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Dorweort 


CH „' j . . 
Indem ich diefe Schrift, die Frucht‘ der ländlichen 
Muße, welche mir mein frühered Amt (dad Pfarrs 
amt zu Lnterenfingen) gewährte, der Deffentlichkeit 
übergebe, babe ish über Beranlaffung, Zweck und 
Inhalt verfelben einige Bemerfungen vorauszus 
ſchicken. | 


Es ift dad Eigenthümliche unferer Zeit, daß 


die , verfchiedenften Wiffenfchaften aud den engen 
Schranken, wodurch fie früher meift nur auf die 
Gelehrten von Profeſſion beichränft waren, mehr 
und mebr beraustreten, ein Element der allgemeis 
nen Bildung , und wenigftens ihren Refultaten nad 
ein Gemeingut ded gebildeten Theils der menfchs 
lichen Gefellfchaft werden. Allgemeiner und lebens 
diger , als font, fpricht fid) das Bedürfniß aus, 


über die höchſten und wichtigſten Gegeuftände des - 


menſchlichen Wiſſens ſich zu verftändigen, und zu 
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einer Maren und felbftändigen Erfenntniß derſelben 
zu gelangen. Diefem Bedürfniffe fann fih am 
wenigſten die chriftliche Theologie entziehen, deren 
Gegenftand eben auf das innerfte und tieffte Leben 
und Weſen des menſchlichen Beiftes die unmittels 
barfte Beziehung bat, zumal in einer Zeit, in 
welcher einestheild das religiöfe Leben einen neuen 
Aufſchwung genommen hat, anderntheild die Frage 
nah dem Wie und Warum, der Xrieb des felbs 
ftändigen Denkens und Begreifend auch in Sachen 
der Religion bei Vielen an die Stelle des früheren 
blinden Glaubens getreten ift — in einer Zeit, wo 
das Chriſtenthum bald mit entſchiedenen, und durch 
glänzende Darftellungsgabe nur um fo gefährlicheren 

einden, bald "mit falfchen und  unverftändigen 
— "bald mit dem Flügelnden Verſtande, bald 
mit dem lichtſcheuen, verirrten Gefühle: zu kaͤmpfen 
hat. Nach allen dieſen verſchiedenen Seiten hin 
bedarf es einer Rechtfertigung, d. h. einer 
Maren und umfaſſenden Darſtellung feines wahren 
Weſens, einer Abweifung der vemfelben gemachten 
Vorwürfe, einer Befeitigung der Mißverftänpniffe, 
und einer Nachweiſung, daß es im vollkommenſten 
Sinne ein Werk Gottes und das Mittel zur alls 
feitigen Vollendung und Befeligung der Menſchheit 
fey. Wie fehr eine Schrift, welche fich Diefes zur 
Aufgabe macht, und von den Refultaten der theo⸗ 
logiſch⸗ apologetiſchen Wiſſenſchaft . gebildeten Richt: 
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theologen in angemeſſener Form feviel mittheilt, als 
zur Begründung einer lebendigen Ueberzeugung von 
ver Wahrheit und Goͤttlichkeit des Chriſtenthums 
dienlich iſt — in unſerer Zeit: Roth thue, iſt ſchon 
vielfach von Laien anerkannt, und auch jüngk in 
öffentlichen Blättern (Allg. Kirchenzeitung 1832 Nr.24, 
1834 Rr. 143. 144.) ausgeſprochen worden. 
Diefes Bedurfniß zu befriedigen, bat daher 
ein in Wärtemberg befiehenter evangelifcher 
Berein unter dem Vorſitze des Herrn Dr. Steudel 
‚fon im Jahre 1828 durch die öffentlichen Blätter 
eine Einladung zur Abfaffung einer Apolngie des Chris 
ſtenthums für ‚gebildete Lefer ergehen laffen, um» 
dieſelbe, als die eingegangenen Arbeiten dem Zwecke 
nicht ganz entſprechend gefunden wurden, im Jahr 
1830 erneuert. Der. Aufmunterung eines Freundes 
folgenp. entſchloß ih mich ine Jahr 1831 zur Aus 
arbeitung einer ſolchen Schrift, aber fühlte auch mit 
jedem Schritte vorwärts die. Schwierigkeiten derſel⸗ 
ben .mehr und mehr, und übergab fie endlich mit 
dem Gefühle, daß fie ‚weit hinter der dee, Die miz 
vorgeſchwebt, zurückgeblieben fey. . Um fo ermuntern⸗ 
der war für mid) das beifällige Urtheil des gedach—⸗ 
tem Bereind, Die von ihm . gemachten. Ausſtellun⸗ 
gen berüdffichtigend, und die gegebenen Winke zur 
Bervolllommnung der Schrift dankbar benuͤtzend, 
arbeitete ich diefelbe noch einmal um, ermweiternd, 
abkürzend, berichtigend, ſo daß ſie in manchen 
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Parthien gariz neu wurde. : Ga diefer zweiten Ge⸗ 
ftaft wurde fie von gedachtem Vereine im vorigen 
Sommer einſtimmig des erſten Preiſes würbig 
erkannt, und mir die Verbindlichkeit aufertege, Dis 
felbe durch den Druck zu veröffentfichen, bis zu 
deſſen Beginne im October vorigen Jahres Die 
Rückſicht auf die neueften Erſcheinungen auf: dem 
Felde ver Kritik no einige Bemerkungen im zwei⸗ 
fen: und: dritten Briefe nöthig machte: : Eine fpezielle 
und gründlihe Würdigung kritiſcher Zweifel kann 
jedoch nur innerhalb der theologiichen. Wiſſen⸗ 
fihaft Statt finden, daher ich mich begwügen mußte, 
fat den Geſichtskreis ver Laien nur die Hauptpunfte 
anzudeuten. Der Zweck und Umfang der Schrift; 
. welche "das: Ehriftenthun nach allen möglichen Bes 
siehungen hin betrachten ſollte, - brachte es mit füch, 
daß nur die Gründe für die gefchichtlihe Wahrheit 
bes Lebens Jeſu im Allgenteinen dargelegt wurden. 
Eine nähere Würdigung :und Auflöfung der Schwies 
rigkeiten und Widerſprüche, welche ſich hinſichtlich 
des Raums und der Zeit der einzelnen Begeben⸗ 
heiten in den edangelifhen Berichten finden, und 
. worauf hauptfächlih der neueſte Bearbeiter des. 
Lebend Jeſu (Dr. Strauß) feine Zweifel gründet, 
würde ein eigenes Buch erfordern, welches auch 
von einem 'und anderen der gelehrten Theologen in 
Bälde zu erwarten ſteht. 

Die oben beruhrten Sehwierigkeiten aber, welch 
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völlig: überwunden zu haben ich auch jetzt noch nicht 
mir ſchmeichle, und welche jeder. billige Beurtheileg 
anerkennen wird, liegen theild in der Beltimmung 
der Schrift für gebildete Nichttheologen, theils in 
dem Verhaͤltniſſe zu den verfchiedenen theologiſchen 
Richtungen und Parteien unſerer Zeit. 

Bei der Weitſchichtigkeit des Begriffs „Ger 
bildete“ und der Mannigfaltigleit der hier flatts 
findenden Abftufung glaubte ich ſolche Leſer im 
Auge baben zu müffen, melde neben. nem Intereſſe 
für höhere Wahrheiten zugleich die zur allgemeinen 
Bildung: gehörigen gefchichtlihen uud philofophifchen 
Kenntniffe befigen, und die Fähigkeit haben, eine 
wiſſenſchaftliche Gedankenreihe lebendig in fih aufs 
zunehmen. Die theologifhe Entwidlung und Bes 
weisführung ſelbſt aber fuchte ih, Der fteifen 
Schulform entkleiver, ohne Beeinträchtigung der 
Wahrheit, in allgemein fapliher Sprache darzu⸗ 
fiellen. Ob es mir gelungen, mag das urapeil bet 
Leſer entſcheiden. | | 

Aber die Ausfcheidung Deflen, was blog deu 
Theologen. als folchen intereffirt, und was für Ger 
bilvete überhaupt ſich eignet — wie ſchwierig und 
ſubjectiv! Ich fürchte faſt, daB mande Des ge 
lehrten Stoffes zu, viel finden werden. Allein wen 
ed ji) nicht blog um Weberrepung und redneriſche 
Beſtechung des Gefühls, fondern, was meine Abs 
ſicht iſt, um gründliche Ueberzeugung und Beleh⸗ 


rung handelt, ſo fann aud) dem Laien, der vom 
feinem Glauben ſich und andern Rechenſchaft zu 
geben fucht, der dornige Weg durch hiſtoriſche und 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen hindurch nicht ers 
laſſen werden. 

Manche werden ferner in einer Apologie des 
Chriſtenthums keine Darſtellung der Glaubens⸗ und 
Sittenlehre erwarten, wie dieß im vierten und 
fünften Brief geſchehen iſt. Aber es duͤnkt mir, 
Daß eben eine einfach⸗klare Zuſammenſtellung der 
chriſtlichen Grundlehren in ihrem organiſchen Zu⸗ 
ſammenhange am meiften geeignet ſey, herrſchende 
Vorurtheile zu berichtigen, Mißverſtändniſſe zu be⸗ 
ſeitigen, und das Chriſtenthum in ſeiner inneren 
Wahrheit erſcheinen zu laſſen. 

Andere werden auf den hiſtoriſchen Beweis, 
wie er mit beſonderer Ausführlichkeit im Sten und 
Hten Brief dargeſtellt worden, zu viel Gewicht gelegt fin⸗ 
- den. Allerdings. wird dieſer Punkt in den. gewöbn⸗ 
lihen Compendien der Apologetit ziemlich Kurz ab: 
gehanvelt, und erft einige der neuelten Apologeten 
haben ihm mehr Aufmerkfamkeit gefchenkt. Wenn | 
aber irgend etwas geeignet ift, denkende Freunde 
der Gefchichte zwar nicht zum -Ölauben an Chriftum 
zu zwingen, jedoch aufs lebhafteſte zur Bewunderung 
einer fo gewaltig in den Gang der menfdlichen 
Dinge eingreifenden Perſoͤnlichkeit anzuregen und 
den Slauben wenigſtens anzubahnen: fo iſt dieß die 
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Betrachtung der gefchichtlichen Birkungen | bes Chris 
ftenthums, 

Die Hauptſchwierigkeit endlich bei dem vorkes 
genden Gegenftande ift der Mangel an- Uebereins, 
ſtimmung ber theologifhen Anfichten in Abficht auf 
das, was Ehriftenthbum ift und heißt, fo das ein ' 
namhafter Theologe (Bretfchneider in der Allg. 
Kirchenzeitung 1834, Nr. 144.) fagt: „ih halte 
eine Apologie des Chriſtenthums, die darauf Ans 
ſpruch madıt, feine göttlihe Würde für Jedermann 
zu ermweifen, in unfern Tagen für etwas hochſt 
Schwierige, wo nicht gar Unmögliches. Denn 
man müßte erft Alle über das Object zur ‚Einheit 
bringen, über das, mas man ald wahres Chriftens 
thum anzuerfennen hat. . Darin aber eben iſt das 
Zeitalter mit fih im Streit.” Unter diefen Um⸗ 
ftänden muß eine vernünftige Apologie, wenn fie 
nicht Zuftftreiche führen will, allerdings ihr Object, 
den wefentlihen Gehalt des Chriſtenthums, zunächſt 
firiren, gleihfam das Terrain, das fie vertheidigen 
will, abfteden, und zu Diefem Behufe war ich 
bemüpt,. die dogmatiſchen und moraliſchen Grunds 
lehren des Chriftenthums mittelft einer einfachen 
und ungeztwungenen Schrifterflärung in der Kürze 
darzuffellen. Ich bin jedoch darauf gefaßt, daß Die 
theologifchen Ultras unferer Zeit von beiden fo ents 
gegengefeßten. Seiten nicht mit Allem zufrieden feyn 
werden. Auch erwarte ich mit Ruhe, unter welches 
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ver herrſchenden Syſteme die in dieſer Schrift aus⸗ 
geſprochene theologifche Denkweife von den Kritikern 
claffifizirt werben wird, um mit Dem gefundenen 
Marteinamen auch das Urtheil über Leben oder Tod 
auszuſprechen. Moͤge fie ſich durch fi ſelbſt recht⸗ 
fertigen, und dazu beitragen, daß in dem Streite 
der theologiſchen Meinungen das Weſentliche und 
Bleibende, das Eine, was Noth thut, immer mehr 
feſtgehalten werde. Möge fie den Vielen -unferer 
Zeit, welche das Bedurfniß eined mohlbegründeten, 
. vernünftigen Glaubens fühlen, aber noch im Suchen 
begriffen find, ein freundlicher Wegweifer zu dem 
werden, welcher ber Weg, die. Wahrheit und das 
Leben iſt. 

Stuttgart, den 12. Febr. 1836. 


Der Berfaffer. 
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Erſter Brief 





Umwergestic; me mein thenerfter Freund, und voll der füßeften 
Erinnerungen ift mir jener Tag, an welchem nach langer 
Trennung ein freundliches Gefchicl ung wieder zufammen- 
geführt Hat,) wo wir einander wieder ind Antlitz fchauen 
und in vertraulicher Wechfelrede die Herzen gegen einans 
Der Öffnen durften. Ach, wie viel hatten wir ung gegen- 
feitig zu fagen, wie mancherlei zu fragen, wie unterbrach 
oft die ungeduldige Neugierde oder der unwillführlich her: 
vorftürzende Strom der Empfindung des einen bie Rebe 
Des anbern, fo daß wir mit Feinem Gegenflande, dem wir 
zu befprecheu anfiengen, fo recht zum Ziele kamen, und 
ehe wir es uns verſahen, Die Stunde des Abſchieds 
ung wieder — und auf wie lange vielleiht? — von 
einander riß. 

Wie friich und lebendig, durch die wechſelſeitigen 
Erinnerungen hervorgerufen, ſtand wieder vor unſrer 
Seele namentlich jene Zeit unſrer erſten Bekanntſchaft 
und unſeres jugendlichen Zuſammenlebens, jenes Morgen⸗ 
roth unſres Daſeyns, wo wir voll lebendiger Regſamkeit 
für alles Große und Schöne  erglühten, wo wir voll 
Kraftgefühl und Phantafle in das Reich der Ideale hinaus: 
fchweiften,, und zum Heile der Menſchheit jeder auf feine 
Weiſe zu wirken einander gelobten. Denn ob wir uns ſchon 
der verfchledenen Neigung und Richtung unfrer Kräfte 
bewußt waren, und die Betrachtung der Welt ſich Jedem 


auf verſchiedene Weiſe geſtaltete; ſo fanden wir uns doch 
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“wieder in der Einen Liebe zu dem Schönen und Guter, 
und in dem Einen Streben nad) Bollendung unfres 
geiltigen Weſens und nach einer Fräftigen Wirkfamfeit 
zum Beften ber Mienfchheit innig verbunden. Wie manches 
haben wir feitbem gefehgn und erlebt, und wie verfchieden 
waren die Bahnen, die uns die, Vorſehung geführt hat. 
Was ic) fehon früher als vorherrfchende Nelgung an Dir 
bemerfte, die Richtung auf das Praftifche, auf fruchtbare 
Wirffamkeit in der äußeren Welt, dem hat auch die 
Wahl Deines Berufs und der bisherige Gang deines 
Schickſals entfprochen; und id) preife Did und Seven 
glücklih, dem es gelingt, feine Stelle in ber Welt in 
Uebereinſtimmung mit feiner Neigung auszufüllen,, und 
freudigen Herzens fein Theil’ zum Sedeihen des Ganzen 
beizutragen. Auch mir, Gott ſey's gebanft, ift mein Loos 
aufs Lieblichite gefgllen, indem jene Richtung auf das 
innerliche Leben, die Deinem. beobachtenden Blicke nicht 
- entgangen ſeyn wird, Durch den äufferen Beruf, ‚der mir 
zu Theil geworden, noch mehr genährt und befruchtet 
worden iſt. So iſt unfre beidehfeitige Eigenthümlichkeit 
während ber langen Zeit unfrer Trennung und durch bie 
verfchiedenen Melterfahrungen nur um fo beflimmter aus: 
geprägt, um fo vollfländiger entfaltet worden. 

Deſto höher wax aber audy das Sintereffe, das mir 
jängft das Wiederfehen und der Austaufch unfrer. Anfichten 
und Empfindungen gewährte, befto gemußreicher Die Ber 
gleichung bes beiderfeitigen Standpunftes, von welchem 
aus wir die Welt und die wichtigflen Gegenftände des 
menfchlichen Lebens betradjteten. Obwohl durch meinen 
Deruf nicht ſo unmittelbar, wie Du, in das äufferliche 
‚Getriebe der Welt und die neueften Begebenheiten ver- 
‚Flochten, wird es Dir Hoc, nicht entgangen ſeyn in unfrer 
‚ Unterhaltung, daß ich babei Fein gleichgültiger Beobachter 
geblieben, fondern mannigfaltig von Liebe oder Haß, Furcht 
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oder Hoffnung bewegt worden bin; und es freute mid 
zu bemerfen, daß wir in manchen Punkten ziemlich gleidye 
Ueberzeugung und Urtheil hatten. Aber ebenfowenig wirft 
Du es mißdeuten, wenn ich mid, mandymal genöthigt ſah, 
gegen manche Deiner Behauptungen meine Zweifel und 
Bedenklichkeiten zu Auffern, oder Dir geradezu zu widere 
fprehen , und namentlich in Bezug auf das höchſte und 
heiligſte Intereſſe der. Menfchheit — bie Religion. 
Du wirft meinen Widerfpruch um fo williger aufgenommen 
haben, da er ja von einem Freunde fam, ber, wie bu 
weißt, in Allem nur die Wahrheit liebt, und in dag 
Heiligthum derfelben, foweit es ſich ihm felbft bis jetzt 
erfchloffen, am liebften aud) feine Freunde einführen möchte, 
Daß ich es Furz herausfage — es feheint Dir durch die 
Bielgefchäftigfeit im. äufferlichen Leben der Blick in das 
innerlichfte und tieffte- Geiftesieben der Menfchheit, das . 
aus der Religion quillt ‚ etwas fLumpf geworden zu fen, 
und Du fcheinft mir ſelbſt ‚nicht ganz frei von der Be⸗ 
fangenheit mancher fonft guten und hellblickenden Menfchen 
unfrer Zeit, die in der bunten Bielheit und Beweglichkeit 
des täglichen Lebens das Eine und DBleibende, was Noth 
thut, überſehen, und nur von äufferfichen Formen und 
Berbefferungen das Heil erwarten, ftatt aus dem Borne 
des inwendigen. und ewigen Lebens zu fchöpfen. Es fällt 
- jedem nachdenfenden Beobachter auf, daß der Geiſt unſrer 
Zeit ein vorherrſchend politiſcher iſt, und zunächft 
auf die Ahfferlichen materiellen Ssntereffen, auf Sicherung 
und Erweiterung der bürgerlichen Rechte, Erleichterung 
bes Verkehrs und Handels und dergleichen gerichtet; Daß 
die heilige Flamme der Religion zwar nicht erftickt iſt, 
vielmehr in manchen Herzen mit neuer Kraft aufgelodert, 
aber denn doch hauptfächlic nur auf dem ſtillen häuslichen 
Heerde genährt wird, nicht auf Dem großen Altare der 
Menfchheit zum Himmel aufflammt, nicht, wie in beit 
4 3 
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früheren Jahrhunderten, das belebende und bewegende 
Princip auch bes Öffentfichen und gemeinfamen Lebens der 
Bölfer if: Welche Lauheit und Gleichgültigfeit gegen 
Firchliche und religiöfe Sntereffen, gegen eine freiere und 
felbftändigere Bewegung des Firchlichen Lebens hat fich 
auf fo manchen Landtagen unfers deutſchen Vaterlands 
in ber jüngften Zeit ausgefprochen, während Gewerbe und 
Handel alle Kräfte in Anfpruh nahm. Zwar erinnern 
wir ung nody mit DBegeifterung jener fchönen Beit, als 
die Fürften in heiligem Bunde einander gelobten, Das 
Geſetz des Ehriftenthums zum höchften Gefebe des Völfer- 
lebens zu machen, und ahmend und hoffend blickten wir 
auf eine fchönere Zukunft hinaus. Aber iſt es nicht, als 
ob ed nur ein mit jener großartig bewegten Zeit fliichtig 
entfchwundenes Ideal wäre? Sehen nidyt WDranche - von 
denen, welchen die Leitung: der menfchlicyen Dinge anver- 
traut ift, die Religion, deren MWichtigfeit fie fich nicht 
verhehlen Fünnen, mehr nur als eine Difeiplinar-Anftalt, 
‚als einen Kappzaum für das Bolf an, um es leichter 
regieren zu Fünnen? 

Es ift wahr, in den lebten Sahrzehenden hat die 


. religidfe Denfart einen gewaltigen Umfchwung genommen, 


und ein neuer. Lebensathem Paläfte und Hütten burch- 


ſtrömt. Wenn zu Ende des vorigen Sahrhunderts der 


Pröfungsgeift, welcher ſich Philofophie nannte, mit revo= 
Intionärem Ungeftüm gegen den frommen Glauben. ber 
Väter fich gewendet, und das Heiligthum der Religion 
in ſo mandjen Herzen niebergeriffen hafte, wenn burd) 
falfche Aufflärerei, kecke Zweifelfucht und Falte Verſtändig⸗ 
feit das Gebiet der Frömmigkeit ‚immer mehr verengt 
und ausgeleert wurde, fo daß Gleichgültigfeit oder gar 
Spott über die göttlidhen Dinge für ein Zeichen der Bil 
dung und Aufflärung, und Klugheit in den äufferen Lebens⸗ 
verhältniffen für das Höchfte und Wünfchenswerthefte galt : 


t 
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| fo Hat man, ‚gewarnt durch die bitteren Früchte, welche 


der Unglaube trug, niedergebeugt durch die traurige Zer⸗ 
riffenheit und die politifche Schmach unſeres Vaterlandes 
in den Zeiten fremder Gewaltherrfchaft, Troft und Erhe⸗ 
bung in dem Ewigen und Unfichtbaren fuchend, zu dem 
Glauben der Bäter fich wieder gewendet, und dag Niebers 
geriffene aufzubauen angefangen. Die Menge. religiöfer 
Schriften, die allgemeine Berbreitung gewiffer Erbauungss 
fhriften (3. B. der vielgelubten und getadelten Stunden 
der Andacht), die ungemeine Theilnahme an der Sache 
der Miſſion in den verfchiedenften Ständen — bieß alles 
find rühmliche Seichen der wiedererwachten Religiofität 
unferer Zeit, Eine religiöfe Gährung hat weithin in den 
Ländern Europa’s begonnen. Gelbft die Philofopdie, ftatt 
wie früher den Glaubensgrund zu erfcyättern und bie 
Religionslehren zu befämpfen, geht Darauf aus, den tie 
feren Gehalt derfelben nachzumweifen, und das Band der 
Wiffenfchaft mit der Religion fefter zu Fnüpfen. Ja von 
manchen Seiten fucht man ſich in refigiöfem Eifer fogar 
zu überbieten, manchen Ballaft, welchen die fortgefchrittene 
Erkenntniß mit Recht ausgeworfen, in dag Glaubensfchiff 
wieder aufzunehmen, und ftatt mit dem hellen Lichte der 
Bernunft in der Dämmerung überfchwenglicher Gefühle . 
dahin zu fegeln. . 

Um fo greller ſticht dagegen in unferer die Gegenfäße 
tiebenden Zeit die Erfcheinung ab, daß fo manche, "welche 
fi) zu den Gebildeten und Aufgeflärten zählen (denn in 
bem eigentlichen Kerne des Volks, der an den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortfchritten Feinen Theil nimmt, und an ber 
Gewohnheit der Väter fefter hängt, hat der Glaube Feine ' 
fo bemerfenswerthen Veränderungen. erfahren) in einer, 
ih will nicht fagen Feindſchaft, aber doch auffallenden 
Lauheit und Gfeichgültigfeit gegen das Chriftenthum, in 
einer gewiſſen Bornehmheit und Selbſtgenügſamkeit be- 
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harren, ald wäre ed nur eine Eadye bes gemeinen Haufeng, 
der zu dem Lichte der Wiſſenſchaft und Kunft fi) nicht zu 


erheben vermag, oder als wäre es längit der Geſchichte 


anheimgefalfen, zwar früher ein wohlthätiges Gängelband 
für die unmündige Menfchheit, jet aber für das gereifte 
Geſchlecht zu ſchwach, die höheren Bedürfniffe zu befrie- 
digen, zu arm, die Sehnſucht nad Wahrheit und Har- 
monie zu ftillen. Manche gehen darauf aus, das Ehriften- 
thum aus feiner einzig hohen, auffergrdentlichen Stellung 
herabzuzichen, und es in die Reihe der gewöhnlichen Welt: 
begebenheiten zu ſtellen. Eie fagen, es fey eine hiltorifche, 
unter gewijfen Orts und Zeitbedingungen entftandene Auc⸗ 
tpritätg-Religion, die, wie die hiftorifche Rechtswiffenfehaft, 


nah und nach verfchwinden und in das Ideale ſich anf 


löſen müffe; fie wolle für eine übernatürlicdy geoffenbarte 


Religion gelten, Die aber bei den gegenwärtigen Forderun⸗ 


gen des entwidelten Welt; und Gottesbewußtſeyns nicht 


lange mehr beftehen Fönne. Nur die moralifchen Elemente 


berjelben fepen, im Intereſſe des Staats feſtzuhalten als 


zweckdienlicher Katechismus für das Volk. 


Neben dieſer Denkart geht eine andere her, welche 
das Bedürfniß der Frömmigkeit anerkennt, aber die 


Religion des Herzens für die einzig wahre und 


vollfommene erklärt. Man fagt: die wahre allein felig- 


machende Religion fey nicht da oder dort in einer beſtimm⸗ 
ten, objectiven Religion zu finden, fondern fi fie lebe vers 
borgen im Innern, fie werde durch Die frommen Eindrüde 
and Empfindungen des Gemüths genährt; darin allein 


beftehe das Göttliche, alles Uebrige ſey Menſchenwerk. 
Menfchen von diefer Denfart halten fid) daher am liebften 


; an gewiffe Sdeen, die allen Religionen gemeinfam find, 
fie lieben daher aud das Ehriftenthum von berjenigen 


Seite, von welcher e8 jene Allgemeinheit ausbrüdt, und 


worüber bie ‚gebildete Vernunft aller Zeiten und alter 
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Bölfer einverftanden ift; aber gerade mit dem Eigenthum⸗ 
lichen und Spezifiichen ber chriſtlichen Religion können fie 
nicht zurecht Fommen, meinen, es fünne füglich entbehrt 
werben, und werde eher zum Schaden, als zum Geommen 
ber Menſchheit fefigehalten. 

Es ift mir in unſern Wechſelgeſprächen nicht ent: 
gangen, wie fehr Du, wenn die Nede auf religiöfe Gegen- 
fände fam, namentlich zu der lebtgenannten Denfart 


Did hinneigtefl. Während ich mit Freuden wahrnahm, - 


‚wie die aligemeinften religiöfen Ideen und Empfindungen 
Deine Seele erhoben, bedauerte ich, Daß Du der beftimm: 
ten Religion, welche die Religion unferes Bolles ift, und 
in welche Du felbft mit dem Eintritt in Diefeg zeitliche Dafeyn 
eingeweiht worden, nicht fp mit ganzem Herzen zugethan 
bift. Sch glaubte eine fchmanfende Ungewißheit in Abficht 
auf Den Grund und Urfprung berfelben bei Dir wahrzu: 
nehmen, und Du felbjt Haft mandye, Zweifel und Bedenk⸗ 
lichfeiten gegen Diefe und jene Lehre, fo wie gegen bie 
Behauptung, daß Das Heil nur in EChriſto zu finden ſey, 
geäuſſert. 

Deine Bekenntniſſe ſind ein offener Ausdruck der 
gangbaren Denkweiſe unſerer Zeit, welche zu zuerſt von Eng⸗ 
lands ſogenannten Freidenkern ausgegangen, (ſchon im 
TIten FJahrhundert) ſodann durch Frankreichs glänzende 
und witzige Schriftſtelter im vorigen Jahrhundert in den 
höheren Kreiſen der Geſellſchaft verbreitet, auch in Deutſch⸗ 
land Eingang gefunden, und ſelbſt in die wiſſenſchaftliche 
Theologie zum Theil eingedrungen iſt. Es muß jedoch 
unſerem Volke zum Lobe nachgeſagt werden, Daß es, ein: 
zelne Auswuͤchſe abgerechnet, im Ganzen nie in jenen 
frivolen, Seichifertigen Ton eingeftimmt hat, der jenfeits 
des Rheins Mode geworden, Daß es auch in feinen Zwei: 
feln mehr Ernft, Beſonnenheit und Ehrfurcht: vor dem 
Seiligen bewahrt hat: Obwohl nun gegenwärtig bie 
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wiffenfehaftliche Theologie in tiefgebachten und Eyobe 
machenden Werfen von jener Denfart fich abgewendee, 
und das Pofitive und Charakteriftifche des Chriſtenthume 


theils in die Tiefe des frommen Gemüths wieder aufge 


nommen, theilg durch begriffsmäßige Entwicklung in feiner 


‚ewigen Wahrheit nachgewiefen hat: fo fit dieſelbe Doch 


in manchen Geiftern nody mit einer gewiffen Zähigfeit feit, 
und wird nur allmählich der tiefer erfannten und allges 


- meiner verbreiteten Wahrheit weichen, Indeß iſt auch 


diefe religidfe Denkweife nicht fo zufällig und willkührlich, 
ald man oft glaubt, entftanden; auch -fie hat. ein ges 
wiffes Recht und eine gewiffe Wahrheit. Dieß erhellt 
aus einer unparteiifhen Würdigung ihres Urfprungs, 
Rechne mich, ich bitte Dich, nicht zu denen, die mit 
finfterer Miene und firengem Richtfpruche jede Abweichung 
von ber Wahrheit aus der Sünde ableiten, und in Allem, 
was wider den hergebrachten Glauben verftößt, ein Werf 
des Böfen erblicken. Allerdings Hat aud) die menfchliche 
Sändhaftigkeit,, der Eigendünfel, der Hochmuth, die Abs 
neigung gegen die fittliche Strenge des Chriftenthumg, 
ber leichtfertige Weltfinn, die gefleigerte Genußfucht, Die 
erfchlaffte Sittlichfeit Dazu beigetragen, Die Gemüther dem 
Chriſtenthum zu entfremden. Wenn unfer Denffyftem, 
wie Fichte fagt, oft_nur bie Geſchichte unferes Herzens 
iſt, ſo trägt unſer Glaude oft nur die Faͤrbe unſerer 


"fi etlichen Gefinnung. Aber eine religiöfe Denfweife, zu 
welcher viele fittlich höchſt achtbare Menſchen fich- Setannten, 


ift hieraus allein nicht abzuleiten. 

Es ift nicht zu verfennen, daß ein tieferes, gründ« 
licheres Zorfchen nad) der Wahrheit und ihren Gründen, 
eine umfaffendere , freiere Weltanficht, eine Erweiterung. 
der menfchlichen Kenntniffe in jeder Beziehung auch auf 
bie ‚veligiöfen Erkenntniſſe bedeutenden Einfluß, gehabt hat, 


und Daß der Menſchengeiſt, entzückt über die Schäbe 
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feines endlichen Wiffens, in ber Anwendung berfelben auf 
Das Unenbliche gar leicht die zarte Grenzlinie überfpringen 
Tomte, Bei dem nothwendigen und engen Zufammens 
Hange alles Wiſſens konnte es nicht fehlen, DaB gewiffe phi⸗ 
Iofophifche, Hiftorifche und phyfifalifche Entdeckungen, wenn 
fie gewiffen herfömmlichen theologischen Lehren zu wiberfpres 
hen fchienen, zum Widerfpruche gegen die lebtern führten. 

Es ift ferner nicht zu überfehen, daß manche Angriffe 
nicht dem EhriftenthHum als ſolchem, fondern feinen ein- 
feitigen und befangenen Bertretern galten, nicht feinem 
Grunde, fondern den menfchlichen Bfeilern, womit 
man es ſtützen wollte, und daß die Himmelstochter durch 
theofogifche Zänfereien oder widerliche Lappen, womit man 
fie umbieng, oft fo entſtellt, und in fo jämmerlicher 
Geſtalt erfchien, daß ihre innerlidhe Schönheit nur dem 
Blicke der Eingeweihten noch fihtbar wurde. Wenn bie 
Orthodoxie vft geift: und geſchmacklos geworden war, 
und ohme Tebendiges Chrijtenthyum nur an Worten und 


Symbolen fefthielt, wenn man gewiffe Lehren, Die 


der fortgefchrittenen Intelligenz des Zeitalters widerſpra⸗ 
den, als nothwendige Glaubensartifel aufbrang: was 


Wunder, wenn ſich der Widerwille Dagegen. in Oppofition 
gegen das ganze Chriſtenthum verfehrte? Daher zeigte. 


ſich ‚gerade in ber Fatholifhen Kirche, die in ihrer ſtarren 
Stabilität den Anforderungen der Zeit am wenigften zu 
entfprechen vermochte, der feindfeligfte Widerfpruch gegen 
Kirhenthum und Chriftenglauben, der beiffende Spott 


eines Voltaire u. a., wie noch jüngit ber St. Simoniss 


mus, wenw er das Uingenügende des Ehriftenthums nache 


I 


zuweifen vermeinte, größtentheil® nur die Gebrechen Der 


katholiſchen Kirche aufdeckte. Zu der proteftantifchen Kirche 
dagegen hielten Manche eben Durch die Trene gegen Luthers 
Geiſt ſich für verpflichtet, von feinem Buchſtaben 
abzuweichen. . 


40 Eriter 

Vielleicht find es biefelben ober ähnliche Momente, 
welche auch auf deine Vorſtellungen von dem Ehriftentbume 
bisher einen ungünftigen und verberblichen Einfluß auge 
geübt Haben; vielleicht ift es Dir gerade in folhen Ge⸗ 
fellfchaften, welche ſich vorzugsweife bie chriftfichen nennen, 
‚neben manchen edleren und göttlichen Zügen doch auch 
wieder in einer ſolchen Beichränktheit und Unfreiheit. er» 
fchienen, Daß Du die Himmliſche nicht liebgewinnen konn⸗ 
teft, Vielleicht haft Du aber auch dafielbe bis jebt noch 
Feiner ernften und unparteiifchen Prüfung unterworfen, 
und namentlich nicht aus der Quelle felbft getrunfen, 
ſondern es nach diefer oder jener beichränften und zeite " 
lihen Erfcheinung, nach dieſem oder jenem Menſchenworte 
aufgefaßt und beurtheilt. So Fonnte fi Dir freilich die 
Wahrheit nicht in ihrem vollen Glanze und ihrer über, 
irbifchen Srazie enthüllen, Uber getroffen hat Dich 
Doch ihr Strahl, berührt hat fie Did, wenn auch nur 
mit Dem Saum ihres Kleides. Das fühlte ich dem Ton 
deiner Rebe an, das verfündigte mir. eine gewiffe Unbe— 
haglicyfeit und Sehnfucht, Die aus deinen Augen feuchtete, 
wenn ich auf dieſe heiligen Dinge zu fprechen Fam, fo 
daß es fchien, als wolteft Du mit, Fauſt fagen: „Die 
Botſchaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube” und 
als furheft Du Mittel und Wege, zum Glauben zu gelangen, 

Schon die Ynzuhe, die Unzufriedenheit mit. fich. felbft, 
bas Verlangen nad, Licht, die Sehnfucht nach Gewißheit 
und Frieden mit fich ſelbſt ift ein Zeichen, daß ber Geift 
ber Wahrheit wirffam ift, iſt Das Frühlingswehen Der 
endlichen Kreatur, ift eine Weiſſagung, welcher die Er- 
fülung nachfolgt. Und jene Liebe zu Allem, was gut 
und. schön und herrlich iſt, fey’s im Menſchenleben und 
in der Geſchichte, oder, in der Kunft und Willenfchaft, 
die von Jugend auf Dein Herz über das Gemeine erhoben 
hat — fie dünkt mir jener vorläufige Zug des Waters zu 
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ſeyn, von welchem der Stifter des Ehriftenthums fagt 
(Sch. 6, 48); „Es fann Niemand zu mir Iommen, es 
fen denn, daß ihm ziehe: der Vater.’ Sollte jene Liebe nicht 
gerade durch ben Anblick des Edelften und Herrlichſten, 
was dag Leben und die Gefchichte darbeut, am lebhafteſten 
entzünder werden? Laß mich daher nach dem Grundſatze, 
daß Freunde Alles gemein haben, von dem Meinigen 
Dir mittheilen, was ih in diefer Hinficht durch Gottes 
Gnade zu befiten mic) freue. Wandle mit mir und an meis 
ner Hand zu jenem Heiligthum, Das Feiner, der eg betreten, 
je wieder verlaffen will, Wie gerne hätte ich letzthin mid) 


mündlich mit Die darüber verftändigt, Da die lebendige 


Rede, Blick, Ton, Geberde dem Gedanken ſo Hilfreich beis 
ſteht, und gleichſam Seele in Seele hinüberträgt, während 
die Schrift nur ein fchwacher Nachhall Davon iſt. Aber 
wie hätten die wenigen Stunden für einen fo wichtigen 
und umfaffenden Gegenftand hingereiht? So ſey denn 
die brieflihe Mittheilung — diefe Brüde ber Geifter — 
das Mittel, die Gründe für die Wahrheit und 
Böttlichfeit des Chriftenthums, ſo weit fie mir 
felbft zur eigenen Ueberzeugung geworden find, Dir mits 
zutheilen, und vielleicht hat diefes Meittel noch den Bots 
zug, Did zu einer gründlicheren Prüfung Der einzelnen 
DBeweisgründe zu veranlaffen, und Dir ihre Reihenfolge 
und Zufammenhang defto deutlicher zu veranfehaulichen, 
Indeſſen will ich Dir zum voraus unverholen gefteben, 
daß ich mich in einer gewiffen Verlegenheit befinde, auf welche 
Weiſe und auf welchem Wege ich Dir am ficherften und. 
zwermäßigften eine gründliche und lebendige Ueberzeugung 
von der Söttfichfeit des Chriſtenthums beibringen könne. 
Menn ich in das Bach der Geſchichte hineinfehe, fo finde 
ich zwar, daß das Ehriftenthum von. jeher bei einem 
Theile der Menfchheit ein Stein bes Anſtoßes war und 
ein Zeichen, dem miderfprodyen wurbe, Daß aber ber Wis 


J 
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derſpruch und Anſtoß von ſehr verſchiedenen Seiten und 
Geſichtspunkten ausgieng, und demgemaß auch die Verthei= 
Digung und Rechtfertigung eine verſchiebene Geſtalt un D 
Beziehung hatte. 

Die erſten Angriffe kamen von Auſſen her, von Ju⸗ 
den und Heiden, fo wie fpäter von den Belennern bes 
Slam. Diefen gegenüber begnügten fich die chriſtlichen 
Lehrer hauptfächlidy Damit, die meilt thörichten und bos— 
haften Vorwürfe zu widerlegen, bie ihrem Glauben ge= 
macht wurden, bie Vorzüge ihrer Religion vor der ent⸗ 
gegengejegten hervorzuheben, und theils die Zuden Durch 
die alt=teftamentlichen Weiffagungen , theils bie Heiden 
durch Ausfprüce ihrer eigenen Dichter und Philoſophen 
von der Wahrheit und Nothwendigkeit des EhriftentHumg 
zu überführen. Bald aber gab es in der Mitte ber 
chriſtlichen Kirche felbft Irrlehrer, welche ein tieferes Eins 
Dringen in Das innere Wefen des Chriſtenthums nöthig 
machten, und gegen welche man die Hauptlehren deffelben 
zu rechtfertigen hatte. Und als die chriftliche Kirche fich 
immer weiter nad) Auffen verbreitet, und die entgegen« 
ftehenden feindlichen Mächte überwunden oder Doch we⸗ 
nigftens unfchädlich gemacht hatte, da tauchten nadı und 
nach aus ihrem: eigenen Schooße die gefährlichften Gegner 
auf, Die glei undanfbaren Kindern ihre eigene Mutter 
‚ fchlugen, oder mit dem von der Sonne entlehnten und 
in ihren Sernröhren gefammelten Lichte darauf aus⸗ 
giengen, die Flecken derfelben zu entbeden und Fenntlich 
zu machen. Nach dem verjchiedenen Charakter der Zeiten 
. and nach dem Maaße der vorhandenen Kenntniffe und 
Weltanſchauung waren Daher auch Die Angriffe verfchieden, 
obwohl fich gewiffe Einwürfe, welche man in dem. neueiten 
Zeiten entdeckt zu haben vermeinte, ſchon in den erſten 
Sahrhunderten nachweifen laſſen. | | 

. Sch werde daher. meine Rechtfertigung , obgleich bie 


) 


und da auf frühere Zeiten, namentlich jene erfte jugente 
liche Geftalt des Ehriftenthums hinweiſend, hanptfäcklidy 
auf die im umferer Zeit. herrichenden und gangbaren An 
fihten Rückſicht nehmen, wobei freilih ſolche Einwärfe, 
die blos aus Muthwillen und Leichtfertigfeit flammen, 
feine .ernftliche Berüdfichtigung verdienen. Uber wie fol 
ih es angreifen, um nicht blog abwehrend, befenfiv mid) 
zu verhalten, fondern namentlich auch eine pofltive, leben⸗ 
dige und’ felbitändige Ueberzeugung in Dir hervorzurufen 
und zu begründen? 

Sch Habe oben von Beweisgründen gefprocen. 
Nber ich muß Dich bitten, daß du dieß nicht In dem ges 
wöhnlichen Sinne nehmeft, wie man nämlidy in anderen 
Dingen einen Beweis zu führen pflegt, indem man durch 


eine geordnete Schlußreihe, Begriff an Begriff anreibend 


und aus einander ableitend, eine Wahrheit, oder durch 


Abhör von Zeugen eine Thatfache zu beweifen und Den 
Berftand zur Anerfennung derfelben zu nöthigen fucht. 


Denn ich fürchte, ich möchte auf dieſe Weife nicht ganz 


zum Ziele fommen, und hätte zu gewarten, daß mir Dein 


Berftand gegen die fcharffinnisfte Beweisführung immer ' 


noch fcharffinnigere Einwendungen machen möchte, 
Der Grund ift, weil die Religion, und namentlich 
das Ehriftenthum nicht fowohl Sache Des Berftandes 


als des Herzens ift, weil es zwar alfe Kräfte des 


— 


Menſchen durchdringt und in Anſpruch nimmt, aber ſeine 


eigentliche Wohnung in dem Innerſten, Tiefſten, Heiligſten 
und gewiſſermaßen Unausſprechlichen des Menſchengeiſtes, 
nenne man es Herz ober Gefühl oder Gemuth oder Bes 
wußtfenn oder wie man fonft will, fi aufbaut. Jede 
andere Religion, z. B. die griechifcherömifche, das Juden⸗ 
thum, ber Islam kann weit. feichter aͤuſſerlich aufgefaßt 
oder verflanden ‚werben, weil fie in einer Menge von 
Aeuſſerlichkeiten beftehen, während das Chriſtenthum in 


N 
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bem tiefften, innerlichften Geiftesleben feine Wurzel hat und 
feine Kraft, beweist, und daher auch nur von dem, der dieſes 


Lebens theilhaftig geworden, gehörig verflanden und ger 


würbigt werben Tann. Es het etmas in ſich, das ſelbſt 


von demjenigen, der fich feines Beſitzes erfreut, nie ganz 


wolftändig ausgefprochen und dem Andern mitgetheile 


werben Kann. . Daher man gegenüber von Dem, ber noch 
aufferhalb befjelben fteht, oft. nichts anders thun Tann, 
als ihm, wie Dhilippus dem Nathanael, zurufen: Komm 
und ſiehe — fiehe feine innerliche Schöge und Herrlichkeit, 


und du wirft fie liebgeminnen. Hat nicht ber Gtifter 


des Ehriftenthums felbft darauf. hingebeutet, daß bie eigene 
Erfahrung, das - eigene Hineinleben in ſeine Lehre am 
eheſten die Ueberzeugung von ihrer Göttlichkeit erzeugen 
werde, wenn er ſagt Joh. 7, 47: „So Jemand will den 
Willen deß thun, der mich geſandt hat, der wird erkennen, 
ob dieſe Lehre von Gott ſey oder ob ich von mir ſelbſt 
rede: und Joh. 8, 34. 32: Wenn ihr meiner Rede treu 
bleibet, fo ſeyd ihr wahrhaft meine Sünger, Und ihr 
werdet die ‚Wahrheit erfennen und die Wahrheit wird 
euch frei machen!” Hat fi der. Apoftel Paulus bei 
feiner Predigt in Eorinth nicht hauptfächlich berufen anf 
die Beweifung des Geiftesund ber Kraft (1E0r. 2,4)? 

In fo fern fchien mir immer das Erſte und Noth- 
wendigfte zu ſeyn, ben Chriſten vor Allem zum Bewußt⸗ 
ſeyn des Chriftenthums ſelbſt, zur Erfahrung feiner innere 


lichen, belebenden und befeligenden Kraft zu bringen. Denn 


ift er dahin gebracht, fo kann .er in dieſem Bollwerfe ges 
ruhig allen Angriffen. von auffen Trotz bieten; und wäre 

er auch nicht im Stande, alle Einwürfe des Verftandes 
gegen feinen Glauben zu widerlegen, fo bliebe dennoch 
ber Grund beffelben, weil er auf das innerfle und eigenfte 
Bewußtſeyn gebaut it, unerfchättert. Ja auf dieſes ſichere 
Gefühl geſtüuͤtzt, könnte er auch mit einer gewißen gleichgül⸗ 
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tigen Ruhe die ſich oft widerjprechenden Hypotheſen, Er 
Härungen und Rechtfertigungen der Theologen an fidy 
vorübergehen. laffen, wie fchon Leffing in Bezug auf 
Das Unweſen der theologifchen Streitigkeiten feiner Zeit 


in einem treffenden Gleichniffe bemerkte: „Wenn der Par 


ralyticus die wohlthätigen Schläge bes elektrifchen Fun⸗ 
fens erfährt: was Fümmert es ihn, ob Nollet oder 
Franklin ober ob Feiner von beiden Recht hat?“ Gleich 
wie bag Herz ſchon phyſiologiſch Alter ift, als der Kopf, 
fo iſt es auch in fittlidy eeligidfen Dingen das Boranı 
gehende und Beſtimmende, dasjenige Element, welches 
alfen übrigen Xhätigfeiten des Geiſtes die beflimmte Nich⸗ 
tung und Farbe mittheilt, Demjenigen, ber Das Chriften« 
thum noch nicht an feinem eigenen Herzen erfahren hat, 
daffelbe andemonftriren wollen, hieße mit dem Blinden 


von der Farbe reden. Da namentlich das Ehriftenthum , 
die Hülfsbebürftigfeit und Unfelbftändigfeit des Menfchen 
zur Grundvordusfebung hat, fo find die Beweife für feine : 
Wahrheit und Göttlichfeit volfommen ‘genügend, die Ver⸗ 
nunft deffen zu befriedigen, ber ſchon das Bedürfniß eines : 
höheren Beiftandes fühlt, während derjenige, deſſen Stolz 


Durch. das Darbieten einer folchen Häffe ſich gefränft fühlt, 


auch nicht wider feinen Willen zur Meberzeugung gezwune _ 


gen werden kann. Der Glaube ift weit mehr, ale bag 


Wiſſen eine That des Willens, ein Refler des Herzens. 


Daß ohnehin alle die fogenannten gelehrten Beweife auf 
das Gemüth des großen Haufens, der im Denfen und 
Reflectirem ungehbt if, nur. einen matten erfünftelten 
Eindruck hervorbringen, liegt am Tage, 

Aber, mein Lieber, glaube darum nicht, daß ich i in 
meinen Fünftigen Unterhaltungen mit Dir von den übrigen 
Gründen, womit man fonft den chriftlichen Glauben Zu 
ftäßen pflegte, Feinen Gebrauch machen oder fie für ganz 


untauglic, erklären werde; id) werbe fogar verfuchen, Dei⸗ 


L 
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nen Blick auf einige bis jet überfehene oder wenigftenzs 
nicht vollſtändig behandelte Punkte Hinzurichten, die mir 
von großem Gewicht zu ſeyn dünfen. Denn es iſt dag 
Eigenthümlidhe des Chriſtenthums, daß es nicht blos vor 
einer Geite, fondern allfeitig dem forfchenden Geifte 
fi) empfiehlt, und daß diefes Heiligthum, von woher mare 
auch daſſelbe betreten mag, überall dem Wanderer ſich 
Öffnet, und feine verborgenen Schäge offenbart. Es ſteht 
in diefer Hinficht in einem genauen Berhältniffe zu. ber 
Mannigfaltigkeit der menfchlichen Bebürfniffe, Neigun—⸗ 


gen und Charaktere, welche es auf die verfchiebenfte 


Meife anzuziehen geeignet if. Wenn fehon bei feiner 
erften Erfcheinung der eine durch die mächtigen und auſſer⸗ 
ordentlichen Thaten in der Sinnenwelt, der andere durch 
die Mebereinftimmung mit den heiligen Stimmen der Pro⸗ 
pheten, ein dritter durch die Hoheit und Liebenswürdigfeit 
Jeſu feldft, ein vierter durch die Befriedigung feiner Wiß⸗ 
begierbe, ein fünfter durch die tröftliche und beruhigende 
Kraft des ‚Evangeliums. für baffelbe gewonnen - wurbe: 
ſollte es nicht auch heute noch auf diefelbe Weife pen 


. mancherlei Ridytungen bes Menſchengeiſtes entgegenzu= 


fommen geeignet feyn? Und warum wollte man fich Durch 
einfeitiges Befchränfen auf einen Weg die andern abficht» 
lich verfchließen? Gewiß, mein Lieber, liegt auch bei Dir 
ber Grund, daß Du diefem Tempel noch fo ferne ſtehſt, 
Darin, daß Du noch nicht gerade ben für Deine Eigen« 
‚thümlichkeit paffenden Weg dazu gefunden haſt. Unb 
wenn ich ferner an fo Manche denke, die im Beſitze ihres 
Glaubens froh find, und ſich dafür auf ihr inneres Gefühl 
berufen: wäre nicht auch Manchen von ihnen zu wüns 
fen, daß fie fich der Gründe ihres Glaubens lebendiger 
und, aflfeitiger bewußt . wären? würde dann nidyt mehr 
Klarheit, Freiheit und Unbefangenheit auch ihrem religid- 
fen Leben ſich mittheilen? Es ift ja ohnehin nicht blos 


> 
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Sache des Theologen, fondern jedes denfenden Chriſten, 
fid von: demy was der Grund feines Glaubens, feiner 
Hoffnung , feines Heils in Zeit und Ewigfeit ſeyn folt, 
Rechenfchaft zu geben, und es ift fchon die Forderung 
eines Apoſtels, bereit zu feyn zur Verantwortung gegen 
Sedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in ung 
it (A Petr. 3, 45.). Namentlich it es die dringende 
Forderung der gegenwärtigen Zeit, in. welcher die Jutellis 
genz To große Fortfchritte gemacht. hat, daß fid) das, was. 
das Herz glaubt, auch vor ihrem Richterftuhle rechtfertige, 
daß Religion und Wiffenfchaft, Denfen und Glauben 
immer inniger mit einander verfühnt werden. Und Chriſtus 
müßte nicht die Wahrheit feyn, wenn feine Lehre nicht 
auch dieſer Forderung, verfteht ſich in gewiſſen Gränzen, 
genügen Fönnte. 

Alſo in dem Sinne wünſchte ich, dag Du meinen 
obigen Ausdruck: Beweisgründe nähmeft, nicht als 
zwingende, die Denffeaft abfolut nöthigende Gründe, fons 
dern als Betrachtungen und Thatfachen, welche den aus 
der belebenden Kraft des Chriſtenthums felbft entftehenden 
oder entitandenen Glauben an feine GöttlichFeit rechtfer« 
tigen und befeftigen, oder den noch nicht entilandenen vors 
bereiten und anbahnen follen; und ich vertraue, wenn ich 
jo gluͤcklich feyn follte, Dich zu überzeugen, nicht ſowohl 
meinen Wahrheitsbemweifen, als Deinem Wahrheit . 
finne. Doch genug für dießmal. Ich fehne mic) recht 
bald von Dir zu erfahren, ob ich recht in. den Zuſtand 
Deines Herzend geblict, und ob Du gerne mit bem 
Freunde über diefes höchfte Intereſſe des Geiftes in briefe . 
lihem Verkehre Dich Fünftig unterhalten wolleſt. Lebe 
wohl. —. 


— ⏑ —. 
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Habe Dank für- die zwar Furze, aber freundfchaftliche 


und herzliche Zufchrift, die in diefen Tagen erft aus Der 
Kerne mir zugefommen. Wie freute es mich, daraus zu 
erfehen, daß Du mein Anerbieten freundlich angenommen, 
und mie viel Dir baran liege, aus dem Zuftande des 
Zweifels und, der Unficherheit einmal heraus zu Fommen, 
und Dasjenige, was Du bisher nur fo von Auffen und 
gleichfam im Vorbeigehen angefehen, auch einmal nach 
feiner ‚inneren Natur und Befchaffenheit auf eine gründ« 
liche Weife zu befchauen. “ 

- Du forderft mich deghalb auf, ich möchte Dich ſogleich 
in die Mitte des Tempels des Chriſtenthums hineinführen, 
um Dich durch eigene Anſchauung von feiner Herrlichkeit 


‚überzeugen zu Fönnen; ich möchte Dir den Geift des 
Chriſtenthums, das Unterſcheidende und Eigenthümliche 


feines Weſens, den Hauptinhalt feiner religiöſen Beleh— 
rungen in einem Furzen, gedrängten Ueberblicke darſtellen. 
Und was Fünnte mir angenehmer feyn, als diefen Deinen 
Wunſch bald möglichft zu erfüllen? Was wäre für mid 
ſelbſt genußreicher, als ein Bild deſſen zu verſuchen, was 
für die edelſten Geiſter ein unerſchöpflicher Stoff des Nach. 
Denfens und der Anwendung ift und feyn wird? ber, 
lieber Srennd, wo nehme ich die Farben zu dem Bilde 
ber? Wo ift das Original, Das. id) nachzuzeichnen ver: 
ſuchen fol? Welches find die Pfeiler und Grundfäulen, 
worauf jener Tempel ruht? Du wirſt mich verſtehen, was 
ich damit meine. 


— 
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Es if in unfern Tagen viel von Chriſtenthum die 
Rede, und doch erfcheint es oft im höchft fonderbaren, ſich 


feldft fo wenig ähnlichen und übereinflimmenden, willkühr-⸗ 


lih aufgepubten Geftalten. Du Fennft Die geiftreiche Schrift | 
von Ehateaubriand über den Geiſt des Ehriftenthums,. 


- 
— — 


Und doch, was iſt dieſer „Geiſt“ anders, als ein rhetoriſch⸗ 
poetiſch idealiſirter Katholicismus? Wie Mancher prägt 


ſich nach Maßgabe feiner Einſicht oder Neigung ein will⸗ 


kührliches Chriſtenthum aus, und gibt es für echte 


Münze aus; 

Dean fühlt fich Daher biffig zu der Frage veranfaßt: 
woher habt ihr denn Diefes fogenannte Ehriftenthum ? 
Welches ift die Quelle, woraus ihr es gefchöpft habt? 
Und Die einen fagen: ihre Quelle ſey die Kirche, ber fie 
eben angehören; was hier, feit uralten Zeiten einftimmig 
gelehrt werde oder was durch ihre Organe als Glaubens— 
lehre ausgeſprochen worden, das fey für fie chriftliche 
Wahrheit. Die andern berufen ſich auf ihr Innerliches 
Gefühl und Bewußtſeyn ale Prüfitein des Echichriſtlichen, 
oder auf die Principien und Lehrfäe ihrer Philofophie. 
‚Wieder andere rühmen fid) unmittelbarer, innerficher Er: 
leuchtung und Berührung durdy den heiligen Geift als des 
echten , untrüglichen Lichtes der Wahrheit. Noch andere 
berufen ſich auf die heilige Schrift ale die einzige Quelle 
‚und Richterin in Glaubensſachen. Auf welcher Seite ift 
alfo die reine. und lautere Duelle des Chrijtentbums zu 
fuchen ? Nach welchem Maßſtabe ſoll gemeſſen werden, 
was chriſtlich iſt? 

Sofern das Chriſtenthum ein hiſtoriſches Factum iſt, 
einmal in die Welt eingetreten, und von einem beſtimm⸗ 
ten Anfangspunkte ausgegangen, ſo ſpringt in die Augen, 


daß ſeine wahre Geſtalt und chadakteriſtiſche Eigenthüm⸗ 


lichkeit in ſolchen Denfmälern am eheſten anzutreffen ſeyn 


werde, welche ſeinen Urſprung, fein Urleben, wie es in 


2» 


/ 
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der Perſon ſelnes Stifters und feiner erſten Betenner 
ſich abſpiegelte, und die Keime der chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaft entwickelte, darlegen. Und dieß find die Schriften 
des neuen Tefläments Aus ihnen muß alfo wohl 
Die ZIdee der ‚chriftlichen Religion vor Allem geichöpft 
werden). Run ift freilich nicht gu überſehen, Daß das 
Ehriftenthunt da gewefen ifl, ehe der Eoder feiner heiligen 
Schriften eriftiete, nämlich im lebendigen Bewußtſeyn und 
der Lebenserfahrung der Apoſtel und ihrer Schüler, und 
daß es nicht in feiner urfprünglichen Einfachheit als eine 
ſtaͤrre unlebendige Form verbarrt, fondern auch in Der 
immer mehr ſich erweiternden chriſtlichen Gemeinfchaft 
ben Reichthum feiner Bildungsfraft entfaltet hat. Inſo— 
fern Fonnte man ſagen, Daß auch dag, was die Kirche in 
ihrer Fortbildung von religiöfer Wahrheit entwickelt, und 
als gemeinſamen Glauben ausgefprochen hat, Ehriftenthum 
ſey. Wenn nur nidyt an Diefer Fortbildung auch menfche 
liche Irrthümer und Unvollfommenfeiten fo großen An: 





”) Was das alte Teſtament betrifft, fo macht es zwar 
in dem Gebrauhe der hriftlihen Kirche Eine Sammlung 
mit dem Neuen. aus. Auch wird durch das Neue das 
Alte theils im feiner Gältigreit beftätigt und zum Ge- 
brauche empfohlen (Matth. 5, 17. Luc. 16, 17. 2 Tim. 3, 
14—16. 2 Petr. 1, 19.) theils nach einzelnen Beſtand⸗ 
theilen auf göttlihen Urfprung zurüdgeführt (Matth. 15, 
b—6. Upg-3, 18. 21. Hebt.1, 1. 5, 7. 1Petr.1,10 1%). 

Da ed jebdoch zugleich vom Neuen für etwas- Unvoll⸗ 
tommenes, Veraltetes und Aufgehobenes, für eine bloße 
Vorſtufe, über die wir als Chriften hinaus find, erklärt 
wird (2 Cor. 3, 6—11. Gal. 3, 23 fg. 4, 3. 9. Hebr. 8, 
6 fg.); da das N. €. erft der rechte Schlüffel für das 

"alte HE, und ner dasjenige, was mit den nentefkament: 
lihen Offenbarungen ubereinftimmt, für den Chriften In⸗ 
halt des Slaubens feyn kann: fo Fann dad U. X. nur 
eine untergeordnete Erfenntnißquelle ſeyn, die bauptfächlic, 
die vorbereitenden Zengniffe des göttfihen Willens , der _ 
vie Erlhſung andahnte, enthaͤlt. 





— — — —— 
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theil gehabt, wenn nur die Leiter und Drgane ber Kirche 
auch immer vom Geiſte der Wahrheit beiselt gewefen 
wären, wenn nur hicht bie zufällige Stimmenmehrheit, von 
welcher bet den Synoden die Beſtimmung bed Glauhens⸗ 
inhalts abhieng, ein gar zu unſicheres Griterfum ber 
Wahrheit wäre! Die Ausfprürche ber Kirche find eben nur 
Zeugniffe, was jedesmal zu verfchiedenen Zeiten von her 
Mehrheit der Eyriften für den Glaubenginhalt angefehen 
und erflärt worden, aber nicht ein Beweis, baß dieß hey 
echte Anhalt des Ehriftenthums fey. Um bieß au ers 
mitteln, muß immer wieder auf den feften, obhjeetiyen 
Haltpunft in der Schrift zurückgegangen werben, 

Mean fagt ferner: der chriltlihe Glaube Fönnte nicht 
die Innigkeit, Tiefe und unmwandelbare Feſtigkeit, bie fsin 


Weſen ausmacht, haben, wenn er auf ein äufferes Wort 


oder Zeugniß fich gründen müßte. Er ruhe in der Tieft 
und Fülle des Bewußtſeyns, das von keinerlei äuſſerer 
Autorität abhaͤngig ſey. Aber woran kann man abmeſſen, 
ob der Inhalt dieſes Glaubens auch ein echt chriſtlicher 
ſey, wenn nicht an ber Norm der heiligen Schrift? Ob⸗ 
wohl er, mas nicht geläugnet werden darf, in dem un- 
mittelbaren Bewußtfeyn feinen Sitz hat, fo wird er doch 
theils erzeugt, theils .berichtigt durch Diejenigen Urfunden, 
in welchen das Urleben des Chriftenthums ‚enthalten ift. 
Auch ift Der heilige Geiſt zwar Die audy jetzt noch in der’ 
Kirche wirkſame und- erleuchtende Kraft. Aber gleichwie 
‚der Stifter des Chriſtenthums ſchon bei der Verheißung 
befjelben an feine Apoftel die Bemerkung gemadıt hat: 
„von dem Meinen wird er’s nehmen und eud) verfündi- 
gen” (Joh. 46, 44) — fo Fann jede vorgebliche Erleuch- 
tung dur) ben - heiligen Geift nur dann ihrem Snhalte 
nach wahr feyn, wenn fie mit dem „Seinen“, wie es in 


den fehriftlichen Urkunden enthalten ift, übereinflimmt. 


Run darf freilich auf der anderen Ceite ber Umfang‘ 
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deffen, was chriftficy ift, nicht fo befchränft werben, Daß 
nur dasjenige, was wörtlich in der Schrift enthalten ift, 
Diefen Namen verdiente. Vielmehr hat dafür auch ſolches 
zu gelten, was aus den darin enthaltenen Keimen weiter 
entwidelt, „aus chriftlichen Principien. als nothwendige 
Conſequenz folgerecht abgeleitet, aus populären Ausſprüchen 
wiffenfchaftlich begrifferk worden ift. Allein um auch hier 
vor Serthümern und Täufchungen gefichert zu fepn, müffen 
ſolche Reſultate wieder der Norm der Schrift unterworfen 
werden. Ohne dieſen Haltpunkt / gibt es nimmermehr eine 
ſichere Verſtändigung über das, was Chriſtenthum heißt. 
Dieß zum klaren Bewußtſeyn und Princip erhoben zu 
haben, iſt das große Verdienſt des Proteſtantismus, der 
auch die kirchlichen Bekenntnißſchriften nur darum, weil 
er in ihnen den weſentlichen Inhält der Schrift ausge⸗ 
drückt findet, anerkennt, und ſe ſtets der Schrift un⸗ 
terordnet ). 


So könnten wir denn, nachdem wir feſten Boden 
gewonnen, einen Schritt weiter gehen, und das Gebäude 
des chriſtlichen Glaubens und Lebens darauf zu bauen’ ver» 
fuchen. Uber ift denn Diefer Boden wirklich fo feit! beginnt 


N 


*) Diefes Princip drüdt Luther in feiner nalven, träftigen 
Welle alfo aus: „Ich fege wider aller Vaͤter Spruͤche, 
wider aller Engel, Menfchen, Teufel Kunft und Wort die 
Schrift und dag Evangelium. Hie ſtehe ich, hie trotze ich, 
bie ftolzire ih und fage: Gottes Wort ift mir über Alles, 
göttlihe Maieftät Tieht bei mir. — Diefe Kalferin folf 
berrfhen und regieren, und alle andern, fie heißen, wie 

. fie auch wollen, ihr unterthan und gehorfam feyn. — Wies 

wohl der heilige Geift Jedermann felbft lehret im Herzen, 

bap er weiß, was recht iſt; ſo muß man dennoch die 

Schrift gebrauden, damit zu beweifen, daß es alfo fey, 


wie yir im Herzen glauben. So urtheilet fie.denn _ 


und IT was recht und unrecht geglaubet ren, 
(5.3. Wald, 9. XIX. 336, VIII. 1661.) 


— 
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er nicht ſchon wieder unter unſern Fuͤßen zu wanken? Wie 
muß denn die Schrift beſchaffen ſeyn, was muß fie ent⸗ 


halten, wenn aus ihr ein zuverlaͤßiges Bild des Chriſten⸗ 


thums entnommen werden fol? Doc wohl ' authentiſche 
Urkunden über das Leben und die Lehre Jeſu Ehrifti, fo 
wie über die erfte Geſtalt der Lehre und des Lebens in 
der apoftolifchen Kirche, Diefe Urfunden müffen von 
glaubmwürdigen Zeugen bes Lebens Jeſu und feiner Schüler 
herrühren, und eine foldhe Bollftändigfeit haben, daß man 
daraus eine Flare Erfenntniß der wichtigjten Momente 
und Principien ‚bed urchrifklichen Lebend gewinnen Fann. 
Entipricht nun die nenteflamentlihe Sammlung diefer 
Forderung? ind es am unmittelbare Zeugen, deren 
Schriften wir haben? Eind die Schriften "auch authen⸗ 
tifhe Documente, d. h. rühren fle auch wirklich von ben 
Berfaffern her, deren Namen fie tragen? 


Es kann Dir bei Deiner Bekauntſchaft mit den Kafs 


fiichen Schriften des Alterthums nicht unbekannt feyn, wie 
die fogenannte hiſtoriſche Kritik gar manche Werfe, die 
unter berühmten Namen in Umlauf waren, entweder hins 


fihtlich ihrer Echtheit bezweifelt, oder gar als unecht er⸗ 


wiefen hat. So hat ſich auch ſchon frühe in der chriſt— 
lichen Kirche hinfichtlich der Schriften aus ber apoſtoliſchen 
Zeit ein Eritifches Verfahren gezeigt, und namentlid) Luther 
äufferte neben der tiefften Glaubeusinnigkeit, womit er das 
wirflihe Wort Gottes feithielt, Fühne Zweifel und Be- 
denklichkeiten in. Abſicht auf die Verfaſſer einzelner Schrifs 
ten, 3. B. des Briefs Safobi und der. Offenbarung os 


hannis. Befonders aber hat fit) diefe Wiffenfchaft der 


Kritik in der neueften Zeit zu einer Schärfe, Unbefangenheit, 
Freiheit von der Autorität des Herfömmlichen, und zum 
Theil Kühnheit erhoben, daß fait nichts mehr feitzuftehen 


ſchien, und ängftfichen Gemüthern oft bange wurde, ob nicht. 


der ganze hiſtoriſche Grumd ihres Glaubens ihnen erfchüttert 


— 
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würde”. Es fragt ſich daher: Läßt fich genügend be⸗ 
weifen, daß die neuteflamentfichen Schriften von Den 
Apofteln Jeſu feldft und ihren Gehülfen verfaßt worben 
find, oder daß fie wenigftens aus der apoflolifchen Zeit 
berrühren? Dieß wäre nur auf einem zweifachen Wege 
zu erweifen möglich, entweder durch äuffere, gefchicht= 
fiche Zeugniffe, oder durdy innere Gründe, die ſich auf 
die innere Befchaffenheit der Schriften nach Inhalt unD 
Form im BVerhältniffe zu ihrer Zeit beziehen. Und hier 


V kann ich Die vorläufig die beruhigende Antwort geben, 


, 


J 


daß nach dieſer gedoppelten Rückficht die neuteſtamentlichen 
Schriften einer‘ weit zuverfäßigeren und gegründeteren 
Bürgfchaft ihrer Echtheit fid) erfreuen, als irgend welche 
andere Schriften des Alterthums, und Daß diefelbe, wag 
die Hauptſachen betrifft, zu einer jeden Zweifel über- 
wiegenben Gewißheit erhoben werden kann. 
Was nun vorerft die äufferen Zeugniffe be⸗ 
trifft, ſo ſchiene es freilich am unpartheiiſchſten, wenn wir 
eine hinreichende Menge Zeugen für die Echtheit der 
‚  neuteftamentlichen Schriften unter jüdifchen und heidni- 
ſchen Schriftftellern hätten, - da hiedurch jeder Verdacht 
| einer Erdichtung bderfelben durch. Ehriften fpäterer Zeit 
| hinweofiele. Dieß hat ung aber die VBorfehung nicht vere 
gönnt, vielleicht damit der dhriftliche Glaube nicht ſowohl 
auf äuſſerliche fremde Stützen, als auf fich felbft und feine 
innerlicye Gottesfraft fich ſtützen möchte, Ein einziger 
jüdifcher Schriftfteller aus dem apoftolifchen Zeitalter (Jo⸗ 
fephus) erwähnt blos den Namen und den hohen Ruf 
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gJeſu, und zwar an einer noch durch allerhand fpätere Zu⸗ 


N Zur Berubigung ſolcher Gemütber bat in der jüngften 
Zeit Herr Profefor Dlshaufen eine fehr verdienftlihe 
Schrift gefhrieben: „Nachweis der Echtheit ſaͤmmtlicher 
Schriften des Neuen Teſtaments für gebildete Leſer 

aller Stände. Hamburg 1832.“ 

? i ⸗ N og — 
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ſaͤte verdachtigen Stelle. Von den heidniſchen Shift. 


ſtellern aber, die der Ehriften gedenfen, ift Feiner Zefa 


oder den Apoſteln gleichzeitig; erft im jweiten Sahrhundert 
wird auf diefelben Rüdficht genommen. 


Dran müßte diefes Stilffehweigen auffälfend finden, - 
"wenn es fich nidt aus der Natur ber Sache leicht er: 


Hären lieſſe. Serufalem war von gebildeten Römern oder 
Griechen wenig befucht, bie Suden verachtet, Daher bes 
richten gleichzeitige Schriftfteller nichts von den Thaten 
Jeſu. Auch wurden die Ehriften bis zu Trajang Zeiten 
blog für eine jüdifche Secte gehalten, daher man von 
ihnen nicht viel Notiz nahm. Cie ſelbſt zählten unter 
fih wenig Vornehme und Gelehrte (vergl. 1 Eor. 4, 26.) 
und zogen ſich gerne von der Welt zurüd, verfcehwanden 
auch wohl im Getümmel großer Städte. Zwar wurden 
die Ehriften von Trajans Zeiten an von den Juden unters 
fchieden, aber auch dann fiel ihre Befonderheit noch nicht 


ſo anf,. da Die Suden ebenfalls ſchon längft ohne Tempel 


und Bilder Gottesdienft gehalten hatten, und eben damals 
eine bunte Menge ausländifcher, beſonders orientalifcher 
Gottesdienfte in Rom Eingang gefunden hatte. Schrift 
ftefler des zweiten Sahrhunderts, wie ein Plintug, 
Tacitus, Sueton nennen das Chriftentjum blos 
einen tollen, verderblichen Uberglauben. Wenige fahen fo 
weit wie ein epifurifcher Philofoph um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts, CE elf us, der ſich's zur Aufgabe machte, die 
vermeintliche ftaatsgefährliche Tendenz deffelben nachzuweifen, 
indem er fich dabei auf die eigenen Echriften des Chriſten⸗ 


thums beruft, und die Evangeliften felbft durch einzelne . 


Merkmale Fenntlid macht — die erfte heidniſche 
Bewähr für das Daſeyn criſtlicher Schriften. 
Nah ihm finden wir im 3ten Jahrhundert einen neu: 


platonifchen Philoſophen Por phyrius, ber ebenfalls 


* 
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Kenntniß ber Evangelien und einiger, andern aatstamens- 
lichen Schriften verräth. : 

Wir find daher bei bem Drange ober ber Unvof- 
ftändigfeit der aufferchriftlichen Zeugniffe auf die hrift« 
lichen felbit verwiefen, und Dürfen hier um fo mehr 
Aufihluß zu finden hoffen, als ja die erften Chriften 
felbft am beften von. dem Urfprunge ihrer Religionsur- 
Funden unterrichtet feyn mußten. Wir finden hier auch 
wirflidy eine ſolche Bollfländigfeit der Zeugniffe, ald nur 
immer in dergleichen Dingen erwartet werben darf, indem 
man mit bewunderungswäürdigem Fleiße und Gründlichfeit 


. die Werke der älteften Firdlichen Echriftfteller durcdhgear= 


beitet hat, um die darin vorfommenden, aus dem neuen 
Zeftament entlehnten Stellen zu jainmeln. 
Tag die neuteflamentlihe Sammlung als Gans. 


zes betrifft, fo entfland fie zwar in der Vollſtändigkeit, 


* 


auch über die Echtheit derſelben hatte man fi ſchon 


wie wir fie jest haben, erit im vierten Sahrhundert. 


Aber es fprechen viele Data dafür, daß bie einzelnen. 


Schriften ſchon zu Ende des erſten Jahrhunderts in allen 
Gebieten der chriftlihen Kirche fi) verbreitet hatten, und 


frühe (im Laufe des dritten und Anfang des vierten 
Ssahrhunderts) allgemein verfländigt, obgleich wir aus der 
afterälteften Kirche wenig jchriftliche Zeugniffe beſitzen, 
‚weil nämlich in der früheſten Zeit noch wenig ſchriftſtelle— 
rifche Thätigfeit unter. den Chriften flattfand. Die Bers 


‚ Fündigung des Evangeliums felbft (d. h. der frohen 


Botſchaft, dag den alten Verheißungen zufolge das Reid) 
Gottes da, der Tag der Erlöjung gefommen fey, ſammt 
den wichtigften Momenten des Lebens und der Lehre Jeſu) 
war anfıngs eine mündliche, und blieb. noch bis zum 
Anfang des zweiten Jahrhunderts, felbit nad) Abfaſſung 
der fchriftfichen Urkunden, cine mündliche. Erſt geraume 
Zeit nach Dim Tode Jeſu eniftand das Bebürfniß, entwe— 


_ 


‘ 
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der zum Behnuf bes Unterrichts ber. Täuflinge, oder als 


teitfaden für die evangelifche Thätigfeit der Gehilfen ber 
Apoftel, welche nicht die Thaten und Lehren Sefa mit 
angefehen und gehört hatten, einen Furzen Umeiß der 


Geſchichte Jeſu ſchriftlich zu verfertigen, ſo daß, wie wir 


aus dem Vorwort des Lucas ſehen, mancherlei ſolche 


ſchriftliche Berichte entſtanden. Mit dem Fortgange der 


— — — — —— 


Zeit mußten aber eben deßwegen diejenigen Männer, die 
den perſönlichen Umgang Jeſu genoſſen hatten, und ihre 
Gehilfen um: fo mehr darauf bedacht ſeyn, ſchriftliche Ur⸗ 
kunden aufzuſetzen, als die blos mündliche Erzählung nicht 
hingereicht hätte, etwaigen Srrthümern und Entſtellungen 


der Geſtchichte in der Folgezeit zu wehren, und zum Theil 
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bereits ſchon unzuverläßige Erzählungen im Umlauf ſeyn 
mochten. Gleich in den nächſten Jahrhunderten Famen 
eine Menge jolcher ‚unechten (apofryphifchen) Evangelien 
auf, Deren man ungefähr AO zählte, wovon aber nur noch 
wenige übrig find, und die entweder ohne böfe Abficht 
Reden und Ihaten Jeſu entſtellten und verfälfchten, inds 
befondere durch wunderbare Züge ausjchmücdten, oder ges 
wiffen Lehrmeinungen Des Juden» und Heidenthums oder 
der fpätern chriftlichen Kirche durch die Art, wie fie. die 
Geſchichte Jeſu erzählten, Eingang verfchaffen wollten. 
Als dieß gefhah, als mancyerlei Seften auffamen, 


die entweder allerlei falfche Schriften unter prophetifchen 


und apoftolifchen Namen aufbrachten, oder auf die münd⸗ 
liche Ueberlieferung ſich beriefen, wurde es immer nöthiger, 
auf eine feſte Norm des Glaubens, auf die heilige Schrift 


zurück zu kommen, und die wahren chriftlichen Schriften , 
von ben falfchen deſto jchärfer zu fondern. Daraus ente 


fand Die Unterſcheidung ſolcher Schriften, welche all ge— 


mein als echt in der Kirche anerkannt wurden, und . 
ſolcher, deren Echtheit von Emmigen beftritten 


wurde, 


— 
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Und als Reſultat dieſer fortgeſetzten Unterfuchunge in 
giebt ein hochſt gelehrter und beſonnener Kirchenſchrift⸗ 
ſteller des vierten Jahrhunderts (Euſebius) anı da & 
bie vier Evangelien, bie Apoſtelgeſchichte, 
dreizehn Briefe Pauli, der erfte Brief bes 
Johannes und der erfte des Petrus allgemein 


für echte Schriften der Schüler Jefu, denen 


fie zugefhrieben werden, angenommen ſeyen. Aber 
nun entgegnet man: wer bürgt ung denn bafür, daß die 


‚ältere Kirche in ihren Urtheilen ſich nicht getäufcht hat? 


Dieß ift freilich im Allgemeinen möglich. Uber wenn fie 
aud) blos von einem gemwiffen unbewußten Gefühle fich 
Teiten ließ: fpricht nicht fchon die Bemerfung, daß fie 


ſo viele Schriften als unecht und unapoſtoliſch ausſchloß, 
dafür, daß fie einen fihern Takt, ein reines Wefühl Des 


apoftolifchen Geiftes gehabt haben müffe, und daß fie, 
wenn fie denfelben in einer Schrift nicht inne ward, auch 
ihrer Echtheit für zweifelhaft oder dieſelbe für erdichtet 
erflärte? Sprechen nicht die forgfältigen und gelehrten 


Unterſuchungen der Kirchenfchriftfteller für die Gewiffen- 


haftigfeit und Umficht, -womit man. in diefem Punfte zu 
MWerfe gieng? Es war’ ja aber nicht blog das religiöfe 


Gefühl, fondern hiftorifche Ueberlieferungen, durch welche 


die Kirche in ihrem Urtheile ſich beftimmen ließ, Seugniffe 
dee früher lebenden, nahe an das apoftolifche Zeit: 
alter grängenden SKirchenlehrer. Sa wir brauchen nicht 
eimnal der Autorität der Kirche zu glauben, fondern 
wir befisen ſelbſt noch zum Theil die Urkunden aus den 
chriſtlichen Jahrhunderten, durch deren Hilfe wir uns von 


der Wahrheit des Urtheils der Kirche überzeugen können. 


Wir beſitzen noch Zeugniſſe von Männern, die mit Apo— 
ſteln oder wenigſtens mit Apoſtelſchülern Umgang gehabt 
hatten, und die Echtheit der nenteſtamentlichen Schriſten 
beurkunden. 
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Bas namentlich die hiftorifche Grundlage bes ganzen 
Ehriftenthumg, die vier Evangelien betrifft, fo find fie 
aicht bios von den befonnenflen Kritifern des vierten 
Sahrhunderts (Eufebius), des dritten (Drigenes), fondern _ 
fogar fchon im zweiten Sahrhundert allgemein als echte 
Schriften derjenigen Derfaffer, deren Namen fie tragen, 
anerfannt. Wir haben dafür Zeugniffe aus den verſchie⸗ 
denften Ländern und Gegenden der chriltlichen Kirche, von 
einem Jrenäus (zweite Hälfte des zweiten Sahrhunderts), 
der in Klein-Afien geboren und gebildet, in Lyon Bifchof 
geweien , in Rom ficb aufgehalten und gewirft hat, und 
ganz dazu geeignet war, gründliche Nadrichten über den 
Sebrauch der Evangelien in den verfchiedenften Gegenden 
der chriftlichen Welt einzuziehen; von einem Tertullian 
(gegen Ende tes zweien Sahrhunderts) zu Garthago; 
von einem Theophilus (zweite Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderte) Vifchof zu Antiochien in Syrien; von einem 
Suftinus Martyr (erite Hälfte des zweiten Sahrhuns- 
berts), der in Paläflina geboren, die Gemeinden zu Rom, 
Merandrien und Ephefus befucht hat; ’ felbft von einem 
heidnifchen Philofophen zu Rom, Celſus (zweite ‚Hälfte 
des zweiten Sahrhunderts), deffen oben ſchon gedacht 
worden. 

Ale diefe feben den allgemeinen Gebrauch der vier 
Evangelien in der chriftlichen Kirche voraus, und führen 
fie zum Theil ausdrücklich als Werke der angeblichen 
Verfaſſer an. .Diefe allgemeine Verbreitung der vier 
Evangelien in alten Theilen der chriftlichen Welt, während 
fie Doch jedes an einem andern Orte, ohne Zweifel in den 
Hauptfäbten Serufalem, Ephefus, Rom oder auch Alexan⸗ 
drien abgefaßt worden, läßt ſich nicht erklären, wenn 
nicht ihre apoftolifche Autorität allgemein angenommen 
gewefen wäre, An denjenigen Orten wenigſtens, wo man 
in unmittelbarer Beziehung zu deren angeblidyen Berfaffern - 
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geftanden hatte, wäre ihre Verbreitung ohne Vorausſetzun 
ihrer Echtheit nicht möglich geweien. Es müßte fic 
doch von Seiten der vielen Schüler und Zuhörer der Ver 
faffer der Evangelien, weldye um die Zeit der allgemeine: 
Verbreitung berfelben noch am Leben feyn mußten, eiı 
Widerfpruch erhoben Haben, wenn ihnen irgend etwaı 
mit der behaupteten apoftolifchen Abfaffung Streitende: 
befannt geworden wäre. MUber es findet fid) audy nich: 
eine Spur von Bekämpfung ihrer Echtheit. Wäre irgent 
ein Scheingrund dazu vorhanden geweſen, fo hätten ge: 
wiß die von der Fatholifchen Kirche abweichenden häreti« 
Ichen (keberifchen) Lehrer oder Sekten denfelben ergriffen, 
- am die Autorität der Evangelien in Anſpruch zu_ nehmen. 
Aber dieß thaten fie nicht. Alle Sekten glaubten fich 
an eines ober das andere ber vier Evangelien anfchlicffen 
zu müffen, und wenn fie auch das verbindliche Anfehen 
der übrigen nicht anerkannten, fo beftritten fie doch nicht 
. ihre Echtheit. Männer von den verichiedenften religiöſen 
Richtungen, Orthobore und Häretifer, idealiftifch und rea= 
liſtiſch gefinnte Lehrer flimmten in der Mitte des zweiten 
Sahrhunderts in der Anerfennung ber vier Evangelien 
als echter Schriften überein. Bedenkt man aber, welcher 
Kampf und MWiderfprud, zwifchen den Otthodoren und 
SHäretifern Statt fand, und wie bie letzteren von ben er— 
fteren Fein Buch, das fie nicht aus andern Gründen für 
echt hielten, angenommen haben würden, und Daß diefer 
Gegenfag ſchon im zweiten Zahrhundert Statt fand: fo 
folgt nothwendig, daß die fraglihen Schriften ſchon viel 
früher allgemein als Schriften der angeblichen Berfaffer 
- anerfannt worden fern müffen. Und da mir fchon im 
der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts die vier Evan 
gelien nicht ifolirt , fondern al8 Sammlung vorfinden, fo 
müſſen fie einzeln jchon viel früher entflanden und auf 
das Zeugniß namhafter Scmeinden bin als echt anerkannt 


nm 
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worben ſeyn, was ber lebhafte Verkehr und dag bräder⸗ 
Ihe Band, wodurch die erften Ehriften unter einander 
verfnäpft waren, erwarten läßt. | 
Freilich finden wir in der älteren Kirche auch apo⸗ 
Tepphifche (d. h. unechte) Evangelien im Gebrauch. Aber 
erſtens iſt es ſchwer, ſchon im zweiten Jahrhundert eine 
ſichere Spur vom Gebrauche apokryphiſcher Evangelien 


in der katholiſchen Kirche beizubringen. Jedenfalls waren- 
fie nicht vor oder ſtatt der vier Evangelien im Gebrauch, 
fondern nur neben benfelben. Auch wagte Feine Sekte, ' 


die ſich mit apofryphifchen behalf, die Echtheit der vier 
Fanonifchen zu beſtreiten. Diefe hatten ſich allein eines 
ganz ausgedehnten, allgemeinen Gebrauchs zu erfreuen, 


— ——— 


und dieſes konnte doch nicht blos willkührlich, ohne be. 
ſtimmte hiſtoriſche Gründe geſchehen ſeyn. Bedenkt man . 


namentlich, wie die apokryphiſchen Evangelien ſpäter, als 
das kritiſche Bewußtſeyn in der Kirche mehr erwacht war, 
obgleich fie einem damals unter Vielen herrſchenden Ges 
ſchmacke zufagten, dennoch verworfen, und nur unfre vier 
Evangelien allgemein als echt anerfannt wurden, ſo kann 


nur das Gewicht des hiſtoriſchen Anſehens, auf welchem 


unſere Evangelien ruhten, der Grund davon geweſen ſeyn. 

Zwar werden Die Zengniſſe, je näher gegen die apo—⸗ 
ftolifche Zeit hin, deſto mangelhafter und unvollkommener, 
obwohl es nicht an einzelnen Andeutungen fehlt. Aber 
dieß kann nicht auffallend feyn, wenn man bedenft, daß 
‚eben Damals ber theologiſche Gebrauch diefer Schriften 
erft anfieng, während nod, bis ing zweite Jahrhundert 
herein die muͤndliche Lehre vorherrſchend war, daß unter 
den erſten Chriſten, die meiſt aus niederem Stande waren 
(1 Cor. 4, 26 ff.), wenig ſchriftſtelleriſche Ihätigfeit Statt 
fand, und überhaupt mehr gehandelt, als gefchrieben wurde, 
und daß endlich von den allerfrüheften, an die apoſtoli— 


ſche Zeit reichenden kirchlichen Schriftſtellern nur einzelne 


‘; 
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; Blätter ober Zeilen ung zugefommen find. Wer daher fich 
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berechtigt glaubt, an der Uefprünglichfeit diefer Schriften 
zu zweifeln, bevor nicht ‚ein ausbrückliches Zeugniß von 
‚unmittelbaren Schülern ber Apoſtel beigebracht werde, 
daß ſie, und kein anderer, die Verfaſſer der angeblichen 
Evangelien ſeyen, .der*fordert offenbar, in Betracht der 
damaligen Verhäaͤltniſſe, zu viel. | 

Indeß fehlt es auch nicht ganz wenigſtens an Hin⸗ 
deutungen dieſer Art. Daß uämlich Matthäus, der 
Apoſtel, ein Evangelium in hebräifcher (ober aramäifdjer) 
Sprache gefehrieben, bezeugt auffer allen folgenden Kir- 
chenlehrern bis ins fünfte Jahrhundert ſchon ein Zuhörer 
des Sohannes gegen Ende des erften Sahrhunderts (Papias). 
Wenn wir nun gleich. nur nod) die griechifche Ueberfebung 
von dieſem Evangelium haben, und ungewiß iſt, wen 
fie zum Berfaffer habe, ob den Apoſtel felbft, oder einen 


andern: fo muß dod) auch biefe griechifcehe Ausgabe im 
Weſentlichen den Inhalt des hebräifchen Originals in ſich 


begreifen, fonft. wäre fie nicht fo allgemein und einftimmig 
als Werf des Apoſtels anerfannt worden. Für das Evans 


gelium Johannis fchiene freilich die ſicherſte Bürgſchaft 


die zu ſeyn, wenn wir von ſeinem unmittelbaren Schüler, 
Polycarp, Biſchof zu Smyrna (erſte Hälfte des zwei— 


; ten Jahrhunderts) ein Zeugniß von ber Abfaſſung deffel- 


ben durch Sohannes hätten. Aber wir haben dieß wer 


F nigftens von Irenäus (zweite Hälfte des zweiten Jahre 
‚ bhunderts), der den Polycarp in feiner Jugend oft gefehen, 


‘ ! . 


und fich noch erinnerte, wie derfelbe aus feinem Umgange 


. mit dem, Upoftel Johannes und andern Süngern des 
Herrn von den Wundern und Lehren Sefu erzählte, Nun 
‚ redet er aber von dem Evangelium Johannis, deſſen 
geiſtige Richtung mit feiner fubjectiven Denfart nichtg 
‘ weniger als übereinflimmte, wie von einer entfdieben 


Johanneifchen Schrift. Hätte er dieß wohl gekonnt, wenn 
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wenn irgend eine Erinnerung an Polycarp dagegen, 


wenn nicht eine uralte, allgemeine Tradition dafür ge / 


fprochen hätte? Sa einzelne Zeugniffe für dieſes Evange⸗ 
lium reichen bis nahe an die lebten Lebensjahre des Apo⸗ 
ſtels, Der bis gegen Ende bes erften Jahrhunderts lebte. 
Es wäre.daher wirflid unbegreiflid, wenn diefe Schrift, 


die fo bedeutend in das Firchliche Leben eingriff, in den 


erften Sahrhunderten bis nahe an ihren -Urfprung hin fo 
allgemein als echt angenommen worden wäre ohne bes 
fimmten Grund, ohne fiheres hiftorifches Bewußtſeyn von 
ihrer Entftehung. E8 wäre unbegreiflidh ,- wie fie ſchon 
im Anfang bes erften Jahrhunderts, wo noch Hunderte 
von Johannis Zuhörern leben mußten, ohne irgend einen 
Widerſpruch Hätte allgemeinen Eingang finden können, wenn 
fie nicht ein Werk. des Johannes wäre. Ihm als dem 
lebten und älteften Zeugen des Herrn, der in einem weis 
ten Umkreiſe Kleinaflens wirfte, und auf den aller Augen 
gerichtet waren in einer ber blühendften Gemeinden der 
alten Kirche (zu Ephefus) — ihm hätte am wenigften 
eine ſolche Schrift untergefchoben werden können. | 

Ebenſo einflimmig werden die Evangelien der Apoftel- 
Gehülfen, des Marcus und Lucas, von der älteiten 
Kirhe als Schriften eben biefer Männer bezeugt. Für 
den Marcus wenigftens giebt es ſchon ein Zeugniß aus 
dem Ende des erften Jahrhunderts (von einem Schüler 
des Herrn, Sohannes Preshyter). Lucas aber, abgefehen 
von den Firchenhiftorifchen Nachrichten, bezeugt fich felbft 
im Eingange ber Apoftelgefchichte, deren Exhtheit noch 
nie angefochten worben , ale Verfaſſer bes Evangeliums, 
das feinen Namen trägt. Und dieß giebt ung felbft einen 
Wink zur näheren Bellimmung der Zeit feiner Abfaffung. 


Da er nämlidy die Apoftelgefchichte nur bis zum zweiten 


Sahre der Gefangenfchaft des Apoftels Paulus fortfuͤhrt, 


ohne des Ausgangs ſeines Prozeſſes zu gedenken, fo’ ift 
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hoͤchſt wahrfcheinlich, daB er biefelbe eben um jene Zeit 


(ungefähr 64 nad) Ehriftus) verfaßt habe, Das Evangelium 


dagegen etwas früher. 

Diefen beiden Evangeliften geht nun freilich der Vor⸗ 
zug der zwei andern ab, unmittelbare Augen und Ohren⸗ 
zeugen bes Lebens Jeſu zu ſeyn. Diefer Mangel wird 
aber erſetzt theils durch ihre Webereinftimmung mit Dem 
MWefentlichen der apoftolifchen Evangelien, theils durch.-Die 
im Allgemeinen übereinftimmende, und ohne Grund be= 
firittene hiftorifche Meberlieferung des zweiten und dritten 
Jahrhunderts, dag Marcus unter Einfluß bes Petrus, 
Lucas unter Einfluß bes (mit den unmittelbaren Züngern 
des Herrn in vielfacher, enger Verbindung flehenden) 
Paulus fein Evangelium gefchrieben habe, fo daß alſo 
auch ihren Berichten arſprungliche apoſtoliſche Ueberliefe. 
rung zu Grunde liegt. 

Iſt in den Evangelien gleichſam die Wurzel, woraus 
der Stamm der chriſtlichen Kirche erwachſen iſt, nieder⸗ 
gelegt, ſo zeigt ſich ung die Bluͤthe deſſelben in den ap 
ftolifchen Briefen, welche den auf den Grund Der 
Geſchichte und Lehre Zefu gebauten apoftofifchen Lehrbe⸗ 
griff enthalten. Von biefen, find jedenfalls die dreizehn 
Paulinifchen Briefe, der erfte Brief Johannis und der 
erfte Brief Petri durch die einftimmige Firchliche Ueber- 
lieferung- als echt anerfannt. Wenn auch die Kritik in 
der neueſten ‚Zeit aus inneren Gründen einzelne Paulini« 
ſche Briefe (wie den Brief an die Ephefer, bie beiden 
an Timotheum und den an Titum) verbächtigt hat, was 
jedoch durchaus keine allgemeine oder auch nur häufige 

Anerfennung unter den Gelehrten gefunden: fo ftellt 


‚ uns doch die überwiegende Zahl der andern, über jebe 


Anfechtung erhabenen Briefe ein echtes und getreueg 


- Bild der apoflofifchen Lehrart dar. Die Entftehung ber 


Pauliniſchen Briefe und Die Zeit ihrer Ablaſſung konnen 
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wir-größtentheils an dem Faden ber Mpoftelgefchichte vers 
fofgen, fo daß beide einander gegenfeitig beleuchten. Auch 
werben Durch dieſe Briefe wichtige in den Evangelien er 
zählte Facta aus dem Beben Jefu Cwergt. 4.Cor.15, 4-6.) 
beftätigt: und ſicher geſtellt. 

Sp haben denn die Hauptfchriften des neuen Teſta⸗ 
ments eine fo volfftändige Reihe von, zum Theil nahe 
an die Zeit ihrer Abfaffung reihenden , hiſtoriſchen Zeug⸗ 
niffen für ſich, wie nicht leicht eine Schrift and dem 
klaſſiſchen Alterthum, an beren Echtheit doch Niemand 
zweifelt. 

Das Gewicht diefer äufferen Grände wird aber noch 
bedeutend verſtärkt durch die inneren Gründe ber Echt: 
heit, welche in dem Inhalte und der Form diefer Schrifr 
ten ſelbſt Tiegen. Sie flimmen nämlidy aufs genauefte 
mit dem religidfen, fittlichen und gefeltfchaftlichen Zuſtande 
der damaligen Welt überein, mie wir ihn aus gleichzei— 
tigen heidniſchen und jüdiſchen Schriftftellern Eennen. Die 
Ssuben erfcheinen ganz als das eifrige und gottegfürdytige, 
zugleich aber auch leichtbewegliche, zur Eigenmächtigkeit 
entfchloffene, zur Empörnng geneigte Volk, wie wir e8 
bei andern Schriftflellern gefchildert finden; bie Phariſäer 
und Sadduzäer, Die Samaritaner, die Herodeſſe, ein 
Pilatus — find gerade fo gefchildert, wie der obenge 
nannte jüdifche Gefchichtfchreiber Joſephus fie befchreibt. 

Der freundlid firenge Geift der chriftlichen Gitten 
lehre entfpricht genan dem Bilde, das heidnifche Schrift: 
ſteller von den erften Ehriften entwerfen, und das fittliche 
Berberben, wogegen die Upoftel anfäntpfen, wird in feiner 
furchtbaren Größe ebenfo von Heiden befchrieben. Zugleich 
aber find dieſe Schriften noch frei von Lehrmeinnngen 
und Uebertreibungen in der Moral, wie fie bald nachher 
in der chriſtlichen Kirche Eingang: fanden. Ja der fittlih 
religidfe Geift bieſer Schriften erhebt ſich in ſeiner Lauter⸗ 
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feit und Vollkommenheit weit ‚Aber die ebenfalls echten 
Schriften der fi) an die apoftolifche Zeit anfchließenden 
fogenamnten apoftolifchen DBäter aus dem Anfang 
bes zweiten Sahrhunderts, und zeigt fih ald ein Dem 
Geifte Zefu weit näherer und verwandterer Geift. 

Insbeſondere zeigen die gengraphifchen Schilderungen 
eine ungemeine Sachfenntniß_ und Die vertrautefte Bekannt⸗ 
fchaft mit dem Zuftande des Landes gerade in jener Zeit. 
Bedenkt man nämlid die ſchauerliche Kataftrophe Der 
Zeritörung Zerufalems, wodurch die Hauptſtadt und ihre 
Umgebungen fo unfenntlich gemacht wurden, dag man 
nach der Berficherung eined Augenzengen (ded Joſephus) 
daran zweifeln follte, ob je Menfchen hier gewohnt haben, 
dag unter Habrian 50 ‘größere Pläbe und 985 Dörfer 
völlig zeritört wurden, fo war es für einen fpäter Lebert- 
den, zumal bei dem damaligen Mangel an geographifchen 
und literarifchen Hilfsmitteln, fait unmöglid), fid wieder 
zurecht zu finden. Die neuteftamentlichen Schriftfteller, wenn 
fie fpäter gelebt hätten, wären unenblidy oft der Gefahr, 
einen Mißgriff zu thun, ausgefeht geweien. Selbft berühmte 
römiſche Schriftiteller, die fehr. gelehrt waren, haben 
hierin mancherlei Srrthümer begangen. Nun aber zeigt 
fi) gerade. in den geographifdyen Bemerkungen Die ges 
nauefte Hebereinftimmung mit den Damaligen Verhältniffen, 
foweit wir fie aus andern Schriften Fennen, die, je zus 
fälliger fie erſcheint, deſto merfwärdiger iſt. 

Nicht weniger trägt die Form der Darftellung bag 
Gepräge der Echtheit: Es ift eine Sprache, wie fie von 
Suden, Die mit der griechifchen Sprache ſich befannt ges 
macht haben, fid) erwarten läßt, und durch andere Denk: 
- mäler der alten Literatur ſich betätigt, die fogenannte 
helleniftifche, ein durch das Hebräifche modifizirtes griedi- 
ſches Idiom; es find Beweisgründe gebraucht, wie wir 
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fe im Geſchmacke jener Zeit fonft finden ; es ift eine eins 
fache , ſchmuckloſe Darftellung, wie fie fidy von Leuten ges 
meinen Standes erwarten läßt, ober wieder mehr Kunft 
und Hebung im Denken, auch Belanntfchaft mit fremder 
Literatur verratbend, wie ſich dies von Paulus, dem 


Schüler des gelehrten Samaliel und dem viel erfahrenen 


Heidenapoftel erwarten läßt. Bei den Evangeliften zeigt 


fi), wie dieß bei ungelehrten Leuten natürlich ift, ein 


auffaffender Mangel an ftiliftifher Form, Wieberhos 


lungen , verworrene Eonftructionen u. dgl. Es ift Vieles 
ohne Erläuterung erzählt, weil diejenigen, welche aus 


der lebendigen Gegenwart heraus fchrieben, glaubten, daß 


es Feiner .bebürfe; es findet fi) oft eine gewiffe Nach— 
läßigfeit in den Orts- und Zeitbeftimmungen, weil Alles 
vor ihren Augen vorgieng, und fie das Bedürfniß der 
miheren Beltimmung, wie es in der Folgezeit eintrat, 
noch nicht fühlten. Es iſt Vieles fo fpeciell gehalten, fo 
aus dem Leben heraus und für das Leben und feine 
mannigfaltigen ftetS wecfelnden VBerhältniffe gefchrieben, 
manchmal fo charafteriftifche Situationen, und folche Ge: 
nauigfeit in Nebenumftänden, daß ein Späterer dieß uns 
möglich fo hätte leiften können. Namentlich ift die Perfon 
Jeſu fo lebendig und anſchaulich gefcyildert, wie es nur 
bei unmittelbarem Umgange denkbar ift. Die beiten Er- 
zeugniffe der nächft folgenden Zeit verhalten fich dagegen, 


wie das matte Mondlicht zu dem Fräftigen Sonnenlichte. 
Und wie manche einzelne Züge verrathen die Originalität, 


wenn 3. B. Sohannes (1, 35 flg.) in Erinnerung ber 
erften Befanntfchaft mit Jefu von den Fleinen Umftänden, 
wovon Ddiefelbe begleitet war, gleichfam nicht wegfommen 


Fann, oder wenn Lukas in der Mpoftelgefchichte da, wo er 


in Gefellfchaft Pauli ift, in der erften Perfon der Mehr⸗ 
heit, wenn er aber von ihm entfernt ift, in der dritten 
Perfom von demfelden jpricht, oder wenn Paulus den. Ti⸗ 


) 
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motheus ermahnt, um feiner, Gefunbheit willen auch ein 
wenig Wein zu trinfen (4 Tim. 5, 23.) oder feinen 
Mantel und Pergamentrofle vermißt (2 Tim. 4, 13. ). 
Wie hätte ſich Dieß alles erfinden laſſen? 

Jedoch eben folche innere Merkmale find es, wo⸗ 


durch, vornehmlich Die neuefte Kritif fich berechtigt glaubt, 


N 


gewiffe Schriften, namentlich das Evangefium Matthäi 
und Johannis den bisher dafür geltenden Berfaffern abs 
zufprechen. - Man beruft fih auf den Mangel an An⸗ 
ſchaulichkeit, an geordneter Zeitfolge, auf die allgemeinen, 
unbeflimmten Angaben, auf die Abgebruchenheit, auf Die 
Widerfprüche in den Erzählungen, um daraus zu bewei⸗ 
fen, daß fie Feine Augen und Ohrenzeugen, Feine Apoftel 
zu DVerfaffern haben können. Diefe Gründe find. num 
freilich oft fehe fubjectiv. Der eine Kritifer giebt dieſem, 
der andere jenem Evangelium den Vorzug größerer An⸗ 
fchaulichfeit und hiſtoriſcher Treue. Iſt ein Bericht alle 
gemein und unbeflimmt gehalten, fo heißt es: es fey eine 
durch die Länge der Zeit und die Sage abgebleichte und 
ins Allgemeine verflüchtigte Relation. Iſt er individuell 


, und anfchaulich, fo fagt man: es fey eine Ausmalung ber 


individualiftrenden Sage — ſo daß es die Evangeliften 


dem Kritifer auf Feinerlei Weife recht machen Fünnen. ' 


Auch bedenft man nicht, einestheilg, daß Die individuelle 


“ Darflellungsweife, jelbft bei Augen. und Ohrenzeugen, 


eine Gabe ift, die nicht jeder befigt; anderntheile, daß es 
ſelbſt der Zweck und die Neigung der Referenten mit fi 
bringen kann, bald mehr nur die Hauptfarta und insbes 
ſondere die Reden Jeſu als den Kern, die gefchichtlichen 
Begebenheiten aber mehr nur als Unlehnungspunfte für 
diefelben darzuftellen (wie bei Matthäus), bald mehr die 
sußerlihe Wirffamfeit Jeſu durch fpezielle Züge auszu—⸗ 
malen (wie bei Marcus). Auch. ift im Allgemeinen 
ohne. Bedenken zuzugeben, Daß in der evangelifchen Ges 


— — 
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ſachte einzelne einander widerſprechende Angaben vor⸗ 
fommen mögen, bie wir jetzt entweder wegen der Unvoll⸗ 
ändigfeit .der Erzählung, oder zufälliger Srethümer ber. 
Berfaffer nicht mehr aufzulöfen und in Harmonie zu 
bringen vermögen. Uber berechtigt dieß fofort zu dem 
Schluſſe, Daß die Evangelien gar nicht Werke der angeb» 
lichen Verfaſſer feyn Fünnen? 

Was das Gewicht einer ſolchen Kritif aus Innern 
Gründen betrifft, fo hat fich insbefondere in ‚ubficht auf 
bas Evangelium Sohannis in der neueren Zeit.der fcharfs 
finnigfte Gegner Deifelben (Dr, Bretichneider) durd) die 
für ‘feine Echtheit von den verfchiedenften Seiten darge 
legten Gründe für völlig überwunden erklärt, fo daß Die- 
ſes Evangelium aus diefen Fritifchen Kämpfen nur, um 
fo fiegreicher hervorgegangen ift. 

Was das Evangelium Matthäi betrifft, fo wird von 
feinen fchärfiten Kritifern wenigſtens fo viel zugegeben, 
daß, wenn auch die gegenwärtige Geſtalt deffelben nicht 
ganz von dem Apoftel herrührt, fondern baffelbe durch 
mancherlei andere Hände gegangen feyn ſollte, duch die 
urfprüngliche Grundldge, der Kern des Ganzen auf bei 
Matthäus zuräcdzuführen fen, weil fonft unerklärlich wäre, 
wie es in der älteften Kirche fo einflimmig als ein Werf 
des Matthäus hätte gelten. können. 

Jedoch wer Fann den Ergebuiffen diefer Kritif Maag 
und Ziel ſetzen? Sie ift eine Wifjenfchaft, die, wenn fie 
anders ohne vorgefaßtes Intereſſe und mit Liebe zur 
Wahrheit verführt, ihr Recht zu eriftiren hat, und Deren . 
Stimme gehört werden muß. Sie darf ſich auch nicht 
durch das Spntereffe für den herfümmlichen Glauben bin- 
den laffen, und foll in hiftorifchen Dingen, unbefümmert 
um etwaige Eonfequenzen, der firengen Wahrheit gemäß 
prüfen. Wer bürgt aber dafür, daß fie- nicht noch mit 
ihharffinnigeren Gründen, als bisher, auftreten, und Die 
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beiden appitolifchen Evangelien ihren ungeblihen Ver— 
faffern völlig abſprechen werde? Wer weiß, was Die 
Unterfuchungen über den Urfprung der Evangelien, wor⸗ 
über die Akten noch nicht gefchloffen find,, noch. für Re— 
fultate gewähren werden? Könnte dadurch nicht Der 
ganze hiftorifche Grund des. Ehriftenthums erfchättert 
werden? — Sch fürchte nicht. Zwar würden wir ungern 
bie unmittelbaren apoftolifhen Zeugniffe entbehren: aber 
müßte denn darum, ‚ weil die Apoftel nicht Derfaffer Der 
Evangelien find, auch fofort ber ganze Inhalt derſelben 
nothwendig zur unſichern Relation, oder gar zur Fabel 
und Lüge werden? Ließe ſich, ohne die Wahrheit der wer 
ſentlichſten Momente des Lebens und der Lehre Jefu vor⸗ 
auszufeben, auch nur die Bildung der chriftlichen Gemeinde 
mit dem ihr eigenthümlichen Geifte erflären? Ließe fich 
Die Befehrung und die Wirkfamfeit eines Apoftels Paulus, 
‚ bie feinem Zweifel unterliegt, ohne diefelbe deuten? 
Sodann befteht ja der Hauptwerth der neuteſtament⸗ 
lichen Urkunden nicht blog darin, daß fie gerade von. Dies 


| fen, und feinen anderen DBerfaffern herrähren, fondern 


hauptfüchlich darin, daß in ihnen. ber frifche, reine, heilige 
Geift des Urchriſtenthums weht, der ſich jedem unbefan⸗ 
genen Gemüthe zu fühlen gibt,- und wovon. gerade foldhe 
Lefer, die mit den theologiſchen Unterfuchungen über die 
Echtheit dieſer Schriften unbekannt: find, fi) am Fräftig: 
ſten angefpeodyen fühlen. Diefer Geift wird 3. B. aus 
bem Evangelium Johannis ſtets mit gleicher Friſche 
wehen, und ſich als einen urchriftlichen beurfunden, mag 
man auch über feinen Verfaffer denken, wie man. will. 
Diefer eigenthümlich chriſtliche Geift aber, worin die 
neuteftamentlichen Urkunden im wefentlichen einjtimmig 
find, und welchen wir in Feiner nichtsteftamentlichen Schrift 
ber damaligen oder früheren Zeit wahrnehmen, ſetzt noth- 
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wendig einen voraus, durch welchen derſelbe angeregt und 
entzündet worden — Jeſum Ehriftum.. 

Zieht man fich in dieſes Bollwerf zurüd, fo Täuft 
man nicht Gefahr, feinen Glauben von den wechſeln⸗ 
den Feitifchen Ergebniffen abhängig zu machen, und 
dann kann man aud) den Unterfuchungen über bie 
Echtheit der übrigen, ſchon in der alten. Kirche zum 
Theil widerfprodienen Schriften. (des Briefs an bie 
Hebräer, Des zweiten und Dritten Brief Johannis, 
des Briefe Jacobi, des zweiten: Briefs Petri,. dee 
Briefs Judä und ber Offenbarung Sohannis) um fv 
ruhiger zufehen. 

Den Brief an die Hebräer anlangend, fo wurde 
er zwar dad ganze Mittelalter hindurch für ein Werk 
des Apoſtels Paulus gehalten. Da jedoch nicht einmal 
in der Meberfchrift Paulus als Verfaſſer genannt, und 
der ganze Styl unpaulinifdy ift, fo wurde fchon häufig in 
der älteren Kirche und auch von Luther bie Abfaffung 
Durch Paulus. beftritten, und die befonnenften und gründs 
lichſten Kritifer der neueften Zeit haben ſich faft allgemein 
dahin erklärt, Daß Paulus nicht der Berfaffer ſey. Zu⸗ 
gleich aber wird anerfannt,; daß fein Inhalt eine ſehr 
nahe Berwandtfchaft mit paulinifchen Gedanfen und Ideen 
habe, und daß er wohl nicht ohme einen mehr oder we⸗ 


niger unmittelbaren Einfluß des Apoftels gefchrieben jeyn . 


möge. Weber den zweiten und Dritten Brief Jos 
hannis ift zwar in der älteren Kirche Feine fo völlige 
Uebereinflimmung binfichtlid ihrer "Echtheit, wie über 
den erſten. Dieß erflärt fi) aber leicht daraus, 


. weil fie fehr kurz und dogmatiſch wenig bebeutend, 


auch an Privatperfonen gerichtet find. Bei folchen 
Umfländen Fonnte das Intereſſe, - fie bald möglichſt 
und allgemein zu verbreiten, nicht fo ſtark ſeyn. Sie 
find aber durchaus johanueifch,. und die neuefte Kritik 
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| bat fich fe ihre Echtheit . entfdyieben. Ueber best 


Brief Jakobi find die Meinungen hinſichtlich feiner 
Echtheit in ber älteren Kirche ebenfalls getheilt, was 
aber theils darin feinen Grund haben mochte, daß 


die Kircheniehree Cwohl mit Recht) nicht dei Apo— 
ftel Jakobus, fondern Jakobus, den Bruder des Herrn 


(Matth. 43, 55. Gal. 4, 19.) für den Verfaſſer hiel⸗ 
ten, und man ungewiß war, ob die Schrift eines 
Richt sApoftels in die nenteflamentlihe Sammlung aufs 
zunehmen fen; theils in bem fcdheinbaren- Widerfpruche 
ber Dogmatifchen Lehre biefes Briefs mit der paulinifchen 
£ehre vom Glauben, wodurch fi) auch Luther verleiten 


Uließ, diefen Brief für „eine recht ftroherne Epiftel, die 


gar Feine evangelifche Art an ihr habe” zu erklären, In⸗ 
deß läßt ſich Das Berhältniß der Lehre des Jakobus zur 
Lehre Pauli gar wohl auf- eine ſolche Weife erklären, 
woburch man nicht ‚berechtigt ift, dieſen Brief für einen 


‚ untergefchobenen zu halten, Daher fih auch die meiften 


Kritiker für feine Echtheit erflärt haben. 

Weniger günftig. lautet Das Feitifche Ergebniß für 
den zweiten Brief Petri und ben Brief Judä. 
Jener wurde ſchon in der älteren Kirche häufig für unecht 
gehalten, und trägt auch ſolche innere Spuren in fi), weldye 


es dem unpartheiifchen Forſcher höchft ſchwierig machen, ihn 


für ein Werf des Apoftels Petrus zu halten, fondern eher 
für die Schrift irgend eines Unbefannten aus ber fpäteren 


apoſtoliſchen Zeit, welcher unter dem Namen bes Petrus 


gewiſſe in die Kirche eingefchlichene Irrthümer bekämpfen 
"wollte, Eher noch charafterifirt fi) der Brief Jundaͤ ale 
echt. Wenn aber aud), jo Fann er nicht vom Apoftel Zus 
bas (Luc. 6, 16. Apg. 4, 13.) herrühren, ba ſich ber 
Verfaſſer B. 17. von den Apoſteln ausdrücklich unter 
fcheidet, fondern von einem andern Judas, vielleicht dem _ 
‚Bruder des Herrn (Matth. 43,55), und Bruder bes 


\ 
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sbengenannten Jakobus. Beide erfcheinen als Gchriften 
aus dem Ende des apoſtoliſchen Zeitalters, über deren 
Berfaffer wir nichts Beſtimmtes wiſſen. Sie enthalten 
aber auch Feine einzige weientlihe Glaubenslehre vber 
Eittenregel, die nicht ebenfalls aus anerfannt echten 
Shriften entnommen werden könnte. Und eben bie 
Unbefangenheit,: womit ſich das Urtheil ber Gelehrten 
hinfichtlich ihrer Echtheit ausfpriche, ift ein um fa 
günfligeres Zeugniß für die Gründlichfeit und Wahr: 
heitsliebe, womit dergleichen Unterfuchungen geführt 
werden, und für ben hoben Grab: von Gewißheit 
und ‚Sicherheit, welche far Die anerkannt echten hieraus 
erwaͤchst. 

Was endlich den erhabenen Schluß des. neuen Teflas 
ments, Die Offenbarung Johannis betrifft, fo hat fie 
zwar fchon aus der früheften Zeit, jeit dem Anfange bes 
eriten Jahrhunderts. bis in die fyätere Zeit fehr beben- 
tende Zeugniffe ihrer. Echtheit für fi. Indeß vegte ſich 
aud) ſchon ſeit dem dritten Jahrhundert Zweifel und Wi⸗ 
derſpruch gegen ſie, und es zeigt ſich unter den Kritikern 
des dritten, vierten, fünften Jahrhunderts ein Schwanken 
in ihren Meinungen über den: Berfafier derfelben, bis im 
der Nacht des Mittelalters jeder Widerfpruch und Zweifel 


.enoſch. In der neueren Zeit haben viele Kritifer bes 


fonders . wegen der Verſchiedenheit der Sprade und 
Denfart von- dem Evangelium und den Briefen Jo 
hannis fich berechtigt geglaubt, dieſelbe dem Apoſtel 
Johannes abzuiprechen, wogegen andere fie demſelben 
zufprechen. Die Alten find noch nicht geſchloſſen. In⸗ 
deß wird ſelbſt von dem neueſten Kritifer, der fie aus 
inneren Gründen dem Apoſtel abiprechen zu müſſen 
slaubt, zugegeben, Daß fie aus emer Zeit flamme, in 
welcher der apoſtoliſche Geift noch frifch und lebendig 
war, Daß fie wahrfcheinlih an wirkliche Thatſachen 
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im’ Beben des Mpoftels ſich anlehne, und die dem— 
 ‚felben zu Theil gewordenen Offenbarungen über den 


Entwidlungsgang der Kirche ‚auf eigenthämlihe Weife 


weiter entwidelt- habe, und daß audy ihr Inhalt, wenn 


—8 


man Symbol und Idee gehörig ſcheide, mit den weſent⸗ 


Tichen apoftolifchen Lehrftücden übereinjtimme, 


So befißen wir denn eine hinreichende Zahl von Zeug⸗ 
niffen aus der apoftolifchen Zeit, Die theild von unmittel=- 
baren Augen: und Ohrenzeugen,, -theils von ihren Schü= 
lern, Gehilfen und Zeitgenoffen überliefert, in mannig= 


faltiger Weife Das Bid Jeſu Ehrifti und des hriftlihen 


Urlebens uns darſtellen, und deren hiſtoriſche Baſis Durch 


die fehärfften Widerſprüche und grünblichiten Unterfuchun= 


gen nicht erfchättert zu werben vermochte, ja bie, wag 
die Hauptſachen betrifft, im fich felbft das ewige Gepräge 
der Mahrheit tragen. 

Doch es ift noch eine Bedenflichfeit übrig. Wenn 
auch Die genannten: Schriften von. den befagten Berfaffern 
und aus ber befagten Zeit herrähren: haben wir fie auch 
‚noch in ihrer urſprünglichen Geftalt? Haben fie 
nicht auch. das Schickſal fo mancher Schriften des Alter. 
thums erfahren, die entweder durch Abficht oder Zufall 
und die Unbill der Zeit verfälfcht worden find ? 

Es haben ſich in den erften Jahrhunderten häufig Nie + 


Rechtglaubigen und die Irrlehrer gegenfeitig Vorwürfe 


wegen Berfälfhung der heiligen Schrift gemacht, und ein 
englifcher. Deift behauptete fogar, die Geiftlichen haben 
im Mittelalter die heilige Schrift verfälfcht. Aber eben 
bei der gegenfeitigen Eiferfucht Der Firchlichen Partheien, 
und. bei der großen Verehrung aller Ehriften gegen bie 
heilige Schrift läßt ſich nicht denken, daß eine abfichtliche - 
Berfälfchung allgemeinen Eingang gefunden haben fünnte, 
oder: unentdedit geblieben wäre. ‚Wir find im Stande, 
durch zahlreiche Manuſcripte dus ben verfchiedenften Zei: 


N 
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ten, die zam Theil noch. über das Mittelalter. hinans⸗ 
reihen, einige bis ins Jahr 400. nach Ehriftus, durch eine 
ſyriſche Ueberfegung aus der erften Hälfte bes dritten 
Jahrhunderts, durch viele bei Schriftflelleen Des zweiten 
und Dritten Jahrhunderts angeführte Stellen des neuen 
Teſtaments und davon zu Überzeugen, baß Feine beden⸗ 
senden DBeränderungen können Statt ‚gefunden haben. 
Zwar ift auch die heilige Schrift von dem Schickſale alter 
zeitlichen Erfcheinungen nicht ganz frei: geblieben, indem 
aus mancherlei zufälligen Umftänden mit dem urfprüng« 
lichen Texte Fleinere Beränderungen vorgegangen ;find. 
Aber fehr frühe, fchon im dritten Sahrhundert, nnters 
uahmen auch gelehrte Männer das Geſchäft, burch Ber 
gleichung der verfchiedenen Ausgaben fo viel möglich 
die echte Lesart herzuftellen, und wir find ‘gegenwärtig 
durch viele hundert Handfchriften aus ben verfchieben« 
ften Gegenden und Zeiten im Stande, die verſchie⸗ 
denften Lesarten, die ſich ungefähr auf 50,000 belau⸗ 
fen, mit einander zu vergleichen, und. die echte Lesart 
mit ziemliher Sicherheit herzuftellen. Ja einer ber 
ausgezeichnetften Kritifer in der Faffifchen Literatur, 
Bentley, verfihert, dag bei. Feinem Buche in ber 
Welt eine folche „Zuverläffigfeit. des Textes zu erweifen 
ſey. Es hat ſich aber bis jebt gezeigt, Daß nur we⸗ 
nige unechte Lesarten, (wie bie Stelle 4 Joh. b, 7., 
die erft feit dem ‚zehnten Sahrhundert in Tateinifchen 
Mannuferipten ſich findet) von bedeutendem dogmati⸗ 
fhem Gewichte find, und es iſt nicht zu beforgen, 
dag ſich Fünftig noch eine widtige Aenderung hierin 
ergeben könnte. 

. Die Grundlehren des Chriſtenthums find zudem 
auf fo mannigfaltige Weife an fo verfchiedenen Stellen 
ausgeſprochen, daß eine einzige Stelle niemals als die 
einzige Quelle derſelben gelten kann. Freilich bleibt hie⸗ 





1 


46 Zweiter 
bei noch dem Verdachte Raum übrig, bag fchon in dert 
frübeften Jahrhunderten, oder zu Ende des erflen, wohärz 
feine Mianufcripte reichen, und wo das kritifche Benuc- 
feyn noch nicht erwacht war, zu ben apoſtoliſchen Schrif=- 


ten Zufäße und Einfchiebfel von fremder Hand gnache 


worden fenn Fünnten, nnd es: giebt ſolche Stellen, die 
von einer: vorurtheilsfreien Kritif mit Recht in Verdach t 
gezogen werden. Aber theits ‚beruhen fie auf einer va 
GSepräge der Wahrheit in fich felbft tragenden apoftolifcherz 
Ueberlieferung, theils find ed unbedeutende Zuſätze, mie 
beren Hinmeglaffung die evangelifche Geſchichte nichts 
Weſentliches verliert. 

Sp ruht denn der chriſtliche Glaube nicht auf bloſer 
mündlicher Ueberlieferung, die bei Dee menſchlichen Be⸗— 
weglichkeit und individueller: Auffaſſungsweiſe fo leicht 
fremdartige Beftandtheife in fid, aufnimmt, fondern auf 
der feften Baſis des gefhriebenen Worte — diefer 
(nad) Livius’s Ausdruck) una custodia fidelis rerum 
gestarum. Und wenn gleich der Stifter des Ehriften- 


thums felbft es nicht für gut gefunden, etwas Schrift 
liches zu binterlaffen, vielleicht Damit nicht, was der 


Finger des Göttlichen aufgezeichnet, Gegenitand abergläus 
bifcher Verehrung würde, fondern nur fein Geift in der 
Menſchheit fortwirfte — fu haben wir "dafür Die echten 
und zuverläffigen Denfwürdigfeiten feiner Sreunde, Und 
woltteft Du nicht gerne mit mir. in ber Erhaltung 
biefer Schriften bis auf unfere Zeit den Finger Der 


Vorſehung .erfennen? Werke, die ganze Nationen in 


tereffirten, wie die verlornen Bücher bes Livius, find 
untergegangen. — Uber jene einfachen Lebensbefchreis 
bungen, die anfangs nur für einen ganz Fleinen Kreis 
von Menfchen Intereſſe hatten, und deren Haupts 
Inhalt fi lange mündlich fortpflanzte, Die das Ei 


genthum geößtentheild ungebildeter und "unvermöglicher 
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Menſchen waren, und Darum auch nicht durch koſt⸗ 
bare Abſchriften vervielfältigt werben Eonnten, fie has 
ben fich erhalten, den Zerflörungen ber Zeit getroßt, 
und fich in unzähligen Abfchriften und Sprachen ver 
breitet. 

Doch ich fchliehe Hier, um deine Geduld nicht zu 
emüden, und fehe einer baldigen Antwort von Dir 
entgegen. Lebe wohl, 
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Du erftauneft, mein Lieber, über ben hohen Grab von 
Gewißheit, zu welchem die Echtheit der chriftlichen Ur— 
Funden Durch frommen Fleiß gelehrter Forfcher erhoben 
worden, und erfennft ‚gerne an, daß wohl wenige Flüf= 
ſiſche Schriften des Alterthums einer höheren Zuverläßig- 
feit hinfichtlich ihrer‘ Verfaſſer fich erfreuen dürfen. 

Aber Du entdeckſt mir zugleich, daß deine Bedenk⸗ 
‚ lichkeiten ganz wo anders ihren Sit und Urfprung haben. 
Die Abfaffung diefer Schriften durch die vorgeblihen 
Berfaffer zu bezweifeln, ſey Dir nie fo recht in Sinn 
gefommen, Du habeſt ed von der Echule aus einmal ſo 
geglaubt und angenommen ; aber als Du über die Quellen _ 
unferer religidfen Vorſtellungen nachgedacht, fey es Dir 
oft vorgefommen, als fey Der reine Strom göttlicdyer 
Dffenbarung durch mancherfei trübe Waffer menfchlicher 
Befchränftheit oder Einbildung verunreinigt worden ; unb 
wenn Du fo vieles Wunderbare im ber ‚heiligen Schrift 
gefunden, und Die eigenen Zeugniffe derfelben über Die 
Unfähigfeit und DBefchränftheit der Jünger, über ihre 
mancherlei Vorurtheile und falfhe Hoffnungen , ja felbft 
auffalfende Widerfprühe in ihren Erzählungen bazu ge= 
nommen, fo habeft Du Dich Faum enthalten Fünnen, 
namentlih an der Glaubwäürdigfeit der evange 
liſchen Geſchichte flark zu zweifeln, und vft ges 
meint, flatt bes lautern Chriſtenthums ein judaifirteg, 
ftatt des wahrhaftigen Ehriftus einen Nefler, bald Mefs 
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fi hnſcher Hoffnungen, bald überfchwenglicher zu himmli⸗ 
her Glorie aufftrebender Verehrung eingenommener und 
| partheilicher Freunde zu fehen. Es fey Dir der Verdacht 
gekommen, daß, gleichwie im Alterthum fo häufiz die 
| Sage an die Stelle wahrer Gefchichte ſich geſetzt habe, 
ſo auch die fchriftlichen Evangelien ein Aggregat allmaͤh⸗ 
lich fich bildender Sagen feyen, wo fich nicht mehr un« 
terſcheiden laffe, wie viel gefchichtlidde Grundlage ober 
poetifche Symbolif fep; Daß die DBegeifterung- der erften _ 
Ehriften für den Stifter ihrer Gemeine das einfache Yis 
fiorifche Gerüſte feines Lebens mit fmnvollen Gewinden 
frommer Reflerion und Phantafie umgeben, und chriftliche 
Ideen als Thatfachen feinem Lebenslaufe eingewoben habe. 

Wenn Dem jo wäre, fo müßten wir allerdings auf. 
fireng = biftorifhe Wahrheit verzichten, und verfuchen, 
jebee fich feinen Glauben, fo gut es eben gehen wollte, 
felbft zu machen. Aber ſey gutes Muthes, die Sache 
fteht nicht fo fchlimm; id) will auch. biefe Bedenklichreit 

zu löfen ſuchen. 

Erwarte nicht, daß ich deine Zweifel ſofort mit der 
Behauptung niederſchlagen werde, daß ja bie bibliſchen 
Schriftiieler unter der Leitung des heiligen Geiſtes ge⸗ 
ſchrieben haben, und daß diefer Geiſt ein Geift der Wahr: 
heit und Gewißheit jey. Denn obwohl dieß Die Ueber: 
zeugung bes glaubigen Ehriften iſt, fo hat doch dieſer 
Grund für den, der noch. nieht glaubt, der von der Wahr: 
heit deffen, was den Suhalt der heiligen Schrift ang: 
macht, noch nicht durchdrungen ift, Feine Beweiskraft, 
und es muß für ihn noch einen andern Weg Der Leber: 
zeugung geben. Ueberhaupt kann ich Dir nicht bergen, 
daß meiner Unficht nach die Bibel viel unbefangener ge 
fefen und gemwürdiget werden würbe, daß eine Menge 
Einwärfe und abgeſchmackte Spötteleien wegfallen wür⸗ 
den, wenn man fidr die bibliſchen Schriftſteller nicht 

Apolozie L. - 4 


4! 


“ Dritter 
darchweg als ‚unter dem magifchen Einfluffe eines höhe 


Geiſtes fichend daͤchte, fondern als Menfehen, burc. 


wmenfchliche Berhältnifie der Zeit und bes Orts, der Ind ũ 
vibualität und des Bildungsgrades bedingt. Es tft ma: 
aus der Seele gefchrieben, was fchon vor vierzig Jahre z 
der zartfühlende Herder bemerft: „menſchlich mug 
man die Bibel lefen; denn fie ift ein Buch durch Were 
fchen und für Menſchen gefchrieben: menſchlich ift Die 
Sprache, menfchlih die äufferen Hilfemittel, mit Dener« 
fie gefchrieben und aufbehalten ift; menfchlich endlich ift jew 
der Sinn, mit dem fie gefaßt werben kann, jedes Hilfs 
mittel, das fie erläutert, fo wie ber ganze Zweck und 
Nuten, zu bem fie angewandt werden fol. Uber felbit 
wenn man diefe Schriften nur Anter dem menſchlichen 
Geſichtspunkte auffaßt, vereinigt ſich Alle, um fie im 
höchften Grade glaubwärbig und zuverläßig erfcheinen 
zu laffen. | 1 

Sehen wir einmal den Fall, wir wüßten gdr nichts 
von den im vorigen Briefe angeführten hiftdrifchen Zeug⸗ 
niffen über die Verfaſſer der evangelifchen GSefchichte, ja 
- wir hätten gar Feine fchriftlichen Evangelien: fo bleiben 
doch zwei Thatſachen ganz unbeflritten, erftend, daß 
Seins gelebt hat und gefreuzigt worden ift, und zweitens, 
daß eine chriftliche Gemeinde eriftiet. Diefe Gemeinde 
bat fchon in der früheften Zeit, unter Trajan, wie Plis 
nius d. j. (Briefe X. 97.) berichtet, Ehrifto als einem 
Gotte Loblieder gefungen, hat ihn von Anbeginn als 
Sohn Gottes, als Urheber der Seligfeit, als den burch- 
aus Neinen und Heiligen, . als Zubegriff aller Weisheit 
und Vollkommenheit verehrt. Sie hat in ſich eine Lehre 
bewahrt, von welcher jederzeit die tiefften und edelſten 
Geifter angezogen und befriedigt wurden. Sie hat bie 
Angriffe der jüdifchen und heibnifchen Welt fiegreid be 
ftanden, die geiftige Geftalt der Welt umgewandelt, ‚und 


— 
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De Höhe der neueren Bildung herbeigeführt, Diefe Ges 
weinde hat von Anfang an ihren Urſprung und * 
Stijtung auf Kefum von Nagareth . gurkelgefährt, und 
alles Licht und Heil, deffen fie fich erfreute, von ihm abe 
geleitet. . Der Stifter dieſer Gemeinde iſt aber ein ge 
freuztgter Zube, den Zuden ein Aergerniß, Den Dei 
ben eine Thorheit — ein Jude, deffen Nationalität ſchon 
für Griehen und Römer eine unäberfteigliche Scheibewand 
zu bilden ſchien, und ein ſchmachvoll Gelreuzigter, was 
mit den gewöhnlichen jüdifchen ideen von dem Meiflae 
im geradeften Wiberfpruch ſtund. Halten wir nun blos 
dieſe zwo über jeden Zweifel erhabenen Tihatfachen feft, 
und bedenfen wir, daß Feine Wirkung in ber Welt ohne 
Urfadhe ift: fo folgt nothwendig, Daß in Jeſu von Nas 
zareth Kräfte und Thatfachen wirklich gewefen feyn möäffen, 
aus welchen fich jene durch die ganze Meltgefchichte weite 
hin greifenden Wirkungen hinreichend erflären laffen. Er 
muß wirfticd, durd, feine ganze Erſcheinung auf feine 
Umgebungen den Eindruc des durchaus Reinen, Heiligen, 
Söttlihen gemacht haben, ba dieſe Veberzeugung von 
ihm dem ganzen Berwußtfenn der Ehriften fo ticf einge 
prägt war. Er- muß eine vorher nie in biefer Reinheit 
und Tiefe gefannte Wahrheit mitgetheilt haben, da feine 
äufferlich unterdbrüdte Sache nur durch die Kraft der 
Bahrheit fiegen, und ſich über alte Hinderniſſe Bahn 
brechen fonnte. Er muß eine überichwengliche Kraft ber 
Liebe befeffen haben, da die innige Bruderliche das her. 
vorftechendite Merkmal der erften Ehriftengemeinde war. 
Es mußte in feinen Thaten und Sthickfalen etwas Auſſer⸗ 
ordentliches Liegen, da nur in dieſem alle bie Juden 
nad; den Damaligen Begriffen den Gefreuzigten für ihren 
Meffias Halten Eonnten. Er mußte, obwohl der Meſſias 
(ängft erwartet wurde, doch durch feine ganze beſtimmt 
ausgeprägte Perfautinreit den Eindruck auf fein Volk 
4 * 
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machen, daß er wirffich der fey, der ba fommen 1 fee 
Es konnte altes Große und Herrliche, was bie cheiftlichr« 
Kirche von Anfang an von ihm: rähmte, nicht erft fpäterx 
auf ihn übertragen worden ſeyn, fondern es mußte irı 
ihm einen wirklichen, Hiftorifchen Grund haben. Wäre 
er nicht Der gewefen, fo hätte er nicht Diefes Bewußt ⸗ 
ſeyn der Kirche von ihm pflanzen können. 

So viel folgt ſchon zum Voraus aus den beidert 


oben angenommenen Thatſachen. Sehen wir nun aber 


unfere. vier Evangelien darauf an, ob fie diefer apriori= 
ſchen Forderung entfpredien. Enthalten fie nicht. eben 
jene Züge des Bildes’ und Lebens Jeſu, welche vorauss 
zufehen das Dafenn. der Kirche ung nöthigt? Löfen ihre 


Lebensbeſchreibungen nicht das Raͤthſel am einfachften ? 


Könnte man auf eine angemeffenere Weife den Urfprung 
der chriftlichen Kirche ſich erflären, als es durch Die 
evangelifche Geſchichte gefchieht ? Haben wir ung fo ohne 
irgend eine wiffführliche, von der Kritif anzufechtenbe 
Vorausſetzung das Vertrauen zu den evangefifchen Be⸗ 
richten gebahnt, ſo können wir ſchon zum voraus nicht 


geneigt ſeyn, dieſelben für mythiſche, ſagenhafte Erzäh— 


/ 


(ungen zu halten, worin Geſchichte und Dichtung une 
Fenntlid in einander fließe. Sind fie ja doch nur etlich 
und dreißig Sahre nach dem Tode, Jeſu gefchrieben wor: 
den. Wie follte in diefer Furzen Zeit, während welcher 
doch der nachher fchriftlich firirte Inhalt der Evangelien 
das beſtaͤndige Thema münbdlicyer Belehrung und Erzaͤh⸗ 
-fung war, wie follte bei der engen Berbindung der erften 
Ehriften unter einander, unter welden noch fo viele 
Augenzeugen lebten, bei der fteten Vergegenwaͤrtigung 
der Thaten und Lehren Jeſu das Geſchichtliche ſich zur 
bloßen Sage abgebleicht, oder die dichtende Phantaſie 
willkührlich Ideen in Facta verwandelt haben? Mußte 


- nicht, je friſcher und reiner noch der Geiſt des Urchriſten⸗ 


— 


\ 


I‘ 


Brief _ 55 


thams wehte, auch .defto mehr eine ‚heilige Scheu bie 
Ehriften abhalten, willkührlich mit der Gefchichte zu ver 
fahren? - Waren fie, bei dem fleten Kampfe von innen 
und außen, auch wohl nur im Stande, müßigen Gebilden 
der Phantaſie nachzuhängen, oder Fonnten fie geneigt feyn, 
benfelben Sut und Blut zu opfern? Konnte eine Miſchung 
aus Dichtung. und Wahrheit die Altäre der Göben ums 
flürgen ?_ Oder wenn Lucas ung im Eingange feinee 
Evangeliums von der Zuverläßigfeit der gefammelten 
Thatfachen, mie fie Die urfprünglichen Augenzeugen über: 
liefert ,. und der prüfenden Sorgfalt, womit er gefammelt, 
verfichert: folite er gar nicht geahnet haben, daß er Diy: 
then ftatt wirklicher Gefchichten gefammelt? Dann wäre 
er wahrlid, zu dem Berufe eines Geſchichtſchreibers, als 
welchen er fich fonft beurfundet, ‚unfähig gewefen. 

Noch undenfbarer wird dieß, wenn (wie im vorigen 
Briefe gezeigt worden) die Evangelien (wie das des 
Matthäus und Sohannes) Augen- und Ohrenzeugen zu 
Verfaſſern haben, was wenigftens, wenn aud) bezweifelt, 
noch nicht evident wiberfegt worden if. Es waren Maͤn⸗ 
ner, die in mehrjährigem vertrauten Umgange mit Jeſu 
gelebt, das Meifte von dem, was fie berichten, ſelbſt 
erlebt, gefehen oder gehört haben, und was über ihre 
eigene Unfchauung hinaus lag, aus dem Munde Zefu uber 
feiner Mutter leicht erfahren Eonnten *). 


*) Bon den legteren Thatfachen ift freilich zugugeben, daß 
fie einen geringeren Grad hiftorifher Gewißheit haben, 
da die Apoſtel nur für das, wovon fie felbft Augenzeugen 
waren, einitehen können, befonders wenn folde Erzaͤh⸗ 
lungen eine gewiſſe poetiſche Faͤrbung haben, Dieß gilt 

- namentlih von der Geburtsgeſchichte Jeſu. Dabei kann 
aber doch das zu Grund liegende Factum einen guten 
hiſtoriſchen Grund haben. Jedoch mag man auch über 
ben gefchichtlichen Werth diefer Erzählung. denfen, mie 


x 


u . Deitter 


Aber diefe Männer, gefegt auch, fie waren Augen⸗ 


und Ohrenzengen, find fie auch im Stande gewefen, tie 


Geſchichte Jeſu treu und zuverläßig: zu berichten? Warum 


nicht ? Es gehört-ja nichts dazu, als geſunde Sinne, na⸗ 
uturlicher Verſtand und ein redliches Gemüth. Und wollen 
vir dieſe Eigenſchaften, die wir gewöhnlichen Menſchen 


ohne Bedenken zuſchreiben, nicht u. ihnen zufommers 
kaffen.? 

Wenn man auch noch fo niedrig von Jeſu denkt, ſo 
wird man wenigſtens das vorausſetzen müſſen, daß er 
keine Maͤnner zu ſeinen Freunden und Vermittlern ſeiner 
Wirkſamkeit werde gewählt haben, Die/ntcht im Stande 


‚waren, feine Gefdyichte der Nachwelt zu überliefern. Auch 


zeigt ſich in ihren Schriften eine FHare ruhige Befonnens 
heit, die durchaus nichts Schwärmerifches an fich hat; 
und die fie wenigſtens in Stand ſetzen mußte, richtig zu 
ſehen uad aufzufaſſen. Will man ſagen, ſie haben über⸗ 


all Wunder geſehen, ſo muß man doch, auch wenn man 


dieſelben nicht glauben wollte, zugeben, daß ſie im Stande 
waren, gewiſſe auffallende Thatſachen aufzufaſſen und zu 
beſchreiben, die vor ihren Augen vorgiengen, und das 
Urtheil, ob es auch wirflidhe Wunder gewefen, Könnte 
immerhin, noch Davon unterfchieden werden, wenn es 
nöthig wäre. Sie felbft. unterfcheiden ja oft die Thaten 
und Lehren Jeſu von ihren eigenen Anfichten. Allein, 
wendet man ein, da die Evangelien ficher nicht vor dem 
Jahr 60 nach. Ehriftus geichrieben find, konnten fie denn 
noch .ein fo getreues und zuverläßiges: Bild von dem 
Leben Jeſu geben? Mußte die Treue des Gedächtniffes 
nicht nothwendig ‚Durch fo manche zwijchen ber Aufnahme 


— — * 


man will — die Hauptſache, die göttliche Abkunft Jeſu, 
bleibt doch durch fo viele. Ausfpräce aus feinem eigenen 
Munde in den Evanzelien genugfam beftätigt. 
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ud Aufzeichnung liegende Ereigniffe geſchwaͤcht werben? 
sh möchte diefen Zweifel nicht durch bie Öftere beliebte 
Annahme löfen, daß fie fchon während bes Lebens Jeſu 
die wichtigeren Facta und Reden ſich fchriftlich aufgezeich⸗ 
wet Haben. Dieß fieht gar zu fehr dem Protokolliren 
und Nachſchreiben der modernen Zeit gleich, was dem 
Alterthum und gewiß der apoftolifchen Weiſe fremb war. 
Aber wir dürfen wohl das entgegenhalten, daß die Evan 
geliften Männer. waren, deren Gedaͤchtniß, je weniger 
durch Schriften verwöhnt, deſto leichter und treuer war, 
dag ihre tägliche Defchäftigung war, das Gehürte und 
Sefehene zu wiederholen, wodurd es in frifhem Au 
denken blieb, daß die Eindrüce der Jugend die bleibend 
Ken find, daß die wachfende Liebe zu dem Herrn das 
Bergangene flets gegenwärtig machte, neben dem, baß 
der Geilt der Wahrheit ihre Erinnerung belebte und 
verklärte (Joh. 46, 13. 14, 26... 

Was namentlich die Reden Jeſu hetrifft, fo waren 
dieſe meift Fernhafte, bilderreiche Ausſpruche, Die fich leicht 
dem Gedäctniffe einprägen, und von einer ganz eigen⸗ 
thämlichen, unerfindbaren Originalität; und wenn auch 
zugegeben werden mag, daß längere Reben,‘ wie bie 
Dergpredigt, aus mancherlei bei verfchiedenen Anläffen 
gefprochenen Gedanken zufammengefebt find, oder die vers 
traulichen Ergießungen Zefu bei Sohannes etwas von 
ber eigenthämlichen Farbe dieſes Jüngers an fi tragen, 
fo ift gewiß der Kern und Grund und der höhere darin 
wehende Geiſt urſpruͤnglich. 

Für eine diplomatiſch genaue, woͤrtlich treue, buch⸗ 
ſtaͤblich ängitliche Relation möchte ich freilich nicht bürgen. 
Dieg liegt nicht. im Geiſte des apoftolifchen Zeitalters. 
Aber Treue im Weſen und im Geifte neben einer gewifs 
ien Freiheit im Unmefentlichen, in- der Zuſammenſtellung, 
Ausdrucksweiſe u, dgl. darf doch wohl ſicher behanpiete werben. 
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Dafür bürgt neben der Gewifienhaftigfeit, womit fi« 
gewiife ihnen früher nicht verſtändliche Ausſprüche ſich 
einprägen (Sob. 2, 24. 7, 39), Hauptfüchlih Die Re d⸗ 
lichkeit und Einfalt ihres Gemüths, die fi überalt 
darlegt, und welche bewirkte, daß fie, obgleih oft un⸗ 
fähig, den Hohen Geiſt Zefu zu falten und zu begreifen, 
ein defto treuerer Spiegel defjelben, ein um fo tauglidheres 
Gefäß für feine Mittheilungen waren. Es kann feinem 
unbefangenen Lefer der heiligen Geſchichte entgehen, daß 
bei aller Liebe und Berchrung gegen Jeſum - Dennoch 
durchweg der einfältige Ton der Unpartheilichkeit herrfcht. 
Sie erzählen Manches, was ihren eigenen Anfichten 
wiberfpradh; fie erzählen mit Findlicher Einfalt ihre eiges 
nen Fehler und Schwädyen, wie fie 3. B. auf Findifche 
Weife über den Borrang mit einander geftritten, wie 
alle gefchworen haben, mit Jeſu zu fterben, und Doch 
‘gleich darauf die Flucht ergriffen, wie ein ‚Petrus, Sefum 
verfäugnet; ja fie erzählen aud von Jeſu Dinge, bie 
ihm in den Augen‘ der Juden und Heiden eher nachthei⸗ 
lig als vortheilhaft feyn mußten, wie feine Kreuzigung 
und Tod. Wären fie darauf ausgegangen, Ehriftum in 
einer erbichteten übermenfchlichen Hoheit, ‚in bimmlifcher 
Glorie darzuftellen, hätten fie dann berichtet, wie er ans 
fieng zu tranern und zu zagen, und ſprach: meine Seele 
ift betrübt bis in den Tod (Matth. 26, 38.), wie fein 
Angſtſchweiß gleich Blutstropfen auf die Erde fiel (kuc. 
22, 44.) wie ersam Kreuze fagte: mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mid) verlaffen (Matth. 27, 46.) ? 
Hat ja dieß ſchon einer der erften heidnifchen Gegner des 
Chriſtenthums (Eelfus) Jeſu zum Vorwurf gemadht. 
Würden fie nicht ſolche Menfchlichkeiten gefliſſentlich 
weggelafien haben? — Sie enthalten freilich auch manche 
Erzählungen, aus welchen die Herrlichkeit Ehrifti hervor: 
ſtrahlt, und eben dieſe glaubt man mit mißtrauiſchen 
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Asgen betrachten, und für weniger glaubwürdig halten 
zu dürfen. Uber man irrt fi hierin oft fehr, indem 
man für abfichtliche Eompofition zum Zwecke ber Berherrs 
 Gichung Hält, was doch nur einfache, kunſtloſe Gefdyichtes 
erzählung iſt. Zugleich Hegt diefem Mißtrauen gegen der⸗ 
 glädyer Erzaͤhlungen die willführliche Vorausſetzung zu 
Grunde ,. als ob nur ein vom Strahlenkranz bed Wunder: 
baren entkleideter Chriſtus der echthiftorifche fey, was 
auch ohne Die evangelifchen Berichte fchon zum voraus, 
wie wir früher gefehen,' nicht wahrfcheinfich if. Wer \ 
barf fich erfühnen, Die.Reben und Thaten eines Mannes, 
der die Welt aus ben Angeln. gehoben, nach dem klein⸗ 
licher Maßſtabe des Alitaglebens zu richten ? 

Ueberhaupt ift eben die Zeichnung der Perfönlichfeit 
Sefu Der ftärffte Beweis für ihre Reblichkeit und Einfalt. 
Es iſt feine adfichtliche, Funftgemäße Charakterſchilderung, 
wo die verſchiedenen Vorzüge und Eigenſchaften einer 
Perſon unter Einem harmoniſchen Gemälde zufammens ' 
gefeht wurden. Dazu fehlte ihnen Scharffinn und Kunite | 
übung. Es ift nicht darauf abgefehen, der Beifall der 
Lofer zu erfchleichen oder Bewunderung zu erregen. Sonft 
hätten fie müffen manche Feine unbedeutende Züge wege ' 
fafien, und Die glänzenden Parthien hervorheben. Oft, 
find gerade die feinften, edelſten Züge fo verftedt, daß 
nur ein feinfühlender Lefer fie wahrnimmt. Sie gebrays 
chen Feine Kunftmittel*), Feine Farben, um ihren Helden 

*) Mehr Kunft, Pragmatismus, Einheit und. Zufammen- 
bang In der Compoſition, als die.drei erften, zeigt aller= 

" dinge das Johanneifhe Evangelium, weldes auch be= 

fonderd die Gegenſaͤtze und Gontrafte liebt. Aber es iſt 
doch mehr eine dem Darfteler ſelbſt unbewußte Kunft, 

- Der vorherrfchende Eontraft — lag er nicht in der Sache 

feldft, in dem Kampfe, des Lichts mit der Finfterniß? 
Wer da behauptet, daß alles kunſtmaͤßig darauf angelegt 


Sn 


\ 
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auszuzeichnen, fondern laffen ihn nur handeln unb fpre: 
hen, wie ex iheer Erinnerung füh darſtellt; ja fie ertheä- 
len ibm nirgends Lobſprüche, was fchon auf eine Balte 
Berechnung und Bergleichung frbließen ließe, und fbellera 
auch die erhabenften Thaten und Schidffale (3. B. bern 
Eturm auf. dem See, bie Auferwedung des Sünglirgs 
zu Rain, des Lazarus, bie Himmelfahrt) auf Diefelbe: 
einfache und, ruhige Weife dar, wie bie Ereigniffe bes 
täglichen Lebens. Die Himmelfahrt z. B. iſt nicht, wie 
fpäter, mit Donner und Flammenwagen ausgeſchmückt, 
fondern als ein ſtiller feierlicher Abſchied aus dem Kreife 
son Freunden geichilbert. Sie fchildern Jeſum mit ders 
felben Liebe, wie er im Kreife der Seinigen fröhlich tft, 
wie er weint, zürnt, bungert, müde wird, ald wie er 
dem Sturm gebietet und Das Reich der Dämonen zerſtört. 
Und. vollends die hohe religiös-moralifche Vollendung 
Sefu felbit, die Größe und Hoheit feiner Gedanken und 
feines Planes — wäre dieſe eine Erfindung. der Jünger, 
wahrlich fo müßte ihre Geift fo groß geweſen ſeyn, ald 


der Geift Jeſu felbft. Ein Plato und Benophon Fonnten 


etwa möglicherweife einen. Sokrates erdichten: aber daß 


dieſe ungelehrten, von fo manchen Borurtheilen anges 


ſteckten, manchmal fo engherzigen Jünger, zumal in jenen 
Zeiten bes National: Berfalls, ein fol hehres deal 
hätten erfinden Fünnen, einen folchen Geiſt, der in Relis 
‚gion und Moral die reinften und erhabenften Ideen offen 
barte, der fidy weit über ben Judaismus und die ganze 
Borzeit hinaus ſchwang, und in wenig Sahren irdifcher 
Wirkſamkeit den Grund zur Weltumwandlung legte, daß 


fey, Jeſum zu verherrlihen, der Liest in diefes Evange⸗ 
lium mehr Abfichtlichteit hinein, als ſich dem unbefange- 
nen Gemüthe zu erkennen giebt. . 
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fe ihn unter «Aen Gituationen, unter Freunden und 
Feinden mit der gleichen Haltung, Ruhe und Beinnuens 
heit hacten durchfuühren, daß fie ihm einen ſo erhabenen 
Plan der. Welterlöfung, wie noch kein Menſch vor ihm 
gefaßt Hatte, hätten. andichten Eäuuen — wahrlich das 
wäre eisı größeres Wunder, als bie wunderbare Perſon⸗ 
lichkeis Zefa felbik, die. Erfinder wären bewmunberusmärs 
diger als ber Held. Kein Dichter kann feinen Helden 
greußartiger und würbenoder won fich ſprechen laffen ober 
fein Leben in einem erhabeneren Style dramatifizen, als 
Jeſus ſpricht uud. handelt. Wie wären einfache Fiſcher 
und Zöllner aus Galilaͤa hiezu fähig geweſen? Gelbft 
Rouffean geftehs (in feinem Emil) : „Es wärbe viel 
unbegreiflicher fjeyn, daß mehrere Perfonen nach einer 
getroffenen Berabredung biefe Gefchichte erdichtet, ale 
dag eim Einziger den Stoff dazu geliefert hätte” Unb 
eben fo unbegreifli wäre, daß eine fo hehre Lichtgeftalt 
nach und nach aus mandherlei, da und dort ſich bildenden 
und erweiternden Sagen und Dichtungen frommer Ber 
ehrer zufammengeflofien wäre. Es muß eine foldhe Pers 
fon wirflih fo gewefen ſeyn, fa gefproden 
und gehandelt haben, fonft Hätte fie. nicht Fünnen 
fo befchrieben werden. Sie muß wirklich den Eindrud 
gemacht haben, den Johannes (E. 4, 416. vergl. 4 Brief 
4, 4 fig.) defchreibt: „Wir fahen feine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit ale des. eingebornen Sohnes vom Dater, 
volter Gnade und Wahrheit. 

Diefelbe kunſtloſe Einfalt zeigt fih auch in dem 
ganzen Ton ihrer übrigen Erzählung, die man mit einem 
Kunſtausdrucke epifc nennen Fönnte, fofern die Ber» 
faſſer mit ihrer Perfönlichfeit ganz zurücktreten, und nur 
die Thatſachen für fi ſprechen laſſen, fo daß bie Ges 
ſchichte ſich ſelbſt gejchrieben zu haben fcheint. Keine 
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Berechnung, kein pragmatifcher Ueberblick ), und Doc 
Feine Eonfufton und Regellofigfeit, fondern ‚ein Naturge 
wäcs, aus dem beitändigen Umgang mit Iefu und Dem 
Hineinleben in ihn hervorgegangen. | 

Für die Hiftorifche Treue fpricht ferner die naive 
Umftändfihfeit und Ausführlichkeit, womit ſie 
gewiſſe Begebenheiten ſchildern (vergl. z. B. die Geſchichte 
der Auferſtehung Joh. 20. Die Enthauptung Johannis 
des Täufers Marc. 6) und das Charakteriſtiſche 
der Perſonen, die redend und handelnd eingeführt werden 
(vergl. den Hauptmann Luc. 7, 9 flg., der meint, Jeſus 
Fünne eine Krankheit weg commandiren, wie er feine 


" Soldaten — fo etwas läßt fi nicht erfinden — und 


den DBlindgebornen Joh. 9, und die Perfonen in ber 
Leidensgefchichte) ſo daß alles nach dem Leben gezeichnet 
erfchefnt. Mit welchem Zartgefühle find’die zwo fehönen 
weiblichen Geelen, Martha und Maria yon Lucas €. 10. 
und_ oh. C. 44 gefchildert, von jedem in einer andern 
Situation, und doch fo, Daß die beiden Schweftern in 
ben kleinſten Zügen ihrem Charakter treu bleiben, Die 
eine als die ſtille, fi innige, tieffühlende Praria, die ans 
dere als die gefchäftige, praktiſche Hauswirthin Martha. 
Doch gefegt auch, fie hätten dichte wollen — 
was hätten fie Damit gewonnen? Iſt es denkbar, daß 
fie- für eine Dichtung den Haß der Inden und Heiden, 
und Todesmartern auf fid) genommen hätten, und mit 
dem freudigften Befenutniß geftorben wären? Sa fie hätten 
die Dichtung nicht einmal durchführen Fünnen Wie 
manche lebten noch, welche ihnen ſogleich den Betrug 


7 *) Zwar verfolgen die Evangeliften befondere Zwecke und 
Gefihtepunfte in der Anordnung und Auswahl dee 
Geſchichtſtoffes, aber ohne kuͤnſtleriſche Berechnung des 
Effects, ohne Kunftfertigfeit in der Darftellung.- 
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bitten nachweiſen Eönnen, wie würde gewiß ein Paulus 
sor feiner Bekehrung der Dichtung auf den Grund_ge , 
fommen feyn, wenn es ein Feengrund geweſen wäre. : 
Aber fie predigten und ſchrieben vor ber gayızen Welt, 
and Niemand widerlegte ihre Facta.- Auch die erbittert- 
fen Zeinde wagten fie Feiner Lüge zu befchuldigen. fyreis 
lich ſpricht man in der neneften Zeit nicht mehr leicht 
von abfichtliher Dichtung und Berfälfchung der Gefchichte 
durch Die Evangeliften, fonbern von ber während ber 
münblichen Ueberlieferung des Evangeliums unabfichtlic 
ficy bildenden Sage, wodurch die ‚urfprüängliden Facta 
alterirt worden feyn follen. Allein wenn auch zugegeben 
\ werden ‚mag, daß einzelne Neben -Umftände dadurch ver: 
wiſcht, verfchoben oder erweitert wurden: fo Fann dieß 
doch nicht auf die Hanptfacta . ausgedehnt werben, für 
deren, Gewährfchaft nod) fo viele Augenzeugen am Leben 
waren, 0 
Zu Dem allem kommt noch die Uebereinftiimmung 
der vier Evangeliften unter einander als ein höchſt ‚merk: 
würdiges und für bie. Zuverläßigfeit. der Berichte ent= 
fcheidendes Factum. Bier Evangelien find es, . die gleidy 
vier himmelanftrebenden Bfeilern das Gebäude der chrift: 
lichen Kirche tragen, oder, nad) einem altfirchlidyen Bilde, 
aus Einer Urne ergoffen gleich vier Etrömen das Para⸗ 
Dies umfließen. 

Die wichtigften Ihatfachen aus: dem Leben Jeſu find 
dureh ale vier beftätigt *) und das Bild Jeſu Ehrifli iſt 
| im Wefentlichen bei allen vieren daſſelbe. Und doch weis 

hen fie in Nebenumftänden oftmals von einander ab, 
and haben mandye Erzählungen allein, die andere nicht 


- 


*) Nur die Geburtsgefchichte (bei Matthäus und Lucas) und 
Himmelfahrt Cbei Marcus und Lucas) beruhen jede nur, 
Ä auf zwei Zeugen. _ 
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haben. Es iſt ein noch nicht widerſpruchlos beantwortete: 


U) 


Problem, woher wohl bei- manchen Abweichungen uni 
Berfchiedenheiten Doc, wieder die auffallende Ueberein 


ſtimmung namentlich ber drei erften Evangelien komme, 


nicht blos fin den Hauptfachen, fondern auch oft in Der 
Reihenfolge der Erzählungen, tin ben Uebergängen, und 
felbſt dem Gebrauch feltener Ansbrüde, und man hat 


allerlei Hppothefen daruͤber erfonnen: Am wahrſcheinlich⸗ 


ſten iſt es nach den neueften Unterfuchungen, daß den Drei 
eriten Evangelien eime Auswahl von Reben, Thaten und 
Schickſalen Zefu zu Grund liegt, die von unmittelbaren 


Zengniſſen befonders der Upoftel ausgegangen , anfangs 


durchweg mündlich, nachher aber zum Theil fchriftlicdy firirt 
war, und Die jeder Evangelift nach feinen Sweden zufams 
menftellte oder erweiterte. Die hieburch bei den Gemein: 
ben fchon befannten Thatjachen fest Johannes -größten- 
theils voraus, indem er fehr wichtige Facta z. B. bie 
Einſetzung des Abendmahls nicht berichtet, und überhaupt 
nor ungefähre den Dritten Theil mit den übrigen Evans 
gelten gemein hat. Aber eben hieburch wird. die Wahr: 
heit ber übrigen um fo mehr verbärgt, indem er, wenn 
ihm Unrichtigfeiten in. Der Firchlichen Weberlieferung bes 
kannt geworden wären, als der letzte Berichterflatter ſich 
verpflichtet geachtet haben würde, dieſelben zu berichtigen. 
Die genannte lebereinftimmung ift um fo merk 
würdiger, als fie Feine Einerleiheit ill. Es ift name 
lich theils ein verfchiedeneer Erzählungston — biefer 
ift am einfältigiten bei Matthäus, ber ohne erläuternde 
Anmerkungen blos die Gefchichte giebt, während Lucas 
mehr hiftorifche Kunft, Behutſamkeit in der Yorfchung 
und Gewandtheit der Daritellung verräth, und daher oft 
bemüht ift, nähere Beilimmungen des Orts und der Zeit 
anzubringen, wogegen Matthäus als Augenzeuge dieß 
nicht fo nöthig zu haben. glaube, und Marcus feiner 
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Ginpficttät fi) nähert, aber auch ſchon nähere Umſtuͤnb⸗ 
fübfeit und Genauigkeit zeigt — theils ein verſchiedener 
Sefihtspunft, unter welchem die Thatſachen zuſam⸗ 
mengeftefft ober ausgewählt werben. Go zeigt Mate 
thaͤus hauptſächlich, daß die Thaten und Reden Jeſu 
charakteriftiſch feyen, um den Meſſias daraus Fennen zu 
fernen; Lucas hat jchon einen, bem Paulus verwandten 
univerfeßeren Standpunkt, und führt namentlich in das 
menfchliche Leben Zefu, befonders in häuslichen Verhaͤltniſſen 


ein, charakteriſirt ihn als Menſchenfreund für ale Nas 


tionenz Marcus gibt nur eine ſummariſche Bericht⸗ 
erſtattung, und fucht mehr. Die äuffere Amtswirkſamkeit 
in malerifch=anfchaulicher Weiſe zu ſchildern. Bei ihm 
tritt die Eigenthumlichkeit verbättnißmäßig am . meiften 
zurüd. 

- Bon allen drei unterfcheidet ſich aber noch auf ganz 
eigenthümliche Weife Johannes, Diefer (nad) Lavaters 
Ausdruc) Gefalbtefte, Gottempfindendfte, Ehriftusfinnigfte, 
Geiftesvollefte aller Apoite. Wenn die andern haupt- 
ſaächlich in Galiläa verweilen, fchildert Johannes beſonders 
die Reden und Thaten Jeſu in Judaͤa und zu Jeruſalem, 
und wenn die andern überwiegende Thaten erzählen, 
ſind bei Johannes die Reden die Hauptſache, und die 
Thaten ſtehen nur gleichſam im Vorgrunde, um die Re⸗ 
ben zu motiviren. Wenn Die andern mehr Das göttlich 
Menfhlihe an Jeſu barftellen, geht Sohannes bes 
fonder® darauf aus, das menſchlich Göttliche zur An 
fhauung zu bringen. Wenn bie anderu mehr bei dem 


äufjerlichen geben Jefu verweilen, vertieft er fih in die 


Anſchauung des innern Lebens, und Worte, die über allen 
Begriff hinausgehen, (z. B. ewiges Leben) find feine Lieb⸗ 


lings⸗Ausdrücke. Dort erfcyeint Ehriftus mehr in volks⸗ 


tbümlicher Farbe, in jüdifcher Art und Weife; bier iſt 
alles Rationefle, Cinfeitige, Befchränfte entfernt. Sein 


> 
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Ton unterfcheibet ſich von den Uebrigen durch eine maız 


derbar erhabene Einfalt, Ruhe, Milde, Tieferund Im 


nigfeit des Gefühls; es tft in ihm, um die Worte Dei: 
Wandsbeder Boten zu gebrauchen (Th. I. ©. 9), etwaı 
ganz Wunderbares — Dümmerung ‚und Nadıt, und durd 
fie Hin der fchnelle zudende Blig! Ein. ſanftes Abendge: 
wölf, und Hinter dem Gewölf ber volle große Mont 
leibhaftig! jo etwas fchwermüthigeds und hohes und 


ahnungsvolles, daß man nicht fatt werden kann. Es ift 


mir iggmer beim Lefen im Johannes, als ob id, ihn beim 
lebten Abendmahl an der Bruft feines Meifters vor mir 
liegen fehe, als ob fein Engel mir's Licht hält, und mir 
bei gewiffen Stellen um den Hals fallen und etwas in's 
Ihr fagen wolle.“ -Und in welh hoher Glorie und 
himmliſcher Bollendung : neben fo manchen echt menfch- 
lichen und unendlich zarten Zügen fchwebt das Sohannei- 
fche Bild Jeſu Ehrifti vor unjern flaunenden Blicken, wie 
ſchwingt fi) Der Evangelift gleich einem Fühnen Aar big 


zum Gcooße der Gottheit, und den Anfängen der 


Schöpfung hinauf, und läßt dann wieder den Gottesfohn 
vol Gnade und Wahrheit untet den Menfchen wandeln ! 
Wie glüdlicd, ift daher das Symbol des Adlerd gewählt, 
das die alte Kirche ihm beilegt, während Die andern 
Evangeliften (mit Beziehung auf Offenbarung Joh. 4, 17.) 
die Symbole des Menfchen, Löwen, Ochſen haben, und 


‚_ wie bezeichnend die Legende: „Am Abend des Jahrhun⸗ 
derts brachte/ ein Engel: dem Johannes die Adlersfeber, 
am fein Evangelium zu fchreiben, Das die Welt nicht bes 


griff, und unter dem’ Rollen des Donners und dem 
Zucken der Blibe, von denen der Berg, fein Geffel, er 


. bebte, hob er an das größte Wort, das gefprocen wor: 


den ift nach. vem Schöpfungsiwort.” Daher “war diefed 
Evangelium auch von Alters: her dag geiflige genannt, 
daher fpricht. Luther nur das Bekenntniß vieler Gleich⸗ 
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gefunte aud, wein er in feiner Vorrede zum neuen l 
Teſtament fagt: „Johannis Evangelium ift das einige ! 
arte Dauptevangelium und den andern Drei weit vorzus ! 
ziehen und höher zu heben’ und wenn er feine Darſtellung 
alſo harafterifirt: „St; Zohannes der Evangelift redet fo | 
ſchlechte, einfältige Worte, daß einfältigere Worte nime » 
mermehr würden auf Die Welt kommen; und doch gleich | 
wohl redet er unter ſolcher Einfalt alles, was ein- An⸗ 
derer mit höchfter Herrlichkeit, mit fchwälftigen, hoch⸗ 
trabenden, aber dunfeln Worten redete." \ 
Sch habe die Eigenthümlichfeit dieſes Evangeliums, 
das ein Theologe das Herz Ehrifti nannte, mit Abficht 
recht ſtark hervorgehoben. Aber follte nun Daraus ein 
Widerſpruch gegen die andern Evangeliften ſich ergeben, 
und man zu ber Behauptung berechtigt feyn, daß ber 
Sohanneifche Ehriftus ein anderer fen, als ber ber 
übrigen Evangelien ? | 
- Man fagt: in ben drei eriten Evangelien erſcheine 
Jeſu⸗ als ein einfacher Volkslehrer, der in faßlichen 
Gleichniſſen und populären Reden überall das Sittliche 
zum Hauptinhalt ſeiner Vorträge mache. Hier aber ſpreche 
er in ſublimen Reden und in myſtiſcher Sprache von 
metaphufifchen Dingen, insbefondere von feiner höheren, 
göttlichen Natur, feiner Abkunft vom Himmel und feiner 
Rüdfehr in den Himmel. Dort beftreite. er feine Gegner 
hauptſächlich wegen ihrer fittlichen Sehler, bier wegen . 
ihres Unglaubens an ihn. Dort erjcheine Sefus mehr 
als ein mit göttlichen Gaben ausgeräfteter Prophet, hier 
als der von Ätherifchem Glanze umfloffene Sohn Gottes. 
— Diefe Verſchiedenheit ift aber offenbar zu flarf mar: 
firt. Auch Sohannes enthält bildliche, gleichnißartige 
Reden (;B. 4,9 flg. 35 flg. 6, 32 flg. 10, A flg. 45,4 flg.), 
im Uebrigen aber theilt er befonders folche Unterrebungen .' 
mit, bie im vertranterem Kreife von Freunden, wie 
Apelogie I, b 


- 
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Rieobemus, ober mit feinen Jüngern, ober mit lehrte 
Gegnern gehalten wurben, und wenn er deren Unglaube u 
befämpft, fo unterläßt er nicht, auf bie fittliche Wurz eo 
deſſelben aufmerkſam zn machen. Was aber insbeſonde 
feine höhere Natur betrifft, fo iſt davon allerdings b 
Sohannes häufiger die Rede. Uber haben denn jene gu x 
nichts davon berührt? Sagt er nidt auch dort, da S 
ihm alte Dinge von feinem himmlifhen Vater, alle Ge - 
walt im Himmel und auf Erden gegeben fer, und dag 
nur ber Sohn den Bater kenne (Matth. 11, 27. 28, 18.) 
baß er der Sohn Gottes, in Bälde figend zur Rechter 
Gottes fey (Matt. 26, 64.)7 Steilt er fi nicht auch» 
als Meltrichter dar (Matth. 25, 31.)? Vergl. 22, A flg_ 
Alfo ein ganz anderer Chriſtus, der ſich mit beim 
Bilde der: drei erften Evangelien gar nicht vereinigen. 
ließe, iſt der Johanneiſche anf keinen Fall. Dabei iſt 
aber eine relative Verſchiedenheit allerdings nicht zu 
laͤugnen, bie ſich jedoch theils aus ber Subjectivität des 
Apoſtels, theils aus der Zeit und dem Zwecke der Abfaſ⸗ 
fung des Evangeliums hinreichend erklärt. 
Gleichwie dad Sonnenlicht fich in verfehiedenen Me 
bien anf verfchiedene Weiſe bricht, fo mußte auch die 
Sülle des Lichts und des Lebens, Pas von der Sonne der 
Geifterwelt ausſtroͤmte, in den Spiegeln ber apoftolifchen 
Gemüther ſich verſchieden reflectiren. Ein einzelner 
Maenſch war wohl nicht im Stande, bie Totafität des 
göttlich menfchlichen Lebens in einem 'getreuen Bilde dar- 
aufteflen. Hatte nun Sohannes von Natur mehr Empfäng- 
lichfeit für das Sinnige und Gemůuͤthvolle, mehr Innig⸗ 
keit bes Gemuͤths und Tiefe der Anfchanung, mehr innere 
Berwandtfchaft mit dem Geiſte Jeſu — wie wir Daraus 
zu fchließen berechtigt find, weil ihn ber Herr vorzngs: 
weife lieb hatte, fo mochte aud) das Tiefe, Erbabene, 
Göttliche in der Perfon Jeſu ſich ihm tiefer eitprägen. 


| 


| 
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Ind Hatte er eine gewiffe Weichheit und Hingebung, fo 
mochte er fihb auch am Teichteften und reinften in das 
göttliche Leben und den Sinn Jeſu hineingelebt, und ine 
im er fein langes faft hundertjähriges Leben hindurch 
in heiliger Stile feinen göttlichen Freund im Herzen 


trug, am imnigfter den Geift Jeſu fich angecignet haben, 


da wir ja aus feinem Leben Spuren haben, daß fein hefs 


tige: Nature (Luc. 9, 54.) durch den Umgang mit Sefu 


umgewandelt wurde. Während Daher die übrigen mehr bie 
frappanteften und verftändlichften Reden Jeſu auffaßten, und 
ihn fo zu -fagen mehr von Außen anfdauten, war es dem 
in fich gefehrten Geifte des Johannes vorbehalten, tiefer 
in fein inneres Leben-einzubringen, und daraus dag geis 
figfte Bild des Erlöfers uns vor die Seele zu ſtellen. 
Dabei mag wohl zugegeben werden, Daß bie längeren 
Reven nicht buchſtaͤblich fo - gehalten wurden, fondern ; 
etwas von Der Sohanneifchen Spradye und Denfweile an: 
fid) tragen. Aber er fchrieb fie gewiß mit dem Bewußtſeyn, 
das Weſentliche der Ideen ſeines Meiſters wiederzugeben, 
und in feinen Geiſt aufs innigſte eingedrungen zu ſeyn. 
Dazu Fommt, Daß die Zeit, in welcher er fehrich, 
eine etwas andere geworden war, als diejenige, in welche 
muthmaßlich die Mbfaffung der erften Evangelien fällt. 
Die riftlichen ‚Gemeinden waren ſchon über die erften 
Anfaugsgründe des chriftlihen Glaubens hinaus, das 
Ehriſtenthum hatte ſich ſchon zum Theil mit philofophifchen 
Elementen vermiſcht, Die. etwas Wahres in fid) enthielten, 
aber leicht auch zu großen Irrthümern führen Eonnten, 
es waren ſchon fäliche Lehren und Speculationen einge⸗ 


druugen. Es galt nicht bios Juden und Heiden zu bes 


Ichren, ſondern die Mitglieder der chriftlichen Gemeinde 
ſelbſt vor Verirrungen zu bewahren. Zu dieſem Zwecke 
mußte das Evangelium in einer ganz andern Weiſe und: 
von anderem Standpunfte aus vorgetragen werben, als 


“ 
- 
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früher. Und Dazu fühlte derjenige, in dem das chriſtliche 
Bewußtfeyn durch die längere Erfahrung bes Geifte ber 
Mahrheit. ſich am reinften verflärt Imtte, am meiften in⸗ 
neren Beruf im ſich. Für diefen Zwed mußte es ihm 
auch angemeſſen fcheinen, vorzugsweife biefenigen Reben, 
in welchen es Sefus zu Serufalem mit der gebildeten 

Klaffe zu thun hatte, und in ber dialektiſch⸗ Fünflerifchen 

Form mitzutheilen, und dadurch) zu zeigen, daß auſſer 

dem burdy die drei erflen. Evangelien firirten Cyelus von 

Reden und TIhaten des Herrn noch Anderes vorhanden 

fey, was höheren Anforderungen einer. gebildeten Welt 

genüge. 

Jedoch es finden” ſich haͤufig ſogar Widerſprůche in 
Nebendingen in den Evangelien, nicht blos zwiſchen Jo⸗ 
hannes und den drei erſten Evangeliſten, ſondern auch 
zwiſchen dieſen ſelbſt miteinander verglichen. Man hat 
in der früheren Zeit gemeint, zur Ehre der Evangeliſten 


ſie alle löſen zu müſſen, und hiezu. großen Scharfſinn 


angewendet, was aber häufig zu künſtlichen und unnatürs 
lichen Erklärungen geführt hat. Sn ber neueften Zeit 
richtet fich der Scharffinn darauf, recht viele fölcher Wir 
derfprüche aufzufinden, um daraus zu beweifen, daß wie 
in den Evangelien Feine hiftorifch treue Relationen haben. 
Aber iſt man hiezu berechtigt? Es kann ja wohl feyn, 
dag wir bei der Kürze und Ubgebrochenheit ber Erzähe 


lungen, bei dem verſchie denen Zwecke der Anordnung und 


Zuſammenſtellung, “hei dem Mangel an anderweitigen, 
auſſerteſtamentlichen Nachrichten jetzt nicht mehr im Stande 
find, die ſcheinbaren Widerſpruüche genügend zu löſen, ohne 
daß daraus auf Mangel an Glaubwürdigkeit gefchloffen 
werden dürfte. Es liegt ja offen zu Zage, daß eg den. 
Evangeliften bei ihrer Unfähigfeit zu einer kunſtgerechten 
Hiftoriographie auch nicht auf eine genaue chromologifche 
und topographifche Anordnung anfam, daß fie gleichen 


Brief 69 


Atsfpruchen ober Handlungen Jeſu der eine dieſe, ber 
andere jene Stelle anweiſen, daß ſie daſſelbe Faktum bald 


karzer, bald ausführlicher darſtellen konnten, unbekümmert 


ſelbſt um den Schein der Nadläßigfeit oder Ungründlich⸗ 
feit, da ihre Hauptabfiht Dahin gieng, gewifle Facta 
unb Lehren, aus welchen Jeſus als der Erlöfer ber Welt 
ſicher erfannt werben Fönnte, worin fie im Weſentlichen 
auch alle einftimmig find, hervorzuheben. Wer würde 
ſich 3. B. berechtigt halten, die Befehrungsgefchichte bes 
Apoſtels Paulus für unhiftorifh zu Halten, obgleich in 
ber breifadyen Relation berfelben in der Apoſtelgeſchichte 
(c. 9, 3 flg. 22, 6 fig. 26, 42 flg.), die doch gewiß Lucas 
aus dem Munde bes Apoftels felbft. hatte, jedesmal bie 
Febenumflände auf verfchiebene, zum Theil, widerfprechend 
fcheinende Weiſe erzähle find? Die Kritif follte in der 
heiligen Geſchichte wenigften® nicht firenger feyn, als in 
Der Profangefhichte, wo man durch Varietät der Erzähs 
Iungen in Nebendingen fich nicht fofurt in feinem Slauben 
an bas Factnm felbft irre machen läßt. Solche Wider- 
fprüde find daher, wenn fie untergeordnete Punkte be 
treffen, vielmehr Föfkliche Kleinodien, zuverläffige Bürg- 
fchaften für die Unhefangenheit der Erzähler. Gerade 
wenn fie fehlten, und überall durchgängige . Harmonie 
berrichte, Fünnte man dem Verdachte Raum geben, daß 
bie evangelifchen Berichte etwas Verabredetes, und ohne 
irgend einen Antheil ber Eigenthümlichfeit der Berfaffer 
an benfelben gleichfam aus Einem Munde gefloffen ſeyen. 
Aber eben wenn bei ber Gleichheit in den Hauptfachen 
Abweichungen und Widerfprüche in den Nebendingen ſich 
finden, ohne eine Spur des Beſtrebens, fie zu verwifchen 
oder auszugleichen, fo ift dieß der befte Beweis für Die 
Arglofigfeit und Einfalt der Erzähler”). Die Widerſprüche 


*) „Kür Kritiker, die eine römifhe oder. griechifhe Ge: 
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in der Lehre aber ſind nur ſcheinbar; ſie laſſen ſich auf 
die verſchiedene Lehr weiſe Jeſu ſelbſt, und auf Die ver⸗ 

ſchiedene Faͤhigkeit der Referenten, ſie darzuſtellen, oder 

auf die verſchiedenen Beduͤrfniſſe der Lehrer And” Beiten, 

für welche fie fhrieben, äurücdführen. | 

Und fo finde ich es denn höchft bedentungsvoll, daß 

eine vierfache Darftellung des Lebens Jefn uns über- . 
Itefert worden, ale wodurch nicht nur bie Biftorifche 
Wahrheit verbürgt, fondern namentlich auch jeder einfeis 
tigen Auffaffung und Aneignung Jeſu vorgebeugt ifi, ine - 
dem fich die vier Gemälde gegenfeitig ergänzen, und jeder 
Ehrift nach feiner Individualltaͤt das eine vder das andere 
vorziehen mag — er wird boch immer denſelbigen und 
einigen Ehriftus haben. . Weder das Bild in den brei 
erſten Cvangelien, noch dasjenige, welches Johannes 
giebt, ift das vollkommen treue Abbild. von dem innern 


“and Auffern, bem göttlichen und menfchlichen Thetfkus, 


en 


fondern nur das von Deiberlei Auffaffüngen zuſammen⸗ 
geſetzte. Inſofern ſagt Luther treffend: „weil dei Evan⸗ 
gelift Johannes durch und Durch den Hauptartifel aufs 
gewaltigfte getrieben hat, und biffig daher dem böhefte 
und fürnehmfte Evangelift geachtet it: fo haben St. Mat⸗ 
thaͤus, Marcus und Lucas auch: bas andere Süd vor 
fih genommen und flarf getrieben, daß es auch. nicht ver. 


geſſen würde. Ulfo, daß fie in dem Gtüd beſſer find, 


. denn Sohanties, und er wiederum in. jenen.“ Und wenn 


ſchichte fuhen, Haben die Evangellſten nicht fhreiden 
wollen; und es werden ihnen allemal Lefer blelben, wie 
Hein und verachtet Ihre Anzahl ſey, weiche bie Unbefan⸗ 
senheit ihres Geiſtes, die planloſe Einfalt Ihres Ganges, 
kurz das aufrichtige, if: und harmloſe Game ihrer 
Erzählung fo. bemerken werden, wie man ein. offenes 
Gefiht und die Funftlofe Relation eines gemeinen Mannes 
bemerft und mit fi) einige." Herde 
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ae tie unmittelbare Anſchauung Jeſn Ehrifti und ber. 


unm ittelbare Eindruck feiner Lehren und Thaten, woraus 
in der Urzeit der Glaube hervorgieng, verſagt iſt; ſo ha⸗ 
ben wir doc, dafür ſo viel möglich einen Erſatz in dem 
geichriebenen Worte, worin fi) das Urbild in nie altern- 
ber, frifcher Kraft und Lebendigkeit dem glaubigen Blicke 
darſtellt. 

Laß mich nur noch Eines beifehen, was noch hieher 
gehört. Da man fo häufig die Wunderſucht ben 
Apoſteln vorwirft, fo will id) Dir einmal an einigen 
Droben aus. den unechten (apokryphiſchen) Epangelien 
zeigen, was Wunderſucht heiße. Zn dem Evangelium 


von ber Kindheit Zen wird erzählt: Als fünfjähriger 


Kuabe bildete Jeſus am Sabbat aus dem Leimen eines 
Baches 42 Sperlinge, und als ihn fein Vater wegen Der 
Entweihung des Sabbats zur Rebe ftellte, klatſchte er 


in Die Hände und lieg die Sperlinge fliegen. — Ein an⸗ 


dermal jammelte er die trüben Waffer eines Bachs, woran 
er mit anbern Knaben fpielte, in Gruben, unb machte 
fie plöglich durch jein Wort rein. und Elar. Ein Knabe 
aber zerflörte ihm die Gruben mit einer. Weide. Da 
machte er ihn zur Strafe ſogleich verdoeren, heilte ihn 
aber wieder auf infländiges Bitten feiner Eltern bis auf 


ein Meines Glied, Ras .er zum. Andenken lahm behalten - 


ſolute. — Er follte einmal feiner Mutter Maffer aus 
dem Brunnen holen; indem er aber_ ben gefüllten. Krug 
aufhob, zerbrady er. Da breitete er fein Handtuch aug, 
und brachte das Waſſer in demfelben feiner Mutter, — 
Dem Lehrer, ber ihm die Buchſtaben beibringen wollte, 
fagte er auf der Stelle alle nad) der Reihe her, und uns 
terrichtete denfelben fogar in den Propheten. — Sn einem 
andern Evangelium wird erzählt, daß, als Jeſus zu 
Pilatus eintrat, fi) vor ihm bie Spisen ber rümifchen 
Fahnen zur Erbe beugten, und zwar mehrmals, obgleich 


x, 
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von ben flärften Männern: getragen. — Und folhe felz- 
ſame und abentheuerliche Erzaͤhlungen enthalten fie Die 
Menge. Zühlft du jest, was Wunderfucht heißt? ur D 
fcheint Die dagegen gehalten im neuen Teflament nicht 
alles fo natürlich, fo paffend, fo zwedmäßig, ald ob es 
fo feyn müßte? Trägt nicht der ganze Ton in unferm 
kanoniſchen Evangelien, verglichen mit den affectirterz, 
abentheuerlichen,, legendenartigen, gefchmadlofen Erzäb= 
lungen der unechten Evangelien, in fi felbft bag Ge— 
präge der Wahrheit? = 
Du ſiehſt, wie fihon eine rein menſchliche Betrach⸗ 
tung dieſer Schriften, eine unbefangene Anſchauung und 
Würdigung ihres Tones einen ndthigt, das Gepräge der 
höchiten Wahrheit und Zuverläßigfeit in ihnen anzuer= 
kennen — bie freilich demjenigen, der auf den Grund der 
Verheißung Ehrifti die Verfaffer berfelben zugleich unter 
ber Leitung des göttlichen Geiſtes ftehend glaubt, noch 
viel entfchiebener if. Es ift Etwas, nenne man ed Ge⸗ 
fühl oder Anſchauungsſinn oder wie man fonft- will, ein 
Etwas, das fehneller und richtiger entfcheidet, als jeder 
gelehrte Beweis, ein namenlofes Etwas, das auf den 
erften Eindruck ein ehrliches Beficht von dem Schalfege- 
fiht unterfcheidet, welches jedem einfältigen Freunde Der 
Wahrheit zuruft: Wenn je etwas in der Welt Wahrheit 
zu heißen verdient, fo ift bie Geſchichte Jeſu Wahrheit. 
Ä - Wir haben jedoch bisher nur von der Glaubwürdig⸗ 
keit der evangelifchen Berichte gefprorhen, weil auf ihnen 
vorzugsweiſe Die Anfchauung des Urchriſtenthums beruht. 
Aber gewähren und auch die Übrigen Schriften, naments 
fi, um nicht zu fehr ind Einzelne zu geben, bie Paulis 
niſchen -Briefe ein treues Bild deffelben? Man wirft 
dem Npoftel Paulus -befonders vor, daß er zu ber ur: | 
ſpruͤnglichen, einfachen Predigt Ehrifti fo vieles aus feis 
nem Eigenen Hinzugefebt, neue Lehren aufgebracht, und 
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em: eigene Dogmatik. in bie chriftlihe Welt eingeführt . 
babe. Diefer Vorwurf hat, die Sache oberflählih ans 
sefehen, allerdings einigen. Schein. Uber man bebenft 
dabei nicht, welche reiche Keime von Wahrheit bie Lehre 
Schu enthält, bie erſt nad feinem Dingange ſich dem 
glanbigen Blicke entfalteten, und wie das Ehriftenthum 
in feiner weiteren Entwidlung und im Zufammenftoße ' 
mit mancherlei Widerfachern unmdglidy in feiner urſprüng⸗ 
lichen Einfachheit beharren Fonnte. Es mußte eine für jene 
Bedarfniſſe nothwendige neue Lehrform unnehmen. So 
weit es nun biofe Form ift (3. B. die bialektifche Ente 


wicklung, rabbiniſche Beweisführungen u. dgl.), fo ſtammt 


dieß allerdings nur aus ber eigenthümlichen, gelehrten 
Bildung bes Apoſtels. Uber was den Inhalt ſeiner 
Lehren betrifft, fo zeigt eine vorurtheilsfreie Vergleihung . 
mit. den ‚Evangelien, daß er ganz im Geifte derſelben 
lehrte und dachte. Bedenkt man ferner, ‚wie ernſt er im 
Briefe an bie Galater (c. 4. 2.) und fonft auf bag echte, 
unverfälfchte Evangelium dringt, wie er manchmal. feine 


eigenen Anfichten von den Lehren bed Herrn unterfcheidel, | 


fo muß jeder Berbacht einer willkührlichen Auffaſſung 
und Fortbildung des Chriftenthums fchwinden. | 
Allerdings aber fol eine gewiffe EigenthHämlie — 
Feit in. bem Lehrbegriffe der Apoftel, wie er uns in 
ihren Briefen vorliegt, nicht gelängnet werben, was nur 
die DBefangenheit verfennen kann. Wie fih das Bild 
EHrifti (nach dem obigen) in Zohannes etwas anders 
reflestirt, als in Matthäus, fo ift auch Die Urt, wie er 
den chriftlichen Gehalt in feinen Briefen entwidelt, eine 
andere, als die Paulinifche, und wie fehr unterfcheidet 
ſich diefe wieder von ber des: Petrus und noch mehr des 
Jakobus, Uber Fonnte dieſes bei ber verfchiebenen Indi⸗ 
vidualität und dem eigenthämlichen Bildungsgange der⸗ 
ſelben anders ſeyn? Und wirkte nicht Jeder wieder in 
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. einem befonderen Kreife, wo. andere Bebärfniffe,. Gegen- 
ı fäbe, Irrthümer, fittliche Gebrechen zu berückſichtigen 
“waren? Sollte das Chriſtenthum nit als ein tobter, 
ftarrer Buchftabe in Einer beflimmten Form der Menſch— 
* heit gegeben werben, fondera als ein lebendiges Princip, 
und follte es geeignet ſeyn, mit den verfchiebenften Indi⸗ 
sidnalitäten fi) zu aſſimiliren: jo mußte es ſchon in feis 
nen erften Empfängern in einer gewiffen Mannigfaltigfeit 
ber Auffaffungsweife erfeheinen, und eben dadurch feine 
file Erhabenheit Aber die Einfeitigfeit der. Syfteme, Die 
fi) fpäter Daraus gebildet haben, beurfunden. Ja es 
kann auch zugegeben werben, daͤß einige feiner erften 
DOrgane mehr auf einer niebrigeren, an das Judenthum 
ſich näher anfchließeuden Stufe ftehen geblieben. find, 
‚während andere die Häffe felbftändiger burchbrochen, und 
‚eine höhere, freiere Entwicklungsſtufe des cheiftlichen 
Bewußtſeyns erreicht haben. Uber dieſer Unterfchied geht 
nicht bis zum eigentlichen Widerſpruch fort, jondern er 
ftelit nur bie Einheit des chriſtlichen Geiſtes auf verfchies 
benen fich einadber ergänzenden Stufen dar. Dieß findet 
namentlich feine Anwendung anf das Verhältniß zwiſchen 
Daulus und Jakobus, die ſelbſt Luther in einem 
smauflöslichen Wiberfpruche mit einander begriffen wähnte, 
and die doch beide gewiffe Brundideen bes Ehriftenthums 
- (Blauben und Rechthandeln), aber im Gegenſatze gegen 
herrſchende Irrthümer Der eine meyr dieſe, der andere 
mehr jene herporheben. 
Einen Einwand muß ic noch berüdfi ichtigen, den 
Du in Deinem letzten Briefe durchblicken ließeſt, und. ber 
ſich auf die Auslegung der heiligen Schrift bezieht — es 
iſt der Vorwurf der Dunkelheit und Bieldeutige 
keit der heiligen Schrift. Es iſt dieß ein häufiger Vor: 
warf, und Du weißt, wie er fogar von der römifchen 
Kirche benuͤtzt wurde, um das Verbot Der Bibellefung für 
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die kalen zw. rechtfertigen. Man jagt: die Schrift fen eine 
wichſerne Naſe, bie jeder fo ober anders. drehen Fünne. 
Die verſchiedenen Secten haben ben widerſprechendſten 


Inhalt daraus entwidele. Ja man Fönne keinen feften 


Glauben Darauf bauen, ba ja immer Die Möglichkeit anı 
genommen werden mäüfle, daß durch grünblichere Schrift⸗ 
forſchung noch ein ganz anderes Ergebniß gewonnen wer⸗ 


den könne, — Nun iſt freilich Manches in ſofern dunkel 


zu nennen, als es ſich oft auf hiſtoriſche und lokale Ver⸗ 
haͤltniſſe der damaligen Zeit bezieht, die wir eben wicht 
mehr fo genau kennen, und aus. den Schriften «wit oft 
errathen mäflen, oder liegt die Dunkelheit oft in ber 
furzen, abgebrochenen Schreibart. Aber fie geht auf 
feinen- Fall fo weit, daß fie auf die Hauptthatſachen and 


Hauptlehren des Chriſtenthums ſich bezöge, vielmehr find 


diefe — Die zur Erreichung des Heils nothwendigen 


Stüde — ſo heil und Far ausgefprohen, daß fie auch 
vom Kinde verſtanden werden fünnen, und es iſt nichts 


als Echlaffheit, Unaufmerkſamkeit, Affectation. oder Zwei⸗ 
felſuchtelei, werin man fich fo ftelft, als ob alles jo dun⸗ 


tet, ſchwerſinnig oder zweideutig ſey. Ober wenn auch 


eine Dunketheit in den Hauptlehren flatt findet, fo liegt 
fie gewöhnlich nicht in der Darſtellung, fondern in Dem 
Weſen wid ber Beſchaffenheit der. Sache und der Behre 
ſelbſſt, dre entweber Ihrer Natur mach vor dem -enblichen 


Berftande nicht bio und aufgedockt daliegt, fondern Dem 


Glauben und der Ahnung zugehört, ober nur dem weit 


lichen Sinne verſchloſſen ft, während ‚fie vom kindlich 


eine Herzen leicht vnd klar vefaht wird (Matth. 5, 
. 141, 25.). 
uf DE Dunkelheit Könnte auch die wicht. zu tãug- 
nende Wieldeutigfeit mancher Stellen hinweiſen, 


sie Wir denn über wine rinzige Stelle (Galater 8, 20.) 


mehr als driethalbhundert Erklaͤrungen haben, - Mun 


man 


— — 
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wacht dieß Häufig der Bibel fehr zum Vorwurf. Man 
fagt: „Bon den Glaubigen ſelbſt erklärt ber eine Dieß, 
ber andere jenes für Bibellehre. Wird Niemand be= 
flimmt, der Richter fey, fo ift Feine Einigkeit zu 
erlangen, und wird einer zum Richter beflimmt, fo 
find wir in bie Feſſeln eines Pabſtthums gelegt. Pie 
find die Gelehrten ‚über Sinn und Anhalt ber Ge= 
fünge Homers ober Ovids Metamorphofen ſo in Us 
einigleit und Streit geweien, als fie es bis auf Diefe 
Stunde über Sinn und Inhalt ber Bibel find.“ Aber audy 
dieß möchte eher. ein Borzug, ald Vorwurf ber “hei- 
ligen Schrift ſeyn. Es ift die Natur der Flachheit, 
daß fie Jedem auf Diefelbe leicht veritändliche Weife 
ſich darſtellt, während das Tiefe‘ und Geiftreiche ver⸗ 
fehiedene Anfichten und Wuslegungen zuläßt, gleichwie 
ber Edelſtein in Dem mannigfaltigften Farbenſpiele 
ſchimmert. Schon die Sprache der Bibel iſt ſinniger, 


- reicher, tiefer, als bie meiften andern Spraden, ges 


wiffe Ausdrüde, (wie Leben, Licht, Geift, Fleiſch) 
fchlieffen eine. große Mannigfaltigfeit von Beziehungen 
in fi, und gerade ber tieffinnigfte Apoftel, Johannes, 
ift voll von Andeutungen und Winfen, und fließt 
in die einfachften Worte den umfaſſendſten Sinn ein, 
gleih ſtillen Waſſern, die tief gründen. Und wenn 
ber hohe Geift Jeſu oft über die nächſte Gegenwart 
in die. fernen Jahrhunderte hinausblickt, und Nahes 
‚und Yernes in Einem DBlide, in Einem Worte zus 
fammen faßt: wie leicht Fann dann im Gefchäft ber 
Auslegung eine Bielheit der Auffaffung entfichen! Ce 
ift die wunderbare Originalität, Bielfeitigfeit, Tota⸗ 
lität, ja Anermeßlichfeit des Inhalts der heiligen 
Schrift, die felbft Göthe an ihr rühmt Ci. Far⸗ 
benlehre IL. 440. fi.); es if fo zu fagen ihr 
bhimmelträchtiger Sinn — ein Ausdruck Luthers — 
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mean die Geiſter ſtets zu. deuten, zu fchöpfen haben 
werben, jeder sach dem Maße bes Slaubens ober des 
Talents. Sie ift gleich dem ‚Sternenhimmel, woran 
das blödeſte Auge Die. hellſten und herworleuchtendfien 


Geſtirne ſchaut, das fchärfere auch bie minder heile 


glänzenben, und das mit. dem Herfchelfdien- Zelesfop 
bewaffnete, ſelbſt Nebelfleden auflöst:'aber immer’ bleiben 
noch viele unaufgeldst, und darüber hinaus liegt noch 
immer bie Unendlichkeit. Eben dieſes Gefühl, daß 
das Werftändniß der Schrift. nicht ein für allemal als 
abgeſchloſſen zu betrachten fey, führt ‘immer tiefer. in 
die Erforfchungen derfelben hinein. Diefe Unermeßfich 
feit und Unerfchöpflichfeit ‚ber Bibel bezeichnet treffend, 
ehe höchſt naive Heufferung Luthers, bie ich mich 
nicht enthalten kann, Die mitzutheilen. Er fagt naͤm⸗ 
lich: „Ich habe nun etlihe Jahr die Bibel jährtich 
zweimal ausgelefen, und wenn fie ein großer mächtiger 
Baum wäre, und alle Worte wären Veftlein und Zweig⸗ 
fein, fo babe ich Doch an allen Xeftlein und Zweiglein 
angeflopft und gern willen wollen, was daran wäre 
und was fie vermöcdten, und allzeit noch ein Paar 
Frächte heruntengeflapft. “ Ä 2 

Die meiften Dunfelheiten, um auf Den obigen Bon . 
wurf zurüd zu fommen, verſchwinden ferner durch tvene 
Berübung bes Lichts, womit bie heilige Schrift fich 
fel bſt beleuchtet. ‚Es bedarf Feiner großen Gelehrſam⸗ 
feit, die gerade oft ben Wald vor fauter Bäumen nicht 
fieht, fondern nur eines einfachen, burdy bie Schrift 
felbft erleuchteten Sinnes, und einer forgfältigen, ges 
wiffenhaften Gegeneinanderhaltung und Bergleihung der 
Hauptſtellen, nm über den Sinn und die Bedeutung 
derfelben‘ ind Reine zu kommen. . Die Bibel erHlärt 
fid, ſelbſt, wie die Natur ſich ſelbſt. 

Alle Gelehrſamteit in Ehren — aber glaube mit, 


f 
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daR, wenn fie in die Bibel einen Sinn hineinzaube 
ber ein ber Sprache mächtiger Laie nie darin gefunbex 
hätte; oder den Sinn, den jeder unbefangene Leſe 
für ben natürlichſten gehalten. hätte, hinweggaubert, 
fie feine echte, chriſtliche Gelehrſamkeit mehr iſt. Se. 
eabe Lie wichtigſten Heilswahrheiten fiegen "Mar und 
‚offen .vor dem Berflänbniffe des -unbefangenen Laierz. 
„So wie die Werne, jagt ein großer Philofepy und 
Naturforſcher (Bako von Beralam), bie- der erſte ge— 
linde Druck giebt, füßer find, als die, weiche fpäter 
von ber Kelter ausgepreßt werden, und von ber Paure 
und - ben Kernen der Deere einen fchärfern Gefchmack 
"annehmen: ſo find audy diefenigen Lehren beſonders heil- 
fans unb lieblich, weldye ſich auf den erften Bid aus 
der Schrift ergeben, und Durch einen leichten Drud von 
ihr :ausfließen.” Was nber die gelchrten Ausfegungen 
betrifft, ſo zeigt ſich bei aller Divergenz im. Einzelnen 
doch in Bezug anf die Hauptſache eine Uebereinſtim⸗ 
mung, dei welcher das Weſentliche des chriſtlichen Glau- 
vens nimmer im Zweifel. ſeyn kann; und jemehr man 
fi beſonders in der neueſten Zeit über bie Grundſätze 
der Auslegung verftändigt, und. yon dogmatiſchen Vor⸗ 
urtheilen befreit hat, deſto auffaliender ‚haben did, die 
Ergebwtfle‘ Der Schriftanslegung einauder genihert. ' 
Ich merbe übrigens nah dem Bisherigen kaum 
ehr nöthig haben, Dir zu bemerken, daß nicht gerade 
Alles, was in dem neuen Teitament flieht, auch zum 
Chrhſtenthum zu rechnen ber als Beſtandtheil des chriſt⸗ 
cdichen Maubens zu :betrachten. ſey. Du weißt, in wie 
mancherlei Berhältnifin die heiligen Schriftsteller ſtan⸗ 
den, und wie fie baid Regeln der Weltflugheit mitthei⸗ 
fen, bald auf ganz individuelle Umſtände ihrer Zeit Rück— 
fiht.nehmen , und Du wirft +8. ſelbſt unbillig finden, von 
ihnen. za verlangen, daß fle jedesmal ausbrüdlid, bei- 
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fehten: das gehbͤrt aber nicht zum Glanden, Du wirft 
es natürlich finden, ‘daß fie der verftänbigen Einſicht 
fünftiger Leſer fo viel Urtheilskraft zutrauten, dieſen 
Unterſchied ſelbſt zu machen, und ans ber Maſſe ver⸗ 
ſchiedenartiger Beziehungen den wahren und bleibenden 
Geheft Des chriſtlichen Glaubens auszuziehen. „Beſtehet 
denn‘, ſagt Herder in dieſer Beziehung, der menſchliche 
Körper allein aus Blut, aus Lebensſäften? braucht er 
nicht auch Knochen, Häute, Adern, Nerven und hundert 
andere Gefäße? ohne die jene weder bereitet, noch ers 
haften, noch genubt werben fönnen. Genau fo iſt's mit 
dem Drancherlei der Offenbarung, in dem fich eben das - 
feinfte , geiftigfte Eins offenbaret.“ Freilich ift in dee Be⸗ 
fimmung defien, mas zum Slauben gehöre ober nicht, 
was blos zeitlich und drtlich, ummefentlidh oder wefentlich 
jey, eine gemiffe Subjectivität der Anfichten unvermeid⸗ 
fich. Aber die Unterfdseidung wird ſich Doch, jemehr man 
gewiffe Grundideen des Ehriftenthums als leitende Ges 
danfen fefthäft, deſto ‘ficherer vollbringen laſſen. Ebenfo 
verfehlt wäre es, wenn man die Bibel als entfcheidende 
Richterin in-Abficht auf miffenfchaftliche,, 3. B. phyſikali⸗ 
fhe Fragen anfehen wollte, wie befanntlich nicht bios 
römiſche, fondern auch Iutherifche Theologen bis ins 
fiebenzehnte Sahrhundert herein das Eopernifanifche She 
ftem für wahr zu halten, aus falfcher Verehrung für die - 
Bibel (Joſua 40, 42, 43.) Bedenken trugen. Der ges 
niale Keppler bemerkt hierüber ſchon ganz richtig: 
„Die Bibel fpriht von Dingen bes menfchliden Lebens 
mit den Menfchen, wie Menfchen davon zu fprechen ges 
wohnt find. Sie ift Fein Lehrbuch ber Optif ober ber 
Afteonomie, fie will einen höhern Zweck erreichen”). 


*) Chenfo bemerkt ſchon Auguftin im Bezug auf ſotchen J 
Mißbrauch der Schrift: „Chriſtus wollte ums nicht zu 
Mathematikern, fondern zu Chriften machen. * 


Sn 
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Aber obwohl die Berfaffer des neuen Teſtamente 
nicht darauf ausgegangen find, ein in allen Theilen zu: 
ſammenhaͤngendes Lehrgebaͤude "der chriftlichen Religion 
zu geben, fo haben fie Dach die Prineipien bes chriftlichen 
Glaubens und Lebens auf die mannigfaltigfte Weife aus⸗ 
geſprochen, und bie wichtigften Folgerungen daraus ges 
zogen, fo daß, wenn auch alles Locale und Temporelle, 
ausgeichieden wird, man im Stande ift, auf den bleiben- 
ben Grund berfelben cin wohlgeordnetes , der Idee ent⸗ 
ſprechendes Syſtem aufzubauen. 

Doch dieſes Kapitel würde mich zu weit führen, ba 
ich eigentlich nur die Abficht hatte, deine Zweifel in Be⸗ 
zug auf die Zuverläffigfeit und Glaubwürdigkeit der neu⸗ 
teftamentlichen, Schriften zu beantworten. Erwaͤge das 
Geſchriebene mit unbefangenem Sinne, und ich bin gewiß, 
daß mir beine Zuflimmung nicht entgehen wird, Lebe wohl. 


“A 
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da wirft nun, lieber Freund, nachdem id; durch fo 
nancherlei Gänge und Vorhallen mit Dir gewändert, 
Dilig erwarten, baß..idy endlich in das Innere bes 
Tempels ſelbſt Dich einführen, daß ih den Geift, 
das eigentliche Weſen, das Charakteriſtiſche des 
Ehriſtenthums Dir darſtellen werde. Cs ſoll gefchehen, 
ſoweit mein Auge felhft bis jest daſſelbe geſchaut hat. 
Denn Ih kann Dir nicht zumuthen zu glauben, bag 
gerade meine Darftellung bie echte, originelle und“ 
untruͤgliche ſeyn werde. Bei dem unendlichen Reichthurt 
deg Chriſtenthums, womit es alle Kräfte des Menfchen 
in Anſpruch nimmt, alle Seiten des menfchlichen Herzens 
derüͤhrt, faßt es der eine von dieſer, der andere von 
jener Seite vorzugsweiſe auf, je nachdem eben feine Ste _ 
dividualität befonders dadurch angefprochen wird, Und 
der Gegenſatz dieſer Auffaſſungen ift noch nie fdärfer un 
allgemeiner geweſen, als eben zur jebigen Zeit. "Was ber 
ine für die Hauptſache hält, das. ift dem andern blos 
Huͤlle und Einfleidung und umgekehrt. Auch muß ic 
Dir gleich an der Schwelle erklären, daß das eigentliche 
Weſen des Ehriftenthums nicht darin befleht, worein es 
von Vielen geſetzt wird — daß es nämlich eine gewiffe 
Umme newer, vorher unbekannter Lehren in bie 
Welt eingeführt hat. Es find, wie die Forſchungen der | 
ältern Religionsgefchichte gelehrt haben, deren wenige, 


Ve nicht auch früher ſchon, freilich in anvollkommener 
Apologle 1, | oo. . 6 


— — — — — 
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Seftalt, da oder dort vorhanden. gewefen wären. Es Haı 
nicht füwohl Neues, ber "Menfcheit vorher burhazze 
Fremdes gelehrt (obwohl der ganze Geift und die AnftaLı 
des Chriftenthyums allerdings etwas Neues’ ill, vergl. 
Matth. 9, 16 fig. 26, 28. 1 Joh. 2, 8.), als "vielgehr 
die uralten, der Menfchheit eingepflanzten, aber ver⸗ 
hüllten Wahrheiten zu hellerem Verſtändniß und allg e— 
meinem Bewußtſeyn gebracht. Und dann iſt das Ehrifterr- 


thum nicht blos Lehre, ſondern hauptſächlich Leben “> ; 


es. beruht. auf einer lebendigen Thatſache, die von 
allen, welche ſich Ehriften nennen, anerfannt wird, auf 
der durch Ehriftum gefbhehenen Erlöfung, 
wenn gleich der Begriff der Erlöfung wieder bald weiter, 
bald enger gefaßt wird; es ift ein lebendiges In ſtitut, 
eine fortwirfende Kraft, wodurch das Bewußtſeyn feiner 
Defenner ftets aufs Neue angeregt, und zur Quelle eitter 
religiös⸗ fittlihen Gefinnungss und Handlungsweife ge⸗ 
macht wird. Diefer fein lebendigmachender Geift iſt Der 
ewig fortwirfende und nie alternde, wenn auch Die Lehr 
meinungen ‚gleich den Wolfen am Firmament fich vielges 
ftaltig färben... Das Ehriftenthum ift, wie es Paulus 
bezeichnet, eine Trfenntniß der Wahrheit, die zue Gott» 
feligfeit treibt (it. 4, 1.) ein Leben der Seele, das aus 
Gott ift (Ephef. 4, 18.) ein Dienft des lebendigen und 
wahren Gottes (1 Theff. 4, 9), eine Kraft Gottes, felig 
zu maden alle, die daran glauben (Röm. 4,16), bie 
Botfchaft der heilfamen Gnade Gottes, die allen Mens 
ſchen erfchienen iſt, und uns ermahnt, daß wir ſollen 





*) Diefes vielfagende, durch Begriffe nicht völlig gu er⸗ 
fhöpfende Wort iſt befonders ein Lieblingsausdrud des 
Johannes, der die ganze Summe des Chriſtenthums 
in den Worten concentrirt (1 Br. 1, 2) „bad eeben 

APR erſchienen.“ 
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utläugnen Das ungöttlice Wefen und bie weltlichen Lüfte, 
ud züchtig, gerecht und gottfelig leben in biefer Welt, 
und warten auf die felige Hoffnung und Erſcheinung ber 


Herrlichkeit Des großen Gottes und unfers Heilandes 
fan Ehriftt u. f. w. (Tit. 2, 11414) Es ift, wie 


Petrus fid) ausdrüdt, die Erfenntniß Gottes und Jeſu 


Ehrifti, wodurch göttliche Kraft zu göttlihem Wandel 
geſchenkt wird, nebft der Verheißung der Theilnahme an 


der göttlichen Natur (4 Petr. 5, 10.). Der Kern des 
Ehriftenthums ift die Anweifung, wie der Menfh 


durh Den Ölauben an Ehriftum zu feliger 
Harmomie mit Gott und zur Erreichung des 


Ziels der Bollfommenheit gelangen Fünne, 


Obgleich jedoch das Ehriftenthum, wie bemerkt, That 
und Leben ift, fo ift auf Der andern Seite eben fo wenig 
zu verfennen, daß ein eigenthümlicher Vorzug beffelben 
Der ift, Daß es in der Form ber Lehre erſchienen ift. 
Die Lehre ift der fefte Haltpunkt, auf welchen das viel 
geftaltige Leben ſich bafiren, die Norm, wornach ce ſich 
richten, ber Kern, um welden alle neue Produktionen 
im chriftlichen Denfen und Leben fich anfchließen müffen. 
Sie ift die Duelle, woraus nad) Zeiten ber Verbunflung, 
Verwirrung und Verweltlichung das chriftlidhe Leben 
immer aufs Neue fidy wieder gebiert. Es find die Sbeen 
des Ehriftenthumg, wie fie ſich theilg in der Glaubens⸗, 
theils in der Gittenlehre ausdrüden, bie feinen entfchei- 
denden Eharafter ausmachen, und wodurch die Welt ums 
gewandelt worden. Sch will daher verfuchen, Diefelben, 
jo weit es in der Kürze möglich ift, ohne eine vollſtaͤn⸗ 
dige Glaubens: und Gittenlehre zu fchreiben, darzuftellen. 

Zuvor aber muß ich bemerken, daß eben, indem eg 
fi) von der Darftellung der. dem Chriſtenthum wefent- 
lichen Ideen handelt, manche in der Schrift enthaltene 


Vorſtellung als unweſentlich oder als blos zeitliche Faſ⸗ 


6 * 
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fung und Hülle gewiffer Gedanken dei Seite gelaſſen 
werben kann. Ob zwar eben in Abficht auf Die Unter 


- fcheidung deffen, was wefentlich und unwefentlih, was 


zeitliche Hülle oder ewige Wahrheit fey, noch lange Feine 
allgemeine Uebereinftimmung unter den Ehriften wird er= 
wärtet werden Fünnen: fo macht fich jene Forderung, zıe 
unterfcheiden, doch immer wieder aufs nene ale ein Ver— 
nunftbeduͤrfniß geltend, und es kommt nur daranf an, 


daß es nicht nach Willführ, fondern aus Dem Geiſte des 


Chriſtenthums ſelbſt heraus geſchehe. 

Vrerſetzen wir ung nun in die Mitte deſſelben, und 
ſuchen wir den Grundgedanken auf, in welchem Anfang, 
Mitte und Ende beſchloſſen iſt, und von welchem als 
dem Mittelpunkte die einzelnen Radien nach allen Seiten 


der Peripherie auslaufen. Es iſt dieß eine Idee , bie wir 


nirgends auſſerhalb des Chriftenthums finden, und durch | 
deren Faffung und Vollziehung Jeſus Ehriftus ewig ale 
der einzige, über alle Menfcengeifter erhabene Geiſt 
erfcheint und erfcheinen wird — die Idee bes Reichs 


" Gottes oder des Himmelreihe. Mit der Aus 


Fündigung und Gründung dieſes Reichs hat Jeſus feine 
Öffentliche MWirffamfeit begonnen (Math, 4, 17. 23. 9, 35. 
Marc. 4, 44. 45. Luc. 4, 45. 44. 8, 4.), dieſe Idee iſt 
das Geheimniß des göttlichen Willens, . das von der 
Welt her in Gott verborgen zur beftimmten . Zeit. den . 
Menſchen verfündigt worden, und worin alle Schäße. der. 
Weisheit verborgen find (Eph. 1, 9.40. 3,9. Col. 2, 2. 3.), 
und bie Verwirklichung - derfelben nach ihrem ganzen In⸗ 
bafte und Umfange ift der ftrahlende Schlußpunft. der 
ganzen Entwidlungs- und Bildungs - Gefchichte endlicher 
Geijter (1 Eor. 45, 24.). Auf diefe: Grundidee beziehen 
ſich alle Lehren des chriftlihen Glaubens, und aus ihr. 
laſſen fich alle fittlichen Sorderungen ableiten. Gie be⸗ 
zeichnet die Bereinigung der ganzen Menſchheit zu Einer 
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vom Bewußtſeyn Gottes erfühten Gemeinde, in welcher 
der Wille Gottes das oberfte Gefeh, Die Liebe zu Gott 
und um Gotteswillen zu ben Menfchen das gemeinfame 
Band’, und ein harmonifches , ſeliges Leben die nothwens 
dige Folge iſt. Es iſt eine Anſtalt, die Menſchen zu 
einem göttlichen Leben zu führen, die zwar von Gott als 
ihrem Testen Grunde ausgeht, aber hur Durch ein Weſen 
verwirfficht werden kann, in welchem das göttliche Reben 
felbft in ungetrübter Fälle und Klarheit wohnt, und von 
deſſen menfchlich » gefchichtlicher Erfcheinung aus fich jenes 
Leben in inimer weiteren Streifen ausbreitet bis zur. Voll⸗ 
endung. in ſolches ift Jeſus Chriſtus. Cr fehloß .fich 
zwar mit Diefer Idee an die gefchichtlihe Entwidlung 
feines. Volks an, in welhem das Gottesbewußtfeyn zum 
Mittelpunft und zur Grundlage aller geſellſchaftlichen 
Einrichtungen gemacht, und fo in partifulärer Form das 
fünftige univerfelle Neich theils vorgebildet, theils. ges 
weiſſagt worden war. Mber er hob jenes Reid) aus 
feiner Befchränfung und finnlihen Hülle (Joh. 48, 36.), 
worin es dem jüdifchen Blicke noch erfchienen war, her⸗ 
aus, und entwickelte es zu einem geiftigen, innerlichen, 
die ganze. Menfchheit umfaffenden Reiche (Matth. 24, 14. 
28, 418—20). Es breitet fidy.zwar Aufferli aus, in 
räumlidyer Ausdehnung, aber ift feinem Wefen nad doc) 
nur ein innerlides, beſtehend in der fittlichen Vollendung 
feiner Mitbürger ( Matth. 57. Röm. 44, 17.), und 
erſt am Ende der Dinge wird auch Das Ueuffere in einem 
entfprechenden Berhältniffe zu demfelben fiehen (Röm. 8, 
19 flg.). Ja diefes Reid, umfaßt nicht blos die Bewoh⸗ 
ner der Erbe (Eph. 2, 14—16.), fondern in bemfelben 
ift auch die ganze Geifterwelt mit der Menfchheit zu 
einer Sottesgemeinde vereinigt (Col, 4, 20. Eph. 4, 10. 
Hebr. 42, 22. 23.). 

Dieſes Reich Gottes wird nun in der Schri von 
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einer gedoppelten Seite dargeſtellt, theils als ein bie J 
ſeitiges, theils als em jenſeitiges. Sofern der 
Stifter deſſelben mit der Fülle göttlichen Lebens und mät 
göttlicher Vollmacht auf Erden erfchienen ift, den Scunt 
zu demſelben gelegt, und einen Kreis von Jüngern une 
fih gefammelt hat, Fündigt er daffelbe als ein, freilich 
nur bem Keime nach, bereits gegenwärtiges an (Matth. 4,17. 
Luc. 47, 24.) Es iſt gegenwärtig in ber Perfon bes 
Erlöfers und feiner Glanbigen. Aber es ift zugleich ein 
werdendes, waäcfendes, das im Kampfe mit ber 
Melt und Sünde nur langſam und aflmällg nad innen 
und nach MWuffen feiner Vollendung entgegegen reift 
(Matth. 13, 34 flo.) Wird es nach feiner abſoluten 

Vollendung betrachtet, dann ift es ein zukünftiges, jens 
feitiges, und in diefer Beziehung wird es auch am häu⸗ 

“ figften in der Schrift ale höchftes Gut, als Gegenftand 

ber Hoffnung und des fittlihen Strebens dargeſtellt 

(vergl. Matth, 43, 44. 25, 34. 26,29. Luc. 13, 29. 

4 Eor. 45, 28. 50 u. a.). In lebterem Sinne füllt es 

mit dem Begriffe der ewigen Geligfeit zufammen, Die, 
nach der chriftlichen Lehre zwar auch Dieffeits fchon bes 

ginnt (Joh. 5, 24. 6, 40.), aber erſt jenfeits in unge⸗ 

trübter Vollendung beftehen wirb. 

Bon Ddiefer Grundidee des Reihe Gottes gehen wie 
von einem Stamme bie einzelnen Zweige der chriftlichen 
Slaubens= und Gittenlehre aus. Sie fchließt in ſich die 
Kehre von Gott, als dem Mrheber biefes Reiche, die 
Lehre von dem Menſchen als dem Bürger diefes Reichs, 
die Lehre von Ehrifto als dem Vermittler diefes Reichs, 
die Lehre von den fittlichen Bedingungen und Pflichten, 
durch welche die Theilnahme an demſelben bedingt iſt, ſo⸗ 
wie von den Entwicklungsſtufen und der Bollendung deſ⸗ 
ſelben im jenſeitigen Leben. 

Was nun vorerſt Die Lehre von Gott- betrifft, ip 


/ 
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mg es genügen, mit nebergehung deſſen, was ſowohl, 
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im altes Bunde, als in dem allgemeinen religibſen Bes 
wußtfenn Wahres von Gott enthalten it, und vom 


Chriſtenshum theils beftätigt, theils vorausgeſetzt wird, 


haupttäch£ich dasjenige hervorzuheben, was der chriſtlichen 
Gotteslehre eigenthümlich iſt. Dahin gehört vor allem 
die Lehre, daß zwar allen Geiſtern ein Bewußtſeyn Gottes 
inwohnt (Röm. 2, 49. 20. Ag. 47, 23. Jak. 2, 49.) 
auch- feine ewige Kraft und Gottheit mittelbarer Weiſe 
aus ber Schöpfung erfannt wird (Röm, 4, 20.), derſelbe 
aber feinem innern Wefen nach über die menfchfiche, ans 
ſchauliche Erkenntriß weit erhaben (4 Joh. 4, 12. 4 Tim. 
6, 16.), und nur durch feinen Sohn, Jeſum Chriſtum 
auf die volffiommenfle Weife und offendar geworben ift 
(oh. 4, 18. 44, 9. 12, 45, Matth, 11, 27.). Daher 
wird die Erfenntnig Gottes und Jeſu Ehriftt aufs engfte 
mit einander verfnüpft (Sol. 47, 3.). Durch Ehriftum 
wird uns Gott nicht bins als der reine, abſolute Geift, 
dem mit Feinerfei finnlicher Verehrung gedient ſeyn kann 
(Joh, 4, 24.), und der in fich felbſt die Quelle alles 
Seyns und Lebens hat (Joh. 5, 26.), als der aflein 
Sute (Matth. 19, 17.) und Vollkommene (b, 48.) bar 
geſtellt, fondern insbefondere als liebender, forgender be: 
glüädender Bater, deſſen Borfehung auch das Befonderfte 


und Kleinfte umfaßt, und beffen Liebe unbefchränft iſt 


(Matth. b, Ak—49, 25-33, 40, 29, 6, 9, Tit. 2, 44 flg. 
4 Tim. 2, 4.). Befonders die Liebe, am fichtbarften in 
der Sendung Jeſu Ehrifti geoffenbart, tft der Mittelpunkt 


in dem Sein Gottes (Joh. 3, 46. A Joh. 4, 8. 16.). 


Er ift der freie Schöpfer ber Welt, die ein Spiegel feiner 
göttlichen Vollkommenheit (Röm. A, 20.), und deren 
letztes Ziel die Verberrlichung feiner felbft if! (44, 36.). 
Aber er hat fie nicht fo zu fagen aus feiner Lebensfülle 
herausgeboven, am fie nun allein ſtehen und gehen zu 
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laſſen, fendern ee wirft auf biefelbe und in. berſelben an 
- aufhörlich durch feine unmittelbare Nähe (Joh. 5,412. > 

gleichſam in fortdauernder Schöpfung begriffen. Und. ob: 
wohl über Raum und Zeit erhabem, ift. ee doch in Der 
engiten, unmittelbarften Verbindung mit den Menfcherr, 
die in ibm leben, weben und. find. CApg. 17, 27 flg.). 
Seine leitende und fchaffende Hand verbirgt ſich nızır 
zwar in ber Regel hinter dem Gchleier des Naturzufanız 
menhangs ; aber fie Yangt auch, ‚wenn: es ſeine heiligen 
Zwecke erfordern, in ben fichtbaren Lauf der Dinge auf 
eine augenfcheinlichere Weife heraus in Zeichen und Wun⸗ 
bern. Er umfaßt und bedingt alles Seyn und Leben und 
Wirken, ohne doch die Freiheit der: endlichen Geifter zu 
Hefchränfen (Röm. 44, 36. Philipp. 2, 13. vergl. mit 12.). 
-Der chriftliche Gott ift, um es kurz zufammen zu faffen, 
die ewige, allgegenwaͤrtige, allwiſſ ende, allmaͤchtige und 
heilige Liebe. 

Schon durch dieſe Beſtimmungen iſt die Idee Gottes 
theils von ben ſinnlichen, befrhränften Vorſtellungen des 
Heidenthums, theils von der Schroffheit und Herbheit, 
mit welcher Gott nach der judiſchen Anſicht der. Men⸗ 
ſchenwelt gegenüberſteht, befreit, und gegen die panthei⸗ 
ſtiſchen Verirrungen ber ſich ſelbſt überlaſſenen ſpeeuktren⸗ 
ben Vernunft geſichert worden. Insbeſondere aber hat 
fie, neben dem, daß fie ben tiefften wiſſenſchaftlichen 

Beduͤrfniſſen entipricht, durch die Borftellung Gottes alg 
Vaters, deſſen Rinder wir durch fittliche Berähnlichung 
werben ſollen (Matth. 5, 49. 45. Joh. 4, 42), eine 
ſolche Faßlichkeit gewonnen, daß ſie auch dem Ungebildet⸗ 
ſten zugänglich wird, und ſtatt ſtlapviſcher Furcht kindliches 
Zutrauen zu erwecken geeignet iſt (Röm. 8, 45). 

Wie verhält fi) nun aber zu biefem Gotte nad ber 
hriftlichen Lehre dasjenige Weſen, welches ber befonberfte 
Gegenſtand feiner Regierung und Offenbarung iſt — ber 
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Bent? Er, Das. Maaß aller Dinge und doch ſich 
ſelbſt Das größte Raͤthſel, er findet bie Löfung feines 
Kaͤthſels nur im Ehriftenthbum, und darum bildet auch 
die. Lehre vom Menſchen, feine Armuth und fein Reich 
thum, feine Wonnen. und feine Schmerzen, fein Abel 
und _ feine Entadelung ben Mittelpunkt deſſelben. Es 
rihtet den Blid mitten in das menfchliche Leben hinein, 


und zeigt was ber Menſch ift, wie er es geworben, 


was und wie er ed werden folle. - 
Diejenige Seite nun, von weicher ber Menſch nach 
der chriftlichen Lehre varzugsweife betrachtet. wird, iſt bie 


fittlicdy =religiöfe. Die übrigen Elemente, welche das finn- 


lich vernünftige Wefen des Menſchen ausmachen , die. 


natürlichen Kräfte, Triebe und Anlagen werben als foldye 
vorausgefeht, wiewohl auch in Abſicht auf ihr gegenfeitis 
ges Berhältniß (3. DB. den großen Einfluß der Willens 
richtung auf bie Erfenntniß) lehrreiche MWinfe dargeboten 


werben. Die Grundlage. der GittlichFeit , ift unferem / 


Selbſtbewußtſeyn zufolge bie Freiheit. Uber ebenfo 
entfchieden. lehrt uns unfer religiöfes Bewußtſeyn Die 
gänzliche Abhängigkeit von Gott. Die Vereinigung dieſer 
beiden Forderungen unferer Vernunft ift von jeher Das 
ſchwerſte Problem der fpeculativen Philofophie gewefen. 


Wie erklärt ſich nun hierüber das Ehriftentyum? Denn 


man hat daraus ſchon die wibderfprechendften Behauptun⸗ 
gen abgeleitet, weil es feine Lehre nicht in einer bes 
ſtimmten wiffenfchaftlichen Formel zufammenfaßt, fonbern 


je nach dem Bebürfniffe bald die eine, bald ‚bie andere 


Geite ftärfer hervorhebt.. 

So wenig nun Die Schrift eine Unterfuchung über 
Das Seyn Gottes, über die Gründe des Glaubens an 
ihn enthält, ſondern dieß als allgemeine Ueberzeugung 
vorausſetzt: ſo wenig läßt fie ſich auf die Gründe ein, 
warum ber Menſch hei fe, ſondern ſetzt voraus, daß 
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jeder von feiner Willensfreiheit in ſich ſelbſt Aberzeas: 
fey. Daß fie aber dieſes Bewußtſeyn für ein wabhr« 
und richtiges erfläre, erhellt theils aus dem Nachbrusck 
womit fie die Schuld und Strafbarfeit des Sänders Hei 
vorbebt, und ihn zur Buße ermahnt und ſeine Pflich te 
ibm vorhält, was alles ohne Freiheit feinen Sinn hätte 
theils ans der Hinweiſung auf das Gewiffen (Röm. 2, 45.) 
theild aus einzelnen. Ausſpruͤhen (3. 3. daß man Das 
Himmelreich an fi rveiffen müſſe Matth. 44, 42. 
daß fie niht gewollt haben 23, 37 u. dgl.). Zugleich 
aber wird die burchgängige Abhängigkeit bes Men- 
fchen von Gott recht ſtark hervorgehoben (vergl. Sch. 6, 65. 
Röm. 14, 56. Eph. A, Al. 2 Eor. 3, 5. 6. Roöm. 9.). 
Sa es fcheint oft, als werbe geradezu bie moralifche Un- 
möglichfeit zu glauben oder das Gute zu thun behauptet 
(oh. 42, 39. 44, 47. 4 Joh. 3, 9,). Aber es fehlt auf 
ber andern Seite nicht an Winfen, welche den, Grund 
diefer fittlichen Unempfänglichfeit aus der eigenen Schuld 
(3. 3. Eigendünfel Joh. 5, AA, fleifchliche Willensrichtung 
Röm. 8, 7. 8.) ableiten. Und wenn es oft das Anſehen 
hat, als ob die fittliche Verſtocktheit ein abfichtliches Werk 
Gottes ſey (Röm. 4, 24. 9, 18. 414, 8. 2 Theſſal. 2, 44.): 
fo erflärt ſich dieß theild aus der hebräifchen Sprache 
Des neuen Teflaments, wonach das Geſchehenlaſſen 
von Geiten Gottes vft ale ein pofitives Thun aus- 
gebrückt wird, theils Daraus, daß nach göttlicher Anord⸗ 
nung, nad pſychologiſchen in Gott gegründeten Geſetzen 
die aufangs freie Gewohnheit zu fündigen nach und nach 
immer mehr zur Kuechtfchaft der Sünde, zur Verhärtung 
und Berftodung wird, fo wie auch bie freie Wahl des 
Guten nad) und nach durch Uebung in eine Höhere moras 
liſche Nothwendigfeit übergeht”). Daß freilich der Menſch 
‚7) Wenn übrigens ganz neuerlich ein Gegner des Chriften- 
1 thums den Vorwurf wiederholt, Paulus trage bie em 
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site Gutes ohne Gott wirten Fönne, daß er aber 
ales mit Gott wirken folle — bieß erhellt z. B. dar 
aus, wie an Einer Stelle Dicht neben einander (Phi. 2, 
12, 43.3 Die angeffrengtefte menfchlihe Selbſtthaͤtigkeit 
gefordert ,„ umd zugleich die allwirkſame Kraft Gottes ges 
lehrt wird. So ift denn die menfchliche Freiheit nad 
der chriftlichen Lehre eine in Gott zuhende, durch ihn, 
aus und mit ihm wirkende Thätigfeit, . und bie Abs 
hängigkeit von Gott eine foldhe, die zugleich Die eigene 





voͤrende Lehre vor, daß Gott einen Chell der Menſchen 
willkuͤhrlich zum Gutfeyn und Sellgwerden, eluen andern 
ebenfo wilführlih zum Boͤſeſeyn und zur Werdammniß 
beftimmt habe, und daß biefe Lehre troß unverfchämten 
Laͤugnens und Schriftverdreheng offenbar und mit Flaren 
Morten in der Bibel ſtehe; — fo kann bieß nur bei 
winfährlihem Preſſen des Buchſtabens einzelner Aus⸗ 
dräde, und bei völliger Ignorirung des Abrigen Gedan⸗ 
kenzufammenbangs mit einigem Scheine gefast werben, 
Zwar hebt Paulus Röm. 9—ıL., worin jene Lehre ent 
halten feyn fol, von feinem polemifhen Standpunkte 
aus allerdings nur den Geſichtspunkt des freien unab=: 
hängigen Willens Gottes, hervor, um den Inden zu 
zeigen, dag der Menſch nicht durdy eigene Anftrengung 
- erringen kann, wad et nur son ber Gnade im Sefuͤhl 
feiner Hilfsbedärftigkeit empfangen könne, und daß Gott 
zur Verbreitung, feiner Hellsanftalt nicht qu das juͤdiſche 
Bolt gebunden fey. Aber jene Gnabe iſt darum keine 
willkuͤhrliche, ſondern dur den Glauben bedingt, woran. 
es eben die Juden haben fehlen Laffen (9, 32.11, 20.31), 
und das legte Ziel der göttlichen Fügungen ift nicht die 
Berwerfung Einzelner, ſondern das allgemeinfte Erbar⸗ 
men über alle (Il, 32.). Wenn er 9, 21-25: von Ge⸗ 
.füßen ber Ehre und der Unehre, bes Zorns und ber 
Gnade fpriht, fo macht er es an einer andern Stelle 
(2 Tim. 2, 21.) von ber eigenen Willensrihtung ab: 
hängig, ob einer ein Gefäß der Ehre oder. Unehre werde. 
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Selbſtthaͤtigkeit des Menſchen in ſich ſchließt. Der Merifi 
nichts ohne Gott, aber alles mit Gott! 

, Doch die Hauptfrage iſt: wie erfcheint die menfhlich 
Natur nah ihrer gegenwärtigen fittlidh sreligifen 
Beichaffenheit im Lichte des Ehriftenthums? Welches 
Werth hat der Menfch nad ber chriftlichen Lehre? Sr 
diefer Beziehung findet im neuen Teflament im allgenres: 
nen eine zwiefache Anfhauungsmeife flatt, indem nach 
ber einen der Menſch in feiner Hoheit und Würde, nach 
ber andern in feiner Tiefe und Erniedrigung, nach Der 
einen In feinem Adel, nad ber andern in feiner Entade- 
lung betrachtet wird, 

Rad) jener erfcheint er als ein gottverwand tes 
Mefen, das nah bem Bilde Gottes gefchaffen worden, 
und Daffelbe auch jetzt noch an’ fich trägt (A Eor. 11, 7. 
Eph. 4, 24. Jak. 3, 9.), als ein Wefen, das mit dem 
hoͤchſten Geifte eine innere, unmittelbare Berwandtfchaft 
und Berührung hat, das mittelft feines Gottesbewußt⸗ 
ſeyns und fittlichen' Bewußtfeyns ſowohl der Erkenntniß 

-- Gottes (Röm, A, 19 flg. Apg. 47, 27 flg.T, als der fitt- 

lichen Verähnlihung mit Gott (Matth. 5, 48.) fähig, 

“und deſſen höchftes Ziel die'Theilnahme an ber söttfichen 
Ratur ift (2 Petr. 4, 3. 4.). 

Auf das gottverwanbte Glement in der menschlichen 
Natur deuten alle die Stellen hin, wo vom Kampfe bes 
Geiftes, (der das Gute und Göttliche will vergl. Röm. 7, 
14. 49.) mit dem Sleifche, von einer Anbetung Gottes 
im Geifte (Joh. 4, 24.), von einer urfprünglichen Liebe 
zur Wahrheit (Joh. 3, 24,), von einem gefunden, inner« 
lichen Auge (Meatth. 6, 22.) die Rede ift — lauter An⸗ 
beutungen, daß im Menfchen auch in feiner gegenmärti- 
gen Befchaffenheit noch ein Princip Tiege, Durch welches 
er nach dem Göttlichen hinſtrebt, und für göttliche Ein- 
flöffe empfaͤnglich iſt. Beſonders deutlich drückt dieſe 


\ 
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Bahrheit ber Apoſtel Paulus aus, indem er nicht blog 
eine natürliche Erkenntniß Gottes aus ber Schöpfung 
ihrt (Röm. 4, 19 flg.), fondern aud) erflärt (Upg. 47,28), 
dag wir in Gott leben, weben und find, ja (nad) den 
Worten eines griechifhen Dichters) daß wir göttlichen 
Geſchlechts find. Eben aus dieſer Gottverwandsichaft 
leitet er den urfprünglichen Zug zu Gott hin, das Suchen _ 
and Erfennen Gottes (v. 27.) ab, weil Gleiches nur von 
Gleichem erkannt werden kann. 
| Seiner Würde nad) wird der Menſch über die ganze 

übrige Schöpfung geftellt als ihe Herr und ihre Krone 
(Matth. 6. 26. vergl. Pfalm 8.), ja durch bie Menſch⸗ 
werbung Jeſu Chriſti, um dieß hier voraus zu nehmen, 

iſt Die Menfhennasur in gewiſſem Betrachte felbft Aber: 
die Höheren Geifter erhoben worden (A Eor. 6, 3, 
Hebr. 2, 14.) Sebenfalls feiert fie ihren höchſten 
Triumph eben dadurch, daß Einer ihres Gefchlechts für 
würdig erachtet worden, daß tie ganze Fülle der Gottheit 
in ihm wohnete.. Der Menfch erfcheint fomit als bag 
volfommenfte Organ der Offenbarung Gottes. Damit 
ift feine erhabenfte Würbe aufgefchloffen, feine höchſte 
Glorie entfaltet. Wie fehr ift ferner durch das Beiſpiel 
Jeſu, indem er mit bem niebrigften und verachtetiten 
Theile - des Volkes umgieng, ber hohe Werth auch des 
Seringften vor Gott ins Licht geſtellt! Und worauf zielen 
alle Worte, alle Thaten, alle Schickſale Jeſu Ehrifti 
anders ab, als anf die. Verlyerrlichung der Menſchen⸗ 
natur, . auf. Die Berfieglung der großen. Wahrheit, daß 
ber Menſch göttlichen Geſchlechts, und daß bie Vollkom⸗ 
menheit Gottes das letzte Ziel ſey, dem er entgegen⸗ 
ſtreben ſolle. 

Es iſt daher nichts als grober Mißverſtand oder 

Einſeitigkeit, wenn dem Chriſtenthum vorgeworfen wird, 
daß es bie menſchliche Natur herabwuͤrdige, und einen 
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niebrigen' Knechtesſinn erzeuge. Wer hat fie im Gege 
theil höher geachtet, als Jeſus EHriftus ? 

Indeß müß es doc, jedem aufmerffamen Bibeltefi 
auffallen, Daß in der Schrift über diefe Gottverwand 
fchaft und fittlihe Würde des Menfchen verbältnigmäßi 
fo wenig ausführliche Erflärungen fich finden, daß di 
felbe meift entweder als ein vergangener oder zufänftige 
Zuftand dargeftellt wird, Dagegen aber überwiegend Di 
andere Anſchauungsweiſe vorherrſcht, wonach Das Un 
göttliche, die Entwärdigung und der Verfall der göttlichen 
Kräfte im Menſchen hervorgehoben. wird. Der Grunt 
it, weil ber Erfahrung zufolge die gostverwandte Natur 
nicht mehr in ihrer urfprünglichem Kraft und Reinheit 
befteht. Beftünde fie noch in derfelben, ſo dürfte dem 
Menfchen nur fein götkliches Bild vorgehalten werden, 
um fein Streben, daffelbe* immer vollftändiger in feinem 
Leben auszudrücen, ſtets aufs neue aufzufrifchen. Iſt dieß 
aber nicht der Fall, fo würde die VBorhaltung deffelben 
entweder nur eitlen Hochmuth erzeugen, ‚indem der Menſch 
meinte, das, was er feyn fellte, ſchon zu feyn; oder im 
Gegentheit beim Gefühl des unendlichen Widerfpruchs 
zwifchen dem, was er iſt und was er feyn foll,_troftlofe 
Verzweiflung. Das Ehriftenthum zeigt daher dem Men⸗ 
schen nicht fowohl Das Gute, was er hat, ale das, was 
ihm fehlt, erhebt ihn nicht Durch Anpreifung feiner 
fittlihen Vorzüge, ſondern demäthigt ihn durch Die Auf: 
deckung feiner Verderbniß, und bereitet ihm fo erft gleich⸗ 
fam burch Die Höllenfahrt der. Selbfterfenntniß die Him- 
melfahrt zum wahrhaftigen göttlichen Leben. Darum ift 
bie Lehre von dee Sündhaftigkeit bes Menſchen bie 
Tentralanfhanung bes Chriftenthums. 

Man Hat fchen behauptet, daß Jeſus jelhft eine 
günftigere Unficht von der gegenwärtigen Beſchaffenheit 
der menfchlihen Natur in moralifcher Hinficht, gehabt, 
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keinen fo tiefen Grab des fittlichen Verderbens gelehrt 
habe, als feine Apoftel, unb daß die Lehre von bem 
tiefen Berfalle der Drenfchheit befonderd dem Apoftel 
Paulus eigenthümlich ſey. Das Wahre daran ifl dag, 
dab Zefus allerdings ſich nicht fo ausführlich Darauf ein- 
läßt, ben Menfchen ihr inneges Elend zu ſchildern, anffer 
wo er es mit fplden zu thun bat, bie ans fittlicher 
Berftocktheit oder Selbfttäufhung Feinde Des Evangeliumg 
waren ; aber er febt daffelbe in der Regel voraus, und 
indem er ſich als Arzt der Kranfen ( Matt. 9,. 13. 


44, 28. vergl. 5, 3. 6.), als Retter der Welt (Joh. 3, 


17 fig. 6, 32 fig. 39. 53. 8, 12. 30-37 u. f. w.) an« 
bietet, deckt er zugleich bie Krankheit auf. Dagegen 
hatte Paulus den gewaltigen Widerfpruch zwifchen Irr⸗ 
thum amd Wahrheit, zwifchen dem Böfen und Guten 


durch eigene Erfahrung Fennen gelernt, und daher legte 


er auch um fo offener und fchärfer in feiner ganzen apo⸗ 
ſtoliſchen Wirffamkeit den furchtbaren Zwieſpalt zwifchen 
dem Menſchlichen und Göttlihen und bie Mongelhaftigs 
feit und Hilfsbebürftigfeit der menfchliben Natur bar — 
während Sohannes, ſchon in früher Jugend mit dem 
Srlöfer befannt, ohne fold inneren Kampf, durch die 
Betrachtung des Reinen und Heiligen zur Crfenntniß 
feiner eigenen Sünbhaftigfeit zugleich mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn ber Erlöfung gefommen war. Aber def ungeadhtet 
iſt in allen Usfunden des Ehriftenthbums im Grunde dafs 
felbe Bild der Menfchennatur — das Bild einer fchulbs 
beladenen, mit ſich felbft und mit Gott im Zwieſpalt bes 


griffeuen, zur Erreichung bes Ideals der Heiligkeit durch . 


fich ſelbſt unfähigen Menfchheit ausgeprägt. 

Kein Menſch, erflärt.Zefus Joh. 3., ift feiner ans 
türlidhen Befchaffenheit nah, ohne eine völlige Umwand⸗ 
lung und Wiedergeburt von Oben zum Reiche Gotted 
fähig. Erkenntniß feiner Sünbhaftigkeit, Gefühl ber ſitt⸗ 


— 
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Uchen Unvollkvmmenheit und Buße erklaͤrt er überall fü 
die erfte Bebingumg ber Theilnahme am göttlichen Reich 
(Matth. 4, 17.). Keiner ift ohne Sünde (Joh. 8, 7.) 
und die äufferliche Pflichterfühung giebt den Menſchen 
‘noch feinen wahrhaft fittlihen Werth in ben Mugen bei 
allein guten und heiligen Gottes (Matth. 49, 46 fig.) 
Die geiflige. beffere Richtung Des Menſchen iſt Durd 
ein entgegenſtehendes Princip — Fleiſch — gefchmächt 
Matt, 26, 44.) und fein Blur it für die Bielen, 
d. h. für die ganze große Zahl der Menſchen, vergofien 
(Matth. 26, 28.). Wer behaupten’ wollte, er habe Feine 
Sünde, lehrt Sohannes im Aten Brief 1, 8-40., ber 
wäre ein Lügner. Den Ziviefpalt zwifchen der niedern und 
höhern Ratur des Menfchen, dem Eigeriwillen und Dem 
göttlihen Willen beichreibt aber Paulus Salat. 5b, 17. 
und befonders anſchaulich Rom. 7, 7 flg.,-wo auf tief 
pipchologifche Weife die Entwidlung der Sünde aus dem 
Zuftande der Unfchuld Heraus durch den Stachel bes Ge- 
fees geſchildert, und fittlihe Gebundenheit und Kraft 
fofigfeit mit einer erfchätternden Wahrheit dargeſtellt 
wird. Die Menfchen find von Natur (d. H. ihrer ganzen 
natürlichen Befchaffenheit nady) Kinder des Zorns d. h. 
der göttlihen Strafe verfallen (Eph.2, 3.). Sie find abe 
gewichen von ber Wahrheit, fowohl in yraftifher als - 
theoretifcher Hinſicht, daher auch der rechten Gotteser- 
kenntniß verluftig geworben (Röm. 4, 24 flg.). Und dies 
ſes Berberben ift ein ganz allgemeines, wovon feiner 
ausgenommen iſt (Röm. 3, 25. 5, 48. 44, 32, Sal. 3, 2.), 
obwohl es theild in verfchiedener Geftalt "(wie bei ben 
Heiden hauptfaͤchlich als Verfehrtheit des Gottesbewußt⸗ 
feyns und leichtfinnige Weltluft, bei den Juden als bloße 
Aeußerlichkeit ohne ſittlich belebenden Geiſt und als hohe 
ler Eigendunkel), theils in verſchiedenen Stufen der groͤßern 
oder geringern Schuld (Luc. 42, 47. 48. Röm, 42.) ſich 


— 
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| gjenbaret- Es iſt Eine auf der ganzen Mexrſchheit lie 
gende Sefammitfünde und Geſammtſchuld, womit nichts 

| ender® als eine Erfahrung ausgefprochen ift, auf welche, 
jede tiefere Selbſterkenntuiß nothwenbig führt, und deven 

Daſeyn ſelbſt die Weiſen und Dichter der Heidenwelt in 

unzähligen Klagetoͤnen ausſprechen, obwohl ihnen des 

| Herzens Grund nod) nicht fo tief aufgefchloffen war, wie - 

dieß Durch das Licht des Evangeliums gefchehen ift*), 

| Daher beſteht auch das Weſen der chriſtlichen Tugend 

‚ nicht bios in einer Fortbildung und Bervolllommaung 

des natürlich Guten, was in dem Menſchen liegt, fons 

| bern hauptfädlid, in bem Heraustreten aus dem Böſen, 

| der Sinnesänderung, Umfehr, Wiedergeburt (Matth. 4, 47. 

| Joh. 3, 3), dem Auferſtehen aus bem geilligen Tode 

| (Röm. 6, 5-1. Eph. 2, 57. 5, 44.). - Die fittliche 

Demuth ift Die Wurzel ber Tugend. | 

| Was ift nun aber der eigentlihe Sit und Die 

Duelle dieſes moralifchen Verderbens ? Man bat ſchou 

häufig, befonders im Morgenlande, alle Schuld quf den 

Körper geichoben, die Einnlichfeit für Die eigentliche Lira 

ſache ber Sünde erklärt, weil der oberflächlichen Betrach⸗ 

tung die groͤbſten Laſter allein als Folge ber fleifchlichen 

Luſt ſich darfieliten, und man hat demgemäß deu ein« 

zigen Heildweg in ber Entfinnlichung gefucht, woraus 


- 


dann alle. jene ascetifche Uebungen und. Kafleiungen, wpran 
ſelbſt bie chriſtliche Kirche ſo reich iſt, bis zur Entwür⸗ 
digung ber Menſchennatur hervorgiengen. Es könnte auch 

ſcheinen, als ob das Chriſtenthum dieſe Anſicht begüns 





e) Es ließe ſich eine reiche Authologi⸗ von Ausſpruͤchen 
| griechiſcher und roͤmiſcher Dieter und Philoſophen zu | 
fammenftellen, worin fie theils die Allgemeinheit des |; 
Ä ſittllchen Verderbens, theils ſelbſt einen angebornen: | 
Hang zum Boͤſen behaupten, obwohl fie benfelben meiſt | 
‚ nur vom Körper oder einem vorzeitlichen Zuſtande ableiten. 
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fitge, da ja flets von dem Gegenſatze zwiſchen STeifc 
und Geift die Rede ift, und die fündhafte Beſchaffenheit 
des Menſchen Fleiſch genannt wird. Allein es ift zubemerfen, 
daß Fleiſch nach dem nenteflamentlichen Sprachgebrauch 
nicht blos bie Sinnlichkeit, fondern oft entweder bie 
ganze. menſchliche Natur mit dem Nebenbegriff der Schwäche 
und Gebrechlichfeit, oder namentlidy im Gegenfab gegen 
Seift (das höhere, göttliche oder zu Gott hintreibende 
Princip) die felbftfühhtige Richtung bezeichnet, wornach 
ber Menſch ſich von Gott abwendet, und ferne von ihm 
in finnlichen ober geiftigen Scheingätern feine Luft und 
“ Befriedigung ſucht. Denn es werben oft folche Werke 
des Fleiſches angeführt, die nicht blos ans der Sinn lich⸗ 
keit, ſondern aus ber feinern Eigenliebe zu erklaͤren find 
(vergl. Gal. 5, 46. 21. 22.). Und gerade ſolchen Men⸗ 
ſchen, die auf die Herrſchaft über die Sinnlichkeit ftolz 
waren und höherer Auffchlüffe über die Geifterwelt ſich 
rühmten, die unter dem Schein äufferliher Demuth 
einen innerlichen feinern Hochmuth verbargen, wird ein. 
ſleiſchlicher Sinn zugefchrieben (Col. 2, 16—48,). Zudem 
feitet ja Jeſus alle Böfen Gedanken und Handlungen aus dem 
Herzen als der lebten Quelle ab (Matth. 45, 48. 49). 
Und wie Fönnte überhaupt- in einer Religionslehre, welche 
bie Demuth; zur Wurzel ber Tugend macht, die Sinnlich⸗ 
keit als lebte Quelle der Berderbniß ‚angefehen. werden ? 
Fleiſch bezeichnet alfo den Zug zur Sünde oder bie 
ſandhafte Befchaffenheit felbft, wie fie von ber bald finn- 
lichen, bald geifligen Selbſtſucht (Röm. 14, 7. 2 Cor. 
6,415.) ausgeht, Daſſelbe bezeichnet auch das, was Luther 
durch „natürlicher Menſch“ (1 Cor. 2, 14.) über 
ſetzt hat. Eben hierin zeigt ſich der tiefe Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums und ſeine pſychologiſche Wahrheit, daß es den 
Sunder auf den innerſten, tiefſten Grund der Sünde, bie 


N 


Brief 90 


ſelbſtſaͤchtige, eigenmaͤchtige Abkehr vom göttlichen Willen 
eufmerkſam madıt. 

Nicht minder wichtig iſt die Erwägung der Frage: 
weiber Grad von moralifder Verderbniß im Eheiftens 
thum gelehrt werde? Die menfcliche Vernunft ift im 
dieſer Beziehung auf zwei Abwege gerathen, indem fie 
die moralifchen Kräfte der Menfchheit, wie fie jebt ift, 
entweder zu gering ober zu hoch anſchlug. Man hat 
nämlich gemeint, um die Größe der göttlichen Gnade und 


die Nothwendigfeit der Erldfung recht fühlbar zu machen, 


die menfchlihe Natur 'defto tiefer erniedrigen, und fie 
auch Der Fleinften moralifchen Ueberrefte noch berauben zu 
müffen. Man entleerte fie jeder guten Regung, jeber 
natürlichen Kraft und Yähigkeit zum Guten, abgejehen 
von der Erldfung, machte aus ihr einen Klotz und Stein, 
Das menſchliche Herz zu einem Schlupfwinkel der Ottern 
und Schlangen, zu einer Werfftätte des Teufels, und 
feßte als das Wefen des Menfchen die Feindſchaft und 
Abneigung gegen alles Gottwohlgefaͤllige. Sollte diet 
Lehre der Bibel ſeyn? 

Ich erinnere an die frühere Bemerkung von bee 
Gottverwandtfchaft der menfchlichen Natur. Sie ift ein 
derfelben auch jebt noch zufommendes Element, ein jebt 
noch derſelben verbleibender Vorzug, deffen, mie ber 
Apoftel biffigend anführt (Apg. 17, 28.), feldft die Hei⸗ 
ben fich bewäßt waren. Er feht voraus (B. 27.), daß 
fie Hätten Gott fuchen und finden Fönnen, und daß fi 
Gott ihnen nicht unbezengt gelaffen habe (14, 47.). Es 
muß alfo doch noch etwas in dem Menfchen vorhanden 
feyn, was ihn zum Göttlichen hinzieht, und wodurch er 
ber göttlichen GSelbftbezeugungen theilhaftig werben kann 
— ein Echo der urfprünglichen Mittheilung Gottes an 
ihn, nicht läutere Taubheit und Feindſchaft. Und was 
bie fittliche Kraft. betrifft, fo ift ſie nicht ſowohl in eine 
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unſittliche verfehrt, als nur durch bie Macht der entgegen: 
ftehenden Reize geſchwächt und in ihrer Wirkfamfeit ge- 
herum (Matth. 26, 41). Insbeſondere jehen wir aus 
der ausführlidien Beichreibung (Röm. 7, 7 flg.), welch 
ein Verhältnig zwifchen deu fittlichen. Kräften Statt finde. 
&tärker Yann das moralifche Verberben nicht ausgedrückt 
werden, als durch Die Worte; „ich weiß, daß in mir, 
das iſt, in meinem Fleiſche nichts Gutes wohnet. Das 
Gnute, das ich will, thue ich nicht, ſondern das Böſe, 
das ih nicht will, Das thue ich CB. 18. 19.).“ Aber 


beachten wir Die meiteren Züge dieſes Bildes, fo ift ee 
. gerade. der innere Menfh, das eigenfie Wefen def 


ſelben, welches am Guten, mie ed im Gefeb Gottes 
ausgeſprochen ift, cin Wohlgefalten hat, einen Trieb nach 
Nealifirang deſſelben empfindet (V. 21. 22. 25.), wäh- 
rend die Sünde gleichfam als eine fremde änfferlich in 
den Gliedern herrfchende, und das beffere Wollen hem- 
mende Macht gefchildert wird. Seins ſelbſt ſetzt bei denen, 
weiche au ihm glanben, eine vorangehende Richtung auf 
das Wahre und Gute, obwohl nit ohne Gottes Hilfe, 
voraus (oh. 5, 20 flg.), und giebt das Streben nad 
Erfüllung des göttlichen Willens als Bebingung bes 
Glaubens an die Göttlichfeit feiner Lehre an (Joh. 7, 17, ). 
Er ſagt (Joh. 8, 47): Wer von Gott iſt, wer Liebe zum Gott⸗ 
lichen hat, der höret Gottes Wort (vergl. 1Joh.«Ak, 6.). 
Wäre überhaupt, wenn das Weſen des Menſchen 
fo abfolut verborben wäre, erFlärlich, daß Sefus doch bei 


' fo manden Seelen Eingang gefunden, und .nad feiner 


\ 


Erhöhung bald fo viele Taufende feinem Wahrheitsfichte 
die Augen Zedffnet hätten? Dieß feht nothwendig voraus, 
daß in der Seele auch bei der Tiefe ihres: Falles noch 
edle Keime vorhanden find, die nur geweckt, befruchtet 
werben Dürfen, um zu einem neuen göttlichen Leben ſich 
emporzurichten. Denn eben das Bedurfniß, die Sehnſucht 
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mach Licht und Eriöfung ſetzt noch etwas Sutes vorauh 


das ſich, weil es zur That zu unkraͤftig iſt, als Sehnſucht 
Fund giebt. Wäre aber gar nichts mehr dergleichen von 
Hauden, fo hätte der Menſch feine menſchliche Natur 
verloren, jo wäre er verthiert, und baan müßte Go 
erit wieder Menſchen fchaffen, um fie erlöfen au füm 
nen, fiatt den au in der Bruſt des GSünders noch 
Tchlafenden Funken zu wecken. Ja gerade, je tiefer uud 
fchärfer die uns anhaftende Sandhaftigkeit anerkannt 
wird, deſto mehr wird zugleidy Die Anerkennung unferer 
geifligen Würde vorausgefebt: Denn je Ichendiger -das 
Gefühl von Diefer, deſto herber das Bewußtſeyn ber 
Sünde, die uns entwürdigt. Das göttliche Ebenbild if 
Daher nicht verloren, fondern nur getrübt, wie eis 
beſchmutzter und verdorbener Spiegel das Bild.des Din 
einfchauenden nicht rein wieder giebt. Es iſt ein fchöner 
Sedanfe, ben ein ſonſt frenger chriſtlicher Kirchenlehrer 
( Tertullian) hierüber Auffert: „Jenes Göttliche und Ur 
fprüngliche, Die eigentlihhe Natur des Menſchen, bas 


wohl verbunfelt und in feiner Wirkfamkeit gehemmt, aber . 


nicht verlöfcht. werden Fonnte, es firahlt durch, wo es 
Freiheit findet. Verdunkelt Faun ed werben, weil es 
nicht Spott felbft, verlöicht kann es_nicht werden, weil 
es von Gott ift. In dem Schlechteften ift noch etwas 
Gutes, und in dem Beßten etwas Schlechtes.” 

Aber eben fo fehr als die bisherige Auſicht, wider 
fpricht Der evangelifchen Lehre bie entgegengefebte, wonach 
Dem Menſchen ein ſolches Maaß fittlicher Kraft zuge 
fhrieben wird, daß er durch ſich ſelbſt das Ideal der 
Heiligfeit erreichen fanı, moburd die Erföfung übers 
flüffig wird. - Man Fönnte fid) zwar ‚darauf berufen, Daß 
Jeſus erflärt (Matth. 9, 12. 43.): Die Starfen bebär 
fen Des Arztes nicht, fondern Die Kranken; ich bin nicht kom⸗ 
aueu, Die Gerechten zur Buße zu rufen, jpnbern Die Sunder + 


‘ 
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fo daß er alſo ſelbſt Gerechte, Vollkommene, bie feiner Buße, 
feiner Erlöfung bebürfen, anzunehmen frheint. Uber es 
iſt wohl zu beachten, daß diefe Menfchen, wie aus are 
dern Stellen (Luc. 16, 15. 18, 49.) und der ganzen 
Eharakterfchilderung der Pharifäer erhellt, niht wirf- 
Lich Gerechte, fundern nur fich gerecht Dünfende waren. 
So wird ferner den Heiden (Röm. 2, 44.) die Erfüllung 
des natürlichen Gefehes zugefchrieben; aber freilich kann 
dieß nur in geringem Maße verftanden werben, ba eben 
aus dem Bewußtſeyn des Gefehes ‚ihre große Verſchul⸗ 
dung abgeleitet wird. So wird Apg. 10, 55. vorausges 
ſetzt, daß es unter allerlei Volk Leute gebe, die recht 
thun und Gott fürchten, und darum Gott angenehm 
feyen. Uber damit wird feine abfolute Würdigfeit vor 
Gott behauptet, fondern nad dem Zufammenhang der 
Stelle ift nur davon bie Rebe, daß nicht blos Juden, 
ſondern auch Heiden der Erldfung durch Ehriftum theils 
haftig werden Fünnen, wenn fie fi durch Liebe zum 
- Guten derfelben würdig machen. Und wenn Sejus 
(oh. 3, 24.) von folchen fpricht, Die Die Wahrheit thun, 
d. h. die ein aufrichtiges Streben nad) Rechtfchaffenheit 
zeigen, fo erflärt er diefe fittliche Befchaffenheit Doch nur 
für einen Zug zum Lichte hin, d.h. zu feinem Evangelio, 
als wodurd fie erft zur rechten Selbfterfenntniß und’ Heie 
ligung gelangen. — Charafteriftifch iſt in dieſer Hinfiche 
auch Die Lehrmethode Sefu in der Bergpredigt; wo er nicht ſo⸗ 
wohl an bie fittlichen Kräfte appelfist, als vielmehr ſolche 
Eigenfchaften felig preist, die vorausfehen, daß der Meufd) 

ı feine Mangelhaftigfeit und Sünphaftigfeit anerfenne. 
Es bleibt alfo, obwohl in dem: Grade der Sünde 
unendlidy viele Abftufungen ſich finden, bei der Allgemein⸗ 
heit des Ausſpruchs: daß Alle des Ruhmes ermangeln, 
den ſie vor Gott haben ſollten (Röm. 3, 23.) und daß 
der natürliche Menſch ohne eine Geburt von oben (Job. 


\ 
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3 5 fig.) und ohne Theilnahme an dem Mittler (Joh. 
44, 6. Apg. 4,12, Röm. 8, 1 flg.) zur fittlichen Voll⸗ 
enbung und zur feligen Gemeinfchaft mit Gott unfähig 
ſey. Gerade je lebendiger und wirffamer das fittliche Bes 
wußtfeyn iſt, wie bei einem Paulus, deſto fchmerzlicher 
empfindet der Menſch feine innere Disharmonie zwifchen 
dem, was er feyn jollte und was er ift, feinen Abſtand 
von dem Seal der Heiligkeit, das fein Gewiſſen ihm 
vorhält, feine Uufähigfeit zu dem wahrhaft Guten und 
Bollfommenen, ein Zurüchleiben des Willens hinter feis 
nem MWiffen, und feiner Thatfraft hinter feinem Wollen, 
Der Geiſt wilig, das Fleiſch ſchwach — neben himmli- 
fchen Gedanken thierijche Begierben, neben ber Engelsge⸗ | 
ſtalt die. Eyelopennatur, Halbgott und Halbthier. Je - 
Heller das Licht Des Evangeliums die Welt überftrahlte, 
Defto dunkler und fchwärzer erfchien der nächtliche Grund . 
der menſchlichen Seele, uud alle ſogenannte Eultur und 
Anſtand und äufferlihe Ehrbarfeit nur als aufgeklebter 
Firniß, der ben innern Schaden künſtlich verbarg. Dieſer 
innere Schaden iſt nach der chriſtlichen Lehre die ſittliche 
Unfähigfeit des Menſchen, ohne das göttliche in Chriſto 
erſchienene Princip das Ideal der Heiligkeit zu realiſiren, 
und Gott recht zu erkennen und zu lieben, das Gefühl 
der Disharmonie mit dem heiligen Gott, und das darauf. 
folgende Gefühl der. Unſeligkeit und des Unfriedeng, | 
Moher aber — dieß ift die Frage bes. Menfchen: 
geiftes, fo weit bie Geſchichte reicht — woher dieſes 


. Berberben der menfchlidhen Natur, woher das Böſe nad, 


feinem festen Grunde? Es iſt Da, fo gewiß als der Tag 
‚oder vielmehr Die Nacht, und doch wer mag es erklären 


und feinen Urſprung ausforſchen? — Iſt es von Gott? 


"Dann wäre Gott nicht der Heilige und Reine, die lautere 
Duelle des Guten (af. 4, 15. 16. 47.) Oder iſt es in 
ber Sand Gottes nur. ein Mittel, um Das Gute zu bes 
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Fördern 3 Das it ed, feitbem es dorhanden "; atlerbinge 
(Rom. 41, 52.); aber Gott Tann es nidt deßhalb 
hervorgerufen haben, weil es dem Begriffe Des Hei⸗ 


Uzgen wiberfpricht, das Böfe and nur als Mittel zu 


wollen (Nöm. 3, 8.). Oder dient das Böſe nur als 
Folie des Guten und als. Triebfraft deffelden? Aber bie 
Idee bes Guten iſt nicht fo bunfel, um erft durdy ſchwär⸗ 
zeren Schatten bemerklich zu werden, und nicht ſo ſchwach, 
um erſt im Kampfe gegen das Böͤſe Kraft und Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit zu gewinnen. Sie hat eine urſprüngliche Wurde 


und Hoheit. Vielleicht aber erklaͤrt es ſich hinreichend 


aus der- Macht der Sinnlichkeit und ihrer Entwicklung 
vor der Kraft bes Geiſtes? Allein wäre fie fo, wie fie 
von Gott gefchaffen worden, die nothwendige Urſache 
des Böfen, fo fiele ja die Schuld auf den Schöpfer zurück. 
Iſt fie aber Dadurch, daß fie nicht mehr in ihrer urſprüngli⸗ 
chen Befchaffenheit iſt, Onelle der Sünde, fo kehrt die Frage 
zurüc; warum trägt fie nicht mehr ihr urfprängfiches Ges 
präge? was hat fie verändert? Und daß nach‘ der Schrift 
die GSinnlichfeit nicht, als die einzige Quelle ber Sünde 
anzufehen ſey, habe ich. oben bemerft, . Noch weniger. bee 
_ friedigt die Erflärung aus ver Gewohnheit und dem Bei⸗ 
ſpiele. Denn das hieße einen im Kreiſe herumführen. 
Endlich hat man beliebt, aus einem vorzeitlichen, dem 
irdiſchen vorhergehenden Zuſtande der Seele ihre jetzige Bes 
ſchaffenheit abzuleiten. Aber dieß iſt eine unſichere, willkühr⸗ 
liche Hypotheſe, die bios zur Erklaͤrung dieſer Thatſache 
erfunden zu ſeyn ſcheint. So will keine Lofung, keine Er⸗ 
Härung genügen. Der einzige noch übrige Weg iſt, von 


dem gegenwärtigen Zuftande auf den-Anfang des Men 
j ſchengeſchlechts zurückzugehen. Mannigfaltige Sagen von. 


einem unſchuldigen glückſeligen Zuſtande, ein unter vielen 

Vbllern forttönendes Echo eines verlorenen Paradieſes 

führen /i dahin. An diefen Eingang der Weltgeſchichte 
— N 
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führt uns auch die Schrift, und wie vor ben Trammern 
äued gebeimnißvoflen Tempels eine wunderbare Sphinx⸗ 
geftalt, fteht dort die ſymboliſche Gefchichte Des Suudenfalls. 

Der Menſch, wie er Aus ber Hand des Schüpfere 
kam, fann nicht andere, Denn als gut (1, Moſ. 4,34.) 
gedacht werben. Zwar ift es fihwierig, fich von dem ur⸗ 
fprünglichen Zuftande bes erſten Menſchen eine Mare, an⸗ 
ſchauliche Borftellung zu bilden, da wir ſonſt den Men: 
ſchen nur als einem geworbenen, fi allmaͤhlig entwickeln 
den vor uns haben, und Als folhen verfichen Eönnen, 
hier aber der Menſch in feinem alfereriten Anfange, gleich» 
fam eim erwadfenes Kind vor und ſteht. Auch Läßt fi 
das neue Teftament nicht auf eine. fpeciefle und ausführe 
liche Darſtellung diefes urfprünglichen Zuſtandes ein. Aber 
durch feine Lehre von Gott, ald dem Guten und Heiligen, 
und von der Welt als feiner vollfommenen Offenbarung, 
durdy Die Lehre von Ehrifto als dem ziveiten, das Seal 
menfchlicher Vollkommenheit darftellenden Adam, endlich) 
durch feine Hindeutungen auf das Ziel der geifligen 
Schöpfung (Matth. 5, 48. 2 Cor. 3, 18. Eph. A, 24. 


Ent. 3,40, 4 Petr. 4, 15. 2 Petr. 4, 4.) nöthigt es zu , 


der Annahme, daß bie Sünde etwas bem urfpränglichen 
Zuſtande Fremdes, erft fpäter Eingettetened (Röm.5,12.) ſey. 
Und hierin liegen einige Winfe, wie wir ung bas Bild 


Des. erfien Menfchen zu denken haben. Er foitte demnach 


Das reine Organ ber ibm befeelenden Gottheit feyn, bie 


göttliche Weisheit und Heiligkeit in feiner endlichen Natyr. 


offenbaren, und durch Gemeinidaft mit Gott ſich felig 
fühlen. Es mußte ein harmonifches Verhaͤltniß zwiſchen 


feinen geiftigen und organiichen Kräften Statt finden, der 


Leib das willige und reine Werkzeug des Geifled feyr, 
and mit ber umgebenden Natur in harmonifcher Verbin⸗ 
dung fliehen. Die fittlihe Bollfommenbeit beftand In 
findlicher Einfalt und Unſchuld (2 Eor. 11, 3), in einer 


r 


-" 
——“⸗ 
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natürlichen , gleichſam inflinftartigen, noch nicht Das r 


Selbſtthaͤtigkeit entwickelten Einheit des menſchlichen & 


.bens mit dem Göttlichen, ohne noch den Gegenſatz Du 


Zweifels und der Selbſtſucht empfunden und durch Kam] 


ſich zur Tugend durchgerungen zu haben, ohne noch Da 


Gefühl der Scham zu Eennen. Uber ein ganz indiff. 
zenter Zuftand, wie man fid’s häufig vorftelt, Fazı 
nicht wohl als der allererfte angenommen werden. Den 


wenn die Forderungen der Vernunft und der Ginnlichfei 
‚von Anfang an ganz gleiche Anfprüche machten, fo fonnt 


es zu Feiner beftimmten Handlung Fommen, gder wen 


‘die Vernunft ihre Dberherrfchaft nicht wirffam zeigte 
die Sinnlichkeit aber für fich wirkte, fo fchließt dies ſchon 


den Begriff des Böſen in ſich. 
Jener mit dem reinſten Gefühl des Friedens und 


‚ber Ruhe in Gott verbundene Zuſtand wurde nun geſtört 


— wie und wodurch? Durch die erſte Sünde, bie 
im Ungehorf am gegen ben göttlihen Willen (Röm: 5 
42 —19.) beftand. Die Thatſache felbft wird in den bibki- 


ſchen Urkunden, wie es im Eharafter des höchiten Alter- 


thums liegt, in fymbolifchem Gewande erzählt, wo⸗ 
bei es hauptſaͤchlich Darauf anfommt, die zu Grunde lies 


.gende Idee hervorzuheben, und bieje iſt, wie gejagt, 


der Ungehorfam oder Die dem göttlichen Willen widers 
firebende Willführ des menfchlichen Willeng — wie auch 


Luther fagt zu A-Mof. 2, PB. „es fehet wohl Adam feine 


Zähne an dieſen Apfel, aber in ber Wahrheit feet er Die 


: Bähne in einen Stachel, welcher war Gottes Gebot und 


Ungehorfam gegen Gott., Das ift die, rechte und eigents 
liche Urfache Diefes Jammers.“ So fehwierig es ilt, den 
urfpränglihen Zuftand des Menſchen ſich vorzuftellen, fo 
ſchwierig Den Uriprung ber erften Sünde zu erklären. Denn 
bie bloße äuffere Berfuchung wäre nicht im Staude geweien, 
ben Witten zur Mebertretung bes Gebots zu verleiten, 


— 
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wenn wicht ſchon vorher eine innere Mbfehr von Gott, 
eine RNachgiebigkeit gegen ben Reiz des Böfen Statt ges 
funden hätte, und wie diefe habe aus dem urfprünglichen 
Zuftande hervurgehen können, iſt mieber ein Raͤthſel. 
Aber Die Möglichkeit einer ſolchen Abkehr von Gott 
fiegt wenigftens in ber bem Menichen anerjchaffenen 
Sreiheit, und diefe iſt auch dee lebte Erklaͤrungsgrund 
der Wirklichkeit derſelben. 


Mag man übrigens über die Geſchichte des Sünden 


(ats , Die jedenfalls Feine ftreng hiftorifche Wahrheit hat, 


denken, wie man will, mag man fie aud) nur ale Spms 


bol des in jedem Menſchen fi) wieberholenden Webergangs 
aus dem injlinkftartigen Zuflande in ben der bewußten 
Freiheit betrachten: fo fit das erfte Hervorbrechen ber 
Sünde in ber urfpränglich reinen und fchuldlofen Mens 
fchennatur ein Factum, das einmal Statt gefunden 
Haben muß. Damit, war nun das harmonifche Gleiche 
gewicht ber Kräfte geftört, der Gegenſatz zwiſchen Beift 

und Fleiſch trat ein, Die Scham und das Gewiffen ers 
wacte, und die felige Anfchuld war dahin. 

Wie Fonnte aber Gott freie Weſen fchaffen, von 
Denen er doch vorausſah, Daß fie fündigen würden? 
Diefe Frage findet ihre Beantwortung allein in der Lehre 
von der Erlöfung. Gott wollte, damit die Freiheit fi 
actualifire, auch den Ausbruch des Böfen nicht hemmen. 
Aber es follte durch die Erlöfung, beren Idee in Gott . 
Der Schopfung identiſch iſt, zugleich als etwas in der 
Entwicklung der Menſchheit mehr und mehr Verſchwin- 
dendes erſcheinen. 

Die chriſtliche Lehre bleibt jedoch nicht blos bei der 
Erſcheinung des Böfen in der Menſchenwelt ſtehen, ſon⸗ 
dern ſetzt daſſelbe auch mit dem Böſen im der überfinne 
fihen Welt in Verbindung. Wie das Gottesreich nicht 
blos die Glaubigen auf Erden, fondern ale die Geifter 


⸗ 


w 
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in hoheren Welten umfaßt, die den Willen Gottes frei 


[3 


dig erfüllen (Matth. 6, 40.) — die Engel, die ale fr: 


‚von den materiellen Banden eines menfchenähnlichen KRöı 


pers (Matth. 22, 30.), als liebende Theilnehmer aı 
menfchlichen Angelegenheiten (Luc. 15, 10. Matth. 48, 10. 
und ‚als folche vorgeftellt werden, in Deren Gemeint „hafı 
bie Srommen einft eingehen follen (Luc. 46, 22. Hebr 
12, 22.): ſo durchdringi auch der Gegenſatz gegen Das 
Reich Gottes nicht blos Die fichtbare, ſondern auch Die 
anfichtbare Welt, und wird durch die böfen Geifter und 
and den Einheitspunft bderfelben, den Satan (Teufel, 

Widerfacher, Fürſt diefer Welt) vepräfentirt., Die Schrift 


| ſetzt die Herrfchaft der Sünde im Menſchen mit der Herr⸗ 


Ichaft des Böſen in der höheren Geiſterwelt in Verbindung, 
und läßt ein Princip der Finſterniß in allem Widergöttlichen 
wirkſam ſeyn. Dieſe Vorſtellung iſt jedoch nicht in demſelben 
Grade ein nothwendiges Element des chriſtlichen Glaubens, 
wie die übrigen Dogmen, daher fie auch in bie öffentlichen 
Bekenntnißfchriften der Kirhe nicht als eigentliche Lebre 
aufgenommen worden. Die meiften hieher gehörigen Aus- 


ſprüche deg neuen Teſtaments treten nicht fowohl ale ab» 


fihtlicdye Belehrungen hervor, um etwas, Neues, Ci 


. genthümfiches über die Natur dieſer Geifter zu lehren, 
ſondern vielmehr ald Anfchliegungen an damals. gangbare 
' Zeitvorftellungen, um ſittliche Ermahnungen‘ daraus abs 


zukeiten; auch erfcheinen- fie oft fo ganz in bildlicher Rebe 
weife, daß es ſchwer ift zu jagen, wie viel. gerade zur 
Einfleibung und Perfonification allgemeiner Begriffe ges 


‚ höre, oder was eigentlid und buchſtäblich zu nehmen ſey. 


Die Andeutungen der Schrift hierüber find nicht vollſtaͤndig 
genug, um eine fefte und zufammenhängende Borftellung 
davon fidy zu bilden. Der Teufel heißt zwar der Ber: 


“führer und Lügner von Anfang (Joh. 8, 44. 4 Joh 


5, 8.): aber. gerabe in ben Stellen, wo ber Urſprung 


— — 
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| und Die Macht bes Böfen aufs ausfährlichſte und nad 


| Wridfichfte gelehrt wird (Matth. 15, 49. 12, 35. NRöm. 5, 
12 fig. 7, 7 fig. 4, 24 flg. Sal a, 44.), wird Der Teufel 
gar nicht erwähnt. Diejenigen Stellen aber, welde etwas 


Näheres über ben Gändenfall diefer höheren Geifter aus: 


fagen (2 Petr. 2, A. Zub. 6.), gehören zu den unterges 
vordneten, hinſichtlich ihrer Echtheit zweifelhaften Schriften 
dee neuteflamentlihen Sammlung. Es ift Daher als’ bis 
Blifche Wahrheit nur im Allgemeinen das feitzuhalten, 
daß Hinfichtfich Des Guten, wie des Böfen ein Zufammens 
hang und Zufammenwirfen aller vernünftigen Geifter des. 
Weltalls, theile far, theild gegen. bag Reich Gottes. 
Statt finde. 

Zwar fcheint den böfen Geiſtern i im neuen Teſtament 
auch ein Einfluß auf leibliche Krankheiten zugeſchrieben 
zu ſeyn, indem manche Kranke (beſonders Nervenkranke, 
Epileptiihe, Wahnſinnige) als beſeſſen dargeſtellt find, 
und es ließen ſich dieſelben auf das böſe Princip wenig⸗ 
ſtens mittelbar zurücführen, fofern die Zerruüttung des 
leibliyen Organismus und des ganzen geiftigen Lebens 
häufig in möoralifcher Berfcehuldung ihren Grund hat. 
Da jedoch befannt ift, daß folche Zuflände nach ber das 
maligen Bolfsanfiht dem Cinfluffe böfer Geifter zuge⸗ 
fchrieben wurden, und Jeſus, um auf zweckmaͤßige Weife 
zw heilen, in die Vorſtellungen der Kranken eingehen, und : 
fich ihrer Ausdrucksweiſe bedienen mußte, fo kann nicht 
Daraus gefchloffen werden, er habe felbft auch ihre Ueber⸗ 
zeugung getheilt, zumal da wir auch in den Schriften 
feiner Upoftel, Johannes, Paulus, Petrus, Safobus 
nirgends finden, daß fie leibliche Krankheiten als Wirs 
kungen von Dämonen betrachteten. 

Wenn aber gleich die Lehre vom Catan oder dem 
überfinnlichen Grunde des Böfen in der Welt mit den 
übrigen Kehrftücen des chriftlichen Glaubens in Feiner fo 
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nothwendigen und wefentlichen Verbindung fteht, dag ohmı 
fie der Urſprung der Sünde unerflärlidy oder die Erloſung 
unndthig wäre: fo läßt ſich doch auch nichts Gegründetes 
Dagegen einwenden, noch das Ehriftentyum beſchuldigen, 
daß es dem Aberglauben dadurch Thür und Thor geöffnet 
habe. Schon die Idee höherer übermenſchlicher Geiſter 
entfpricht einem wefentlichen Bedürfniffe ber Vernunft, 
ſich das geiftige Beben .auf den mannigfaltigften Stufen 
des Weltganzen vorzuftellen, und zu glauben, - daß fich 
Gott in der Mittheilung- feines Lebens nicht blos auf den 
menfchliden Typus befchränft habe. Mit dem Begriffe 
felbftändiger -Geifter- ift aber auch die Möglichkeit eines 
Abfalles von Gott, einer dem Göttlichen ſich entgegen« 
fteffenden Selbftfudht gegeben, und fo ift auch der Teufel 
nach der .Hriftlichen Vorſtellung Fein abfolut böfes Prins 
cip von?) Ewigkeit her, fondern ein freiwillig von Gott *®) 
abgefallenes Gefhöpf. Sein Einfluß auf das menſchliche 
Gemäth ift Fein zauberifcher, unwiderftehlicher (Zar, 4,7.), 
fondern wirft, wie alle äufferen Reize, nur mittelft der 
eigenen fünbhaften Luft des Meenfchen (Joh, 8, 44. Ab. 
4 Eor. 7, 5.), während ber Gottergebene vor ihm ges 
ſichert ift (A Joh. 5, A8.), und wird Durch biefelben 
Waffen befämpft, wie alles Böſe (Eph.6, 40 flg, A Petr. 
6, 8.). Namentlich ift durch das chriftliche Lebensprincip 
‘. feine Madyt gebrochen (oh. 12, 34. 4 Joh. 3, 8. Hebr. 
2, 44.), wiewohl er noch fortfährt, auf Erben zu mwirfen 
(A Petr. 5, 8), weil das Reich Gottes bis zu feiner 


*) Der Ausdrud Joh. 8, 44. „von Anfang‘ bezieht fih nicht 
‚auf den Anfang feines Weſens, fondern anf bie Anfänge 
der Menſchengeſchichte. 

**) So viel läßt ſich wenigſtens für bie damalige chriſtliche 
Vorſtellung aus den jedenfalls an die apoſtoliſche Zeit 
reichenden Ausſpruͤchen (2 Vetr. 2, 4. Jud. 6.) ſchließen. 
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Boßendung nur im Kampfe mit bem Boſen ſich ent⸗ 
wickeln kann. 

So wie nun bie Vorſtellung von höheren Geiſtern, 
weiche ihre Kräfte einzig dem Dienſte Gottes widmen, 
in der Derehrung Gottes und dem Siege des Hutent 
ſeibſt auf Erben: ihre Fremde und Seligkeit finden, für 
den Glauben, bie Liebe und Die Hoffnung etwas Erweck⸗ 


liches Hat, ohne Daß jedoch derfelben irgend ein beftim« 


mender Einfluß auf unfern Glauben und unfere Liebe 
zugefchrieben werden bürfte, da ja bie Verehrung ber 
Engef ausbrüdlic, verboten wird (Eol. 2, 48. Hebr. 2,5. 
ffenbar. 22, 9.): — fo hat auch bie Vorftelfung von 


‚ einem Reiche der Finſterniß, das den Menſchen in feine 


dunkle Gewalt hineinzuziehen ſucht, von Geiftern, bie 
bei höheren Geiftesfräften um fo tiefer durch, eigene Schuld. 
fanfen, von einem durch den . Teufel veranfchaulidyten, 
recht concentrirten Gegenfabe des Böfen. gegen das Gute 
eine praftifche Wichtigkeit, und die Natur bes Böfen 
wird Dadurch, daß es auch in unförperlichen Weſen er- 
fheint, um fo beflimmter als eine, nicht blos aus ber 
Einnlichfeit ftammende, willkührlich egoiftifche Abfehr 
von Gott dargeſtellt. Natürlich fommen fo manche nedis 
ſche Züge, welche die norbifche Volksdichtung in biefe 
Borftellung eingeflochten hat, nicht auf Rechnung der 
chriſtlichen Lehre. | 

Jedoch das Wefen ber Sünde bleibt ſich gleich, mag 
es auf den Teufel zurächgeführt werden ober nicht. Kehren 
wir daher nach biefer Abfchweifung zurüd zur Betrach⸗ 
tung ber Folgen, welche das Eintreten der Urfünde 
nothwendig nach fich ziehen mußte. ' 

Was ift natürlicher, als daß eine ſolche einmal ein- 
getretene Abnormität und Disharmonie in dem finnlid” 
geifligen. Wefen des Dienfchen fich auch weiter verbreitete 
und auf die Rachkominen fortpflanzte? Wie In bem er 
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ſten Menſchen der Grundkeim zu all den mannigfaltige 


Differenzen, die jest zwifchen Individnen und Völker 
Statt finden, zu ſuchen ift:. fo muß au der Keir 
der Sünde von ihm aus fortgewirkt haben auf Di 
fpäteren Generationen, und durch fein Fortwirken fid 
verftärft und. vergrößert haben. Sit es doch Thatſache 
daß durch Pie Abſtammung bie mannigfaltigiten phufifchen 
und pfychifchen Eigenthämtichfeiten,: Familienlaſter und 
Borzäge fi) fortpflanzen: wie hätte nach dem Falle und 
der nun eingetretenen Dishbarmonie fi has urfprüng« 
lihe Bild des Menfchen rein und ungeträbt in ſei⸗ 
nen Nachkommen darſtellen können? Hätte bie Sünde 
nicht fortwirfen dürfen, fo hätte Gott den ganzen Faden 
ber gefchichtlichen Entwicklung durch ein Wunder abfchneis 
den müflen, und fo wieder in jeder folgenden Generation, 
fo oft die Sünde hervargetreten wäre. Wäre aber dieß 
eine natärliche und ber göttlihen Worfehung mwäürbige. 


Entwicklung ber Vrenfchengefcichte ? 


Nein, Gott ließ bie Menfchheit na ‚ben natuͤrlichen 
Gefehen des Zuſammenhangs eines Gefchlechts mit dem 
andern (obwohl die Art und Weife diefes Iufammenhangs 
von ber Schrift nicht näher beſtimmt wird) von dem 
Stammvater aus ſich fortentwideln, und auch die Sünde 
immer mächtiger werben, aber ohne daß dadurch feinem 
göttlichen Plane Eintrag geſchah, fondern vielmehr bie 
Sehnſucht nach Erlöfung auf naturgemäße Weife dadurch 
angeregt, und fo bie Menſchheit für den Eintritt der Heile« 
anftalt (Röm. 5, 16.47) reif wurde. Diefe von Adam aus 
fortwirtende Macht ber Sünde, bie aher jeber Menſch erft 
durch freie Einwilligung zur eigenen Sünde und Schuld 
macht, und bie Feine nöthigende Gewalt hat, ſondern 
weicher zu wiberfichen bee Menſch noch das Geſchenk 
der Freiheit beſitzt — ift Lehre der Schrift (vergl.. 
beſonders Röm. b, 42 9.); und nicht eine, mie man 


N 
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es häufig mißverftanden hat, afle Nachkommen Adams 
treffende willführlihe Zurehnung feiner Schuld 
— eine Borftellung, meldyer fchon Die reineren Anſichten 
der Propheten widerſprachen (vergl. Jerem. 31, 30. 
Ezech. 28, A. 20 flg.), die ausdrücklich laͤugnen, daß bie 
Rahfommen für die Schuld ihrer Voreltern büßen. Jeder 
fündige aus freiem Willen, aber der überwiegende Reiz 
dazu liegt in der von Adam an fich datirenden, buy 
mancherlei Momente des Beifpiels; der Gewohnheit u.d. gl. 
noch verflärften Verderbniß und Disharmonie der menſch⸗ 
lichen Natur, bie jeder durch feinen Zuſammenhang mit 
dem Menſchengeſchlechte von früher her empfängt, aber. 
audy wieder durch feine eigene Ihätigfeit und Selbſtbe— 
fimmung entweder vermehrt ober vermindert. Und dieß 
ift der Begriff der Erbfünbe, welcher kirchliche, nicht 
dibliſche Ausdrud in fo fern unpaffend iſt, als die Sande 
im eigentlichen Sinne ein freier Met, nichts Angeerbtes 
ft, Dagegen paffend in fo fern, als burch das Erb ber. 
natürliche Zufammenhang. mit dem früheren &efchlechte 
angedeutet werden foll. Sie bezeichnet alfo den angebo⸗ 
tenen Hang, die Neigung zur Sünde, bie Luft und 
Begierlichkeit, wie fie Paulus Roͤm. 7, 7 fig. mit einer 
fo munberbaren Kenntnif des menfchlichen Herzens bes 
fhreibt, bie aber erft durch Hinzukommen ber freien 
Selbſtbeſtimmung und das Innewerden des Geſetzes zur 
wirklichen Sünde wird; ſie bezeichnet dag allgemeine 
tiefe Gefühl von der menfchlichen Verderbniß und Suͤnd⸗ 
haftigfeit, die mit dem erften Erwachen des Bewußtſeyns 
ihre verderbliche Macht offenbaret, und ſogar durch das 
ihr entgegenſtehende göttliche Geſetz nur um fo mehr ger 
reizt und verflärkt wird (Röm. 7; 8-1. 13.). | 
Es wiberfpricht. daher ſowohl der chriſtlichen Lehre 
als dem tiefern Selbſtbewußtſeyn die Annahme, daß der 
Menſch von Natur gut ſey oder wenigſtens in einem 
Apologie . 8 
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ſittlich indifferenten Zuftande fi) befinde. Wer möcht 
fi) rühmen, das vollfommene Eremplar der menfchliches 
Natur, wie ſie aus ber Hand Gottes hervorgieng, und 
und wie wir den erſten Menfchen Ans denken müffen, 
zu ſeyn? Freilich beziehen fid) die Ausſprüche der Schrift 
über die menfchlihe Sündhaftigkeit nicht auf den bewußt 
loſen Zuſtand der Kindheit, ſondern auf den wirklichen 
Zuſtand des entwidelten Bewußtſeyns. Ju jenem 
kann weder von Schuld noch von poſitiver Unſchuld die 
Rede ſeyn. Sobald aber das Bewußtſeyn ein beſtimmtes, 
klares wird, regt ſich auch ſogleich die Neigung zu dem 
Verbotenen, die böſe Luft (Röm. 7, 7—44.). Und wenn 
Jeſus von der Unſchuld des Findlichen Sinnes fpricht 
Matth. 19, 14. 48, 2. 3. Luc. 48, Ah. 46.), ſo kann er 
7 dieß nach der Totalanſchauung des Ehriſtenthums nicht. 
in abſolutem, ſondern nur in relativem Sinne, in Ber: 
ı gleich mit den Erwachſenen, verftehen, wie.er denn auch 
nach dem Zufammenhange jener Stellen nicht bie fi ttliche 
Reinheit, fonbern Die Unbefangenheit und. Demut) Des 
findfichen Alters vorzugsmeife meint, 
Auch gehen Zwar bie Klagen ber Schrift über das 
menſchliche Berderben häufig vorzugsweife auf ben damaligen 
- verborbenen Zuftand der Juden⸗ und Heidenwelt. Aber ihr 
IInhalt iſt auch oft ein ganz allgemeiner, die ganze Menſch⸗ 
heit umſchließender (z. B. Röm. 3, 23. Salat. ‚3; 22.). 
Rad) der chriftlichen Lehre. ift ber natürliche Zoſtand des 
Menſchen ein ſolcher, in welchem er zwar die Regungen 
des guten Princips, ein gewiſſes Sehnen und Wollen des 
Guten in ſich empfindet, aber ohne das höhere durch 
Ehriſtum mitgetheilte Lebensprincip unfähig iſt, daſſelbe 
zu verwirklichen und ein wahrhaft gottgefaͤlliges Leben zu 
\ führen. | 
Die Sünde äuffert aber ihre verderbliche Macht richt 
blos Aber den Willen, ben fie ſich zum Knechte madıt 


— 
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(Röm. 6, 12 fig. 7, 44.), ſondern aud über. die Er⸗ 
Imnntniß, indem ſie diefelbe betrügt und verkehrt 
(Röm. 7, 14. Eph. 4, 22.), Haß gegen die Wahrheit 
zeugt (Joh. 3, 49 flag. 8, 44.), das fittliche Bewußtſeyn 
verunreinigt (Röm. 4, 25 flg. Tit. 1, 45. A Tim. 6, 6. 
2 Tim. 5, 8. Eph. 4, 47. 48. 24.), Berluft der reinen 
Erkenutniß Gottes (Röm. 1, 418 fl. A Cor. 1, 21.2, 
12. 14. 1 Joh. 2, 3—5. 4, 7 fig.) und Unglauben (oh. 
5, 38. A4—A4, 42, 39, 43.) erzeugt. 

Mit der Suude ficht ferner die Schuld und das 
Uebel in unzertrennlihem Zufammenhange. Wo die 
eine Harmonie geftört ift, da fleucht and, der Frieden 
und Die Ruhe des Herzens; wo ber Menfch von.Gott abs 
gefallen ift, da ſtellt fich auch Die Schuld als natürliche 
Etrafe ein, und an bie Stelle bes Eindfichen Vertrauens 
tritt Die Furcht vor ber ftrafenden Gerechtigfeit. Nun’ 
it dee Menſch dem Gerichte Gottes verfallen öm. 5, 
46. 28. Eph. 2, 3.), und das Gefühl der Eutfremdung 
von Gott, der göttlichen Ungnade tritt an die Stelle dee 
kindlichen DBerhältniffes. 

Was das finnliche uebel betrifft, fo ift dem 
Ehriftenthum die innerliche, fittliche Auffaffung deffelben 
weſentlich, die enge Beziehung des Uebel auf Die Schuld. 
Während es abgefehen von der Schuld des Menſchen nur 
ein Mittel ift, die Zwecke ber göttlichen Weltorbnung zu 
realifiren (Soh. 9, 3.), ja bem Frommen fogar eine Wohls 
that, ein Reiz⸗ und Stärfungsmittel zum Guten werben 
kann (Rom. 8, 18. 28. 5, 3. 4. Hebr, 12, 5-44. Jak. 
4, 2.), auch die phnfifchen Wohlthaten Gottes fowohl 
Guten als Böfen zukommen (Matth, 5, 45.): — wird 

es in feiner Verbindung mit der Sünde, in feiner Ber 
ziehung auf die Schuld zur Strafe, wiewohl Zefus 
davor warnt, gerade im Einzelnen ein gleiches Maaß 
und eine genaue uebereinſtimmnns zwiſchen Sünde und 
8 ⸗ 
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Uebel zu füchen, was bie herrfchende judiſche und heidni⸗ 


ſche Vorſtellung war Goh. 9, 2. Luc. 43, 4—5.). In de 


. 
m 


macht er auch manchmal auf einen realen, unmittelbaren 
Zufammenhang ber Sünde mit dem Uebel aufmerkſam, 
ben auch die täglide Erfahrung beftätigt, ‚indem er 
manche Krankheiten für natürliche Folgen der Sünde 
(Joh. 5, 44.) erklärt, fowie die politifchen Uebel feiner 
Nation für Yolgen des Ungehorfams gegen ben Ruf Der 
Gnade (Matth. 25, 37. Luc. 19, 44.). 

Als die Spite und der Gipfel aller zeitlichen uebel 
wird (beſonders nach Paulus) der Tod betrachtet, und 
von der erſten Sünde abgeleitet (Röm. 5, 42 fig. A Eor. 
45, 24.).  Diefes Wort bezeichnet nad) der nenfeflament- 
lichen Sprache den Inbegriff alles leiblichen and geiftlichen 
Elends, die Entfremdung von dem göttlichen, feligen 
Leben (vergl. Röm. 7, 10, Eph. 2, 4.), jedoch auch den 
phyſiſchen Tod. Ob nun wohl denkbar ift, daß die Stö- 
rung ber urfpränglichen Harmonie dich das erfte Her- 
vorbrechen der Sünde, zumal. bei den erften Menfchen, 
wo alles noch frifch und elaftifch feyn mochte, auch auf 
den leiblichen Organismus nicht ohne Einfluß blieb: fo 
Tann es doch nicht Meinung des Apoftels fepn, daß eine 
fo wefenttiche Veränderung vorgegangen fey, wodurch 
‚der Leib aus einem unfterblidhen ein flerblider 
wurde, dba er ja auch dem erften Menfchen einen irdifchen 
Körper (1 Eor. 45, 47.) beilegt, mit, welchem ewige 
Dauer unvereinbar ift?), Es iſt alfo wohl nur Die Form, 
bie gegenwärtige Beſtalt des Todes, die. Schauer, mit 


*) Auch nach der moſalſchen Urkunde (1 Moſ. 2, 17. ſcheint 
als unmittelbare Folge der Suͤnde der Tod in jener all. 
gemeinen Bedeutung angedrobt zu ſeyn, da der leib— 
lihe Tod als nothwendige Folge der Irdifchen Drganifa: 
tion des Menfhen vorandgefebt wird. „Denn du bift 
Erde und ſollt zur Erde werden (3, 19).“ | 
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weichen die Aufldjung diefer irdifchen Hühe verbunden ift, 
die mit der Sünde zufammenhängende Angft und Bangig: 
fit (Hebr. 2, 15.), was die Schrift als Folge ber Sünde 
betrachtet. Und glei wie der Apoftel Paulus (2 Eor. 
5,4.) wünfcht lieber nicht entkleidet, fondern übers 
Heidet zu werden, auf Daß das Sterblidye würde verfchluns 
gen von dem Leben: fo läßt fich denfen, daß im urfprüng- 
lichen Zuftande der Menſch, ohne die Schauer diefer ges 
waltfamen Zerflörung zu empfinden, einer höhern Ver: 
wandfung entgegen gegangen wäre, daß er, wie die Pſyche, 
die irdiſche Schale durchbrochen und zu den Blumengefil- 
ven Der höheren Welt fidy aufgefchwungen hätte. Das 
Wefentliche der chriftlichen Lehre ift aber aud, hier, daß 
der Tod feinen Stachel (14 Cor. 415, 55.) erft durch die 
Sünde empfangen hat, daß er. für den von Gott. abges 
wendeten und der Ginnlichfeit Dahingegebenen Menſchen 
als Strafe erſcheint, und feine zerſtörende Gewalt in ber 
Angſt und Bangigkeit zeigt, womit der Sünder dem Tode 
entgegen geht (Hebr. 2, 45.) während’ er für ben From» 
men ber ſich jetzt ſchon Des ewigen Lebens bewußt :ift 
(Joh. 14, 25. 26. 8, 54.) nur der nothmwendige Ueber- 
gang in das höhere Geiftesleben, ja ſogar Gegenftand 
Der Freude und der frommen Sehnfucht ift (Phil. 4, 21. 23.). 
Das Ehriftenthbum will nicht ſowohl über das phyſiſche 
Element des Todes, als über feinen fittlichen Zufammen- 
bang, über die Art, wie er im Zufammenhang mit dem 
Bcewußtſeyn der Sünde erfcheint,. belehren. 

So iſt denn die Menfchheit nach der chriftlichen Lehre, 
in Mebereinftimmung mit der allgemeinen Weberlieferung 
der Bölfer der Vorzeit, von der Herrlichfeit ihres ur: 
fprünglichen Lebens zu der Tiefe des Elends und Verter: 
bens herabgefunfen,, iſt in die Sünde und durch bie 
Sünde in den Tod und alles Unheil gerathen. Schwer 
liegt auf ihr der Fluch der Sünde, ber Schmerz ber 
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Selbſtverdammung durchbohrt ‚die Bruft, und mit bem 

Bewußtfeyn, vor Gott verbammlic zu feyn, und feire 
Gnade verfcherzt zu haben, it aller Muth zum Beſſer⸗ 
werden und jeder freudige Aufblid zu. Gott gelähmt. 
Noch liegt in ihre‘ der Trieb zur Glückſeligkeit — aber 
beim Gedanken an den heiligen Richter im Himmel feine 
Hpffnung dazu. Noch regt ſich das fittliche und religiöfe 
Bewußtſeyn — aber da ift Feine Kraft, feine Fordgrunz 
gen zu erfüllen. Die zahlreichen Uchel und Leiden in der 
Melt find nur eine um fo flärfere Mahnung an Die 
Sündenſchuld, und Der einzige Weg der Befreiung Tiegt in 
der Rückkehr zur gottwohlgefälligen Tugend und Rechte 
fchaffenheit, zur Harmonie des’ göttlichen Lebens, wie 
ſelbſt unter den Heiden der tiefbliefende Plato fagt: 
„wenn Die Sünde hinweggenommen würde und Rechte 
ſchaffenheit in jeglicher Handlung. herrfhend wäre, ſo 
“müßten _die alſo Lebenden nothwendig glücklich ſeyn.“ 
Aber woher die Kraft zum Beſſerwerden? Vergebens 
iſt es zu ſagen: wolle nur beſſer werden, richte nur deinen 
Willen auf das Gute, ſo wird es auch vollbracht ſeyn. 
Das wäre, wie wenn man zu dem Kranken ſagte: wolle 
nur gefund ſeyn, und du wirft es feyn. Das Gefühl der 
Schuld wnd der Kraftlofigfeit drückt die Seele nieder. 
Bergebens heißt es: Bertraue der göttlichen Gnade. Das 
fittliye Bemwußtfeyn tritt dazwifchen, und ſpricht: Du 
haft-die Gnade verſcherzt. Dieſes Bewußtſeyn des ſittlich 
Guten oder dag Geſetz, fen es das aͤuſſerliche geſchriebene 
pder das innerlicye — es ift ohne den höheren, beleben 
den Geift unwirkſam (Gal. 3, 21.), es führt blos zur 
Erfenntniß der Sünde (Röm. 3, 20, 5, 20,), ja eg vers 
ftärkt fogar ben Reiz der Sünde, ſo lange der Wille 
nicht geheiligt ift (Röm. 7, 7—41. 4 Eor. 15, 56,), und 
‚macht das tddtliche Gefühl ber Schuld erft recht drüdend 
(2 Cor. 3, 6, Sal. 3, 10. Röm. 4, 45.). Denn es iſt 
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»blies eine Negel im Verſtande, die unwirffam bleibt, fo 
ange fie nicht an dem Willen und Gemüthe des Wiens 
fhen einen Anfnüpfungspunft findet. Diefen Sammer in 
feiner ganzen Größe, diefen herbfien allee Schmerzen, 
diefe blutende, unheilbar icheinende Wunde ber Menſch⸗ 
heit faßt Paulus ih dem Mark und Gebein burchbringen- 
den Ausrufe zufammen: Wer wird mich erlöfen von dem 
Leibe Diefes Todes (Röm. 7, 24.), d.h. von diefer Maffe . 
des Elends und. der Berderbnig? Woher kommt das Heil? 
woher die Freiheit? Wie foll die verlorne Gemeinſchaft 
mit Gott wieder hergeftelit werben? Die Antwort darauf 
ſoll mein naͤchſter Brief enthalten. 
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Ich habe Dich, mein Lieber, in dem vorigen Briefe im 
bie Ziefe bes menfehlichen Elends hineingeführt, und Dir 
ein Bild von ber furchtbaren Zerriffenheit des merifch- 
lichen Herzens zu geben verfucht, wie es Die. ehriftliche 
Lehre im Bunde mit der Erfahrung bdaritellt. Woher 
Hilfe, Rettung, Geſundheit, Harmonie? war die Frage. 
Wo der Weg zur Gemeinſchaft mit Gott? Ein oberfläch⸗ 
licher Beobachter könnte antworten: die menſchliche Natur 
hat Kraft genug, ſich auch aus dem tiefſten Falle wieder 
zur Höhe ihres Ideals emporzurichten; ſie hat Das Ver⸗ 
mögen, in naturgemäßer Fortentwicklung ſich zur höchften 
Bollfommenheit zu erheben. Uber dagegen bemerfe ich 
bios, daß bei diefer Antwort der hiftorifche Einfluß Des 
Ehriftentbums ſchon in ‚der Stille mit in Rechnung ges 
nommen wird, indem erft feit dieſem ein folches Forts 
fehreiten bemerklich ift, während man eigentlic, den vors 
ehriftlichen Zujtand im Auge behalten ſollte. Diefen aber 
in feiner ganzen Wahrheit ins Auge gefaßt, muß mau 
ſagen, daß jene Behauptung eben nidyts als eine willführ- 
liche Behauptung fey, oder ein Eirkel, indem vorausgejeht 
wird, Daß man zu dem, was man eben aus Keaftlofigs 
Reit nicht erreichen Fonnte, dennoch die Kraft gehabt habe, 
wobei Witzlinge ſchon an Münchhaufen erinnert. haben, 
der an feinem eigenen Zopfe\fid, aus dem Sumpfe heraus 
ziehen wollte. Sa die Mienfchheit hatte nicht einmal bie 
Idee des abfolut vollkommenen Zuftandes, welchen fie 
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erreichen follte, es fehlte ihr bie Erkenntniß und An⸗ 
ſceuung eines Ideals der mit-Gott geeinigten menſch⸗ 
lichen Natur, an welchem fie ſich haͤtte emporheben und 
herausretten Fünnen. Wenn aber auch einzelne Weiſe 
ein göttliches Zicl ins Auge gefaßt hatten, ſo blieb es 
\ doch nur ideale Anfchauung, ohne Verwirklichung. Die 
| Echnfucht war da, und fprach ſich auf die mannigfals 
iigſte Weife aus, ja fie ift jedem Menſchen tief ins Herz 
geſchrieben. Aber Die Antwort konnte nur die Gefchichte, 

das heißt, ber Gott in der Geſchichte geben. 

Soll die Menfhheit aus ihrem Verberben: erlöst 
werden, fo. muß vorerfi Die Schuld, die jede freubige 
+ fittliche Regung nieberhäft, hinweggenommen, bie Folgen 
der Sünde getilgt merden. Soll dieß auf eine wirffame 
' beruhigende Weife gefcheben, fo muß dem Menſchen ein 

objectiver Grund, eine hiftorifche Thatfache gegeben wer 
1 den, an welche er ſich mit: feinem Vertrauen anſchließen 
kann. Uber dieß allein wäre blos eine Aufferliche. Heilung, 
ohne den innern Rranfheitsitoff zu heben. Es muß, nad 
einem treffenden &leichniffe des Herrn (Matth. 42, 29.) 
vor allem der Starfe felbft gebunden werden, alsdann 
kann man ihm erſt feinen Hausrat) tauben, es mng 
. (2. 33,) vorerft der Baum gut feyn, alsbann wird ‚auch 
die Frucht gut feyn. Es muß daher Das Gute felbft in 
den Menfchen gepflanzt, es muß ihm eine pofitive, lebens 
Dige Kraft und Liebe zum Guten mitgetheilt werben. Wie 
iſt aber dieß möglich? Dadurch, daß das abfolnt Gute und 
Bollfommene feibft in der irbifchen Welt erfcheint, daß 
bie abſolute Harmonie faktiſch ins Leben tritt, Fräftig und 
wirffam, oder daß bas göttliche Leben fich felbft mittheilt. 
Göttliches, der überfinnlichen Ordnung der Dinge an 
geldriges Leben muß ſich mittheileh, weil in der Mens 
‚  Ihenmwelt: das Bölllommene ſich nicht findet, weil alles 
‚ vom Menfchen Kommende an der allgemeinen Sundhaftig⸗ 


’ 
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keit mehr oder weniger Theil hat; aber es muß ſich 
einer meuſchlichen Perſon mittheilen, wenn es q 
das menſchliche Gemüth wahrhaft wirken, und nicht ein« 
zauberhaften Einfluß haben fol. Gott muß. eine menfe 
liche Natur zum Organ feiner Veittheilung machen, un 
in derſelben auf allen Stufen der menfchlichen Entwicdlure 
Dag göttliche Leben, das Ideal der Heiligkeit realifires 
Und von diefem Anfangspunfte aus, in weldhem nun aLı 
einem neuen: Adum (1 Eor.. 415, 45 fig.) die Einheit Dea 
göttlichen und menfchlichen Lebens gefeht ifl, muß es fick 
auf ‚Diefelbe narurgemäße Weife, wie von Adam die Dis- 
harmonie weiter und weiter fich ausdehnte, heiligend, 
reisigend, verfühnend über Die Menfchheit verbreiten. 
Und eben dieß ift der Kern ber chriftlichen. Lehre, richtig 
verflanden. Adam und Ehriftus find die beiden Re— 
präfentanten ber Menfchheit, jener ber von Gott ſich 
entfernenden, Diefer ber zu Gott zurüdfehrenden; beide 
ſind die Ungelpunkte, in welchen ſich die menſchliche Natur 
in entgegengefehter Richtung bewegt. 

Aber man würde den Einfluß und die Würde Ehrifti 
‚ nicht genug adıten und gehörig würdigen, wenn man fic) 
vorftellte, er fey blos in Die Gefchichte eingetreten, um 
ben Schaden gut zumachen, und Das Berlorne wieder her: 
zuftellen. Nein es wird ihm eine nor) ‚viel höhere, durch⸗ 
‚greifendere Wirkfamfeit zugefchrieben, eine den Verluſt 
weit überwiegenbe Mittheilung neuen Lebens 
(Röm. 5, 45 flg.) die Menfchheit ſoute durch ihn auf 
. eine höhere Stufe der Herrlichkeit erhoben, zu einer. höhe 
sen Evolution des von Gott ihr. eingepflanzten Lebens 
fähig werben, als dieß von Adam aus der Fall war. 
Daher - wird (1 Eor. Ad, 45—49) Ehriftus bem Adam 
vhne Beziehung auf den Sündenfall gegenüber geſtellt, 
als der hHimmlifche dem_irdifchen. Darauf deutet auch 
Hin, Daß ber Rathſchluß der Erlöfung ein von Ewigkeit 
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her gefaßter heißt (Eph. 4, 4. 3, 9. 4 Petr. 4, 20, 
2 im. 4, 9. 10. Rbm. 16, 25.). Wenn man nicht fagen 
il, Daß Ehriftus ohne den Sündenfall nicht erfchienen 
wire, fo dag man alſo das Herrlichſte und Einzig⸗ 


vllfommiene, was die Gefchichte aufzuwelfen hat, gleich⸗ 


fm Dem Falle Mans zu danfer hätte, fo .muß man 
enıchmen, daß Gott nicht blos den Fall von. Ewigfeit 
ber vorausgefchen, und für biefen auch von Ewigkeit 
ber Das Heilmittel bereitet, fondern daß es ihm überhaupt 


wohlgefallen habe (Ephef. 4, 5.), in der Fülle der Zeit 


(Sal. 4, A.) fih der Deenfchheit in ‚einer menſchlichen 
Perfon zu offenbaren, um dadurch die größtmögliche Falle 
göttlichen Lebens ihr mitzutheilen, und fo bie geiflige 
Schöpfung erft gleichfam zu vollenden. Diefer göttliche 
Rathſchluß Hat aber feinen letzten Grund allein in ber 
Liebe und Gnade Gottes (Soh. 3, 16. Röm. 3, 24.) 
oder in feinem bloßen, unbedingten Willen GEphef. 4, 
44,.), daher Gott felbit Retter und Heiland Heißt (A Tim, 
2, 3. 4, 40.), und fein Umfang- ift ganz. allgemein 
Am. 2,4. 2,4. 2,44, 2 Pete, 3, 9 und 4), auf 
alte Völker ſich erſtreckend. 

Diejenige hiſtoriſche Perfon alfo, durch welche eine 
neue Schöpfung im Reiche bes Geiftes beginnt, und bie- 
Gemeinfchaft des Enblichen mit dem Unendlichen vermit⸗ 
telt wird, it Zefus Ehriitus von Nazareth. Wie 
pas Vermittelnde beiden Theilen angehbren muß, fo if 


auch die Perfon Zefu die wefentliche Einheit bes.“ 


Menſchlichen und. Gottlichen, Jeſus ift Gotts 
menſch. Unbibliſch ift ebenfowohl- die Lehre, welche ihn 
blos einfeitig als Menfchen, wenn auch als ben größten. 
und begabteften auffaßt, und. die Ausfprüche von feiner 
götslihen Natur für bildlich oder hyperbolifh nimmt, 
als Die andere, weldye in ihm blos den Gott ſieht, der. 


N 


1} 


die menſchliche Natur nur gleichſam zum Scheine ange · 


/ 
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nommen ; aber von menfchlichen Affestionen unberührt ı 
blieben fey, was eine magifch-phantaftifche Vorſtellut 
feiner Perfon erzeugt. Die Wahrheit liegt nur im d 
freilich für and unbegreiflichen, innigſten Durchdringu 
beider, fo daß fein göttliches Weſen ſich nur im Zuſan 
menhang mit dem menſchlichen und unter den Bedingus 
gen bes menfchlicken, und biefes ſich nur unter Der Lei 
tung und dem herrſchenden Einfluffe des göttlichen ent 
widelte. Bemerkenswerth ift, wie gerade derjenige Apoftel 
der. bucchgängiger als bie übrigen Evangeliften, Jeſun 
in feiner göttlichen Glorie zeigt, doch zugleich mit ficht- 
barem Nachdrucke auf Die wahre, anfchaulidhe und pal- 
pable Mienfchheit Jeſu bringt, Johannes (befonders 
im Eingang feines erften Briefs), wie er will, daß man 
ſowohl die Menſchheit des Gottesſohns, als die Gottes. 
Sohnſchaft des Menſchenſohns befenne. 

Sefus it Menſch, nicht blos feinem finnlichen Or- 


ganismus (Phil. 2, 5.) fondern feinem ganzen ſinnliche 


geiftigen Weſen nad, mit menfchlichen Empfindungen 
und Schwächen (Joh. 44, 35. 34. 42, 27. Matth. 26, 38.) 


‚und ben Geſetzen bes menſchlichen Wachsſthums unterwor- 


fen (Luc. 2, A. 42.). . Daher nennt en ſich felbft häufig 
den Mienfchenfohn, was zwar gewöhnlich fo viel als Meiftas 
bebeutet, womit er aber doc; auch vieleicht gefliſſentlich 
feine Verwandtfchaft mit der menfchlichen Natur, feinen 
Beruf, die Gottheit ini menſchlichen :Leben zu offenbaren, 
und die Wärde der Menſchheit in feiner Perfon andeuten, 
und "dadurch Vertrauen zu fich erwecken wolfte, Ja er 
ift dee Idealmenſch (A Cor. 45, 45 flg.), der Erfiges 
borne unter vielen Brüdern (Röm. 8, 29.)._ Aber zur _ 
menfchlidyen Natur ihrem Wefen nad), zur reinen, uns 
verletzten Menſchheit gehört die Sünde nicht. Daher 


iſt er, obgleich Menfch, ohne Sünde (Joh. 8, 46. 1’ Petr. 


2, 22.), und feine Verfuchungen, denen er in Gleichheit 


\ 
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wuit den übrigen Menſchen unterworfen war ( Hebr. 4146.), 
Exmen nicht in innerlichen böfen Gedanken beſtehen, 
Farben nur in dem Kampfe zwiſchen der Schwäche des 
| Zeifches und dem Willen des Geiftes (Matth. 26, 44.). 
Mit der menjclichen Natur war aber von Anfang 

az aufs innigfte verbunden.die göttliche. Es kommt 
wicht ſowohl darauf an, ob Ehriltus ſelbſt Gott genannt 
werde (wie Röm. 9, 5. A Tim. 3, 46. 4 Joh. 5, 20, 

da in dieſen Stellen die Beziehung auf Gott den Vater 
mögfidy und ſelbſt wahrfcheinlich ift, unb wenigſtens Chris 
ſtus ſelbſt fich nirgends Gott nennt), als auf das. durch⸗ 
gängige Bewußtfeyn von feiner sugen Verbindung mit 
der überfinnlihen Belt, von feinem über bie: ganze 
Schoͤpfung erhabenen, ganz bejonderen Berhältniffe zw 
: feinem himmliſchen Vater, weiches Chriſtus überall aus⸗ 
ſpricht. Er nennt ſich gerne Gottes Sohn, welche Warde 
zwar auch Königen und Oprigfeiten beigelegt wird, die 
er aber doch wohl in. höherem Sinne fich zufchreibt, da 
es ihm ale Gottesläfterung ausgelegt wurbe (Joh. 10, 36.) 
befonders wenn man feine übrigen. Ausfprüce dazu nimmt. 
Die wichtigften find ‚folgende: Sch bin in, dem Vater und 
der Vater in.mie (Joh. 14, 10. 14.); des Menichenfohn 
iſt vom Himmel hesabgelommen: und ift noch im ‚Himmel 
d. 5. fortwährend aufs engfte mit Gott verbunden (oh. 
3, 43.); gleichwie der Bater hat Das Leben in ihm felber, 
alſo bat er auch dem Sohne gegeben das Leben zu haben 
‚ in ihm felber (db, 26.); Alles, was ber Bater hat, ift 
mein (16, A5. 44, 10.); wer mid) fiehet, fichet den Vater 
(14, 9. 7. 12, 46.); man folle den Sohn ehren wic den 
Bater (5, 23.). Er fohreibt ſich ein vorzeitliches, über 
Abraham, ja über die Schöpfung hinausreichendes, d. h. 
ewiges Seyn zu (6, 62. 8, 58. 47, 5. 24.), und eine 
| hochſte, Alles umfaſſende Vollmacht und Gewalt (Matth. 
‚ 41, 27. 9, 6. 28, 18.). Uebereinjtimmend "damit heißt 


— 
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er in den Pauliniſchen Briefen Derjenige, in welchem vi 
Fülle der "Gottheit, der Inbegriff der göttlichen Kräft 
leibhaftig wohnet, das Bild des unfichtbaren Gottes, i 
goͤttlicher Geſtalt feyend, der Abglanz der göttlichen Herr 
lichkeit (Eol. A, 1547. 2, 9. Phil. 2,6. Hebr. 4, 2.) 


- Am bezeichnendften ift aber die Sohanneifche Benennun« 


— Wort (Joh. 41, 1. fg.) — wodurch die game Fu 
Des göttlichen Weſens, fofern es ſich geoffenbart, mitge 
theilt hat, ausgedrückt wird *). 


Dieſes Wort, der Urgrund der “ganzen Schöpfung, 


die Quelle alles Sehens und altes Lichts von Anbeginn, 
iſt Fleiſch geworden (V. 44.), hat fi mit einer menſch⸗ 


- lichen Perfönlihfeit verbunden, in berfelben ſich geoffen⸗ 


hart‘, unter uns gewohnt, und wir fahen feine Herrlich 


keit, eine Herrlichfeit ald des Eingebornen vom Bater, 


voller Gnade und Wahrheit. Das Leben, ruft Johannes 
im Anfang feines erſten Briefs aus, ift erfchienen — das 
ewige Leben, welches beim Vater war und uns erfchienen 
ift, das. bezeugen und verkündigen wir euch. Gleichwie 


das Wort Ausdruck unfeer Gedanfen ift, fo find die Ges 


danfen Sottes in Ihm Yo viel als moͤglich fihtbar, faß- 
bar, empfindbar geworben. Chriſtus fleht daher als der 
Syrecher Gottes, at⸗ ſein Organ und Ausleger in der 


) Ohne Zweifel ſchloß ſi ch Johannes mit dem Ausdrucke 
„Wort“ an eine ſchon früher unter juͤdiſchen Philsſophen 
gangbare Bezeichnung ar,\wodurd fie ein göttlihes Offen- 
barungsprincip ausdrüdten „Iwelches die ganze Schoͤpfung 
mit dem verborgenen Weſen Gottes vermitteln, und 

wodurch fi Gott, wie der Menih das Verborgene feines 
7, @eiftes dur die Sprache offenbart, der Welt mittheilen 
follte. Was aber diefen nur Idee war, ftellt. Johannes 
in Chrifto ald Realitaͤt dar — als den reeiften Inbe- 
griff des goͤttlichen, in dem endlichen Seyn ſich kundge⸗ 
benden Lebens. 


iv 





Brief. er; 
Mine zwiſchen Gottheit und Menfchheit, beide im ſich 


vereinigend, Himmel und Erbe mit einander verbinbend, 


kaher dere Meittler-genannt (1 Tim. 2, 5. Hebr. 8, 6.). 
er ift Die abfolute Bereinigung des Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen, des Uebernatärlichen und Natürlichen in hiſtoriſch 
concreter, anfchaubarer Weiſe. Wie nun aber ber. Sohn 
fh zum Vater verhalte, dieß näher zu beftimmen, bat 
fi zwar. Die menfchliche Vernunft ſchon vielfach apgemäht, 
die Schrift jedoch ſpricht blos einfach: Ein. Gott und Ein 


Herr (1 Eor. 8, 6.), Ein Gott und Ein Mittler (1 Tim. 
ı 4 5.), Ein Gott und Ein Gefandter Gottes (Joh. 17, 3). 


Gleichwie nun feine Perfon die Einheit des Goͤttlichen 


und Meufchlichen iſt, fo ift auch fein Leben, wie es in 
ſeinen Worten und. Werfen erjcheint, die reine Darftellung 


des Gottlichen in der Menſchheit. Es ift befonders Johannes, 


ber fein Leben am liebſten als eine Offenbarung, als eine fichte . 


bare, faktiſche Erfcheinung der göttlichen Herrlichkeit darſtellt, 


und in Dem einzelnen Momenten feines Lebens die Ubficht 


— 


hervorhebt, Gott zu verherrlichen (A, 44. 2, 11. 44, 4: 
42, 28. 45, 31. 52 u. ſ. w.) Und zwar offenbart er-ings 


befondere die göttliche Macht, bie göttliche Heiligkeit | 


und. bie göttliche Liebe. 


Jene wundervollen Ihaten, wodurch er in bie icdi⸗ 


ſche Ordnung der Dinge mit goͤttlicher Machtvollkommen⸗ 
heit eingreift, und ſeine innere Lebensfülle heilend und 


ſegnend ausſpendet, leitet er von der göttlichen Wirkſam⸗ 


keit ab, und will fie als Zeichen derſelben betrachtet wife 
fen (Joh. 3, 35. 40, 25. 37. 38. 44, 40.). Es find 
gleichſam fragmentarifche Ausftrahlungen ber göttlichen: 
Allmacht, leuchtende Fingerzeige, daß Gott, und dem 
jenige, in welchem Gott war, Herr der Natur. fey, auf 
daß der Menſch über die fichtbare Ordnung ber Dinge” 
zur unfichtbaren feinen Blick erhebe. 

Er offenbarte die göttliche Heiligkeit. Die fitte 


— 


/ 


t 
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liche Votlkommenheit oder Heiligkeit Gottes, welcher 
die Seinen aͤhnlich zu werden ermahnt (Matth. 5, AS. 
ſtellt er in ſeinem eigenen Leben verwirklicht dar, ſo we 
es in der Welt des Wacsthums und des Kampfes möc 
lich iſt — in der fleten Einheit mit dem göttlihen Willen 
in der reinen und frendigen Bollziehung deifelben, in De: 
ftets fiegenden, nur auf das Göttliche gerichteten StärF 
des Willens (oh. A, 34. 6, 38 - 40.), in der vollfom 
menen Sandloſigkeit (Joh. 8, 46. T, 19,4 Joh. 3, 6 
Hebr. A, Ab. 7, 26.). 

Er offenbarte die göttliche Liebe und Grabe. Wie 
fchon feine Erfcheinung auf Erden ein Merk, ja das 
leuchtendſte Denkmal der göttlichen Liebe (Joh. 3, 16.), 
fo ift auch fein ganzes Wefen der fichtbarfte Ausdruck 
‚ berfelben, unendliche Hingabe zum Wohle der Deenfchen. 
Er will fuchen und -felig machen, was verloren ift (Luc. 
49, 10.), aus feiner Fülle nehmen wir Gnade um Gnade 
GGoh. A, 46. 27.), er. ift um unfestwillen arm gewors 
den, um uns reich zu machen (2 Cor. 8, 9.), er 
iſt der Ruheipender für alle Muͤhſeligen und Beladenen 
Matth. 44, 28 flg.). 

Schon dieſe Züge in Ein Bild zufammengefaßt — 
müflen fie nicht auf jedes unbefangene Gemuͤth den Ein 
druck einer das Göttliche rein nnd vollkommen darſtellen⸗ 
den Menfchheit machen? müffen fie nicht das Bekenntniß 
eines Petrus erwecen: „Du bift Ehriftus, der Sohn dee 
lebendigen Gottes?‘ Alle Wirkjamfeit Chrifti hat ja nur 
das Ziel, den Vater zu verflären. Gott, ber unendliche 
und aflvollfommene Urgrund alles Seyns, wird durch 
Ehriftum nicht in Hintergrund geſteut, ſondern Dutch ihn 

nur erft recht offenbar. 

So ift denn einmal in Ehrifto das göttliche Leben 

rein und vollfommen in die irdijche Welt eingetres 
ten. \ uber es fragt ſich num weiter: wie hat fid) dieſes 
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göttliche Leben zur Wiederbringung des Heils, zur Erld⸗ 

fung ber Meenfchheit wirkjam erwiefen ? Was hat Ehriftus 
gehan, um uns zu befeligen? Wodurch ift er unfer Er 
bier? Man Hat fid, ſehr zu hüten, daß man das Ber: 
dient Chrifti nicht blos einfeitig, bald auf Diefes, bald 
af jenes einfchränft, ihn entweder bios zum Lehrer ober 
dad zum Merföhner macht. Denn gleichwie nicht bios 
(ine Seite Des menſchlichen Wefens, fordern dag Ganze 
in feinem Meittelpunfte und in feiner Peripherie, im Ers 
‚Innen, Gefühl und Wollen Frank war, fo mußte auch 
de Heilung auf das Ganze ſich beziehen. Dieſes Geſammt⸗ 
verdienſt Chriſti drüdt Paulus (1 Eor. 4, 50.) durch bie 
Vorte aus: Chriſtus iſt uns geworben zur göttlichen 
Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung, 
zur Erlöſung. 

Zur göttlichen Weisheit, zur Erfenntniß der 
| Wahrh'e it die Menfchen zu führen, war ein Hauptbe⸗ 
| Randtheil feiner Wirkfamfeit. Gleichwie zu feiner engen 

Verbindung mit der Gottheit, zu feiner göttlichen Lebens⸗ 
harmonie auch die ungeträbte Anfchauung ber Wahrheit 
hört, fo Daß er allein fich Die Wahrheit nennen, allein 
eine unträgliche Erkenntniß der göttlichen Dinge fich zus 
ſchreiben kann (Joh. A, 48. 8, 12. 14, 6. 6, 46.7, 29. 
3, 44, 32. Matth. 44, 27.), und ih ihm alle Schäße ber 
Weisheit und der Erfenntniß verborgen find (Eol. 2, 3.): 
! fo erklärt er es auch für feinen Hauptberuf, von der Wahrs 
| heit zu zeugen (Joh. 48, 37.), Worte Gottes den Men- 
{hen zu offenbaren (17, 8, 44. 26.), ihnen als das Licht: 
| der Welt voranzuleuchten. Darum heißt er Lehrer, Prophet, 
und feine Worte find Geift und Leben, Worte des ewigen Les 
| bens (Joh. 6, 63.68.). Nur feine Wahrheit macht die Men⸗ 
| (hen gefund und frei (8, 32—36), und ewiges Leben iſt's, 
Gott und feinen Gefandten Jeſum Ehriftum zu erfennen (17, 
> 3). So lehrte es denn die Menfchen das Ziel ihrer Beim 
| molonie L® 
| 
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mung, das Ideal der Heiligfeit Fennen, zeigte ihnen DO 
Meg, dazu zu gelangen, offenbarte die Gottheit und ĩh 
Rathſchlüſſe, Fo weit ſie der endliche Beritand zu faſſ 
vermag, und zerftreute.als das vom Himmel ſtammen 
Licht das Dunkel menfchlichen Irrthums und Uberglauben 
Jedoch Ehriftus hat das Ideal der Heiligfeit nt 
Gottverwandtichaft nicht blog gelchre, ſondern am 
realifirt, hat es faktiich in feinem eigenen Leben zu 
Anfchanung gebracht und als Vorbild dargeftelt. Au 
jeder Altersftufe, unter allen Berhäftniffen hat er Dei 
Willen Gottes auf die vollſtändigſte Weife erfüllt, fo Day 
fein ganzes Leben Ein heiliges, gottwohlgefälliges Werk 
Eine That des Gehorfams (Röm. 5, 48. 49.) genanni 
werben kann. Ya er hat biefen Gehorfam nicht blos 
durch fein Thun, fondern auch durch fein Leiden und 
Sterben — eine That feines freien Willens (Joh. 10, 18.) 
— bewiefen, hat bamit feine Liebe zu dem himmlifchen 
Bater in ihrer höchiten Verklaͤrung gezeigt (Joh. 44, 31.), 
und feine fittliche Idealität hiedurch vollendet (Hebr. 2, 
9 fig. 5, 9 Joh. 43, 31.) Das reinfte Urbild einer 
auf Gott unabläßig gerichteten, auf Erden Fümpfenden 
und über alle Schmerzen und Verſuchungen des Irdiſchen 
triumphirenden, und Doch in dag Gewand der reinften Des 
muth gehuͤllten Tugend, wie es aufferhalb des Chriſten⸗ 
thums nicht einmal der Idee nach erfannt worden fit, ift 
in ihm faftifh geworden. Somit ift die Aufgabe der 
Menfchheit durch Einen unfers Gefchlechts einmal gelöst 
worden, der Sieg des Geiftes über Fleiſch und Welt er: 
rungen, und ein in den fchwerften Kämpfen und fehwie- 
rigften Momenten unbefleckt gebliebenes, in ſich ſelbſt 
und mit Gott harmoniſches Leben, zugleich durch die Auf⸗ 
erweckung und Erhöhung Jeſus Chriſti von Gott ſelbſt 
aufs ſichtbarſte belohnt und verklärt, als eine wirkliche 
Thatſache gegeben. De Allgemeinheit der Sünde ſteht 
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mau dieſes Eine heilige Leben gegenüber, durch welches, 
mus das Geſetz bisher nicht vermochte, die Sünde ſelbſt 
ihrer Macht beraubt, und in ihrer Nichtigkeit dargeſtellt 
wurde (Röm. 8, 3.). — Ein heiliges Leben, das auf or« 
ganifhe Weiſe (Eph. 4, 16.) den Leib der Meenfchheit 
durch afle feine Glieder hindurch mehr und mehr durch⸗ 
dringt und der Vollkommenheit Ehrifti verähnlicht. Wel⸗ 
chen ſittlich anregenden Einfluß muß fchon die Anſchau⸗ 
ng dieſes Borbildes und das Hineinleben in fein 
aättlihes Leben, das die ſicherſte Richtſchnur für bas 
Sittlihe und Gottwohlgefällige im Thun und Laffen ent« 
Hält, anf die Menjchheit ausüben, wie muß es mit Muth) 
und Begeifterung erfüllen, ihm nach zur Höhe der fitt« 
lichen Vollendung emporzuffimmen (Joh. 13, 45. Eph. 6, 2. 
Phil. 2, 5. 4 Petr. 2, 21. 3, 17. 18) | 
Indeß ift das Heil des Menfchen damit allein noch 
nicht begründet. Denn jenes in Ehrifto fichtbare Ideal 
der Heiligkeit Fönnte flatt der Erwedung zur Tugend, 
auch die entgegengejehte Wirkung, Niedergefchlagenheit 
und Unluft zue Folge baben. Ze höher und reiner ee 
vor den Blicken des Sunders fteht, deſto fühlbaver wird 
demfelben der große Abftand zwifchen dem Ideale und feis 
nem eigenen Zuftande; es hat dann, fo lange das Schuld: 
bewußtfeyn in dem Sünder ift, eher eine richtende und 
ftrafende Bedeutung; ed vermag zwar die Sehnfucht nad) 
ſittlicher Vollendung "zu ermweden, aber nicht Die Kraft 
dazu zu verleihen. Treffend fagt darum Luther in Dies 
fer Hinſicht: „Man muß nicht aus Chriſto einen Mofen 
machen; der nur Lehre und Erempel gebe, mie andere 
Heiligen thun. .. Das ift das Geringfte vom Evanges 
lium, davon es auch noch nicht Evangefinm heißen 
mag, denn damit ift Chriftus dir nicht3 mehr nuße, denn , 
ein anderer Heiliger; fein Leben bleibt bei ihm und Hilft Dir 
doch nichtd.n Es muß daher vor allem jenes Schuld- 
g 
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bewußtſeyn in dem Sünder getilgt., fein Zwiefpale m 
dem heiligen Gott ausgeglichen, und ein freudiges Gefüh 
der Kindfchaft in ihm erweckt werden, und bieß führt au 
bie Lehre von ber Sündenvergebung und Berfö h 
nung. Beide Begriffe bezeichnen im Grunde daffelbe, 
nur von verfchiedenen Seiten angefehen. Gündenverges 
bung bezeichnet die Veränderung, welche mit dem Sünder 
in Bezug auf fein Schuldgefühl vorgeht — die Hinweg— 
nahme feines Schuldbewußtſeyns; Werfühnung — Die 
MWiederherftellung der Gemeinfchaft mit Gott. Die erfte 
Fann nicht feyn ohne die zweite, und wo Die zweite ift, 
da iſt aud) die erfte, Man denkt fi) unter dee Günden- 
vergebung häufig nur Aufhebung der Strafen der Sün— 
de, weldyes auch wirflich ein biblifcher Begriff ift, indem 
Sefus unter der Vergebung der Sünden, welche er Kran 
fen und Leidenden verheißt, gewöhnlich zunädhft Die Auf⸗ 
hebung der äufferlichen Folgen der Sünde verſteht. Wie 
ich aber früher gezeigt, daß nach der chriftlichen Anficht 
afle Uebel nur in ihrer Beziehung auf das Bewußtfeyn 


‚der Sünde als Strafen erfcheinen, fo ift auch bei ber 


Sündenvergebung das Wefentliche und Iunerliche die Wufe 
hebung des Gefühls der Schuld und ber Damit. ver« 
bundenen Unfeligfeit, das Nichtanrechnen ber Günbe 
(Röm. &, 8.). Die Vergegenwärtigung des heiligen Got 


tes im Gemäthe des Sünders kann nämlich nicht andere 


als mit Furcht und Bangigfeit (Joh. 3,36. Hebr. 10, 26.) 
alfo mit dem Gefühl der Unfeligfeit verknüpft feyn. Sol 
diefes Gefühl, aufgehoben, und in Liebe und Vertrauen 
umgewandelt werden, fo muß die Sünde vergeben, dag 
Berhältnig zwifchen Gott und dem Menfchen ausgegli⸗ 
chen werden 

| Es wird nun häufig Bergebung der Sünden in der 
Schrift gelehrt, ohne einen andern Mittelbegriff, ale 
den einer fittlichen Gefinnung, 3. B. Buße, Verſoͤhnlich⸗ 


! 
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feit (En. 45, 10. Matth. 6, 44. 18, 21-35. 5, 8,4,7. 
tu. 7, &7. u. f. w.). An andern Stellen wird fie von 
Ehriſto Äberhaupt (Upg. 10, 43.), oder von feiner Aufe 
erſtehung und Erhöhung (Apg. 5, 30. 34. 43, 37, Rom. 
4, 24. 25.) abhängig gemacht. Ja das ganze Heil ber 

entchHeit wird audy von feinem thätigen Gehorfam ab» 
geleitet (Röm. 5, 18. 19.), fofern er das Ideal der Hei: 
ligkeit realifirt hat, woran nady Gottes Rathfchluß alle 
diejenigen Antheil nehmen follen, die durch ben Glauben 
in feine Lebensgemeinfchaft eintreten. Indeß ift Die ge- 
wöhrnliche Lehrweife, das Leiden und Sterben Jeſu 
Chriſti als den Grand unfrer Verfühnung mit Gott, unb 
der damit zufamnienhängenden Sändenvergebung und 
Rechtfertigung darzuftellen. 

Es iſt dieſe Lehre der Verſöhnung der Menſchheit 
durch Ehriftum eines ber tiefften Geheimniffe des Chris 
ftenthums, deſſen inneres Wefen mehr geahnet, als durch 
beftimmte Begriffe erichöpft werden kann. Zugleich ift 
es eine Lehre, an welcher, gleichwie das. Kreuz fchon den 
Ssuden ein Nergerniß und den Heiden eine Thorheit war, 
to noch jebt denfende Freunde und Feinde des Ehriftens 
thums am. meiflen Anſtoß nehmen. Diefen Widerfpruch 
hat fie auch zum Theil mit Recht erfahren, in Betracht 
fo manderiunbiblifchen und unvernüänftigen Lehrmeinuns . 
gen, die man ihr angeheftet hat. Es ift daher vor allem 
erforderlich, mit Abweifung der mancherfei Ausgeburten 
der menfchlichen Einbildungsfraft, wodurch dieſelbe ent= 
ſtellt worden ift, den bibfifchen und vernunftgemäßen Ges 
halt derfelben darzuſtellen. 

Unbibliſch iſt die Vorftellung, ale ob es Gott erſt 
durdy den Tod Jeſu möglid, geworden, Sünden zu ver- 
geben, als ob dadurch in dem Wefen Gottes, in dem 
Berhältniffe feiner Eigenfchaften zu einander vder in fei- 
nem Verhaliniſſe zu den Menſchen eine Veränderung be⸗ 
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wirkt, Gott Dusch den Opfertod erſt zur Bethätigum 
feiner Gnade bewogen worden fey. Denn die ganze Sa 
(öfungs s und Berföhnungsanftalt geht ja von Gott at: 
ber lebten Urfache aus, ruht allein. in feinem gnädiger 
Willen (vergl. Eph. 3, 49,.Tit. 3, 4. Röm. 5, 8. 8, 532.) 
Auch ift es ein ewiger Rathſchluß, fo daß der Begriff 
einer zeitlichen. Einwirkung ganz wegfält. Er hat flch 
nicht verändert. Gott ift die Sonne, die unbeweglich ſteht, 
mag der Sünder aus ihrem Lichte herausflichen oder nicht 
@wergl. 1, 47. 48). Nicht Gott war uns Feind, 
fordern wir waren feine Feinde (Röm. 5, 10. 44, 28.), 
ee ſelbſt hat ung mit ſich verfühnt und Friede gemacht. 
Col. 1, 19—22. 2 Cor, 5, 18—24.). Und die früher 
angeführten Stellen von der Sändenvergebung ohne Be— 
Ziehung auf den Tod Jeſu enthielten eine Lüge, wenn 
jene Behauptung wahr wäre. Nicht in Gott, fondern in 
den Menfchen lag ein Hinderniß, das entfernt werden 
mußte; es handelt ſich nicht um die Ermöglidung 
der Gnade in Gott, die von Ewigkeit vorhanden if, fon= 
dern um die Art und Meife der Bermittlung, wos 
durch ber Sünder derfelben theilhaftig werden follte. 
Undbibliſch ift die Vorftellung, ala ob die Gerechtige 
- keit Gottes habe müffen befriedigt, für die beleidigte 
Majeftät ein Wequivalent' gegeben werden, das nur Gott 
ſelbſt habe geben können, vder gar als ob fein Zornfeuer 
durch das Blut “eines Unfchuldigen habe müſſen gefühlt 
werben. Iſt ja Doch nicht Die Gerechtigkeit, fondern, 
Die Liebe und Gnade des Vaters der Grund der Ber 
fühnungsanitalt (oh. 3, 416. 4 Joh. 4, 10. 16. Röm. 
5, 8. 2, 4. Tit..2, AA flg. 3, 7.) Und wo aud) die 
GSerchhtigfeit genannt wird (Röm. 3, 24. 25.),. da ift-eg 
nicht Die 'vergeltende Gerechtigfeit, ſondern bezeichnet bie 
heilige Liebe Gottes, Wie. erfcheint doch Gott bei 
jener Anſicht nur als ein äufferficher umerbittlicher Richter, 
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der den Unfchuldigen für ben Schufdigen leiden läßt, wie 
iR er fo zu fagen lauter ungererhte Gerechtigkeit, ohne 
einen Funken von Liebe! Solche rein juribifche Anfichten 
haben der freien und vernünftigen Auffaffung der Ber _ 
ſoͤhnungslehre gar ſehr geſchadet. Und. doch heißt es nir⸗ 
geuds: Gott habe Jeſum gerichtet, geſtraft, verurtheilt. 
Damit fällt auch die verwandte Anſicht, wo man ſich 
zwifchen Gott und Ehrifto einen Kampf vorſtellt, der da⸗ 
durch ausgeglichen wird, daß die Liebe bed Gohnes 
über die Gerechtigkeit des Vaters fiegt, fo daß ber 
Sünder. eigentlid) nur dem Sohne Dank frhuldig wäre, 
tadem er durch ihn dem ſtrengen Gerichtshofe des Vaters 
entzogen worden. 

Ebenſo unbibliſch iſt aber auch die entgegengeſetzte 
Vorſtellung, als habe Gott allerdings keiner Verſoͤhnung 
Geburft, Hingegen aus freier Willkühr dem Tode Jeſu 
den großen Werth beigelegt, Für die Sünden der Men⸗ 
fen genug zu-thun. Denn auch dieſe Willkühr ift von 
Ungerechtigkeit nicht weit entfernt; ‘Die Berföühnung erfcheint 
als etwas Zufälliges, das aud, hätte anders feyn Fünnen, 
und Der Tod Jeſu wirb fo aus. feinem ganzen Zuſammen⸗ 
hange mit:feinem- übrigen Leben herausgeriffen. Es ift 
nämlich wohl zu merfen, baß diefer Tod Jeſu nicht bios 
für ſich als ein abgeriffenes Faktum, fondern als Gipfel, 
als Schluß. und Brennpunft feines ganzen vorhergehen- 
ben Lebens zu betrachten iſt. Hänge man nicht blos an 
dem Buchitaben einzelner Stellen, fondern faßt man den 
ganzen Sdeenzufammenhang ins Auge, fo leuchtet ein, 
Daß das Leiden Chriſti ſtets im Zufammenhange mit ber 
Einheit feines ganzen Lebens als der vollendende Schluß: 
punkt deſſelben aufzufaflen, daß bas Kreuz, das Blut 
Ehrifti,nur als die Spitze feines thätigen und leidenden 
Gehorfams. für das Ganze Geſetz if. Daher iſt es auch 
bem Geifte des Ehriftenthums zumiber, wenn Dem. Aeußer⸗ 
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‚lichen des Leidens Jeſu, dem Blute oder den Wunder 
eine befondere verfühnende Kraft zugefchrieben wird, moic 
dieß in der Herrnhut'ſchen Denkweiſe fo gerne geſchieht. 
Dieß heißt das Bild mit bee Idee verweihfen. Das 
änßerliche Leiden bat feinen Werth nur durch Die inner⸗ 
liche, im Dulden und Sterben ſich bethätigende Geſin⸗ 
nung bes Gehorfame' (Röm. 5, 18. 19.). Es bleibt: im⸗ 
mer ein Anſtoß und Widerfprudy für das reine fittlich- 
religiöſe Gefühl, wenn.man fich vorftellt, daß Gott dag 


Leiden und Sterben feinem Sohne willführlich aufges 
legt habe. Vielmehr gieng dieß aus der Sendung Sefu 


unter das fündhafte Mienfchengefchlecht , aus feinem Kam⸗ 
pfe wider Die herrfchende Sünde, und der Art, wie er an 
allem Merfchlichen, alfo auch den Leiden, dieſen Folgen 
der Sunde, den innigften Antheil nahm, auf eine natär- 
liche, gefchicdhtlicyenothwendige Weile hervor. Ja ed war 
auch zu feiner eigenen fittlichen Vollendung (Hebr. 2, 10.) 


nothwendig , -indem fich erft in ihm alle Kraft ber Liebe | 


und des Gehorſams entfaltete (Joh. 13, ' 3. 45, 43. 
Phil. 2, 8.). 
| Welches ift num aber der eigentlide Zufam- 
menbang zwiſchen dem Tode Sefu, und. dee Verföhnung 
der, Menfchen? Er wird in der Schrift auf mamigfaltige 
Weile dargeftellt. Bald heißt ed ganz allgemein: Er habe 
fid) für. ung oder unfere Sünden dahingegeben ,' fein Blut 
vergoffen (Matth. 26, 28. Gal. 1, 4. Eph. 5, 25. Tit. 2, 
44 u. a.), bald heißt fein Leben ein Löfegeld (Matth. 20, 
28.), bald ein Opfer (Hebr. 9, 12—-44. 10, 4—10. 
Röm. 3, 25. A Per. 2, 24.), bald ift er ein Hoheprie- 
fter, der durch fein eigen Blut in Das Allerheiligfte ein⸗ 
gegangen, und eine ewige Erlöfung geftiftet hat (Hebr. 
9, 42.), bald ein Lamm, das ber Welt Sünde trägt 
(Joh. 1, 29.), bald wird er um feines Gehorſams willen 
Urheber der Seligkeit genannt (Hebr. 5, 9. Röm. 5, 18.). 
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Es ift Daher natürlidy, Daß über die Art und Weite, wie 
jener Zu ſammenhang aufgefaßt wird, mannichfache Theo: 


sin Statt finden Fünnen, die aber nicht bag Wefen und 
den Kern der biblifchen Lehre, fondern mehr nur Die 
wiſſe euſchaftliche Auffaſſung und Rechtfertigung derſelben 
betreffen. 

Was iſt nun wohl der unmittelbaufte Eindruck, den 
die Betrachtung des leidenden und flerbenden Chriftug, 
und Die Vergleichung der darauf bezäglichen Ausſprache 
auf jedes unbefangene Gemäth machen mn? Es iſt der 
der göttlichen Liebe und Gnade, es ift ber Licht- 
from der reinften und reichften Liebe, ber im Tode des 
Gerechten für die Ungerechten fi) über die Welt ergoffen 


dat. Wie fon feine Menſchwerdung überhaupt eine 
That der göttlihen Liebe, fo Hat fich Diefe in dem zum 





> 


Heile der Welt geführten Reben, Leiden und Sterben Des. 


Unfchuldigen aͤufs anfchaulichfte- bewährt und verflärt. 
Aber indem dieje Hinvpferung zugleich al8 um der Sünde 
wiflen bargeftellt wird, ift fie zugleicdy Die wirkſamſte Ere 
innerung an die. göttlide Heiligkeit, Die gemäß der 
moraliſchen Weltordnung die Sünde ſtrafbar zeigen mußte, 
indem fie diefelbe vergab. Dieb liegt namentlich in der 
etwas fchwierigen Stelle Röm. 3, 25. 26., deren Sinn 


ungefähr der ift: ‚indem Gott bisher in feiner Langmuth . 


die Sünden überſah (d. h. nicht beftvafte), hätte es ſchei⸗ 
nen können, als ob er fie ganz ignorire, Er ſtellte da⸗ 
her, um feine Heiligkeit, feine Heilige Liebe Fund zu thun, 
Ehriſtum als Sühnopfer anf, fo daß er num felbit als 
der Heilige erfchien, indem er diejenigen, bie diefes Sühn— 
opfer im: Glauben fich aneigneten, rechtfertigte.“ 
Bedenken wir nun, wie tief Juden und Heiden Die 
Idee bes Opfere, als der hauptfächlichiten Bedingung, 
unter welcher Berfühnung zu Theil wurde, und wodurd 
doch Has Gewiffen nicht wahrhaft beruhigt werden Fonnte 


\ 


+ 


lichen Natur gefebt hat, beachtet. 


Sünde Theil, erfuhr fie an fich felbft immer färker, bie 
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Gebr. 9, 44—14.), eingepflanzt war, fo fönnte man | 
‘ DOpfertod Zefu für eine erhbabene Accommodatiı 


ber Gottheit an bie. menfchlichen Bebürfniffe erflären, ı 
die Ausgleichung der göttlichen Liebe und Heiligkeit, | 


- Erfüllung ber moralifchen Weltorbnung Durch Den vo 


Fommenen Gehorfam des Einen, und die Erlaffung d 
Schuld und Strafe auf eine höchft bedeutfame faltifche Wei 
zu offenbaren (Röm, 5, 8. Tit. 2, 44. 4 Joh. 4, 9.) - 
fo daß jebt der Sünder nicht mehr blos mit Wünfche 
und Ahnungen und mit den Symbolen einer verzeihende 
Liebe fich begnügen , fondern auf eine wirkliche, güttlic 
veranftaftete ſymboliſche Thatſache ſein Vertraue 
ſetzen durfte. | 

Man Fanı jedoch dem Geiſte der Schrift noch ent 
ſprechender ſagen: Chriſtus hat für die Menſchen nich 
blos auf ſymboliſche Weiſe, wie die Opfer, ſondern auch 
. auf wirkliche, reale Weiſe gelitten, wenn man näm— 
lich die innere Gemeinfchaft, in die er ſich mit der menſch 


So wie er in das Leben der Menſchen eintrat als Meuſch 
ſo nahm er auch, obgleich ohne Sünde, an den Folgen der 





zu ihrem höchſten Gipfel, dem Tode. Aber freilich konnte 


‚er fie als der Unſchuldige, Sündenreine nicht erfahren, 


wie bie anderen Menfchen, als Sündenihuld um 
Sündenftrafen, fondern nur in. ber Form des Mit 
gefühls, der innigften lebendigften Theilnahme an der 
Schuld feiner Mitbrüder. Er fühlte in die Geele ber 
von ihrer Schuld niedergedrüchten-Menfchen hinein, nahm 
daran Theil, gieng ſelbſt in Die Gemeinfchaft der Leiden 
ein, indem,er fich freiwillig Denfelben bis zum Tod unterzog 
(Joh. 10, 48.), und erklärte, daß dieß Die Wirkung habe, 
Vergebung der Sünden und. den Eintritt in ein neues 


Bundesverhaͤltniß mit Gott ihnen zu vermitteln (Matt). 


| 
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, 2.) Was in dem Opfereult Schatten war (Hebr. 

s. 40, 4.), das iſt hier Wahrheit, wirklicher Zus 
enhang, und darum ift er ber zuverläßige Bürge 

es neuen Bundes mit Gott (Hebr. 7, 22.) um fo 
r, Da Gott durd) feine Auferwedung fein Werk als 

in ihm wohlgefälliges beitätigt hat (4 Eor. 45, 17.). 

| Mag übrigens dieſer Zufammenhang zwifchen dem, 
mis Ehriftus gethan und gelitten hat, und zwiſchen ber 
Berföhnung fo oder anders aufgefaßt werden, was bem 
denlen den Ehriſten immer frei ſtehen muß, nenne man 
es Geſetz der moraliſchen Weltregierung, oder inneren 
satürfichen Zuſammenhang, oder wunderbare Veranſtal⸗ 
tung Gottes, oder poſitive Belohnung der leidenden Un⸗ 
Chuld — immerhin iſt es eine göttlich beglaubigte That— 
ſache, wodurch neben der Verwerflichkeit und Strafbarkeit 
der Sünde die Liebe und Gnade Gottes gegen den (glau« 
digen) Sünder verbürge wird, und welche der objective 


' Strand unferes Vertrauens und unferer Hoffnung bleibt, 


da unfere ſubjective Beſchaffenheit, unſer ſi ſittlicher Zuſtand 
nie von dee Urt iſt, um das reine Wohlgefallen des 
| heiligen Gottes erlangen zu Fünnen. Nun iſt der Cherub 
am Eingang des -Paradiefes mit dem bloßen hauenden- 
Schwerte gewichen, und Eden für den Menfchen wieder 
erobert. Nun ift Die Quelle eröffnet, woraus ein neue), 
‚ freudiges, ſittliches, Gott wohlgefälliges Leben ‚hervor: 
ſtrömen fol. Aber nun wendet man ein: Dieß ift je 
body wieder eine-bloße, mit richtigen Begriffen von göttr 
lichee Gerechtigkeit unvereinhare Willführ von Geiten 
Gottes, wenn er den Menſchen, obgleich Sünder, um 
Chriſti willen als einen fündlofen anſieht und behandelt, 
wenn er ihn mehr gelten läßt, als er. feinem fittlichen 
Werthe nach verdiente.” . Diefer Einwurf wäre richtig, 
wenn es nicht. zwifchen: dem Erlöfungswerfe Chrifti und 
ber Rechtfertigung des Sünders noch ein vermittelndes 


- 
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Band gäbe, wenn das Thun und Leiden Chriſti nur 
ſerhalb des Menſchen ſtehen bliebe. Aber jenes Band 
der Glaube, gleichſam ber Kanal, wodurch dag Le 
Ehrifti in unfer eigenes übergeht, und womif ein heilig 
Gott wohlgefälfiges Leben dem Keime und Princip ra 
ſchon gefeht if. Hätte man den Glauben in feiner tie; 
chriftlihen Bedeutung gefaßt und verflanden, fo wär 
Längft fo manche Mipverftändniffe und Borwärfe -geq 
biefe Lehre weggefallen. 

Der Glaube ift überhaupt diejenige Thätigfeit an 
Richtung des endlichen Geiſtes, wodurd er mit dem U 
endlichen und Göttlichen in Gemeinfchaft tritt, gleichſa 
das Organ, wodurd, der Menfcd des göttlichen Einfluffe 
theilhaftig wird, wie der Dichter fagt: „Von Gott hera 
nimmt Liebe ihren Lauf, im Glauben fteigt der Menfe 
zu Gott hinauf. Es ift Feine bloße Veritandesridhtung 
fondern eine Erhebung des gefammten inneren Menfchen 
insbefonbere des Gemüths und Willens zur überfinnlichen, 
unfichtbaren Welt, eine lebendige Zuverficht, womit man 
dem finnlihen Augenfcheine entgegen Das Daſeyn einer 
höheren Welt ergreift. Dem Glauben erſcheint das, was 
ber finnlihen Anſchauung noch der Zeit oder dem Raume 
nach verborgen ift, als etwas Wirfliches, Gegenwärtiges. 
So wird er befonders Hebr. 14, 4 flg. vergl. Nöm. 4, 
416—22, gefchildert, und daher der unmittelbaren Anſchau⸗ 
. ung und Erfenntuiß entgegengefest (1 Eor. 135, 9—12. 
2 Eor. 5, 7. 1 Betr. 4,8) Es iſt Fein ungewiffeg, 
- zweifelhaftes Meinen (Jak. 4, 6.), wie das Wort „Slaus 
ben‘ im Sprachgebraucye des gemeinen Lebens vorkommt, 
fündern die lebendigfte, unerfchütterlidyjte Zuverfiht. Er 
iſt ferner nicht bios Glaube an Gott und das Göttliche 
überhaupt, fondern insbefondere Glaube an göttliche 
Thatfachen und Vertrauen anf göttliche Verheißungen, 

wie dieß von ben Frommen des alten Bundes, nament: 
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m Abraham gerähmt wir, eitte mit Reſignation auf 
Eihtbare und auf die eigene Kraft verbundene bes 
hige Hingabe an den göttlichen Willen und die götte 
en Beranftaltungen, ein: Ichendiges, zuverfichsliches 
gehen in Die göttlihe Ordnung. Sofern nun ber 
liche Wille und die göttliche Heilsordnung fich befons 
in Ehrifto geoffenbart und Gott die Fülle feines 
ind in ihm den Menſchen zur Hinnahme gegeben hat, 
wird Dee allgemeine Glaube an Gott zum befondern 
Buben an EHriftum (Sol. 12, 44.), und befteht in dem 
imigen zuverfichtlichen Bertrauen auf ihn, und der leben⸗ 
in Aneignung des Heils, das in Ihm erfchienen, und 
Ns höhern Lebens, das ſich in Ihm der Menſchheit mit. 
eiheilt hat, oder in der innigen Lebensgemeinſchaft 
mit Chriſto. Denn „wer den Sohn hat, hat das Leben 
(oh. 5, 42.) iſt daffelbe, als wenn es heißt (Joh. 
6, 47.): Wer anmid glaubt, der hat das ewige Leben. 
dieſe innige durch den Glauben vermittelte Gemeinſchaft 
wegleiht Jeſus ſelbſt mit dem Verhaͤltniſſe der Reben 
zum Weinſtock Joh. 15.), oder mit dem Genießen feines 
Fleiſches und Blutes (Joh. 5, 40 flg.), und.die Apoftel 
mit dem Anzichen Ehrifti (Röm. 13, 44.), feinem Eins 
‚Dohnen, Leben in dem Herzen (Eph. 3, 17. Gal. 2, 
20) u. dal, 
Ä Es erhellt alſo fchon hieraus, daß der Glaube nichts 
weniger ſey, als jenes todte, verflandesmäßige Fuͤrwahr⸗ 
halten, das auch Die Teufel haben (Jak. 2, 19.), fondern 
eine innige Lebensgemeinfchaft und eine lebendige Zuver- 
ſicht auf Gottes Gnade durch Ehriftum*). Es iſt kaum 
— — 

*) Die Tiefe und Fülle des chriſtlichen Glaubens hat befon- 
ders der Glaubensmann Luther auf feine Eräftige 
Weiſe bezeichnet, wenn er 3. B. ſagt: „der Glaube ift 
nicht ein fauler, lofer Gedanke, fondern eine lebendige, 

' ernftliche, troͤſtliche und ungesweifelte Zuverſicht des Her: 


— 


- 
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moͤglich, ſeine tiefe Bedeutung immer mit Einem % 
erfchdpfend zu bezeichnen, indem er bald die Erkenr 
dieivon feinem Gebiete nicht ganz ausgefchloffen ift, 
das demüthige Vertrauen, bald bie fittlich - thätige 
finnung bezeichnet. 

Der Menfch tritt alfo durdy den Glauben mit CH 
in Gemeinfchaft, eignet fich fein Leben und fein Verd 
an, und tritt eben damit aus dem Zufammenhange 
alten Sünde und Schuld aus. Indem er an Ehrift 


den Einzigen, der die Beflimmung der Menfrhheit 


tadeflufe, Gott ganz wohlgefällige Weife erfüllt har, gi 
big fi) anfchließt, nimmt auch er an dem auf Chr 
ruhenden göttlichen Wohlgefallen Theil, wird gerecht ı 
Gott, und gewinnt eben damit Muth und Kraft, a 
zur wirklichen Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Urbi 
ſich immer mehr heranzubifden. Durdy den Glauben wi 
ſowohl die Schuld, als die Kraft ber Sünde üb: 
wunden. Beides ift nothwenbig mit einander. verbunden 
denn wer die Sünde überwunden hat und geheiliget i 


. der ift auch vor dem heiligen Gott gerechtfertigt und ih 


wohlgefällig, und wer vor Gott gerechtfertigt ſeyn wil 
der muß auch der Heiligung fich befleißigen. Daher ei 


. Härt es Paulus für einen inneren Widerfpruc (Röm. 6.) 


daß einer an den Erföfer glauben, und dod) in dem alte 
Sändenleben verharre. 
Aber was in dem’ Leben eng verbunden ift, mul 


zens folder treffliher Herrlichkeit, Dadurch wir mit Chrifte 
und durch ihn mit dem Vater ein Ding find. — Er iſt 

‚ nichts anders, denn das rechte, wahrhaftige Leben In 
Gott felbft. — O es ift ein- lebendig, ſchaͤftig, thaͤtig, 
mächtig Ding um den Glauben, daß unmöglich iſt, daß 
es nicht ohne Unterlaß folte Gutes wirkten. — Der 
Glaube ift nicht ein Werk, fondern eine Meffterin und 
das Leben der Werke. — 


\ 







soft in der Betrachtung von einander gefondert wer⸗ 
und fo ift es auch hier fehr richtig zu unterfcheiden, 
von beiden Elementen des neuen chriftlichen Lebens 
andern wenigftens dem Begriff nad) vorangehe. , 
Paulus ſtellt die Wirkung des Glaubens am Tliebften 
den Begriff Rechtfertigung bar, fo daß die Ges 
aeinſchaft Des heiligen Lebens darin eingefchloffen ift oder 
Kraus folgt, Johannes durch den Begriff Leben, fo 
ME Die Rechtfertigung darin eingefchloffen oder voraus⸗ 
giebt ift. Ermägen wir nun vorerft die Lehre von ber 
Rechtfertigung. 
Gerecht vor Gott, heilig und Gott wohlgefällig iſt 
"freng genommen nur derjenige, welcher dem göttlichen 
Willen in Alem genügt (Röm. 2, 43. Gal. 3,11. 5, 4.). 
' Da nun aber dieß bei Feinem Menfchen der Fall ift, ein 
Jeder vielmehr durch feine Schuld das göttliche MWohls 
gefalfen vericherzt hat (Röm. 3, 23.), fo rechtfertigt 
Gott felbft den Sünder, das heißt, er feht ihn in ein 
folches Verhättniß zu ſich, ald ob er wirklich gerecht wäre 
und den Willen Gottes vollftändig erfüllt hätte, er bes 
handelt ihn, erflärt ihn für einen Gerechten, und zeigt 
die dadurch, Daß er ihm feine Sünden vergiebt und ihn 
pofitiv beſeligt. Rechtfertigen ift daher gleichbedeutend 
mit: Sünden vergeben (Röm. 4, 1 flg. 6.) verfühnen 
(5, 9. 10.), von der Schuld freifprechen (8, 33.), retten 
und befeligen (Sal. 3, 8. 9. Tit. 3, 5.7u.0.).. Der Ge 
vechtfertigte befindet fic in einem neuen Berhältniffe zu 
Gott, ift fih des götklihen Wohlgefallens bewußt, em: 
pfindet Ruhe und Frieden, und hat die freudige Hoffnung 
einer überfchwenglichen Seligfeit. Und zwar ift der Grund 
davon durchaus nicht die eigene erechtigfeit oder 
Rechtfchaffenheit, bie vielmehr der güttlichen entgegenges 
feht wird (Röm. 10, 2, 3. Phil. 3, 9.), fondern lediglich 
die Gnade Gottes in Chriſto (Röm. 3, 24. 24. 4,5. 
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Tit. 3, 5.). Dieſe Gerechtigkeit, die vor Gott gift, Die 
neuen Weg, das Wohlgefallen Gottes zu erlangen, 
offenbaren, iſt der Hauptzweck des Evangeliums (NR 
4,17. 3, 21. 22.). | 

Nun erhebt fi) aber dagegen der bedeutende € 
wurf: wie Fann Gott ohne innere Unwahrheit den Sü 
der, fo lang er noch Sünder ift (Röm. 4, 5.), für ſchul 
und ftraffrei erflären ? wird Dadurdy nicht Das ewige © 
feg der Harmonie zwifchen Tugend und Glückſeligkeit au 
gehoben? Die Antwort hierauf liegt nur in dem richti 
aufgefaßten Begriff des Glaubens Sofern nämlic 
der Glaube ein Eingehen in die von Gott geftiftete Er 


., Wfungsanftalt ift, eine Hingabe an Ehriftum, eine An 
eignung feines Verdienftes, fiegt darin ſchon eine Achtung 


des göttlichen Willens und ein bemäthiges Gefühl ber 
eigenen Unzulänglichfeit — die erflen Keime und Grund 
elemente der wahren Gittlichfeit. Und fofgrn der Glaube 
ein Wohlgefalien an dem Ideal der: Heiligkeit, das in 
Ehrifto erfchienen ift, und ein Lebenwollen mit und 
in Ihm nothwendig in fi) fehließt, ift auch dieſes wieder 
eine Gefinnung, die in Wahrheit dem heiligen Gott wohl: 
gefallen muß. Obwohl alfo der Menſch, wenn ber 
Glaube in ihm aufgeht, noch nicht wirflih geheiligt 
ift, und die Rechtfertigung ihm nicht -wegen feiner etwa 


nachfolgenden actuellen Tugend zu Theil wird: fo ertheilt 


ihm doch das mit dem Glauben verbundene Verzichten 
auf dag eigene Selbſt, das tiefe Gefühl der eigenen Be: 
dürftigfeit, und die Demüthig:vertrauensvolle Hingabe an 
das von Gott dargebotene Heil einen fittlichen Werch, 
vermöge deſſen er der göttlichen Gnade ohne Widerfpruch 
mit der göttlichen Heiligkeit, empfänglich feyn fann, und 
mit diefer Empfänglichfeit ift auch zugleich der- Ichendige 
Keim zu allen Tugenden gegeben. Der Glaube ift zwar 
nicht dag fittliche Verdienft, aber die fittliche Bedingung 


——— — 
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anier welcher dem Menfchen die Gerechtigkeit Ehrifti zu⸗ 
gerechnet, d. h. Rechtfertigung zu Theil wird. Findet 
alfo noch ein Widerfpruch mit ber göttlichen Heiligkeit 
Statt? Erfcheint fomit nicht dag, was aͤuſſerlich anges 


ſehen für Willführ ausgegeben wird, gerade wegen feiner 
Vermittlung durch den Slauben ale etwas recht Innerli⸗ 
ches, mit bem moralifchen Weſen Gottes Zuſammen⸗ 


ſtimmendes? 

‚Wie wenig der Glaube in einem blos äufferlichen 
Sürwahrbalten „ ſondern vielmehr feinem innerften Wefen 
nach in einer fittlihen Gemäthsrichtung. beftche, das er- 
heitt namentlich aus der Frucht defielben — aus der mit 
der Rechtfertigung aufs engfte verbundenen und Daraus 
hervorgehenden Heiligung des Lebens. Denn eben die 
Feucht des Glaubens, womit die verfühnende Thätigfeit 
Chriſti ergriffen wird, tft die Heiligung (Rom. 6, 22.). 
Das Geſetz bewirkt nur Fnechtifhe Furcht (Röm. 8, 7. 
8. 15.), es kann nicht wahrhaftig fittlich beleben (2 Cor. 
3, 6. 17.); aber durch ben Slauben wird das Gefühl 


der Berfchuldung und Kraftlofigfeit gehoben, und Die er 


fchlaffte fittliche Kraft wieder geweckt (Ephef. 3, 42 flg. 
Röm. 5, A, 8, 44 - 46. 34. 39.). Er regt das Gefühl 
der Liebe‘ mächtig an (Luc. 7, 47. 48. Joh. 3, A6. 
4 oh. 3, 16. 23. 4, 7 flg.), Diefes lebendigen Princips 
der echten Tugend, und ift durch Liebe wirffam (al. 5, 6.). 
Set erſt, wenn durch den. Glauben das neue Lebenseles 
ment (eine Quelle des lebendigen Waſſers, das bis in’s 
ewige Leben quillet Joh. 4, 14), in's Gemäth aufgenums 
men ift, wird auch das Geſetz vollftändiger erfüllt (Röm. 
8, 4.), nicht mehr aus Furcht und Angft, fondern mit 
Freiheit, mit innerer Luft und- Freude, Indem der Glau— 
bige mit Ehrifto Eins ift, mit ihm lebt (1 Eor. 6, A7, 
Sal. 3, 27. 4 Theſſal. 5, 10.) oder Ehriftus in ihm lebt 
(Sal. 2, 20.), fo bleibt Die Sünde nothwendig ausge⸗ 
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ſchloſſen, ſie wird durch den Geiſt Chriſti immerme 
überwunden (Röm. 6.), es erfolgt bie nene Geburt vi 
Gott (50 3, 5. flg. A Joh. 2, 29. 3, 9.), bag Anzieh: 
des neuen, gottwohlgefaͤlligen Menſchen (Col. 3, 9. 10. 
alle die Ihn aufnehmen, bekommen immer mehr Kraf 
Gottes Rinder zu werden (Joh. 4, 12.). So dringt da 
in Chrifto gefchaute und durch) den Glauben aufgenommen 
Reben wie ein Strahlenguell des wahren Lebens in Da: 
Menſchenherz, und burchläutert und durchheiliget daſſelbe 
obwohl es gleichfalls, wie alles Endlidhe, nur in fleten 
Wachsthume und Forfiſchreiten begriffen ift, (Phil. 3, 42 
14,1, 9. Epheſ. 3, 49.), und audy den Besenfaß von 
Geift und Zleifch noch zu erfahren hat (Bat. b, 46. 47.), 
dis dag Chriſtus eine völlige Geſtalt in dem Berzen ges 
winne (Gal. 4, 19.) 
So ift denn der Glaube bas belebenbe und befeelende 
Princip des Ehriften, die Seele feiner Seele, die frucht⸗ 
bare Mutter alles Schönen, Guten und Gottgefaͤlligen. 
Ich weiß ihn nicht beſſer zu beſchteiben, als Luther, 
der auf ſeine kräftig naive Weiſe ſagt: „Die Sophiſten 
verſtehen und willen nicht, daß der Glaube eine Ber: 
"Änderung und Erneuerung ift der ganzen Natur, ' alfo 
daß Augen, Ohren und das Herz felbft ganz und gar 
anders hören, fehen und fuhlen, denn andere Leute. 
Denn ber Glaube iſt ein lebendig und gewaltig Ding, er 
iſt nicht ein fehläfriger und fauler Bedankte, ſchwimmet 
auch nicht oben auf dem Herzen, fonbern ift wie Waſſer, 
das durch Feuer erhiget und erwaͤrmet iſt; daſſelbige vb 
es wohl Waſſer bleibt, fo iſt es doch nicht mehr Falk, 
fondern warm, und it alfo gar ein ander Waſſer; alfo 
machet ber Glaube ein ander Herz, Gemüth und Einn, 
und machet Alfo gar einen nenen Menfchen. Darum iſt 
der Glaube ein gefchäftig, ſchwer und gewaltig Ding, 
und fo, man recht bavon reden wollte, - fo ift er vielmehr 
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enLeiden, denn eine Wirkung — Der Glaube iſt 
en lebendig, ſchaͤftig, thätig, mächtig Ding, daß uns 
möglich iſt, Daß er nicht ohne Unterlaß follte Gutes wir: 
In. Er fragt audh nicht, ob gute Werfe zu thun 


find; ſondern ehe man fraget, hat er fie gethan und 


Kimmer im Thun Es iſt unmdglid Werfe vom 
Stauden fcheiden, ja fo unmöglich, als Brennen und 
Leuchter vom Feuer mag gefchieden werden. — Sit der 


Glaube rechtſchaffen, fo bricht er aus und bringet Frucht. 
Iſt der Baum grün und gut, (Matth. 7, 48.), fo iſt 
kein Aufhören, er ſchlägt ans und bringet Fruͤchte und 
Blätter. Die Natur giebt ed, id) darf ihm nicht gebie- 


- - 
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ten und fagen: Höreit du Baum, trage Nepfel. Denn 
wenn der Baum da ift und gut ft, fo folget die Frucht 
ungeheißen. Die guten Werfe find nur ald das Raub, 
oder als Mepfel, Birnen vder andere Früchte an dem 
Baum; der Glaube aber tft der Baum, der beide Laub 
und Früchte bringet,’ 

Hierans erhellt auch, wie fich ſcheinbare Widerſpruche 
der heiligen Schrift in dieſer Hinſicht ausgleichen, wenn 
3. B. Paulus (Sal. 2, 416.) fügt: Kein Menfch wird 
Durch Gefebes: Werke (d. h. durch Erfüllung des Sitten⸗ 

geſetzes) gerecht, ſondern durch den Glauben — unb 
Jakobus in feinem Briefe (2, 24.) Dagegen ſagt: fo 
feet ihre nun, daß der Menfch durch die Werke gerecht 
wird, und nicht durch den Glauben allein. Beide gehen 
nämlich von einem verfchiedenen Gefichtspunfte aus und 
haben eine verfchiedene Polemif.. Jakobus Fämpft Haupts 
ſächlich gegen die blos Äufferliche, theoretifche Anfiht vom 
Stauden, wie fie bei fo manchen Juden fich fand, und 
hebt dagegen den thätigen in guten Werfen fi) offenba⸗ 
renden Glauben hervor (2, 24. 3, 47. ), und zeigt, daß 
der Glaube, der fich nicht durch folche Werfe bewähre, . 
todt ſey (2, 17. 20, 26), folglich auch nicht Gott wohl 
20 ⸗ 
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gefaͤllig machen konne. Paulus dagegen hatte es bej 
ders mit ſolchen Menſchen zu thun, welche auf il 
‚ mangelhafte Werkheiligkeit ſtolz waren, und welche 

daher auf den Glauben als das einzige Mittel, x 
Wohlgefallen Gottes zu erlangen, hinweifen mußte, wä. 
rend er Doch zugleich ftets Werfe des Glaubens verfan; 
(Röm. 2, 7. 15. Eph. 2, 8—10. 4 Tim. 6, 17— 19. 
Sp ſtellt ſich in beiden zufammengenommen bie Einhe 
des chriſtlichen Glaubens nur unter verſchiedenen Forme 
dar, indem der Glaube bald mehr von ſeiner innern 
bald mehr von feiner äuſſern praktiſchen Seite dargeſtellt 
wird; und eben in dieſer verfchiedenen- Darftellungsweife 
zeigt fich der freie Geift des Ehriftenthums, welches auch 
ſtets, je. nach ber verſchiedenen Eigenthümlichkeit Der 
Menfchen, bald mehr in demüthiger, glaubensvoller Hin: 
gabe an das Goͤttliche, bald mehr in fittlicher Thatkraft 
erfcheinen wird, während bie gleihmäßige Vollendung 
beider ein Ideal ift, das nur wenigen, z. B. einem Paulus, 
zu erreichen vergdnnt iſt. 

Mit all dem jedoch, was Chriftug lehrend, handelnd, 
leidend und ſterbend zum Heile der Menſchheit gewirkt 
hat, und was durch den Glauben angeeignet wird, iſt 
der Kreis des ganzen Erlbſungswerkes noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen und vollendet, Es kommt dazu noch bie eigene 
thümliche Echre von der Mittheilung bes heiligen 
Geiftes, wodurch die Slaubigen mit Gott und Jeſu 
Ehrifto, und unter einander als Theilhaber beffelben gött, 
lichen Lebens, als Mitglieder berfelben Gottesgemeinde 
verbunden find (Eph. 2, 20—22.), und welcher das fchafs 
fenbe und wirffame, das erleuchtende, erwärmende, ber 
geifternde, heiligende und befeeligende Princip des ganzen 
riftlichen Lebens iſt. Swar war der heilige Geift auch 
ſchon früher im alten Bunde wirffam, und felbft unter 
den Deiben fand der vorbereitende Einfluß deffelben Statt, 
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joſern ſich ja Gott auch ihnen nicht unbezeugt gelaſſen 


N. Uber es waren mehr zerſtreute, unzufammenbängende 
Birfungen, noch nicht an das gefchichtliche Leben deſſen, 
in welchem die Fülle der Gottheit wohnte, gefnäpft, und 
daher auch weit mehr durch menfchlihe Einfläffe getrübt 
und verunreinigt, Ja felbit fo lang Ehriſtus auf Erben 
wandelte, und feine $ünger noch zu fehr am feiner menſch⸗ 
lichen Erſcheinung fejthielten, Fonnte fein göttliche Leben 


noch nicht in feiner Neinheit und Fülle auf fie übergehen 


(305. 7, 38. 39.). Erſt nad) feiner Erhöhung war ber 
‚ Geift ihnen verheißen (12, 24. 44, 46. 26.), unb mit 
dem erften Pfingfifefte ergoß ſich feine belebende Kraft 
über dieſelben (Apg. 2.), und mit ihr begann ‚eine neue 
Edyöpfung, nachdem das Reich des Böfen durch den ver- 
berrlichten Erlöfer überwunden war (Eph. 4, 30.). Was 
Ehriftus während feiner irdifchen Erfcheinung‘ vollbracht 
hat, gleichfam als ein Auswendiges, Objectives, das 


macht der Geift, aufgenommen vom Glauben, zu einem. 


Inwendigen, zum tiefften Wefen und Leben des Menſchen. 
Er heißt bald Geift des Vaters, bald des Sohnes, db. 5. 
er ift die Mitkheilung Gottes durch Ehriftum an Pie 
Slaubigen, und er follte auch feine neue Offenbarung 
ſeyn, fondern nur an die in. Ehrifto gefchehene onfnüs 
pfen und fie weiter entwideln und vervollſtaͤndigen (Joh. 
46, 43.), und durch feine Wirkfamfeit Ehriftum felbit 
und fein Werf verflären und rechtfertigen (Yoh. 46, 8-- 
11. 44.). Er offenbarte feine göttliche Kraft zuerſt durch 
mancherlei mehr oder. weniger aufferordenktiche Erſchei⸗ 
nungen, mit welchen aber ftets als das Bleibende und 
Michtigere (1 Eor. 18, 13.) die moralifchen Wirkungen, 
Glaube, Liebe und Hoffnung verbunden waren. Dieſes 
göttliche Prineip, das mit dev Grfcheinung Ehrifti im 
Fleiſche aufs engfte zufammenhängt, wohnet beſtaͤndig 
unter den Glaubigen, und wirft auf dieſelben ein (Röm. 


.- 
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8, 9. 10.44, Gal. 4, 6. 4 Eor. 3, 46.6,49. 232€ 
6, 16. u. a.). Der Beſitz Diefes Geiftes führt zur tiefe 
Erkenntniß Gottes und der göttlihen Wahrheit (1 Ev 
3,9. 10. 42. Apg. 410, 9.), zum Bewußtſeyn Der 
gnadigung (A Eor. 6, 44.) und iſt die Quelle alles fi 
lich Guten und aller chriftlichen Tugenden (Röm. 8, 4 
Gal. 5, 22.). Die Ehriften find eine neue_von G 
durch den heiligen Geiſt gefchaffene Ereatur (Röm. 
1-44. 8, 10-13. 2 Cor. 5, 17. 1 Sol. &, 9.), jedei 
einzelne Chriſt iſt ein Zempel des heiligen Geiftes (4 Eor. 
4, 46. 6, 49.), und die ganze chriftliche Sefinnungs- und 
Handlungsweife wird als Wirfung des Geiſtes felbft Geift 
genannt (Röm. 8, 117. Sal. 3, 16—48, 5, 16-25.). 
Er wirkt jedoch nicht mit abſolut zwingender Kraft, ſon⸗ 
bern der Menſch Fann ihm widerjtehen und feine Wirkun⸗ 
gen unwirffam machen (Eph. 4, 30. Apg. 7, 51 —53, 
Hebr. 3, 8). Er ift endlih das Giegel der Erlöfung 
, (Eph. 4, 30.) und das Unterpfand der zufünftigen Seligs 
Feit (2 Eor. 4, 22. Eph. 4, 43. 44.) 

Indem er aber aud) das Band der Einheit iſt, Das alle 
Glaubigen zu Einem Leibe zufammenhält (A Eor, 12, 43.), 
ſo werden wir dadurch auf die Lehre von der chriſtlichen 

Kirche geführt, Cie ift die Gemeinfcjaft derer, welche 
auf Erden durch den Glauben an Gott und Ehriftum 
mit einander verbunden find — ein Theil des allgemeinen, 
- Himmel und Erde umfaffenden Gottesreichs, worin ber 
Wille Gottes das befeelende Princip iſt, und die göttlide 
Anſtalt, das Reich Gottes auf Erden zu verwirfliden. 
Gleich wie alles Große und Gute nur in der Gemeinfchaft 
gedeiht, fo Fonnte auch der Zweck der Erlöfung nicht er⸗ 
reicht werden, wenn die Menfchen nur vereinzelt den 
Glauben in fi) aufgenommen hätten, und ber höheren 
Einflüſſe theilhaftig geworden wären. Sa die Natur diefes 
Glaubens und ber babucch geweckten Liebe führte eine 


| 
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Pie engere Gemeinſchaft nuthwenbig von ſelbſt herbei. 
Die 412 Zünger, bie Jeſus felbft um ſich gefammelt hatte, 


maren ber . Kern, ber ſich allmaͤhlig bis zur weltumfaffen- 
ben Gemeinde erweiterte, nad dem ſchoͤnen Gleichniffe 
nm Senfkorn (Matt. 45, 34.) Zwar fliftete Jeſus 
felbft Feine aͤuſſerliche Kirchliche Gemeinfhaft, indem er 
mit feinen Jungern noch die äuffere Ordnung der jüdifchen 


| Kirche beobachtete. Aber er fah voraus, daß fie fih von 


felüft bilden würde, gab nicht blos darauf fich beziehende 


Winke (Matth. 46, 47. 48, 47.), fondern ordnete auch 


zwei bebeutfame fpmbalifhe Handlungen, Taufe und 
Abend mahl an, welde dahin abzmedten. Durch bie 
Taufe ſollten die Menfhen in die Gemeinfchaft mit Ehrifto 
aufgenommen, und dadurch all feiner fegnenden Einfläffe 
theilhaftig werden, durch dag Abendmahl, follte das Be⸗ 
zharren im dieſer Gemeinfchaft beftätigt, und unter bem 
Bilde von Brod und Wein ber geiftige Genuß feines 
menfchlichegöttlichen Lebens, Leidens und Sterbens unter 
pfandlich vermittelt, fa wie bie gegeufeitige Liebe und 
Theilnahme der Glaubigen .erfrifht "und belebt werben _ 
(4 Eor. 40); Ueber die Form feiner Kirche hat er 
nichts. beftimmt, fondern. Diefelbe der Zukunft und der freien 
Entwicklung ihres eigenen Geiftes überlaffen, wie dieß benn 
bald unter der Leitung ber Apoftel gefchah. (Apg. 2, 32. - 
Ab. 4, 32—36.). Ihrem Umfang nad) verheißt er ihr 
die größte Allgemeinheit (Joh. 40, 46. Matth. 34,14. 
8, 44. vergl. Joh. 44, 52. Röm. 41, 25. 26.), obwohl 
fie nur allmoͤhlig gleich einem Sauerteige bie. Menſchheit 
durchdringen werde. Und ob zwar das Ideal deſſelben 
eine reine und fleckenloſe Gemeinde ſeyn folk (Eph. 5, 27.) 
ſo erwartet er dieß doch nicht. von Ihrem irbifchen Zuftande, 
wo vielmehr nech manches Unlautere und Ungdttliche fich 
beimifchen werde (Matth. 43, 24 fig. 47 fig. 22, 1 fig. 
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2 Tim. 2, 20.), ſondern erſt von ihrer Vollendung | 
einer höhern Weltperiode. 

Hier ift jedoch der Ort, ehe wir zu der Lehre vo: 
ben fünftigen Dingen übergehen, vorher noch die eigen 
thümfihen Orundideen der chriſtlichen Sittenlehre i 
kurzen Zügen darzuſtellen. 

Wie der Glaube das Organ iſt, wodurch der Ehrifl 
alles, was der Erlöfee gewirkt hat und noch wirft, fich 
aneignet, fo geht audy aus ihm, wie aug einer fruchts 
‚baren Wurzel, das ganze fittliche Leben des Ehriften her⸗ 
vor. Sein wahres Leben beweist er eben dadurch, Daß 
er das fittli) Gute in dem Menfchen wirft, und alle 
Lehren des chriftlihen Slaubens, fo wie alle frommen 

Erregungen des Gemüths haben nad) ber Idee des Ehris 

ſtenthums ihre lebte Beziehung auf das Neid, Gotreg, 

das heißt, auf eine Gefammtheit fittlicher Zwede, die in 

der Gemeinſchaft mit Ehriftv realifirt werden foll. 

Das Reich Gottes beruht nun feinem Grunde nad 
‚ auf all dem, mas Ehriftus gemirft hat, auf der durch 
ihn gefchehenen Erlöfung und VBerfühnung, es foll aber 
auch durch die thätige Theilnahme der endlichen Wefen 
in immer. größerem Umfange verwirflicht werden. Daraus 
ergiebt fi) als ber oberſte Grundfab und die höchſte 
Regel-für das ſittliche Streben bes Ehriften: Trachte am 
eriten nady dem Reiche Gottes und ber in demfelben er- 
forderlichen fittlichen Gefinnung (Gerechtigkeit), ſuche dafs 
ſelbe in Dir und in andern immer mehr zu verwirklichen 
(Dratth. 6, 35.). Da jedoch die Verwirklichung dieſes 
Reichs eben in der vollfommenen Harmonie mit Gott, 
dem Urguten (Matth. 49, 47.), und mit Ehrifto, dem 
Ebenbilde Gottes, befteht, ſo wird auch als höchiter Grunde 
fa& für dag fittliche Streben die Regel aufgeftellt :_ Gott 
dem Heiligen und Vollfommenen immer ähnlicher zu wer⸗ 
den (Matth. 5, 48. Eph. 6, 40) oder das Vorbild Chriſti 
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ir kiner Sefinuunge» und Handlungsweiſe auszudräcken 
(job. 43, 45. Philipp. 2, 5. 4 Petr. 2, 24 fig). In 
kkterem find alle Gefehe und Tugenden anfchaulich dar⸗ 
geſtellt, und für das fittlihe Streben um fo einbringlicher, 
als die Anſchauung wirkſamer iſt, als ber Begriff. Dies. 
felbe Grundidee liegt auch in anderen verwandten ſitt⸗ 
lichen Forderungen, z. B. im Geiſte (bes göttlichen Lebens) 
w wandeln (Gal. 5, 46.), nad bem Himmliſchen zu 
fireben (Matth. 6, 49. 20. Eol. 3, 4. 2.). u. dgl. 

Was aber diefem fittliyen Streben erſt feine Reine 
heit und Lanterfeit, fo wie feine Kraft und Wirkſamkeit 
giebt, Das iſt das Motiv der Liebe. Daher fpricht fi 
das Eharakteriftifche der chriftlichen Sittenfehre erft veht 
befimmet dadurch aus, daß fie als höchften Grundſatz 
aufſtellt: Liebe Gott über alles, womit fie die Nächitens 
liebe in die engite Verbindung fest (Matth. 22, 55—40. 
1 So. A, 20.24. 5, 4.2, 3, 47.). Mit der Gottesliebe 
ift aber bie Ehriftuslicbe Eins (Joh. 8, 42. 46, 27.) 
Die Liebe. ift der Inbegriff aller fittlichen Gebote (Röm. 
43, 9. 410. 4 Eor. 43. Col. 3, 44.), das fönigliche Ges 
dot (af. 2, 8.) Sie. ift aber zugleich auch die fittliche 
Kraft, welche, was Fein bloßes Gefeh vermag, bewirkt, 
und die Erfüllung alter Gebote erleichtert (1 Joh. 5, 3.). 
Die bloße Achtung vor dem GSittengefehe , die bloße Ehr⸗ 
furcht vor Gott dem Heiligen vermag nicht den lebendi« 
gen Tugehdtrieb einzuhauchen, und ben egoiftifchen Res 
gungen Fräftigen Widerftand zu leiften. Dieß fann nur 
eine pofitive Kraft, wie die Liebe, welche in: dem reinen 

Wohlgefallen am Guten, in dem innigen Unfchliegen an 
das Höhere und Göttliche beſteht. Sie ift baher bes 
Geſetzes Erfüllung (Röm. 15, 10.). Aber man benfe ſich 
unter ihr nicht blos jene weiche, aͤſthetiſche Empfindung, 
die oft unter biefem Namen eurfirt, fondern ihe Wefen 
befteht in der firengen Erfühung ber göttlichen Gebote 
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(4 Soh. 5, 3.), in That, und Wahrheit (4. Joh. 3. -18. 
Sie it die Probe. bes thätigen Glaubens (Bal. 5, 6. 
Was ihre "Energie und Tiefe betrifft, ‚fo. hat fie ihre 
Mapftab nicht blos an bee Gelbitliebe, wie die AltsTeftc 
mentliche (3 Moſ. 49, 48.), fondern an ber ſich felb| 
aufopfernden Kiebe Ehrifti (A Sch, 3, 46.), daher Chriſtu 
das Gebot einer folchen Liebe ein neues Gebot nenn: 
(oh. 43, 34. vergl, Ab, 43.) 

Ein folches fruchtbares Princip des Guten konnte 
aber in ber Menſchheit nur Dadurch geweckt werben, daß 
die höchfte That der Liebe von Seiten. Gottes. in ber Hin⸗ 
gabe feines Sohnes vorangieng (A Joh. 4, 19), Daß, Die 
See Gottes in ihrer liebenswürdigften Geilalt der 
Mienfchheit vorgehalten wurde, um Gegenliebe zu er— 
werten. Daher ift der Beweggrund des chriftlichen Thung 
und Laſſens die Danfbarfeit gegen den erlöfenden. Gott 
(Röm. 5,5. 4 Joh. 3, 4.). Diefes fletige Bemußtfeyn 
der Liebe und Gnade Gottes in Chriſto Jeſu und dag 
durch Ehriftum mitgetheilte neue Lebensprineip bewirft 
nun, Daß das chriftliche Leben von einem neuen Gefebe, 
nicht des Buchſtabens, fondern bes Geiſtes (Röm, 7, 6. 
8, 4—411,), von einem Geſetze der Freiheit (Jak. 4, 25.) 
regiert wird, daß der weſentliche Inhalt Des ewigen Ge⸗ 
feges nur um ſo vollitändiger erfüllt wird (Matth.b, 17. 
Nöm. 3, 3.), da es ſich jet nicht mehr blos um die 
buchftäbliche und Aufferliche, ſondern um die iInnerlide 
und geiftige Erfüllung handelt. 

Das Eigenthümliche der chriftlihen Tugend beſteht 
aber namentlich auch in der Demuth, die bad Unter 
fcheidende fowohl von, der heidnifchen, ala jüdifchen Denk 
weife ausmacht. Der Chrift fühlt und erfennt es bei 
aller fittlichen Anftrengung von feiner Seite, daß doch 
alle Kraft zum Guten nur von Gott‘ und Chriſto ausgehe 

(Phil. 2, 14. Sal. 2, 20.), daß er doch immer unendlich 
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mit von bem Ziele der ſittlichen Boltendung entfernt fey 
(il. 3, 12.), : und ferne Yon Anſpruch . auf Verdienſt 
höhitene nr. feine Schuldigfeit gethan habe (ur. 47, 10.). 
Wie die chriſtliche Tugend aus dem Glauben entfpringt 
und durch Liebe fid) bethätigt, fo iſt fie wegen ihres 
mendlichen Ziels. doc) immer zugleid, ein Gegenftand ber 
Hoffnung (A Eor. 13, 23.). Die Heiligung ift in dem 


jeitlihen Leben nie vollendet, fondern ein ſtetes Wachfen 


Eph. A, 45. 46.) und Kämpfen (1 Petr. 4, 45. Ep. 6, 
410—47.). Daher ift aud) der Grund des göttlichen Wohle 
sefallens und des Friedens: mit Gott nicht die eigene 
Gerechtigkeit (weil fie nie abfolut vollfommen ift), fons 


dern Die gläudige Gemeinſchaft mit Ehriſto (P hit, 3, . 


Rom, 410, 5 fg.) 


Obgleich aber die Veraͤhnlichung mit Gott und das 


Trachten nach dem Himmlifchen das oberſte Princip 
für ven Ehriften iſt, fo ift er doch dadurch dem Irdi⸗ 
ſchen nicht entfremdet, fondern eignet es fich mit 


Dank gegen Gott an (1 Tim. A, 16. Col. 2, 16- 18.), 


zugleich aber auch mit dem Gedanken an feine Bergängs 
lidyfeit (1 Eor. 7, 29—351.). Das Ehriftenthum begun⸗ 
fligt nicht die fhwärmerifche Trennung zwifchen bem 


⸗ 


Irdiſchen und Himmliſchen, wie dieß bei der mönchiſchen 


Weltanſicht der Fall iſt, welche nur immer auf das Jeu⸗ 
ſeits hinausblickt, iſt aber eben ſo weit entfernt von dem 


griechiſchen Heidenthum, welches nur im heitern Genuße 


der ſichtbaren Gegenwart ſein höchſtes Gut findet. Es 
lehrt auch Die gegenwärtige Welt als eine Offenbarung 
ber göttlichen Liebe betrachten (Röm. 4, 20.), und Das 
ewige Leben‘ mit dem zeitlichen -vereinen (Joh. d, 24.) 


zeigt aber zugleich, daß, während alles Zeitliche und 


Einnlihe der Bergänglichkeit unterworfen ift, nur bie 
fittliche,. gottgefällige Gefinnung einen ewigen unvergäng® 
lichen Werth hat (A Soh, 2, 17.) 
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Aus diefen allgemeinen Principien läßt fi leicht er 
Kennen, wie fi) der chriſtliche Gelft in ben befonderen 
Pflichten und Tugenden, beren fpecielle Aufzählung Hier 
zu weit führen würde, und in der Anordnung ber gefelli« 
gen Verhaͤltniſſe geftalten werde. In Bezug auf bie 
letzteren möge blod bemerkt werden, daß zwar bie bürs 
gerlihen und veligiöfen Pflichten ihrem Begriffe - nach 
fireng gefondert werden (Matth. 23, 21.), jedoch ber 
Staat felbft für eine fittliche, auf göttlicher Anordnung 
beruhende Anſtalt erflärt, und die treue Erfüllung der 
bürgerlichen Pflichten zur Gewiffensfache gemacht wird 
(Röm, 45, 4—7.). Die Ehe erhält durch die Zurücdfühs 
rung auf Die göttliche Einſetzung (Matth. 49, 4. flg.) und 
die Beziehung auf das Verhaͤltniß Chriſti zur Gemeinde 
eine tiefe, heilige Bedeutung (Eph. 5, 22 flg.) und bie 
Pflichten der einzelnen Zamilienmitgligder werden in einem 
folchen Geiſte bargeitellt (Eol, 3, 71. Eph. 6, 4 fg. 
4 Tim. 6, 4. flg.), daß bei ihrer treuen Erfüllung jedes 
Hausweſen ein Abbild des Reichs Gottes im Kleinen 
barzuftellen geeignet if. So viel nur über bag Weſent. 
lichſte der chriſtlichen Moral. 
Ich fahre fort, den Inhalt des chriſtlichen Glaubens 
darzuſtellen, und komme nun auf das zu reden, was das 
Chriſtenthum von dem Zuſtand nach dem. Tode, von 
ber Bollendung ber Erläfung in der höhern Welt, 
und vondem Schluß: und Endpunfte ber ganzen 
Welt: und Menſchengeſchichte lehrt. Davon ift 
jedoch Feine fo zufammenhängende. und anfehauliche Vor⸗ 
flellung möglid), wie von dem Bisherigen, weil ber Sinn 
” Dafür fich erſt mit dem andern Leben fich öffnen wird. 
Auch befchreibt die heilige Schrift diefe Gegenftünde meifl 
auf bildliche Weife, wo es ſchwierig ift, immer gehörig 
zu fcheiden, was zum Bilde und wag zum Weſen der 
Sache gebbre; daher auch in ber dhriftlichen Kirche bald 
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ache eine finnfiche, bald mehr eine ideale Anficht über 
dergleichen Segenflände Statt fand. Betrachten wir nun 
vorerfl was dem einzelnen Erbenbürger mit feinem 
Austritte aus dem zeitlihen Leben für das Loos bes 
ſchieden iſt. 

Das ganze Shriſtenthum iſt auf bie Idee einer ans 
dern Welt, welcher ber Menſch angehört, gebaut. Der 
Geift und die Kraft dieſer höhern Welt weht aus 
allen Reben Jeſu einem entgegen. Er lehrt nicht ſowohl 
diefe Wahrheit, noch weniger beweist und Demon, 
ſträürt er, fondern feht fie überall voraus, und ſpricht 
als ein Zeuge, der das ewige Leben aus eigener Aufchaus- 
ung und Erfahrung Fennt. Nur einmal (Matth. 40,28.) 
deutet er darauf hin, daß die ewige Fortdauer und Un⸗ 
zerſtoͤrbarkeit bed menſchlichen Geiltes audy nad feiner 
Trennung von dem Körper aus dem natürlichen Weſen 
beffelben folge. An einer andern Stelle (Matth. 22, 32.) 
leitet er das Bewußtſeyn einer ewigen Fortdauer aus 
dem Gottesbewußtfeyn ab, worin aud in Wahrheit bie 
ſtärkſte Bürgſchaft für ein ewiges Leben enthalten ift. 
Daher Hat fih, je inniger und lebendiger durch Ehriftum 
das Band zwifchen Gott und den Menfchen geknüpft 
worben ift, auch bie Hoffnung bes ewigen Lebens mit 
defto mehr Klarheit und Zuverficht entwicket. Jeſus hat 
daher den Tod zernichtet, und Leben und unvergängliches 
MWefen ans Licht gebracht durch fein Evangelium (2 Tim, 
4— 410. Hebr. 2, 44. 45.), von ihm fließt eine Quelle 
bes Wäffers aus, das bis ind ewige quillet. (Job. 
4. 44.). Diefe Zuverficht wird erhöht durch das Vorbild« 
liche, das in dem Leben und den Schickſalen Jeſu liegt, 
Dem wie die Menfchen durch ihn mit Gott verbunden 
find, fo follten fie auch auf allen Stufen der Entwidlung - 
Ihm nacfolgen, und Ihm audy in feinem verherrlichten 
Zuftande gleich werden (A Cor. Ab, 49. Phil. 3, 10. 44. 


I 


. 
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m. 6,5. A Joh. 3, 2.). Der Aufblick zu Ihm unt 
Sas von ihm angeregte moraliſch-religibſe Geiſtesleben, 
das Söttliche im Menſchen, tft Das eigentliche Interpfand 
der Unfterbfichkeit, und darum fpricht der Apoftel 2 Eor. 
4, 16: ob auch der äuſſerliche Menſch verwefet, fo wird 
doch ber innerliche von Tag zu Tag erneuert, 

Daß biefes Reben des. Geiftes nad) dem Tode ein 
vollfommenes, mit Gelbftbewußtfeyn und Erinnerung, mir 
Kreiheit des Denfends und Handelns verbundenes ſey, 
arhellt aus ben manntgfaltigen Beſchreibungen Deffelben, 
insbeſondere aus dee Empfänglichkeit für Belöhnung 
und Strafe. Dadurch. wird das zufünftige Leben ent= 


weder ein Teliges oder unfeliges. Das felige Leben 


€in der Schrift oft vorzugsweife Le ben. genannt) iſt nichts 
weniger als träge Ruhe oder ein fdrlafähnlicher Zuftand, 


“ fondern die höchfte auf. das Edelfte und Beſte gerichtete, 


mit dem reinften Wohlgefühl verbundene Lebensthätigfeit, 
fie‘ befteht in vollfommener Erfenntniß (4 Cor. 13, 9 flg. 
Eph. 4, 15.) und Heiligkeit (Eph. 6, 27. Chr. A2, 23.) 
höherem Wirfungsfreife (Matth. 25, 24. 23. Luc. 49, 
47. 19.), befonberd Uebung der Liebe (1 Eor. 45, 13.), 
Gemeinſchaft mit Ehrifto (Joh. 47, 24. Phil. 4, 24.) 
‚und der Frommen untereinander (Hebr. 42, 23. 2 Petr, 
3, 43.), Sreiheit von finnlichen Uebeln und. Störungen, 
ihres Friedens (Offbr. 7, 47. 24, 4.), und einer mit unges 
ſtorter Thätigfeit gleichfam zufammenfallenden Ruhe (Of— 
fenb. 14, 13. Hebr. 4, 9.). Zugleich wird aber nad dem 
Maaße der Eigenthämtlichkeit der menfchlichen Natur und 
der angewandten Treue auf Erben auch bie Thätigfeit 
und ber Genuß des höhern Lebens ein verfchiebenes Maaß 
haben (Luc. 49, 46 flg. 4 Eor. 3, 8. Matth. 25, 23.). 
Das Elend der Verdammten wird unter mancherlei ſinn⸗ 
lichen Bildern (Matth. 8, 12. 15, 42. 50. Luc. 36, 35.) 
dargeftelit, die das innerliche Elend der von Gott Vers 
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weierien, den Grimm und Unwillen Der: ſich ſelbſt Met 
genden, das eitie fi ſelbſt verzehrende Verlangen, das 
nicht befriedigt wird, anfehaulich zu machen geeignet find, 

Beides uber, ſowohl der Zuftand der Seligkeit als - 
der Unfefigfeit findet fogleich nach‘ dem Tode Statt. 
Wie das Leben bed Glaubigen durch: feinen Tob unters 
brochen werben kann, fo empfindet auch ber Unglaubige 
und Goͤttloſe ſogleich die Folgen des mißbrauchten irdi⸗ 


ſchen Dafeyns (Joh. 41, 26. Phil.”L, 23. Sur. 46, 22. 


23, A3. 2 Eor. 5, 8. Hebr. 9, 27.). 

Sm Biösherigen liegt nun fchon das Wef entlihe, 
was die Wißbegierbe des über das Grad hinausbliddenden 
Geiftes zu befriedigen geeignet iſt. Indeß iſt es noch bes 
fondere Lehre. des Chriſtenthums, daß ber Geift nicht 
blog als foldyer, fondern In VBerbinbung mit einem 
Or gane, das ber höhern Ordnung der Dinge angemef« 
fen ſeyn wird; fortbauere, oder daß die Todten wieder 
aufer ſtehen werden: Sie entfpricht einem tiefgefühlten 
Bedurfniſſe des Menfchen. Denn all unfre Geiftesthätig- 
Feiten , felbit die tiefften und innerlichften, hängen mit 
bem leiblichen Organismus fo genau zufanmen , daß wir 
uns die Seele wohl nicht anders, als im irgend einem 
Drgane denken Fünnen, und daß wir alſo zu der Voraus: 
ſetzung berechtigt find, unfer Geift werde ein für bie 
höhere Drdnung der Dinge, in welche er eingehen foll, 
entfprechendes Organ erhalten, um- ber aus berfelden 
hervprgehenden Eindräde empfänglich zu feyn und. in ders 
felben wirfen zu Können. Und diefer Vorausſetzung ent-· 
ſpricht ganz bie Beſchreibung, welche bie-Schrift von dem 
Fünftigen Organe giebt (4 Cor. Ab, 48—49. 6, 13. Luc. 
20, 34—56. Phil. 3, 24.), indem es als ein folches ges 
fchilvert wird, das Feine finnlichen Triebe und Bebürfniffe 
hat, Das unvergänglich, Fräftig, geiftig, herrlich, himm⸗ 
liſch ſeyn wird, Es ift aus einer Stelle (2 Eor. 5,1: flg.) 
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wahrſcheinlich, daß die Seele fogleich beim Nebertritt ii 
ihr- höheres Daſeyn ein, foldes Organ, nah Ablegung 
des irdiſchen, groben Leibes empfangen werde, wie es 
der höheren Region, in die ſie eingeht, angemeſſen iſt. 
Indeß wird gewöhnlich die eigentliche Auferſtehung 
als eine ſolche beſchrieben, die zu einer beſtimmten Zeit 
(oh. 5, 28. 1 Eor. 15, 52.) durch die mädtige Wirk- 
famfeit-Chrifti erfolgen werde, und womit noch andere 
wichtige Begebenheiten verbunden find, bie ſich auf das 
Ganze, auf die Vollendung des Reichs Gottes und Den 
Anbruch einer neuen MWeltperiode beziehen, welches alles 
mit ber fogenannten Wiederfunft Chrifti und mit 
dem allgemeinen Weltgerichte verbunden iſt.  * 
Wie nämlich oben fchon bemerkt worden, foift auf Erben 
Goͤttliches uud Ungdttliches, Gutes und Böſes im Reiche 
Ehrifti noch miteinander vermifcht, und nach ber natürlichen 
freien Entwidlung ber Menſchheit iſt nicht abzufehen, 
Daß dieſer Kampf zwifchen dem Guten und Böen je aufs 
hdren werde. Und doch fordert unfere Vernunft zu ihrer 
Befriedigung ein letztes Ziel der Vollendung, einen ent« 
fehiedenen Sieg des Göttlichen über das entgegenftehende 
Ungdttliche, eine Scheidung beider. Sollte diefer Idee 
nichts in der Wirklichkeit entfprechen? Sollte ein enblofer 
Kampf das Refultat der Weltgefchichte feyn ? Das ifkeine 
ungenügend, troftlofe Auskunft. - Wenn aber durch die 
freie, naturgemäße Entwidlung der Menfchheit dieſes Ziel 
- wohl nicht erreichbar ſcheint, was ift vernunftgemäßer, 
als anzunehmen, daß Gott in Chriflo, wie er einmal 
durch unmittelbare . Mittheilung feines Lebens eine neue 
geiftige Schöpfung und Erlöfung begründet, jo auch durch 
unmittelbare Einwirkung in ber Fälle ber Zeit diejelbe 
vollenden werde? Und dieß ift eben der Sinn der chriſt⸗ 
lichen Lehre von einer Wieberfunft Ehrifti, vom Ende 


! 
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der Belt, von einem jüngften Tage, einem Tage des Ge⸗ 
rits, Tag des Herrn u. dal. 

Der Ausdeud Wiederfunft, Kommen des Herrn 
bat übrigens etwas Vieldeutiges. Nach einer bei den 


‘ Sropheten übliche Redeweife bezeichnet das Kommen des 


Herrn jede befondere Offenbarung ber göttlichen Macht 
und Herrlidyfeit, zum Schutze ber Geinen und zur Bes 
frafung feiner Feinde. . Und fo verficht auch der Erldfer 


unter feinem Kommen bald feine geiſtige Wiederkuuft 


Goh. 44, 18. 23.), indem er ſich mittelft bes Geiftes 
in den Herzen feiner Sänger wirkſam 'erweifen werbe, 
wie dieß am Pfingfifeft gefchah, bald die Offenbarung : 
feiner göttlihen Macht in der Beſtrafung ber Feinde 


ſeines Neichs durch die Zerflörung Zerufalems, bald bie 


letzte MWirkfamfeit am Ende der Welt zur Vollendung 
des Reichs Gottes. Das Schwierige liegt nun beſonders 
darin, daß eben Die: zwei legten der Zeit nad) fo fern von 
einander liegenden Begebenheiten, daß diefe beiden ges 
ſchichtlichen Momente fo nahe zufammen gerüdt, fo eng 
in einander verfchlungen find (beſonders Matth. 24.), 
daß eine ganz beitimmte Entfcheidung, was dem einen 
und dem andern augehöre, fehwerlid, mit Sicherheit wir 
gegeben werben Fünnen. Der Grund dieſes Zufammens- 


ruͤckens beiber Momente liegt in dem prophetifchen, gleich« 
ſam perfpeftiwifchen Charakter diefer Ausſpruche. Gleich 
} wie die Seher des alten Bundes oft mit Webergehung 


der Mittelglieder ihren Blick in die fernfte Zufunft hins 
augrichten , und Nahes und Fernes in Einem Bilde mit⸗ 
einander verbinden, ſo wie auch im Phyſiſchen bei einer 
fernen Ausſicht Punkte, die durch weite Thaͤler getrennt 
ſind, in Einer Linie ſich darſtellen: ſo ſind auch hier die 
beiden großen Epochen des göttlichen Machterweiſes, die 
Zerſtörung des jüdifchem Staats und das allgemeine Welt⸗ 
gericht zufammengerüct, um fo mehr da die erſte, bie 
Apologie I.” - 14 


m 
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Auflöfung der jädifchen Theofratie ald das erfte Site 
der Reihe der göttlichen Thaten zur Vollendung fetı 
Reichs, und als Vorbild der Auflöfung der irdifchen TB: 
ordnung betrachtet werden Fann. Auch mag zugegef 
werben, daß die Apoſtel aus heißer Liebe zu dem Erlö 
und febendiger Sehnfucht nach göttlicher Dazwiſchenku 
fid) die Wiederfunft näher dachten, ‘als es der Erfolg I 
ftätigt hat, da Jeſus felbft die Zeit, die er ald Men 
nicht wußte (Marc. 43; 32.), auch feinen Süngern nic 
fügte (Matth. 24, 42. Apoftg. 4, 7.), fie ſich ſomit ſell 
überlafien waren, und die Sehnſucht das Gewänfchte ' 
gern nahe glaubt. Ja ed war ſogar für ihre Wirkſan 
feit und zur Belebung berfelben höchft fürderlih, daß fi 
fi) das Ziel als nahe, als bald erreichbar dachten. Da 
übrigene fein Reich einen langſamen Entwidlungsgan: 
haben werbe — und was find taufend Jahre vor Gott‘ 
— hat Jeſus ſelbſt mehrmals in Parabeln angebeute: 
(z.B. in dem Gleichniffe vom Saamen Matth. 13, 24 flg., 
vom Genfforn 43, 31 flg., von den zehn Sungfrauen, wo 
ed heißt: da der Bräutigam verzog Matth. 25, 5., 
von dem Herrn, ber die Pfunde unter feine Knechte ver: 
theilt Hatte, wo es heißt: über eine lange Zeit fam 
der Herr (Matth. 25, A9 u. dgl.). Und wenn gefagt wird: 
daß Das Evangelium vorher in der ganzen Welt follte 
verfündigt werden (Matt. 24, 14.), und daß die Fülle 
der Heiden vorher müſſe eingegangen ſeyn, bis dann das 
Evangelium aud bie jüdifche Maffe durchdringen werde 
(Röm. 414, 25.); wenn man bedenft, weldye Maſſe noch 
von dem Sauerteige des Evangeliums zu durchdringen ifl, 
und wie viel die Erlöfungsanftalt auf Erden noch ertenfid 
‚und intenfiv zu wirfen hat, bis es dahin Fommen Famn, 
daß der Sohn bem Bater bas Reid, übergeben und Gott 
Alles in Ultem fen wird (1 Eor. 45, 24. 28.) — ja wie 
felbft der Weltförper, den wir bewohnen, noch durch eine - 


— 
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viel ausgebreitetere Euftur und Bevöfferung (vergl. Apg. 
47, 3.) und allgemeine Eommunifation feine Beflimmung 
za erfüllen bat: — fo it wohl nach dem Sinn und Geifte 
der Schrift noch ein unbeflimmt langer Zeitraum bem 
irdiſchen Entwicklungsgange der Natur und Menſchheit 
| dusch den Rathichluß des Ewigen zugemeſſen. 

Das Kommen Ehrifti felbft wird in mancherlei ſinn⸗ 
lichen Bildern dargeftellt, movon aber das Wefent« 
liche die Offenbarung feiner göttlihhen Macht, Liebe und 
Gerechtigkeit ift, bie ſich in der Auferweckung der 
Todten und dem Weltgerichte zeigt, ohne daß die 
Art und Weiſe bei der bildlich populären Darſtellung 
näher beſtimmt werden könnte. Jene wird bald Chriſto 
zugeſchrieben (Joh. 5, 39. Phil. 3, 21,), bald Gott (Joh. 
6, 24. 2 Cor. 4, 9.), ſofern er es duch Chriſtum thun 
wird (2 Cor. A, 44.), dem er die Macht dazu gegeben 
(Joh. 5, 24. 25—30.). Sie iſt alſo überhaupt ein Werk 
der göttlichen Allmacht — auf welche Weiſe, ob durch 
Entwidlung eines in dem Körper verborgenen, höhern 
Lebenskeim, wie bei dem Saamenforn, und wie ſich Dies 
jes Organ zu dem gleich nach dem Tode angenommenen 
verhalte, etwa als eine Verwandlung und höhern Ents 
wicklung deffelden — wer mag das ergründen? 

Da aber mit der Auferweckung zugleid, eine Ver⸗ 
wandlung der auf Erden Lebenden verbimden feyn 
wird (A Eor. 45, 42. 51. 4 Theff. 4, 15-417.), fo muß 
jener Akt der göttlichen Allmacht wohl mit einer allge 
meinen Fosmifchen Verwandlung der Erde und des ganzen 
Weltſyſtems im Zufammenhang ftehen, indem Die gött⸗ 
liche Borfehung ſowohl über bie geiftige, als leibliche 
Natur ſich erftredt, und beide einander correfpondiren 
möffen. Darauf meifen hin die Andeutungen der großen 
Weltfataftrophe, eines. neuen Himmels und einer 
neuen Erde, einer Ernenung der Schöpfung (2 Petr. 
11* 
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5, 7-13. Hebr. 12, 27." Offenb. 20, 14. 21, 1.3, 
Wiedergeburt und Wieberherftellung aller Dinge (Mat 
19, 28, Apftg. 3, 21.),.wo auch die Natur (Röm. 
48. flg.) von der Eitelfeit und dem Drud, worin 
gleichfam feufzet, frei werden, als eine verflärte Musfı 
ftandene fih zeigen, und an der Berherrlichung Dee Wie 
fchennatur theilnehmen wird, fo daß Natur und Geiſt 
fchönfter Harmonie mit einander verbunden find. Lut he 
fagt Darüber naiv: „Gott wird nicht: allein die Erd 
fondern auch den Himmel viel fhöner machen. Dieſe 
ift fein Werkelkleid, hernach wird er einen Ofterrvı 
und ein Pfingftfleid anziehen.” Eine folche phyſiſch 
Kataftrophe, die ſchon griechifche Philofophen für wahr 
ſcheinlich hielten, entfpricht dem Geſetze einer fortfchrei 
tenden Lebensentwicklung ſelbſt in der Natur, und wirt 
fchon, durch die Analogie Der bisherigen Revolutionen un: 
fers Erdballs wahrfcheinlich gemacht 9). 

Mit der Auferftiehung ift verbunden das Gericht, 
die definitive Scheibung defien, was bier auf Erben 
vermifcht blieb, und Die Entfcheidung über das ewige 


⸗ 


) Es iſt intereſſant zu vernehmen, was der berahmte 
Aſtronom Littrom am Ende feiner Schrift (über den 
gefürchteten Kometen bes Jahrs 1832 und über Kometen 
überhaupt) bemerkt: „Auch diefe Sonnen werden dereinft 
fallen und verlöfchen, wenn fie der Strom ereilt und mit 
ſich hinunterzieht in die Tiefe der ewigen Nacht. Neue 
Schöpfungen werben keimen aus der Aſche der vergange 
nen Welten, und auch fie werden wieder vergehen, um 
ihre Stellen, in immer wechſelnden Meiben , ihren Nach⸗ 

‘“folgern zu überlaffen. Einer nur, den Teiln Name nennt, 
ftebt hoch über biefem Ocean der Seiten, ber zu den 
Süßen feines Throyes Immer nene Welten auf⸗ und nie⸗ 
derwogt: Einer nur, der keinen Wechfel kennt, md der, 
während um ihn alles ſich verändert, allein unwandel⸗ 
bar und ewig bleibt.“ 


‚ 
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Bi der Frommen und Gottlofen. Denn (Joh. 5, 28.) , 


 lommt die Stunde, in welcher alle, die in den Graͤ— 


bern find, werden bie Stimme bes Sohnes Gottes hören, 
und werben hervorgehen, die dba Gutes gethan haben, 
zur Auferſtehung des Lebens, die aber Uebels gethan 
Gaben, zur Auferflehung des Gerichts. Wozu aber, Fünnte 
man jagen, noch ein befonderes allgemeines Gericht, 
Da ja einem jeden fein Loos gleich nad) dem Tode zu» 
Fällt 2 Allerdings beginnt das Gericht nicht blos ſogleich 
nad dem Tode, fondern fchon auf Erden, fofern durch , 
Das Evangelium eine geiflige Scheidung unter .den Men: 
ſchen bemerkt wird. Ueber Jeden, ber nicht die Wahr: 
heit liebt, fonbern. aus Liebe zur Finſterniß von dem Er» 
föfer fich abwendet, ergeht nach ber fittlichen Ordnung 
ein inneres Gericht, indem er dadurch der Seligkeit, bie 
er in Der Semeinfchaft mit dem Erlöfer gefunden hätte, 
verluſtig wird, er: ift alfo eigentlich ſchon gerichtet (Joh. 
5, 48. 49.). Der Unglaubige, und (weil. der Glaube eine 
fittlihe Wurzel hat) eben damit Böfe verdammt ſich ſo⸗ 
mit ſelbſt. Der Glaubige dagegen ift feiner. Seligfeit 
fchon gewiß, er Fommt eben Damit nicht ins Gericht, fon- 
dern ift vom Tode zum Leben hindurchgedrungen (Zoh. 
5, 24.), für ihn verfchwindet der Unterfchied-des Die 
feits und Senfeits., Wozu nun fchon während des irdi⸗ 
fchen Lebens durch bie fittlihe Gemüthsrichtung der Keim 
gelegt ift, daraus entwickelt fi) für Jeden fein Zuſtand 
nach bem Tode, Allein ift es vernunftwidrig anzunehs 
men, Daß dieſe einzelnen Gerichtsakte nur gleichfam die 
Borläufer eines allgemeinen Gerichtstages find, daß Die 
einzelnen Zäden der weltgefchichtlichen Entwicklung (Röm. 
AA, 35.) zu einem entfcheidenden Gchlußafte bes göttli- 
chen Dramas zufammenlaufen, wo das Refultut »ffenfun- 
Dig vpe Das Bewußtfeyn der Geilterwelt Hingeftenl£ ‚wo 
Die göttliche Heiligkeit und Liebe allgemein geaffenbart, | 


— 
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die Weltregierung Gottes gerechtfertigt, Die Tugend a 
Licht geftektt, die Heuchelei entlarvt, und. das Räthſel T 
MWeltgefchichte gelöst werden wird? So Fanı man au 
in gewißem Sinn zugeben, daß Die Weltgefchich ı 
Das Weltgericht ift — und Doch der. Bibel gemäß b 
haupten, daß es fi mit einem aufjerordentlihen UF 
fehließen werde, wie dieß, beibes: zufammenfaffend, Da 
große Thema ber Offenbarung Johannis if. Freilic 
Fönnen wir ung gegenwärtig davon Feine Deutliche un 
beftimmte Vorftelung machen, auch bat. Jeſus Fein zus 
fammenhängendes Bild davon aufgeftellt, fondern mehr 
nur in praftifcher Beziehung davon gefprochen. Die Form 
eines menfchlihen Gerichtstags, unter welcher daſſelbe 
in der. Schrift vorgeftellt wird, ift offenbar nur Bild, 
da man von dem, was fo weir Über unfre endlihe Ans 


ſchauung erhaben tft, auch mur auf bildliche, fombolifche *). 


MWeife reden kann. Die Folge diefes Gerichts ift die 
Trennung und Scheidung ber Guten und Böſen, 


und bie Zuweiſung der ihrer fittlichen Befchaffenheit -ent= 


ſprechenden Berhältniffe in der andern Welt (Matth. 7, 
22, 38, 45, 44,.42, 49 flg. 25, 31 flg. Röm. 2, 6 fig. 
2 Betr. 4, 44.) — der fchärfite Gegenfab Des Guten und 


. bes Böfen, der Seligfeit und der Unfeligfeit nun für alle 


Ewigkeit offenfundig und faftifch ausgefprochen. 

Jedoch — follte wohl die Entwicklung des göftlichen 
Weltplans mit einem fo herben Gegenfabe ſchließen? 
foltte die nad) Harmonie fid, fehnende Vernunft und dad 


*) Eben die, daß man Bild und gdee nicht gehörig ausein⸗ 

anderhaͤlt, und ſelbſt die offenbar ſymbollſche Einkleidung 

G. B. das Feldgeſchrei des Erzengels, den Poſaunenſtoß 

1, Theſſ. 4, 16.) als dogmatiſche Wahrheit feſthaͤlt, if 

der Grund, ‚warum manche Gegner bed Chriſtenthums 

ſich berechtigt halten, demſelben vorzuwerfen, es enthalte 
Andiſche, abſurde Vorſtellungen. 


\ 
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'Sewäth bei einer fo ſcharfen Diffonanz ausruhen mäf: 

ve? Sit wohl die EwigFfeit ber Verdammniß eine 
Aenuſo abfolute, als die der Seligfeit? Es fcheint 
dieß in dem bucftäblichen Sinne der bibliſchen Ausſpruͤche 
zu Liegen. Allein man Fünnte jagen: Das andere Leben ift 
überhaupt ale Entſcheidungszuſtand in der Echrift 
dargeſtellt, und die Idee einer ewig gerechten, dem fitt: 
lichen Werthe eines Jeden entjprechenden Vergeltung auf 
den Dioment des Gerichts bezogen, ohne Daß dadurch 
die Hoffnung einer Befferung und, darauf folgenden Bes 
jeligung der Berdammten ganz abgejchnitten wäre, Und 
Dafür möchte ſowohl der Geiſt des Ehriltenthums (nad) 
welchem die Strafe, -ein fittfiches Erziehungsmittel in ber 
Hand Gottes, nur fo Tange dauert, als die Hingabe an 
die Sünde), als einzelne Stellen ſprechen. 

Man kann nämlidy nicht fagen, daß die göttliche 
Gerechtigkeit eine folde abſolute Ewigfeit der Stra 
ien des Sünders_verlange, da ihr Weſen blos darin bee 
ſteht, daß die Menſchen nur in ſoweit ſelig werden, 
als fie gut find, und nur ſolange unfelig, als "fie der 
Sünde ſich hingeben, und diefelbe von der Liebe Gottes 
nicht getrennt werden darf, die auch ben Sünder zu ſich 
ziehen wil, Würde fich alfo der Sünder in der andern 
Welt beffern, fo würde er die ftrafende Gerechtigkeit nicht 
mehr zu, fühlen haben, ſondern Die verzeihende Liebe 
Gottes würde auch ihm fid, Öffnen. Daß er fid) aber 
beſſern könne, folgt nicht blos aus dem Weſen ber 
menfchlihen Sreiheit, fondern insbefondere daraus, daß 
das Böfe nichts Unendliches ift, fondern eine bloße Ber- 
kehrung der Kräfte, die daher auch dem Guten wieder 

zugewendet werben Fünnen, daß das Gute eigentlid) Das 
Weſen der menfchlichen Natur ausmacht, das pon den 
Menfchen nie ganz verläugnet werden kann, und Das, 
wenn das Böſe ſich ſelbſt verzehret und immer mehr in 


\ 
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feiner Nichtigfeit erföheint, um fo mehr in feiner 
fprängfichen Würde ſich fühlbar machen wird. Wo a 
Anerkennung und MWebung des Guten, da muß a 
das Gefühl der Unfeligfeit abnehmen. Wäre Die Mi 
fichfeit der Bekehrung abfolut abgefchnitten, jo mül 
berjenige, welcher den Zug nach dem Göttlichen nicht ga 
in ſich unterdrückt hätte, fi in Ewigkeit unfeliger fühle 
als der ganz verftocdte Sünder. Daß eine Vergebung d 
Sünden audy im andern Leben noch Stätt finden könn 
alfo auch Belehrung, it Matth. 12, 32. vorausgeſetz 
indem eben Die Sünde wider den heiligen Geiſt von dene 
Die in der andern Welt vergeben werden, ausgenomme 
wird. Much feheinen darauf die Stellen. Luc.‘ 412, 59 
Matth. 18, 34. 5, 26. hinzudeuten. Daß aber der ver 
borgene Rathfchluß ber göttlichen Liebe auch in der anderr 
Welt noch Mittel finden werde, die Gefallenen ber Er 
loſungsanſtalt theilhaftig zu machen, wird mit Recht aus 
4 Petr. 3, 49. 20, vergl. A, 6. geſchloſſen. Und in Dies 
fer Borausfegung liegt. auch das Beruhigende hinſichtlich 
des Schickſals der Heiden, die ohne ihre Schuld der Er: 
löfungsanftalt auf Erden entbehrten, und von denen wir 
hoffen dürfen, daß die ewige Weisheit fie noch jenfeite 
zur Erfenntniß ber ſeligmachenden Wahrheit führen werde. 
Bedenken wir ferner, wie ernftlih Gott die DBefeligung 
“aller Menfchen will (4 Tim. 2, 3—6,), und wie biefe 
Abſicht der göttlichen Weisheit und Liebe, ber ganze 
Plan der Schöpfung und die wefentliche Beftimmung des 
Menfchen zur Geligfeit (4 Theſſ. 5, 9.) durch einen 
großen (ja, wie gewöhnlich angenommen wird, den größs 
ten) Theil der Menfchen vereitelt, wie felbft Die Geligfeit 
der Slaubigen durd, das Mitgefühl mit ben Verdammten 
für immer getrübt würde — fo giebt ſich bas-Gemäth 
gerne der Hoffnung bin, daß in den Fünftigen Aeonen 
auch die hier Unbefehrten noch in den Plan ber erbars 


Brief. 169 


waden Liebe aufgenommen (Rom. 44, 32.), und Die 
Kraft der Erldfung auf alle vernünftigen Gefchöpfe fich 
erſtrecken werde (Phil. 2, A4, Eph. 4, 10), und ſieht 
darin Den befriedigendften Abſchluß der Schöpfung und 
Beltregierung. Da indeß Die ganze Erldfung nicht in 
einer gewaltjamen oder magifhen Einwirkung befteht, 
nicht in einem Naturproceß, jondern zugleich durch freie 
Einwilligung des Menfchen bedingt ift, fo kann auch eine 
einflige allgemeine Bekehrung nicht als pofitive Lehre aus⸗ 
gefprochen werden, fondern fie bleibt nur Ahnung und 
Hoffnung, und gewiß ift nur das, daß das Böfe fo 
fahr wird überwunden und in feiner Nichtigfeit Hargefteltt 
werben, dab es dem Reiche bes Guten und Göttlichen- 
nicht mehr hinderlich werden Fünne (4 Eor. Ab, 24—26, 
55. 56.). Dann wirb das Reid, Gottes vollendet, und 
Gott Alles in Allem feyn (4 Eor. Ab, 28.), dann wird 
Aesnen lang ber, Strom bes ewigen Lebens vom Throne 
Gottes ausftrömen (Offenb. 22, 4.), und ein ewige 
Hallelujah zum Preife des Höchſten forttönen Offenba⸗ 
zung 49.)! — 

Hiemit Fönnte ih die Darftellung des hhriſtlichen 
Glaubens ſchließen, wenn nicht noch von einer Grundlehre 
des Chriſtenthums, von der Dreieinigkeit ein Wort 
zu reden wäre. Zwar iſt ſie ihren einzelnen Elementen 
nach ſchon im Bisherigen dargelegt worden, aber noch 
nicht als beſondere, dieſelben zuſammenfaſſende Lehre, als 
Schlußſtein aller übrigen chriſtlichen Wahrheiten. Und fie 
bedarf um fo mehr nod) einer befondern Betrachtung, ale 
man ſo häufig die bibliſche Grundlage dieſer Lehre mit 
philofophifchen Ausbildungen derfelben verwechfelt, und 
bie dagegen gerichteten Waffen bes Witzes und Spottes 


gar haufig nur die menfchlidye Faſſung und Einfleidung 
derfelben treffen. \ 


v ⸗ 
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Daß Gott nach der chriftlichen Lehre als ein Dr 
einiger zu benfen fey, ‚gründet fid) zwar nicht auf i 
Stelle A Joh. 5, 7. aDrei find, die da zeugen i 
Himmel, ber Bater, das Wort und ber heilige Seil 
und dieſe Drei find- Einsu — denn fie iſt, wie ſcho 
früher demerft worden, erweislich unecht — aber es folk 


aus fo manden Stellen, in welchen ber Bater, ve 


Sohn und ber heilige Geift neben einander genannt, voi 
einander unterfchieden und Doch wieder. als ‚ber Eim 
Grund: des Heils, ale der Eine Gegenſtand bes Glau— 
bens betrachtet werden (3. B. 2 Cor. 43, 13. 4. Petr. 
4, 2. 4 Cor. 42, A—6. Eph. 4, 6.), und vor Allem aus 
ber Unordnung Jefu Ehrifti, zu kaufen auf den Namen 
des Baterd, bed Sohnes und des heiligen Geiftes 
(Matth. 28.). Hierin liegt nun das Charafteriftifche Der 
chriſtlichen Sottesichre, und ihr Unterfchied theils von 
der jüdifchen und muhammebanifchen, Die zwar Die Eins 
heit des göttlichen Wefens anerkennt, aber ohne leben⸗ 
Dige Bermittlung und Mittheilung beffelben an die menſch⸗ 
liche Natur wie Dieß durdy den Sohn und Geiſt gefchieht 
— theild von der heidnifchen,,. Die zwar eine Mannigfal: 
tigkeit des göttlichen Wefens und eine gewiße Mittheis 
lung an Die menfchliche Natur annimmt, aber fo, daß 


bie Einheit in der Vielheit untergeht.- 


Die chriftliche Dreieinigfeitslchre, foweit fie. auf 
bibliſchem Grunde ſich hält, hat nun eine doppelte Be⸗ 
deutung, eine praktiſche, welche die Beziehung des goͤtt⸗ 
lichen Weſens auf unfer Heil, und eine fpeculative, wel⸗ 
he die Beziehung des göttlichen Wefens auf fid ſelbſt 
bezeichnet. In erſterer Hinſicht ift es Lehre der Schrift, 
Daß das Heil, deſſen fi der Chriſt erfreut, ſowohl 
vom Vater und Sphne, als vom heiligen Geiſt abzus 
leiten fey, oder daß wir mit Gott dem Bater durch, deu 
Sohn mittelft des von ihm ausgehenden göttlichen Lebens 


Ä Brief. 474 


ode tes heiligen Geiftes in Gemeinfchaft fliehen, oder 
' Di die Liebe Gottes, welche ber Urgrund alles Seyns 
EM, in dem Bater als die grundurfächliche , in dem Sohne 
als die vermittelnde, in bem heiligen Geifte als die bes 
lebende und heiligende zu betrachten ſey. Das göttliche 
Weſen hat bie Fülle feined Seyns und Lebens ber menſch⸗ 
lichen Perfönlichkeit Jeſu Chriſti mitgetheift und durch 
dieſelbe mit der menſchlichen Natur überhaupt ſich in 
Gemeinſchaft geſeßt, dieſelbe erlöst, und wirkt mittelſt 
des vom Vater und Sohne ausgehenden goͤttlichen Lebens⸗ 
princips oder bes heiligen Geiſtes immerfort dahin, daß 
die Menſchheit immer mehr zur realen Gemeinſchaft mit 
ihm zurückgeführt, daß das, was in Chriſto als dem 
conkreten Ideale wirklich iſt, auch in der Gemeinde 
ber Glaubigen immer mehr verwirklicht werde (vergl. 
Joh. 17, 21 flg.). Der Eine und ſelbige Gott iſt Schö« 
pfer, Erlöfer und Heiligmacher der menſchlichen Ratur. 
Dieß ift die praftifhe Grandlage der Dreieinigkeitslehre, 
und durch biefe. dreifache Offenbarung bes göttlichen We⸗ 
ſens hat unire Erkenntniß von Gott eine Fülle und Les 
bendigleit erhalten, wie fie ber Menſch aus fid fefhft 
nicht zu ſchöpfen vermochte. Diefe Wahrheit bleibt als 
die verftändliche und offenbargewordene feit ftehen, mag 
man auch die andere, fpesulative Seite Diefer Lehre bes 
ftimmen, wie man will. 

Dieſe betrifft nämlih das Verhältniß Gottes 
zu ſich ſelbſt. Die Keime einer folden Beſtimmung 
Des göttlichen Weſens find in der Gchrift dadurch gege⸗ 
ben, daß Ehrifto ein ewiges Seyn bei Gott, . Gleichheit 
mit Gott und zöttlihe Würde beigelegt, und derſelbe 
Doch immer wieder von Gott unterfchiedben, ebenſo daß 
der heilige Geift von Vater und Sohn unterfchieben und - 

dech wieder gleichgeſtellt wird. Diefe Seite der Dreieinig« 
keitslehre ift es nun hauptfächlich , an deren ‚näheren Be 


. 
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ſtimmung der denkende Geiſt der erſten chriſtlichen * 
hunderte gearbeitet hat, geleitet von dem Intereffe, In 
Einheit Sottes gegen heidniſche, und bie Gottheit 
Eohnes-gegen jüdifche Vorſtellungen zu vertheibigen, um 
daraus ijt endlich (im bten Sahrhundert) das fogenanıni 
athanafifche Glaubensbekenntniß, welches aud bie pre 
teftantifche Kirche aufgenommen hat, entftanden, wonad 
tn ber Einen göttlichen Subſtanz brei verfchiedene gött 
liche Perfonen enthalten feyn ſollen. Das erzeugt nun leidyı 
den Schein, als ob Bater, Sohn und Geift drei felbft: 
ftändige Perfönlichleiten, wie discrete Zahlen wären, und 
man fieht auch aus der ganzen Geſchichte ber fubtilen, 
dialektiſchen Begriffsbeflimmungen dieſes Dogmad, Daß 
man immer zwiſchen Scylla und Charybdis fchwebte, in⸗ 
dem man entweder ben Unterſchied im göttlihen Wefen 
anf Koften der Sinhelt, ober die Einheit mit Berwifchung 
des Unterfchiebs allzuſtark hervorheben zu müffen glaubte, 
Immer bleibt der Ausdruck „Perfonen ‚u ber fih nicht in 
ber neuteſtamentlichen Lehre findet, eine menfcheinde, 
leicht zu Mißverfländniffen führende Bezeichnung. Pafs 
fender mag es ſeyn, im Weſen Gottes zu unterfcheiben 
Das in fich Hefchloffene, nur auf ſich ruhende Wefen der 
Sottheit (den Vater), das fid nad auffen mittheilende 
und offenbarende (den Sohn ol. 4, 4 flg.), und bie 
Einheit oder das Band zwiſchen beiden (den Geift). je: 
denfalls aber müffen wir Darauf verzichten , auf der ge⸗ 
genmwärtigen Entwicklungsſtufe (4 Gor. 43, 42.) eine ganz 
adäquate Erfenntniß der inneren Natur bes göttlichen 
Weſens zu befisen. Denn «Niemand Fennet den Sohn, 
als nur der, Vater, und Niemand Fennet ben Vater, als 
aur der Sohn, und wen es ber Sohn will offenbaren 
(Matth. 44, 27.).u 

So tft denn der lebte Schlußſtein eingefeht, und dag 
Gebäude des chriſtlichen Glaubens und’ Lebens vor Deinen 
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Augen, theurer Freund, aufgeführt. Aber vergiß wicht, 
daß es nur eine ſchwache Menſchenhand dem in der 
Schrift enthaltenen Originale nachgebaut hat; meine 
reichſte Belohnung und füßefle Freude würde ich darin 
finden, wenn ich durch dieſen Verſuch eine deſto innigere 
Sehnſucht nach dem lebendigen Urbilde, einen deſto heiße⸗ 
ren Durſt nach der lebendigen Waſſerquelle in Die erre⸗ 
gen könnte. 
Lebe wohl, 


47% Scheter 
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Sehr erfreulich war mir Dein aufrichtiges Geftändnig, 
theurer Freund, daß Dir der Inhalt bes dhriftlichen 
Blaubens, feitbem Du die Grundidee defielben nach ihren 
inneren Zufammenhange in den ‚zwei lebten Briefen ge= 
fefen, nun in einem ganz anderen Lichte erfcheine, Daß 
viele von Jugend auf eingefogene Borurtheile in Betreff 
deſſelben gefchwunden feyen, und feine erhabene Wahrheit 
Deinen Geift und Dein Herz wunderbar ergriffen habe. 
Ob Du auch noch manche Dunfelheiten beflagft, manche 
Zweifel in Betreff einzelner Punkte nicht überwinden 
Fannft — laß Dich's nicht Fümmern; Das Göttlidhe wird 
vom menfchlichen Auge nicht mit Einem Blicke erfchaut, 
die volle Erfenntniß der Wahrheit ift eine Arbeit Des 
ganzen zeitlichen, ja vielmehr des ewigen Lebens. Genug 
vorerft, wenn nur die Haupt» und Grundlehren bes 
Ehriftentbums Dein inneres Wahrheitsgefũhl anfprechen 
und damit harmoniren, 

Du Äufferft jedoch eine Bedenlickeit, über welche 
wir nothmwendig vorher ins Klare miteinander fommen 
müſſen, ehe wir einen Schritt weiter gehen. Du fühlft 
Dich ergriffen von der Wahrheit und Herrlichkeit ber 


| 
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Son des 8 Ehriſtenthums, wie fie in Diefen beiden Briefen 
dergeftellt worden: aber du fragfl: wie verhält ſich 
denn diefe Dee zu dem wirklichen, ,. gefchichtlich gewor⸗ 
denen Chriſtenthum? wie verhält fie ſich zu den zeitlichen 
'gormen und Geftalten, in welchen fidy dieſelbe gleichfam 
‚ten Leib gegeben, zu ben großen Firchlichen Gemein⸗ 
ſchaften, Die auf das Bekenntniß von. Ehrifto gegründet 


Mb? Iſt fie in benfelben nicht faft bis zur Unkenntlich⸗ 


ei entſteilt „oder in widerſprechende Lehrmeinungen zer⸗ 
fen? In welcher der chriftlichen Kirche ift ihr echtes 


Ebenbild zu finden, im Katholizismus oder Proteftan« - 
tismus tu Das ift nun freilich eine ſchwierige Sache und 


ein delikater Punkt. Du weißt felbit, daB jede Kirche in 
‚der Regel fo viele Vertheidiger als Bekenner zählt, wenn 
fe anders in Währheit, und nicht bios zum Scheine ſich 
zu derfelben befennen. Es kann Dir auch nach allem, 


ws Du vom Weſen des Proteſtantismus ſchon gehört 
Der gelefen haft, nicht entgangen feyn, daß fowohl bie 
; gegebene Skizze des chriftliden Glaubens unt "Lebens, 
als auch einzelne frühere Bemerkungen unverkennbar die 
' Farbe deſſelben an fich tragen. Du kannſt ſonach ver 


‚ muthen, daß ich Die Palme ebenfalls nur der peoteftantis 


ſchen Kirche reichen werde. Gonft müßte ‚ich ja mir felbft 


widerſprechen. 
Ich bekenne Dir auch offen, daß diejenige Beſtim⸗ 


wong und Auffaſſung Der chriſtlichen Heilswahrheiten, 


welche in den. Bekenntniſſen der proteſtantiſchen Kirche 


Aögefprochen ift, mir im Wefentlichen und den Grund 
ideen nach der vollfommenfte und der Wahrheit entfpres 
hendfte Ausdruck zu ſeyn ſcheint. Dabei aber läugne ich 


nicht, daß nicht einzelne Lehrbeſtimmungen noch einer 


richtigeren Faſſung, und beſonders ſolche, die zur Zeit 
der Reformation nicht ſtreitig waren, einer wiſſenſchaft⸗ 


- 
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lichen Verbeſſerung bedurftig ſeyen. Denn der Pro teſt⸗ 
tismus trägt in ſich ſelbſt das Princip des Fortſchrei te 
in ber Wahrheit. Ebenſo wehig ſehe ich aber in d 
Bekenntniſſen der entgegengeſetzten Kirche lauter Unwah 
heit und Verkehrtheit, voöllige Verläugnung des Weſen 
des Chriſtenthums, ſondern nur theilweiſen Irrthum am 
falſche Principien, womit jedoch manches wahrhaft Shrif 
‚liche in Lehre und Leben verbunden iſt. Denn ſchon dari 
liegt der ‚unterfcheidende Charakter des Proteflantismuz 
baß er, während die katholiſche Kirche fi ch für die æbſolu 
wahre und allein ſeligmachende erklaͤrt, im Gegenthe 
allenthalben die unſichtbare chriſtliche Kirche anesFenss 
wo man von Herzen an Ehriſtum glaubt, ſein Wort ver 
kuͤndigt, und im Glauben und Liebe wandelt; daß er aber 
zugleich auch die Mangelhaftigkeit jeder irdiſchen Geftal: 
tung. göttlicher Wahrheit eingefteht, und in ſtetem Rin⸗ 
gen nach dem Vollkommneren begriffen iſt. 
Rur in Chriſto feld, dem einigen Meiſter, in 
weichem Söttlihes und Menſchliches zur Einheit fich 
durchdraug, war bie Wahrheit rein und unverfälfcht Durch 
menfchlichen Wahn. ‚Aber fowie das göttliche Saamenkorn 
in die Erde gelegt wurde, nahm baffelbe auch etwas von 
den erdartigen Beflandsheilen in fich auf, und die Mög 
lichfeit des Zerthums war gegeben. Dayor blieben zwar 
die Mpoftel, was die Grundlehren des Heils "betrifft, 
durch den heiligen Geift der Wahrheit bewahrt. Uber ſchon 
zu ihrer Zeit brohten jüdifche und heidnifche Irrthümer 
mit der chriftlichen Wahrheit fi) zu vermifchen, und 
ſpaͤter ſchlang ſich wie ein üppiges Unkraut um ben 
Stamm der göttlichen Offenbarung allerlei Wahn und 
Drenfchenfabung , bis die Kirche durch die Kraft der nie 
ganz in ihr untergegangenen chriſtlichen Wahrheit ſich aus 
ſich ſelbſt reformirte. 
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Während aber der eine Theil der Kirdye Das alte 
Enftem fefthielt, ſchuf fich der andere ein neues, es ent- 
ſtand der Gegenſatz zwifhen Katholizismus und Prote⸗ 
ſtantismus, und Die Frage ift Daher eigentlich bie: 
welhe chrijtlihe Semeinfchaft oder Kirche der 
Idee des Chriſtenthums am meifenentfprede 
Und von dieſem Geſichtspunkte aus wollen wir den bes 
deutendften Gegenſatz, Der ſich innerhalb der chriftfichen 
Kirche findet, den des Katholizismus und Protes 
ſtantis mus mit einander betrachten. Denn was die 
griechiſche Kirche betrifft, Die fidy nach Fleinlichen Rangs 
Hreitigfeiten zwifchen dem Patriarchen zu Eonftantinopel 
und dem Bilchoffe zu Rom im zwölften Jahrhundert 
von der römiſch⸗katholiſchen ganz getrennt hat, fo ift 
fie, wenige Differenzen abgerechnet (3. B. daß fie den 
heiligen Geift nur vom: Vater ausgehen läßt, beim 
Abendmal, das fie unter beiderlei Geftalt feiert, ges 
fiuertes Brod hat, den Prieftern die Ehe geftattet, 
den päbftlichen Primat und die. Unträglichkeit ber Kirche 
nicht anerfennt), im Ganzen ber römifch- Fathofifchen 
homogen, nur noch mehr erflarrt und ohne wiffenfchaft 
lihe Fortbildung. 

Bei diefer Betrachtung aber därfen wir nicht ſowohl 
das, was oft von den Schriftſtellern der Gegenwart für 
Katholizismus und Proteftantismus ausgegeben wird 
(denn wie häufig wirb der Katholizismus zu etwas ganz 
anderem, als er hiltorifeh ift, veridealifirt, und der 
Proteſtautismus zu einem bloßen Syſtam der Glaubens: 
willfähr gemacht!), als vielmehr die Hiftorifche Entwick 
lung und Die Principien beider Kirchen zum Maßſtabe 
der Beustheilung nehmen. 

Beide Kirchen find. zeitliche Geſtaltungen des Ehri⸗ 
ſtenthums, beide leiten die Erlöfung ber Monſchheit von 
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Ehrifto ab, und find in dem gemeinſamen Glauben 
den dreieinigen Gott Eins. Beide ſtreben, chriſtlich 
Glauben und chriſtliches Leben auf Erden zu verbreite 
und durch Glauben und Tugend den Menſchen ſein 
ewigen Beſtimmung zu einem feligen Leben entgegenz 
führen. Aber neben diefer Gleihheit in den Haup 
punkten, fo lang fie nur fo im Allgemeinen gehalte 
werden, befteht dennoch eine fehr widhtige Berfchiı 
denheit, fobald man fie in ihrer näheren Beitimmthei 
betrachtet, fo daß man fagen muß: beide Glaubensbe 
Fenntnifte find nicht blog der Zeit ihrer Entitehung nad 
von einander: verfchieden, fondern fie bezeichhen zwei gan; 
eigenthämliche Stufen der religiöfen Entwidlung, Der 
chriſtliche Geift, der, wie jede in das Zeitleben eintre⸗ 
tende Idee, Den Gefeben des Wachsſthums unterworfen 
iſt, bat fi in feiner geſchichtlichen Kortbildung von ber 
einen Stufe auf Die andere erhoben, und zwar vermöge 
feines inneren Lebend« Ind Bildungstriebs. Wenn aud 
dieſe Verfchiedenheit da, wo beide Slaubensarten neben« 
einander beftehen, und namentlid, der Katholizismus dem 
Einfluffe des Proteflantismus fi nidht hat entziehen 
fünnen, weniger in Die Augen füllt: fo erhellt fie 
Doch theils ans ben formelten, leitenden und bildenten 
Brincipien, theild aus dem materiellen Glaubensin- 
halte beider. 

Es iſt proteftantifcher. Seite eben fo oft gefehlt wor⸗ 
ben, wenn man die Entflehung bes Katholizismus aus 
abſichtlicher Verfaͤlſchung, Priefterpolitif und Herrſchfucht 
erklaͤrte, als von Seiten der Katholiken, wenn ſie den 
Proteſtantismus aus ketzeriſchem Hochmuthe und eigen⸗ 
finniger Rechthaberei, aus Verkehrtheit und Unflarheit 

bes Sefühls oder aus noch trüberen Quellen ableiteten. 
Die Idee einer Fatholifhen d. h. allgemeinen Kirche | 
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bildete ſich nothwendig aus dem Kampfe gegen ſolche 
Partheien, welche den driftlichen Glauben durch judiſche 
oder heidniſche Lehren zu entſtellen drohten, gegen Haͤre⸗ 
tiker. Wie ſich nun die Chriſten von Anfang an als 
durch Einen Glauben, Cine Taufe, Einen Herrn ver 
bunden betrachteten, fo mußten fie im Kampfe gegen 
abweichende Meinungen nur um fo enger aneinander ane. 
fließen, und die Idee der Gemeinfchaft, bes gemein 
famen Bekenntniſſes befto mehr verwirklichen. So gieng 
tie ganze Entwidlung des Katholizismus von der Einheit, 
von der Gemeinfchaft, von ber Mebereinftimmung fm 
Stauben und Leben aus. Dieß mar eine echt chriftliche 
Idee. Uber eben ſo nahe lag die Gefahr großer Ber« 
irrung, fobald das Bebürfniß der Einheit und der Ges 
meinfchaft überfchägt, und die ebenfowohl im Ehriften- 
thum begründete religiöfe Selbftändigfeit der einzelnen 
Mitglieder derſelben ganz untergenrdnet wurde. Dieß 
gefhah nur zu bald, und die dee der Kirche verfchlang 
Die Freiheit der individuellen Üeberzeugung. Dean vergaß, 
dag bei allem Vertrauen auf die in der chriftlichen Kirche 
waltende Kraft des göttlichen Geiftes , doch die einzelnen 
Mitglieder, aud in ihrer Gefammtheit betrachtet, trüg« 
liche Menſchen feyen, und forderte ohne Weiteres, daß 
die Meinung ber Kirche unbedingt aud) für die wahre zu 
haften fey. Statt der Kirche galten aber bald nur die 
Lelter und Nepräfentanten der Kirche, die Bifchöffe; ihre 
Ausſpruche, und zwar oft nur- Durch zufällige Stimmen‘ 
mehrheit bedingt, follten das Criterium. der Wahrheit 
ſeyn; ja in dem immermehr fich pyramidenförmig zu⸗ 
ſpitzenden hierarchifehen Baue follte endlich der Pabſt Das 
unseägliche Orakel des chriftlihen Glaubens feyn Die 
Gemeinfchaft mit der Kirche, Die nur ein Belebungs- und 
Verichtigungsmittel des Glaubens ſeyn konnte, wurde 
12 — | 
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zur nothwendigen Bedingung bes Heils gemacht, ohn 
welche es keinen Theil an Chriſto geben köͤnne. Es hie 


wer bie Kirche nicht zur Mutter bat, kann Gott nid ı 


zum Bater haben. Durch die Erblehre (Tradition) wurd e 
aller Glaube ſtatt des lebendigen Fortichreiteng an Die 
Bergangenheit geheftet, und das frühere Geſchlecht zumz 
Glaubensherrn jedes . fpäteren gemadt. Dean begnügte 
fih nicht mit der Einheit des Geiftes und der Grund= 
lehren, ſondern forderte Mebereinflimmung mit allen ein= 
zelnen Sabungen ber Kirche. Dadurch wurde der indivi⸗ 
duelle Glaube nur zum matten Widerfchein der Firdlichen 
Formeln, und alles geiftige Leben erflarrte in den engen 
Banden’ der Kirche. Wenn die nicht völlig geſchah, Fo 
war es nur aus Inconſequenz oder Ungehorfam gegen Die 
Prineipien. 

Hiezu wirkte noch ein anderes Moment mit, der 
Einfluß des Zuden- und Heidenthums. Das 
Ehriftenthbum war zwar etwas Neues, aber es Fonnte 
ohne eine. gewiße Anfchließung an das Alte nicht 
wirffam in die beitehende Welt eingreifen. So hat 
auch theils die Berufung auf die Weiffagungen und 
geſchichtlichen Creigniffe des alten Teſtaments bei ben 
Suden, theils Die Benutzung der griechifchen Philoſophie 
bei den Heiden demſelben Eingang verſchafft, und dazu 
gedient, feinen Lehrinhalt unter den Chriften felbft be- 
flimmter zu entwideln. Aber durch folche fremdartige 
Einfläffe wurde auch bald der reine Duell des Evange 
liums getrübt. Durch den jüdifchen Geift wurde die 
Innere Eittlichfeit, die Ehriftus verlangt, zu einer Auffer: 
lichen Gefegmäßigfeit und Werfgerechtigfeit. Durch den 
heibnifchen, wurde der Himmel mit Mittelsperfonen zwis 
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ſchen Chriſto und den Glaubigen, mit Heiligen gleich ben 
Halbgödttern und Herven bevölfert, und ein neuer Polys 
theismus, ja fogar Fetiſchismus (man denfe an ben 
Reliquiendienft) in chriftlichen Formen geftaltet. Durch 
beide erhielt das Priefterwefen eine immer höhere Bes 
dentung , fo daß. die Priefter, als ein höherer Stand 
und eine eigene Kafte von den Laien abgefondert, als bie 
einigen Bermittler zwifcher der Gottheit, Die unträglichen 
Ausleger der göttlihen Wahrheit, die einzig gültigen 
Verwalter dee Sacramente betrachtet wurden, während 
doh nad dem Ehriftenthum allen’ Chriften ber priefter 
lihe Eharafter zufommt (4 Petr. 2, 9.). Ja felbft das 
Dpfer der Vorzeit durfte nicht fehlen, daher mußte, ob» 
gleich Ehriftus durch feine Hingabe alle Opfer für immer 
aufgehoben hatte ( Hebr. 10.), in der Meffe durdy die 
Hand des Priefters ein fortdauerndes Opfer dargebracht 
werden. Sn der Maſſe der GCeremonien und in dem 
Glauben, daß durch die Handlungen bes Eultus Gott 
ein Dienft gefchehe, ſchien die Sinnlichkeit der vorchriſt⸗ 
lichen Religionen wiedergefehrt zu feyn. 

Jedoch waren dieß nicht blos zufällige Berirrungen 
oder praftifche Mißbraͤuche, ſondern ſie giengen mit dem 
Dog ma der Kirche Hand in Hand, und fanden darin 
ihre Stutze und Haltung. Wenn nach der chriſtlichen 
Lehre der Menſch ſeinem innerſten Grunde nach von Gott 
entfremdet, und durch feine natürlichen Kräfte zum wahr: 
haft Guten und Göttlihen unfähig ift ohme Die Gnade 
Gottes in Chriſto: fo hat fi) im der Fatholifchen Kirche 
nad und nad das Dogma gebildet, daß der Menſch 
nicht fo tief gefallen, fondern nur ein übernatärliches 
Gnadengefchen? verloren habe, und Daß die Gnade mehr 
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Dazu wirfe, feine natürlichen Kräfte zu flärfen und 
entwideln, als ein neues Leben in-ihm zu ſchaffen. 
Diefe günjtigere Anficht von den fittlihen Kräfte 
des Menfchen durchdringt das ganze Spfiem, und i 
- die materielle Duelle der meiften Lehren nnd Gebräuch 
woburd es ſich mit dem Ehriftenthum in Widerfpruc 
fest. Indem bie Sündhaftigfeit des Menſchen wicht ü 
ihrer ganzen Tiefe anerkannt wird, widerfährt auch Den 
Verdienſte Des Erlöfers nicht fein volles Recht. Dabe: 
wird im Katholizismus ber Blick ſtatt in die Tiefe Dee 
Sinneren mehr nur nach Auffen gerichtet, fowohl was 
die Erfüllung als Die Uebertretung bes Gittengefehes bes 
trifft. Er beugt ben Menſchen aufs Neue unter ein 
gefehjliches Zoch, und fchreibt ihm einzelne Handlungen 
vor (z, B. wie oft er faften, beichten fol u. dgl.), nach 
welchen der Werth Der Sittlichkeit beurtheilt wird. Er 
Jehrt, daß man durch ausſchlieſſend religiöfe Handlungen 
und Erfüllung folcher Pflichten, Die Gott nicht unbedingt 
gebiete, fondern nur anrathe und ber Freiheit bee 
Einzelnen überlaffe (3. B. freiwillige Armuth, Eheloſig— 
feit u. dgl.) eine höhere Stufe der Vollkommenheit er⸗ 
reihen Fünne (daher die hohe Verchrung des Mönchs⸗ 
ffandes), ja daß man überpflichtmäßige Handlungen 
verrichten, und fi) Dadurch theils ein Berdienft vor Gott 
erwerben, theils durch Vermittlung der Kirdje daffelbe 
anderen fittlic) Bedürftigeren Fünne zu gut kommen laffen, 
- als ob das. Gittlihe eine Münze wäre, Die von Hand 
in Hand gehts Er hat daher Heilige, die in voll 
fommener Angemeffenheit zu dem Gittengefebe flehen, 
Er lehrt, daß der göttlichen Gerechtigfeit durch gewiße 
Satisfactionen von Seiten des Menfchen Genüge geſchehen 


“ 
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mit, Daß aber biefe non ber Kirche durch den Ablaß 
wieder aufgehoben werben koͤnnen. Wie fehr Dadurch affe 
reineren ſitt lichen Begriffe verfehrt werden, Die Lehre 
von ber menſchlichen Sündhaftigfeit verfannt, und das 
Derdienft Des Crlöfers gefchmälert, fpringt in bie Augen. 


Denn nady der chriftlichen Lehre (vergl. 4 Joh. 4, 8.) 
ſowie nach dem Zeugniß bes reinen fittlichen Bewußtfeynd 
kann fich Fein Menfch einer vollfommenen Angemeffenbeit 


zum Gittengefeße, noch weniger (vergleich Luc. 47, 40.) 


eines Verdienſtes rähmen; die abfolute Forderung. bei 


 Gittengefebes ficht immer noch höher, ala jebe noch fe 


— — — — 


hohe Stufe der Sittlichkeit, die der Menſch im Zeitleben 
tereichen mag (vergl. Phil. 3, 42). 

jene Ueberfhägung der fittlichen Kräfte des Mens 
ſchen Hatte dann wieder, Die hohe Meinung von ber Kirche 
zur Folge, indem man um fo weniger Bedenken trug, 
dem göttlichen Anſehen das menfchlihe an die Seite zu 
Helfen, die Haͤupter der Kirche für Die unträglichen Ors 


gane Des göttlichen Geiſtes zu erflären, und ber Kirche 


eine Art erlöfender und verföhnender Thätigfeit zuzu⸗ 
ſchreiben. | 

Sp war die Kirhe, die Ehriftus auf den Geift ge 
gründet hatte, ins Fleiſch verfunfen, das Innerliche zum 
Aeufferlichen verkehrt, und als die äufferfte Spise dieſer 
Veräußerung der Erlöfer felbft in der Hoflie als ein, 
äufferfiches Ding der Anbetung vorgehalten So wurde 
namentlich auch der innere Unterfchied, welchen das 
Ehriftenthum zwifchen der Welt und dem Reiche Gotted 
ſtatuirt, ganz Aufferfich genommen, und zwifchen bem 
Kirchlichen und Bürgerlichen eine fchroffe Scheidewand 
befeſtigt. Statt daß das Chriſtenthum ale üffentlichen 
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und häuslichen VBerhältniffe mit- feinan Geifle uhr in 
gen und heiligen will, wurde nur das Kirdlihe fu 
heilig erflärt, alles übrige für mehr oder weniger pro fan 
Daher auch der Staat, als der Inbegriff der Laien, Der 
Kirche weit untergeordnet. 

So ſehr indeß die Kirche von. ihrer ufpringlichen 
Idee abgefallen war, fo hörte fie doch nicht auf, eine 
hriftliche zu feyn. Die chriſtlichen Grundgedanfen 
übten auch, in ihrer Entftellung noch eine heilfame Wir⸗ 
fung; Gott und Ehriftus war über den Heiligen nicht 
ganz vergeffen; das Gefühl der Sünde wurde. auch Durch 
die Eeremonien und. äufferlichen Sabungen angeregt; zu 
allen Zeiten gab es nicht Wenige, welche in ber Stille 
einen chriftlichen Wandel führten and die Gebrechen Der 
fihtbaren Kirche fühlten. Ja Die, VBeräufferung und Ver⸗ 
menfchlichung der chriftlichen Sbeen war in einer gewißen 
Epoche — bei jenen rohen, barbarifchen Bölfern, die 
auf den Trümmern der römifchen Welt ſich anftedelten — 
höchft wohlthätig "und gewißermaßen nothwendig. Che 
der Einzelne zum GSelbftdenfen herangereift war, mußte 
die Kirche für ihn Auctorität feyn, das Gefühl bes 

v Heiligen durch den Pomp der. Geremonien gewedt, Die 
Gewalt roher Begierden durch einzelne Firchliche Gebote 
gezügelt werden. Der chriftliche Geift hatte fich daher in 
Formen gefleidet, wie fie für die damaligen Zeitumflände 
am wirffamften waren. 

Aber er bewährte aud feine göttliche Kraft eben 
darin, Daß er Diefe Formen, als fi ie der höheren Ent- 
wicklungsſtufe der Menfchheit nicht mehr angemejfen 
waren, zerbrach, den Kranfheitsftoff, der fich nad und 
nach eingefchlichen hatte, von ſich ausfließ, und ſich aus 
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ſich ſelbſt reformirte. Der Wiberfpruch, in welchen 
fi) der Katholizismus mit der wahren Idee des Chris 
ſtenehums gefebt hatte, erzeugte ein um fo lebendigeres 
Streben, zu jener Idee zurüczufehren, bie in bem Bes 


wußtſeyn Der Kirche nie ganz untergegangen war. Und 


— — 


— 


dieß iſt das Princip und der Charakter bes Proteſt an⸗ 
tismus. Er iſt eine neue Evolution, eine höhere und 
eigenthümliche Entwiclungsftufe des chriftlichen Bewußt⸗ 
ſeyns. _ Zwar trafen eben Damals mancherlei äuffere Ums 
flände zuſammen, durch welche der menfchlidye Geift zu 
höherer Freiheit und Gefbftändigfeit erhoben wurde 9. 
Aber Die eigenthümliche. Geftalt, welche das religidfe Be⸗ 
wußtfeyn durch den Proteflantismus erhielt, laͤßt fich 
daraus allein nicht erflären, fondern fie iſt nur ale 
Probuft der tieferen und innigeren Nuffaffung des Chris 
ſtenthums felbft anzufehen. Denn: gerade das Eigen⸗ 
thümliche der proteftantifchen Lehre, das tiefe Gefühl der 
-menfehlichen Sundhaftigkeit und der hohe Werth, ber auf 
den Glauben gelegt wird, ‚läßt ſich aus dem Wieberaufs 
leben ver alten Literatur und den Entdedungen in ber 
Natur nicht ableiten. Hat. ja doch baffelbe Licht ber 
MWiffenfchaft, das in Deutfchland Die Reformation ans 
bahnte,. in Stalien Freigeiſter und Naturaliften‘”) ges 
bildet, und mit dem gelehrten Lurug, den felbit ver 


*) Luther führeibt in einem Briefe vom Jahre 1521: „In 
unfrer Seit hebt man in aller Welt an zu fragen: nicht 
was? fondern warum bieß oder das geſagt iſt.“ 

”*) Ein alfo Elaffifch gebildeter Cardinal aͤuſſerte: er würde 
Melanchthon für. einen vernünftigeren Mann halten, 
wenn er nicht an bie Unſterblichkeit der Seele glaubte. 


V 
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romiſche Dof mit den alten Klaſſikern trieb, ging ein 
pfanmäßiger Obſcurantismus Hand tm Hand. 

Betrachtet man diefen-Entwidlungsgang ber chriſt⸗ 
lihen Kirche, fo. leuchtet ein, wie der Proteflantismus 
weber aus der Sreigeifterei, oder der Heirathsluſt Der 
Geiſtlichen, ober bem Hunger der Fürften nach Kirchen⸗ 
gätern, noch aus willführliher Rechthaberei oder ein- 
feitig aufgeregtem,, unflarem Gefühle, noch weniger aus 
der bloßen PerfönlichFeit der Reformatoren *). abzuleiten ſey. 
Bielmehr ift er Das Refultat der fchon feit Jahrhunderten 
zufammenmwirfenden Beftrebungen der edelften Geiſter, Bag 
Ehriftenthum von feinen Auswüchfen zu reinigen, und es 
zu feiner urfprünglichen Reinheit und. Innerlichfeit zuräd- 
-  guführen; er iſt Die Wiedergeburt bes Chriſtenthums ans 
ſich ſelbſt. Und wenn man bedauert, daß buch ihn ein 
folcher Zwiefpalt In die chriftliche Kirche. gefommen fey, 
fo fält die Schuld nur auf diejenigen zuruck, welche auf 
der fräheren Stufe beharrten und jeden Fortſchritt für 
einen Abfall erflästen. Denn bie Reformatoren waren 
ſich bewußt, felbft manche’ der. früheren Kirchenlehrer, auf 

welche fie ſich beriefen, auf ihrer Seite zu haben, Ohne⸗ 
hin befanuten fie ſich ja zu den drei allgemeinen Glau⸗ 
beusbefenntniffen ber chriftlichen Kirche. Uber durch. den 
Widerfprucd gegen ihre wohlbegründete Lehre wurden fie 
genöthigt, eine eigene Kirche zu conflituiren. Ebenſo—⸗ 


”) Selbft eis Basholliher Gefhichtigratben, Rott edc, fagt: 
Luther wurde ſtark durch den Zeitgeiſt, welchem er diente, 
und den er keineswegs ſchuf. Tauſende waren für Ihn, 
weil er aus der Seele Taufender ſprach. Er war mehr 
Paniertraͤger, als Meiſter des Kriegs.“ 
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wesig war mit einer bloßen theikweifen Reinigung ber 
Sirhe von eingefchlichenen Mißbraͤuchen geholfen, folang 
sicht Das Princip ſelbſt, ‚Die Wurzel, aus welder fie 
immer aufs Neue wieder ausfchlugen, zerftört war. 
Daher hat ver Proteftantismus zunädhft eine negas 
tive, polemiſche Richtung — nämlid gegen ade 
menfchliche Autorität, bie fich in Glaubendfacdhen zus 
Richterin aufwerfen will; burch ihm ift das echt chriſtliche 
Princip, bie religidfe Freiheit und Selbfländigfeit, uber 
die Glaubens» und Bewiffensfreiheit nach jahne 
hundertelanger Unterdrüdung wieber ausgeſprochen and 
erfämpft worden. Aber mit diefer negativen Richtung 
verbindet fich eine. ebenfo pofitive, nämlich bie auf 
fchließenbe Berufung auf bie heilige Schrift, «ale bie 
allein untrügliche Quelle der chriſtlichen Wahrheit. Bei 
des Hat Luther in jener berühmten Erflärung zu 
Worms zufammengefaßt, wenn er fagt: „Es fey denn, 
daß ich mit Sengniffen ber Heiligen Schrift, ober mi 
Öffentlichen, Haren und heilen Gründen und .Urfachen - 
äberwunden und überwiefen werbe: (denn ich’ glaube we⸗ 
der dem Pabite noch den Goncilten allein nicht, weil am 
Tag iſt, baß fie oft geirrt haben, und ihnen felbft wider⸗ 
wärtig geweſen find) und ich alſo mit Sprüchen, die Aus 
gezogen und angeführt find, überzeuget, und mein Ge. 
wiffen in Gottes Wort gefangen fey: fo kann und will 
ich nicht widerrufen, weil weber ficher noch gerathen iſt, 
etwas wider das Gewiffen zu thun. Hier ſtehe ih, id 
Sann nicht anders. Gott helfe mir. Amen.‘ 
Daffelbe Prineip fprachen Die evangelifchen Reiche 
fände in den berähmten Proteftation gegen ben Reichs 
tagsabſchied zu Speier im. Jahr 1529 aus, worin fle 
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erklären : „in Sachen, Die Gottes Ehre und jeder Seeler 
Heil und Seligfeit betreffen,. and worin fie nad Gottes 
Befehl und Gewiffens halben: Gott als dem hödften C- 
nig und Herrn aller Herren, und einigen NRegierer und 
Erhalter des heiligen chriftlichen Glaubens, vermöge Der 
Taufe und des göttlichen Worts, vor allen und allein 
anzufehen, verpflichtet und fchuldig; darin Fünnten fie — 
den mehrern Stimmen unmöglich gehorchen. — Sp 
muͤſſe in Sachen Gottes Ehre und der Seelen Heil und 
Seligfeit belangend, ein Jeder für fi felbft vor Gott 
ftehen und Rechenfchaft geben, und. möge fid, mit einer 
Mehrheit der Stimmen keineswegs behelfen. — Dieweit 
noch ein großer Streit ſey (was die heilige dhriftliche 
Kirche wäre), fo ſey auch Feine gewißere Lehre oder Pre— 
Digt, als allein bei Gottes Wort zu bleiben, und 
einen Tert mit und aus dem andern zu erflären und 
auszulegen; wie denn auc, die heilige Schrift Elar und 
deutlich genug alle Finfterniß zu erleuchten, und bei Der- 
felden, als dem rehten Richtſcheid aller chriftlichen 
Lehre und Lebens, Niemand irren noch fehlen Fönne, 
fondern wer darauf baue, auch wider alle Pforten der 
' Hölle beftehe: dahingegen aller menschlicher Zuſatz ‘und 
Zand fallen, müſſe und vor Gott nicht beftehen könne.“ 
Hiemit ift der Grundſatz ausgefprochen, daß das 
Verhaͤltniß des Chriften zu Gott und Chrifto Durch Feine 
menfchlihe Autorität, fondern nur durch das Mort 
Gottes vermittelt fey, daß die Kiechenlehre Feine folche 
Autorität habe, welcher ſich der Einzelne unbedingt un- 
terwerfen müffe, fondern daß fie durch Die freie Ueber: 
zeugung und Uebereinflimmung des Einzelnen bedingt ſey. 
Dieb hängt mit ber Behauptung zufammen, daß bie 


\ 
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Kirhe, wie fie zeitlich und räumlich in ber Wirklichkeit 
exiſtirt C die fichtbare) ihrer Idee (der unfichtbaren) nicht 
völig entfprehe, daher auch nicht untrüglich ſey, 
weil die Geſammtheit ihrer Mitglieder noch nicht von 
Sünde und Irrthum frei ſey. 

Man wirft diefem proteftantifchen Grundfage vor, daß 
hiedurch Jeder berechtigt fey, die Schrift nach feiner Will⸗ 
führe auszulegen, daß das Ehriftenthbum in lanter Subs 
jectivität zerrinne und fid, verflüchtige, alles in Unfichers 


heit und Zweifel ſich auflöfe, daß gar Fein fefter Glaube 


möglich ſey, indem berfelbe von jeder neuen Schrifterfläs 
rung abhängig gemacht werde. Uber giebt c8 denn Feine 
Geſetze Der Echriftauslegung? Darf Jeder, wenn er 
anders wahrhaftig und ehrlich gegen ſich ſelbſt ift, nur 
eben bineinlegen,. was ihm beliebt? Kann denn der 
wahre Sinn der heiligen Schrift je fo zweifelhaft werben, 
da man gar nit im Stande wäre, über die Grund: 
wahrheiten fich zu verfländigen? Die ganze Gefchichte 


der preoteftantifchen Kirche zeigt, dag bei aller Freiheit 


u 
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im Einzelnen und manchen Berirrungen zügellofer Wille 
führe Doch ſtets wieder gewiſſe Örundwahrheiten gemeine 
ſchaftlich feftgehaften worden find. Und findet ſich nicht 
ebenwohl in der Fatholifchen Weberlieferung eine Menge 
einander wiberfprechender Auslegungen ? Es möchte fchwer 
feyn, ein Dogma aufzufinden, in beffen näherer Beſtim⸗ 
mung alle Lehrer der Fatholifchen Kirche zu allen Zeiten 
vollfommen mit einander übereinflimmten. Der bloßen 
ſubjectiven Willkühr des Glaubens aber, wie fie z. B. 
von den Wiedertäufern in Anſpruch genommen wurde, 
mit Berufung auf das innere Licht, iſt von den Refor- 
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matoren ſelbſt die oßjertive Was des gefchriebenen Worte 
mie Entſchiedenheit entgegengehalten worden. 

Jedoch Täßt ſich auch wieder ein entgegengefebter 
Vorwurf vernehmen. Man ſagt: die Proteſtanten haben 
ſtatt des abgeſchüttelten Jochs der katholiſchen Kirche nur 
ein neues ſchmaͤhlicheres auf ſich geladen, indem ſie ſich 
ſtatt von den Ausſprüchen der uralten, "allgemeinen 
Kirche, von den Privatmeinungen der Reformatoren und 
dem öffentlichen Ausdrucke derſelben, den ſymboliſchen 
Baͤchern abhängig machen. Nun hat freilich eine ſolche 
Knechtſchaft des Buchſtabens eine lange Zeit ſelbſt in der 
proteſtantiſchen Kirche Statt gefunden, und zeigt ſich an 
manchen Orsen ſelbſt in der neueſten Zeit wieder. Aber dieß 
iſt auch ein Abfall von dem Princip des Proteſtantismus. 
Niemand war von einem ſolchen Glaubens-Deſpotismus 
weiter entfernt, als die Reformatoren ®). Die öffentlichen 





*) Luther ſchreibt (W. Thl. X. 4203: „Du mußt bio 
nicht ut heriſch nennen! Was iſt Luther? Iſt doch 
die. Lehre nicht mein! Ich bitte daher, man wolle 
meines Namens ſchweigen, und fih niht lutheriſch, 
fondern Ehriften heißen. Laffet uns tilgen die par⸗ 

thetiſchen Namen und Chriften beißen, dep Lehre wir 
baden. Ich bin und will feines Metfter feyn.” 
Berner a. a. D. „Ich wollte. vielmehr, alle meine Bücher 
wären zu Pulver verbrammt. Meine Abfiht war, den 
Leuten Luft zu machen zur heiligen Schrift, woraus ich 
geſchoͤpft habe. Aber nun fehe ih, daß fie an meinen 
Büchern bangen bleiben, und die heilige Schrift liegen 
laffen. Darum wiederhole ich es: ich wollte, deß fie 
alle zu Pulver verbrannt wären,’ 
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Belemntnißfdyeiften , wenigftens bie Augsburger Eonfeffion 
und Apologie, follten Feine Norm ber Lehre:feyn, nach 
ihrer arfpränglichen Abzwedung, fondern nur ber öffent⸗ 
liche Ausdrud der gemeinfamen Neberzengung in Gachen 
des Glaubens, um theild die Abweichangen von der 
katholiſchen Lehre Far und bündig zu bezeichnen, theils 
fi) vor ber Bermifchung mit den fchwärmerifchen Secten 


der damaligen Zeit zu verwahren, Indem fie aber dad 


Prineip, Daß die heilige Schrift. die oberſte Nüchterin im 
Glaubensſachen ſey, in fich aufnahmen, ordneten fie ſich 
ſelbſt verfelben unter, und der Proteftant giebt ihnen 
feine Zuſtimmung nur, weil. er die Grundichren berfelben 
mit der Heiligen Schrift übereinftimmenb findet. Sie find 
daher, gleichwie Die NReformatoren feibft nur allmaͤh⸗ 
lig zur helleren und freieren Erkemtniß der Wahe⸗ 
heit burchbrangen*), auch einer’ Fortbildung und Umän⸗ 
derung, wenn es bie Bedürfniſſe Der wine nothig 
machen ſollten, unterworfen *). 
») Luther geſteht dieß an vielen Stellen feiner Sqriften. 
Fuͤr Melanchthonsé Denkart iſt beſonders folgender 
Bug charakteriſtiſch. Ju ſeinen letzten Lebensiahren er⸗ 
wiederte er auf die Frage eines Theologen, den Abend" 
malsſtreit betreffend, warum er -eine gewiße Beſtim⸗ 
munp biefer Lehre,‘ bie. es fräper Telbik unterſchrieben, 
jebt wicht mehr billige? „ich habe Vieles zeſchrieben, wo⸗ 


[ 


babe innerhalb 30 Jahren Feinen Fortſchritt gemacht?’ 


wit ih jetzt nicht mehr übereinftimme. Meinet ihr, ich 


a - 


**8) Die iſt ſogar rechtskraͤftig anerkannt im Religionsfrieden 


v. J. 1555, F. W., wo es beißt: „daß die geiſtliche Ju⸗ 
risdiction wider der Augsburger Confeſſion dieligion, 
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Wenn aber der Proteftantismus durch dad Zurück- 
gehen: auf: die Schrift die entfchiedenfte Freiheit von jeder 
blos menfchlichen Autorität in Sachen der Religion be= 
hauptet, fo drüdt ſich in ihm auf der andern Geite 
durdy diejenige Lehre, welche den Meittelpunft feines 
Spflems ausmacht, durch die Lehre vom allein recht- 
fertigenden Glauben die entfchiedenfte Abhängig- 
feit von Gott und Ehrifto aus. Er leitet alles Heil nur 
son der Gnade Gottes in Ehrifto ab, fchließt alles eigene 
Werk und Berdienft aus, und läßt den Menfchen nur im 
Glauben die ihm angebotene Gnade‘ ergreifen. Dieß febt 
natürlich audy ein viel tieferes Gefühl, der Sünbhaftigfeit 
voraus, bei welcher, es Feine volllommene Erfüllung Des 
Geſetzes, Feine Heiligen, Feine überverdienſtlichen Werfe 
geben kann. Und dieſes Princip des Glaubens, ‚Durch 
welchen der Ehrift in einem’ unmittelbaren Verhaͤltniß zu 
Chriſto ſteht, hebt auch nothwendig Die Autorität der 
Kirche und der Hierarchie auf, infofern fie fi) eine ver 
mittelnde Macht zufchreibt. 
Aber eben wegen dieſer ausfchlieffenden Hervorhebung 
der Gnade macht man dem. Proteftantismus zum Vor: 
vf, Daß er die menſchliche Freiheit zernichte, und alles 
in eines unbediugten Vorherbeſtimmung befchließe. Nun 
hat er allerdings. in- feiner. ſtrengen Conſequenz auf ein 
ſolches Extrem geführt (im ber Calvin'ſchen Lehre), wo⸗ 
gegen: das fittliche Gefühl. fih empört. - Indem aber 
Yutherifcyer Seits immer gelehrt wurde, dag ber Menſch, 





x..." Otanben, Beſtellung der Weinifterien, Ordnung nnd 
Ceremonten, fo fie aufgerihtet ober auftiqht en 
möchten, nicht exerciret werden ſolle.“ 
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| 
| obwohl nichts Gutes aus fich felbft hun, doch der wire 


kenden Gnade wiberftehen könne, und Melanchthon 
auch ein gewißes Mitwirken, Fein blos paſſives Ver⸗ 


halten des Menfchen bei feiner. Beſſerung behauptete: 
ſo waren dieß Zugeſtändniſſe, durch welche jene das fitte 


liche Gefühl beleidigenden Conſequenzen abgeſchnitten wur⸗ 
den. Aber freilich iſt die Art, wie das Verhältniß der 


Gnuade zur Freiheit in den öffentlichen Bekenntnißſchriften 
| beſtimmt wurde, nicht ganz frei von Selbſtwiderſpruͤchen, 


was bei einem ſo ſchwierigen Problem, wobei das reli- 


giöſe und fü etliche Intereſſe mit einander Fimpfen, nicht 
zu vermundern iſt. Soviel jedoch iſt'klar, daß es allein - 


das religiöfe Intereſſe, die Idee und Kraft der Erlöfung 
ungefchmäfert feftzuhalten, war, was bie Reformatoren. 


beſtimmte, ſich gegen Die Freiheit fo flarf auszufprechen, 
weil eben mit der Hervorhebung derſelben in der katho⸗ 
liſchen Kirche die Schmaͤleruug des Verdienſtes Ehriſti 


# » J 


verbunden war. 
Weil im Proteſtantismus der Glaͤube allein "ohne, 


die Werke für rechtfertigend und ſeligmachend erklaͤrt 


⁊ 


wird (gerabe wie bei Paulus vergl. Eph. 2,8 9), die 
Heiligung von “ber Rechtfertigung getrennt, Geſetz und, 
Evangelium einander‘ ſchroff entgegengeſetzt: ſo wirft man 
ihm vor, daß er der Sittlichkeit nur einen untergeordne⸗ 
ten Werth beilege oder gar die heilige Befinnung aude 
ſchließe. Der Katholizismus dagegen cheint mehr auf 
Sittlichfeit zu dringen, wenn er. To nachdrücklich gute 
Werke verlängt, von einer Verdienſtlichkeit derſelben 
ſpricht, die Freiheit hervorhebt u. dgl. 

ber ne Anklage des Proteſtantismus und dieſer 
ſcheinbare ie des Kaipoligiemus beruht nur auf 
Apologie 1. 13 
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einer äufferlichen, oberflächlichen Betrachtung; in der 
Tiefe angefehen ftellt fi) das Segentheil heraus. Denn 
der Glaube im proteflantifchen Sinne ift nicht blog eine 
äufferlihe Erkenntniß, fondern (vergl. den bten Brief) 
eine innerlihe Bewegung im Gefühl und Willen, Die 
das Princip, der fruchtbare Keim des ganzen fittlich« 
religiöfen Lebens ift. Und wenn er nicht diefe fittliche 
Richtung in fich fchließt, fo ift er auch Fein vechtfertigen« 
der, feligmachender Glaube. Wohl‘ brachte es aber oft 
die Schärfe des Gegenſatzes, wie bei Paulus gegen die 
Selbftgerechtigfeit der Juden, fo bei den Reformatoren 
gegen die Werfheiligfeit der Fatholiichen Kirche mit fich, 
baß es den Schein hatte, als ſey das fittlihe Element 
von ihm ausgefchloffen. Sm Ganzen aber faßt der Pro- 
teffantismus Die Idee der Gittlichfeit viel tiefer, als ber 
Katholizismus. Er begnügt fich nicht blos mit der Auf: . 
fereır Erfüllung des Geſetzes, fondern dringt vor allem 
auf die Gefinnung, erzeugt die zärtefte Regfamkeit bes 
Gewiffens beim leijeften Widerfprud mit dem göttlichen 
Geſetze, erkennt auch in bem Beſten noch die fittlichen 
Mängel an, und lehrt in Feiner Art von Eelbftvertrauen, 
fondern nur in der Gnade Ruhe und Frieden fuchen. 
Der Katholizismus hat den Schein ber. Demuth, indem 
er den Glauben und das Wiffen des Einzelnen der Au: 
torität der Kirche unterorbnet ; ber Proteftantismus die 
wahre Demuth, indem er fish flets nur im Werben 
begriffen fühlt, nie im Beſitze abfoluter Heiligkeit und 
 Erfenntniß. 
In beiderlei Geſtaltungen des Chriſtenthums prägt 
fi ich enblih eine VBerfchiebenheit ber Seelenkräfte aus. 
Sm Katholizismus herefcht die Phantafie vor, weiche 


x 
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leicht ins Weberfinntiche hinüberſchweift, Goͤttliches und 
Meufchliches vermifcht, das Geiſtige verkörpert, das Ir⸗ 
difche verihönert. Daher mweiß er burch die Pflege ber 
fhönen Kanſte, durch den Zauber des Gottedienfts, 
tur Das Enmbolifhe und Poetiſche des Cultus das 
Gefühl des Ueberfinnlichen Fräftig anzuregen, und durch 
bie Siebenzahl der Eaframente alte Hauptafte des menſch⸗ 
lichen Lebens mit der höheren Welt in Beziehung zw 
fegen. Nur wird dadurch eben fo keicht das Heber- 
finntiche „ind Sinnliche herabgezogen. Der Proteſtan⸗ 
tismus dagegen liebt neben ber‘ Tiefe des Gefuͤhls, 
woraus er enffprungen, und ohne weldes die Menge 
herrlicher , tief refigidfer Gefinge ſich nicht erklaͤren Hieße, 
vorzugsweife bie Klarheit der Begriffe, ſtrebt mitteilt bes 
Berftandes nad einer wiſſenſchaftlichen Auffaffung ber 
Religionswahrheiten, hätt das: Menſchliche und Gottliche 
firenger auseinander, und berhatikiigt bie Derkrfeifie 
der Sinnlichfeit weniger, 

Wenn übrigens in poetiſcher Hinſicht der —* 
zismus einen Vorzug zu Haben, und der unſlunliche 
Charakter dem Proteſtantismus zum Vorwurf gemacht 
werden zu können ſcheint): fo bedenke man, daß eben 
hierdurch d der Proteſtantiemus — als eine Hodere entwid. 





) Man eklumnere ich au bie begeifterte Schitderung des Kattyer. 
lizismus durh Mortimer iu Schillers „Marta 
- Stuart,” und an ben Vorwurf, ber vort vom vis 
teſtantiemus gemacht wird: : 
„86 haßt die Kitche, die mich auferzog, 
Der Sinne Reiz, kein Abbild duldet fe, 


Allein bas Fhrperlofe Wort vereprend. ” 
13 * 
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Anngoſtufe bed veligiäfen Bewußtſeyns in bemfefben Einue 
Su. charakterxiſirt, in, welſchem in. der Entwidiung Des 
‚einzelgen. Menſchen die Stufe. des Verftaudes höher. ift, 
‚8 die der ‚Sinnlichkeit. und Phantafie, und das Chri— 
zAenthum ſelbſt durch Die-Rlarheit des, veligiöfen Bewußt- 
eyns höher,. als, das durch die Phantafle :gehildete Dei«- 
denthum. -.-. 
. Aus dieſer Segenäberfektung beider Kirchen , wobei 
"ih. ‚nich. jebach. gur, auf. bie Hauptpugfte, beſchränkt habe, 
De Die nun, mein Freund, überzeugt. haben, Daß 
das Chrifteughum, -wie es in dem. Worte Gottes nieder⸗ 
werat iſt, nur, im Proteſtantismus, Fowohl was feine 
Deincipien, als feinen. materiellen Glaubensinhalt betrifft, 
Don ntſoxechendſten · Ausdruck gefunden habe, und daß er 
In dieſer Beziehung mit, dem Katholizismus einen ſteten 
Hegenſatz bilde, Zwar iſt ber. letztere, wenigſtens im 
Deuntſchland, nicht mehr derſelbe, wie vor, dreihundert 
Jahren. Seine alte Kraft und Herrlichkeit iſt gebrochen. 
Die Reformatjon hat auch auf ihn, wenn er ſich gleich 
Rrſelknfn aͤußerlich, widerſetzt, und im Gegenſatze ge= 
aan. die zeue Lehre nur. um fo mahr verfeſtigt hat, 
einen. nicht abzuläugnenden heilſamen Einfluß ausgeübt. 
Aber die peuen Lebensragungen durchziehen mehr, nur Die 
inneren Organe, find aber nod) nicht äufferlich von ber 
Kirche anerfanpt. - Diefe iſt nicht geneigt, von ihren Ans 
ſerüchen etwas aufzugeben, , und mandye, ihrer geiftesbe: 
‚gapteften, Anhänger find. bemüht, aus, der im Schoße bes 
Proteftantismus ermachfenen. . nzueſten Philoſophie ſich 
Waffen zu ihrer Bortheidigung zu ſchmieden, und bald 
durch neue —5 an. ‚fügen. 
51 
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erben ſich beide je vereinigen? Dieß iſt: moglich 
wern ber Katholiziemus fein Princip,; bafı'ber Glaube: 
des Ehriften und: feine Gemeinfchaft mit Ehriflo noth⸗ 
wendig durch die Antorität der Kirche und der :Bifchöffe 
vermittelt werden muͤſſe, anfgiebt, und fich’-uhmitrelbar 
an die Heilige Schrift Hält, wenn er aufhört, dem“ hoch⸗ 
fien Glaubensgrunde, dein göttlidhen Worte; meñnſchliche 
Lehrformeln, dem unſichtbaren Oberhaupte der chriſtlichen 
Kirche ein ſichtbares beiguordnen; und wein der Pro⸗ 
teflantismus, wie dieß in der neueren Theologie ge⸗ 
ſchieht, die Wichtigfeit des kirchlichen Gemeingeiſtes und 
der hiftorifchen Meberlieferung für das rechte Verſtändniß 
der Schrift immer mehr anerfennt; wenn beide bas 
wahrhaft und affgemem Chriftliche immer lebendiger in 
fi) durchgebildet Haben werben. Dann mag ein bleiben« 
der, gemeinfchaftlicher Kern, an welchen beide fi an⸗ 
fchließen ; zu Tage fommen, und eine höhere Einheit Die . 
Getrennten zu Einer evangelifchen, wahrhaft Fatholifchen 
(d. 5. allgemeinen) Kirche verfühnen. - 

Jedoch auch, folange beide noch als Gegenfäbe neben 
einander beftehen, dient dieß Dazu, daß beide Kirchen . 
einander wechfelweife ergänzen, und die ganze Fülle Des 
EHriftenthums in verfchiedenen Formen und in Angemef 
fenheit zu ben verfchiedenen, Bebärfniffen der Menfchheit 
entfalten. Wem ber Proteftantismus zu nüchtern nad 
verftändig ift, der kann im Katholizismus feiner Phans 
tafie Befriedigung verfchaffen. Wenn jener das felbfläns 
dige freie Sorfchen der Vernunft nad) dem Grunde der 
Wahrheit immer neu anregt, und dag einzelne Subject 
leicht in Gefahr ift, den Slaubensinhalt eigenliebig und 
willkührlich zu geſtalten: fo Hält. ihm Diefer die Roth: 
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wendigkeit des Hiſtoriſchen und Poſi ĩtiven entgegen. Wiã 7 4 4 
‚Diefer im Haften an. dem überlieferten Stoffe und ber 
herfömmlichen Form erftarren-, fo hat er an der Beweg= 
lichkeit des Proteſtantismus ein heilſames Gegengewicht. 
Sa ſelbſt ben verſchiedenen Charakteren der Nationen und 
Länder wird die eine ober andere Form des Ehriftenthums 
suche entiprechen, So kann beun die Spaltung der chriſt⸗ 
Sichen Religion in verſchiedene Kirchen: ihr nit zung 
Borwurf gereichen, fondern ift vielmehr ein Zeichen ihrer 
arößeren Lebenefüle und Univerfalität. Soviel zur Löſung 
Deiner Bebeuflicheit in dieſer Oinficht. Lebe wohl. 


‘ 
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Sch bin Dir zu großem. Danfe verpflichtet, thenrer 
Sreund, für die Gebuld, womit Du meinen bisherigen 
Bemerkungen gefolgt, und. fie Deines. prüfenden Nach— 
denfens gewürbigt haft. Du mochteft freilich manchmal 
denfen, wir ‚verweilen zu lange in diefen Vorhallen, und 
gewänfcht haben, endlich einmal zum Ziele.zu kommen. 
Aber Du wirft Dich jetzt überzeugt haben, daß biefe Vor— 
bereitungen unerläßlich waren, um feften, fichern Boden \ 
zu gewinnen. Nun erſt können wir. um fo zuverläßiger 
zur Beantwortung der Hauptfrage übergehen, hinſichtlich “ 
deren die Meinungen fo getheilt find, und welche für. 
jeden denfenden Ehriften ſo unendlidy wichtig iſt — Der 
Frage nad) der Gottlichkeit des“Chriſtenthums. 
Um. Dir aber bei der Vieldeutigkeit dieſes Ausdrucks 
gleich an der Schwelle zu erklären, wie ich denſelben 
verſtehe, ſo nehme ich ihn in dem Sinne, wonach Durch 
denſelben das Chriſtenthum als eine ganz beſondere, 12 


— 
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von Gott zum Heile der ganzen Meufhh eiı 
abfihtlih getroffene Anftalt bezeichnet wird, 


Hat ſich Dir daſſelbe fchon im Bisherigen dur Die 


Wahrheit und Trefflichfeit feines Lehrinhalte empfohlen, 
fo wirft Du, hoff’ ich, um fo geneigter feyn, mir auch 
ferner zu folgen, wenn ich die Gründe für diefe Be— 
hauptung näher zu entwideln verfuhen werde. Laßt uns 
Daher mit einander die Spuren und Yingerzeige auffucherr, 
weldye diefe Heilsanftalt als eine ſolche charakterifiren, 

aus welcher recht fü fichtbar der Finger einer für, dag zeit- 
liche und ewige "Wohl der Menfchheit "forgenden Vor⸗ 
fehung Bervorleuchtet. 

Einen ſolchen Fingerzeig fehien mir von jeher haupt⸗ 
ſaͤchlich die weltgeſchichtliche Gtellung bes Ehriften- 
thums darzubieten, d. h. die Art und Weiſe, wie es 


mit der ganzen Weltgeſchichte verflochten und darein ver- 


webt, und wie wiederum die ganze Geſchichte durch daſ⸗ 
felbe bedingt und beflimmt ift, wie das Chriſtenthum ſo⸗ 
wohl Kern als Krone der ganzen menſchlichen Entwick 
Iungsgefchichte if. Dieß leuchtet freilich nur folchen ein, 
welche in der Gefchichte nicht blos, wie es in ben ges 
wöhnfichen Geſchichtscompendien der Fall iſt, die Aufein⸗ 
anderfolge äufferlicher politiſcher Begebenheiten, fonbern 
hauptfächlicy Die geiſtige Entwicklung der Menſchheit 
beachten. 

Das Chriſtenthum erſcheint naͤmlich auch bei dem 


flüchtigſten hiſtoriſchen Blicke als der Wendepunkt, als 


die Brücke der alten und neuen Zeit. Mit ihm beginnt 


. ein’ ganz neuer Geiſt in der Welt einzuziehen und in ihr 


zu wirfen, mit ihm verändert fidy Die ganze Geſtalt der 
Denkweife über bie höchften Gegenflände und Intereſſen 


1 





Brief. 20t 
des Menſchengeiſtes, und ſelbſt die Geſtalt der äuſſer⸗ 
llichen Verhaͤltniſſe. Die Welt wendet ſich mit demſelben 
vom Acuſſerlichen zum Innerlichen, vom Sinnlichen zum 
Geiſtigen, vom Irdiſchen zum Himmliſchen. Die alte 
Welt iſt nach einem ſinnigen Gleichniſſe von dem im 
Geiſte Gottes gedichteten großen Epos gleichſam die 
Ilias, in welder die Dienfchheit um bie äuffern Schein⸗ 
| güter Fämpft, bie neue die Obyffee, in welder fie ben 
Blick nah innen und nad der Tieben Heimath zufehrt. 
ber wicht blos dieß — fondern gleichwie das Chriſten⸗ 
thum, in die Mitte der Zeiten geftellt, der Ausgang 
punkt der neuen Entwicklung ift, fo iſt es auch für die 
ganze alte Sefchichte ber Beziehungspunft, Das 
Ziel, woranf bie frühere Entwictung abzielte. Jeſus 
Ehriftus ift (nad) dem Ausſpruch Johannes v. Müller's) 
der Schlüffel der ganzen Hiftorie. Ale Fäden 
der Geſchichte von Anfang an waren von der Börfehung - 
fo angelegt, daß fie eben jeht zu Einem Gewebe zuſam⸗ 
men geflochten wurden, Dieß ift der tiefe Sinn des bis 
vliſchen Ausſpruchs, daß Chriſtus erſchienen iſt, als 
die Zeit erfüllet war (Röm. 5, 6. Sal. 4, 4.), als 
die Menſchheit für feine Erſcheinung reif und zur Aufe 
nahme feines Geiſtes empfänglich war. | 


Ä 


— — ‚Gott gehet unter den Menſchen 
„Seinen verborgenen Weg mit ſtillem Wandeln, doch endlich, 
„Benn er dem Siele fh naht, wit dem Donnergang her 
Entſcheidung.“ 
Glopſtocks era. 


Faſſen wir nun vorerſt dieſe geſchichtliche An⸗ 
bahnung und Borbereitung des Chriſtenthums ine 


] 
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Auge, Du bift mit mir, wie ich weiß, in beiner Anfich 
von Der Geſchichte überhaupt darin einverſtanden, Daf 
Du in ihr Fein zweckloſes Treiben blinder Kraͤfte, Feiner 
bloßen Wellenfchlag und Kreislauf von Werben und Der: 
gehen, von Blühen und Sterben fichft, fondern über Dem 
Schaume der einander verfchlingenden Wellen das leuch⸗ 
tende Geſtirn der Ideen erkennſt, die im Wechſel be⸗ 
harren, und das Steuer des ewigen Geiſtes, der 
nach ſeinen weiſen Zwecken und Abſichten den Strom ber 
Zeiten lenkt. Du erfennft mit mir im Gange ‚der 
Menſchheit Feinen bloßen Zirfel, fondern eine inie, 
aber freilich feine gerabfortlaufende, fondern vor⸗ und 
rücwärtsfchreitende, eine Art Spirallinie. Du biſt mit 
mir barin einverſtanden, daß es eine goͤttliche Vorſehung 
iſt, die im Reiche der Natur wie der Geſchichte waltet, 
und die in beiden mit weiſer Geſ etzwaͤßigkeit handelt. 
Denn nicht das iſt ja Die wahre Idee einer göttlicyen | 
Vorſehung, baß fie wie ein Gefpenft dem Menfchen auf 
allen Straßen erfcheint, und bald ba, bald dort in den 
Lauf der menſchlichen Dinge eingreift, ſondern daß ſi fie 
nach ewigen Regeln, wonach fie die Weltſyſteme und den 
Kryſtall bildet und erhält, auch. den Lauf der Gefchichte 
lenkt, und fi eben in biefer Gefehmäßigfeit in ihrer 
weifen und gätigen. Schönheit offenbart — freilih mit 
dem lnterfchiede, daß ihr Walten im ‚Reiche der Freiheit 
(der Geſchichte) von anderer Beichaffenheit if, als. im 
Reiche der Rothwendigkeit (der Natur), und daß bort 
bie ewige Regel bes göttlichen Wirfens nicht mit fo un- 
widerfprechliche® Sicherheit nachgewiefen werben. kann, als 
hier. Uber ein erleuchteter Blick findet body in beiden 
eine merkwürdige Mebereinftimmung. Zu dieſer Geſetz⸗ 


— e 
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wachfen Tann. So wie nun im thieriſchen Organismus bie 
za einer beflimmten Lebensverrihtung nothwenbigen Or⸗ 
gane längſt vorher vorhanden find, ehe fie zum wirklichen 


| mäßigteit ‚bes göttlichen Wirkens gehdrt insbeſondere das, 
daß ſich jede phyſiſche und geiſtige Erſcheinung nur all⸗ 
mählig ‚entfaltet, daß, was werden fol, durch die 
_ frühere Entwiclung ſchon vorbereitet feyn, und gleihfam . 
den Boden vorfinden muß, auf weldem es gedeihen unb - 


Gebrauche dienen, fo. find auch die Dromente, die Um⸗ 


Hände und Bedingungen, woraus eine veue geſchichtliche 
Epoche ſich bildet, längf vorbereitet, che dieſelbe ein 


tritt”). Je mehr nun Diefe Vorbereitung fihtbar if, 


je mehr es einlenditet, daß eine beftimmte Degebenheit 
nicht bios durch zufälliges Zufammentreten von Umſtan⸗ 


den, durch Zufammenwirken von Kräften, bie vielleicht 


urſprunglich eine gang andere Beflimmung haften, ent: - 


ftanden, fonderu Daß fie echt abſi chtlich in den Gang 


der Geſchichte verflochten, und alles darauf berechnet ſey: 


deſto mehr erkennen wir ſie fuͤr ein söttlihes Werk, 


beito näher liegt Die Veranlaſſung, den Finger Gottes 





*) „Das iſt anſers Herrn Gotts Weiſe und Prozeß in der 
Schoͤpfung, aus ber Schwachheit feine Kraft hervorzu⸗ 
bringen, Erſtlich ſchaffet er Himmel:und Erbe, das iR 


bie rauhe Materie, hernach zieret er fie allmaͤhlig und 


vollendete. Ans einem Kern zeuget er eine Wurzel und 
Baum auf. Er ſchaffet bie Frucht im Mutterleibe, und 


bringt fie almaͤtlig hervor. Er könnte wohl eines thun - | 


und ſprechen: da werde ein ſchoͤner Baum von Stund an;  ; 


aber er min es nicht than. Alſo ifi’8 auch mit un- 
ſerm Evangelio.” (Luther Wil, Bd. XXII. 686.) 


- 


304 Ä Siebenter 
-- Darin zu fehen. Und dieß ift, wenn bei irgend eine: 
weltgefehichtlichen Begebenheit, bei dem Chriftenthzz ır 
der Fall. I 
Du wirſt mich aber nicht ſo mißverſtehen, ale 
machte ich mid) anheiſchig, nachzuweiſen ,daß und wie. 
fern und wieweit jede einzelne Begebenheit vor Chrifto 
zu dieſem erhabenen Thema zuſammenſtimmte. Dieß 
vermag nur der Allwiſſende, vor dem Vergangenheit un D 
Zukunft lichte Gegenwart, und dem bas Größte im Kleirı= 
fen, unb bas Kleinſte im Größten erkennbar if. Wir 
Erdgeborne fehen oft nur das Zifferblatt von dem ver— 
borgenen Uhrwerke. Auch ift meine Meinung nicht die, 
daß alle vorchriftlichen Ereigniffe nur diefen vorberei= 
tenben Zweck gehabt, daß alle Volker nur als Mittel 
dieſem Endziele gedient haben, und z. B. Rom nur 
beßmwegen eriftirt habe, um eine Brücde für das Ehriftenz 
thum, und ber Gib beffelden zu werben, wie ed bei 
Dante Cin feiner Hölle IL 22 fig.) heißt: „Denn Rom 
und Reid) (um Wahres zu verfünden) warb nur gefliftet, 
um den ‚heiligen Ort zum Sitz für Petri Folger zu bes 
gründen.” Vielmehr, gleihwie die Natur, obſchon be= 
ſtimmt, dem Menſchen zu dienen, boch auch ihren Selbft- 
. zweit hat, und unter. ihren Gefchöpfen unzählige, obgleich 
- andern zur Nahrung beftimmt, doch auch für ſich felbft 
eine Beitimmung: haben! fo. hat auch jedes Volk feine 
Stelfe in der. Weltgefchichte auszufüllen, und für ſich 
ſelbſt feine Aufgabe zu Löfen. Aber damit ift wohl ver⸗ 
einbar, daß alle wieder miteinander gu ‘einem höhern 
Gefammtrefultate ‚zufammenwirfen, das aus dem 
Ineinandergreifen der einzelneg Räberwerfe hervorleuch⸗ 
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| tet, wie .Die eisgeluen Sonnen,‘ bie Mittelpunkte ber 


—— — 


Plaueten ſyſteme, wieder um bie Eentralfonne kreiſen. 
Gewoͤhnlich findet man nun dieſe geſchichtliche Vor⸗ 
bereitung auf Chriſtum nur in ber iſraelitiſchen Geſchichte, 


und hier leuchtet auch allerdings bie. Erziehung eines 


ganzen Volkes nach einem göttlichen. Plane und zu einem 


göttlichen Zwede aufs unverfennbarfte herpor, wie ich 
ſpäter zeigen werbe. Allein bie Vorfehung Hat fi ic) ‚nicht 


bios auf dieſes Volk eingefchränft, ſondern and unter 


‚ ben übrigen ſich nicht unbezeugt gelaffen (Apoſtg. 44, AT. 


47, 26.), und es iſt vom hohem Intereſſe zu bemexfen, 


wie felbft die Profangefchichte in ihren mannigfachiten 


Berzweigungen allmählig auf Die Reallfirung ber götte 
lichen. zum. Heile ber Welt getroffenen Anftalt hinlaͤuft. 
Es „spreche hiefür das Zeugniß eines der tiefſten und ge 
lehrteſten, bie Geſchichte mit veligiäfem Geiſte „durch. 
dringenden Geſchichtsforſchers. Johgann es v. Maller 
fagt.. Cin feinen ſaͤmmtlichen Werfen A810, Theil VI. 
©. .245..pptgh, Briefe an Bonnet, Tl. XV. ©. 215 flg.): 
„» Bemerfen Sie alle weit und fern Divergipenben ‚Straß 
len des Lichts. - Folgen Sie jedem bis an. feinen Ur: 
ſprung. Wenn Gie ‚den Ausgang aller Strahlen aus 
Eiyem ‚Strahle, bemerken, werben . Sie wohl zweifeln, 
daß Diefer. der Mittelpunkt ober die Lichtquelle uber 
die Sonne fey?. So ‚gieng es mir.: mit. den. Gefchicht- 
ſchreibern und Apoſteln. So lange. id ‚die, Erzählun- 
gen, :besfelben‘. einzefn betrachtete, ſchienen fie mir 
nicht, was num; aber als der Fürſt mie Muße gap, 
‚alle. Alten aus allen ‚Seiten ; ‚wie. fie auf;einander gefnlgt 
haben... anubefen, heimerkte.ich,, je. weiter.ich Fam, eine 
in. wundenbgen Zuhereitung bes briſtenthums durch gie 


« 
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großen und kleinen politifchen, milttärifchen und moral 
ſchen Veränderungen ber Stanten voriger Jahrhunder 
— alles paßte fo bemunderungswärdig in bag, was Di 
Apoftel für den Pan Onttes ausgaben — alles erfchie 
mir in einem fo ganz andern Lichte, als da ich oc 
weniger wußte — daß ich hätte vorfäglich blind fepi 
müffen, wenn ic in der Pflanzung und Erhaltung bei 
chriſtlichen Lehre den Finger des allgemeinen Vaters hättı 
wollen mißkennen. — Dieſer Beweis (ſetzt er S. 254 
Dinzw) iſt freilich von der zweiten Ordnung, weil nicht 
ur hiezu, ſondern zum Reiche Caͤſars, zum Islam, 
zum ſiebenjaͤhrigen Kriege, zu allem, was geſchieht, alles 
was vorher war, und alles, was zugleich iſt, überein- 
ſtimnen muß, und ſonſt nichts geſchehen könnte, weil Die 
Melt ein Ganzes iſt. Alſo iſt jener Beweis nur fuͤr Die, 
welche Berfland und Gelehrfamfeit genug haben, einzu- 
fehen, daß zur Sache Jeſu nicht nur Alles zu— 
fammenftimmte, fondern dDerfelben altes une. 
tergeordnet war und ift: wovon mich der Anblick 
der ganzen Gefchichte täglih mehr überzeugt. Als ich 
diefes erfannte, war es für mich ebenfo wunderbar und 
uͤberraſchend, als das Licht, welches der heilige Paufus 
‚anf dem Wege nach Damascus fah; die Erfuͤllung aller 
Hoffnungen, die höchſte Bohlommenheit aller Philoſo— 
phie, Die Erflärung aller Weiffagungen, ber Schlüffel 
zu aflen ſcheinbaren Widerſprüchen der phnfifchen und 
moraliſchen Welt, das Leben und Unfterblichkeit!: — 
Ich verwundere mich nicht Aber die Wunder, fie wa- 
ren da, um die Zeitgenoffen aufzuwecken; ein viel 
größeres Wunder ift ımfern Seiten anfbehalten: das 
Schauſpiel des gufammenhangs aller mienſchlichen Au⸗ 
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gelegenheiten zur Gründung und Erhaltung De 
Lehre." x 

Er wunſchte daher nach einem Briefe vo Sabre 

ben Plan ausführen zu Fünnen‘, ben Gang der Vorſehung 

mit ung und ben Zufammenhang ihrer Wege aus allen 

übrigen Bruchſtücken des Gemäldes der Zeiten zu beſchrei⸗ 

ben, und verfihert (B. V. ©, 87.):, taͤglich mache ich 

Entdedungen, fo fhön, fo groß, daß wenn es mir ges 


lingt, ich gar nit nöthig haben werde, von Gott und 


EHriftus viel zu fprehen; denn alles wird aus dem 


Ganzen des Gemäldes folgen, fo wie das Dafenn bei 


Sonne aus dem ihrer Strahlen.” Möchte ed ihm ges 


- fallen haben, feine Erfahrungen gerade in biefer Hinſicht 
. in einem gebrängten Gemälde darzuftellen — mas für -. 


eine Teuchtende Milchftraße der "göttlichen Weltregierung 
müßte dieß ſeyn! Ich vermag Dir nur die Hauptpunkte 
anzugeben, und wunſchte wenigſtens darauf Deine Auf 
merffamfeit zu richten. 

Die Zubereitung der vorchriſtlichen Zeit auf Chriſtum 
ift theils eine äufferliche, theils eine innerliche. 
sene beſteht in den äufferlichen , politifchen, geographi⸗ 
ſchen und dergleichen Verhaͤltniſſen ‘und Bedingungen; 
welche zur Grundung und Ausbreitung des Chriſtenthums 
nothwenig waren; dieſe in der geiſtigen Stimmung und 
Sefinnung , welde die Menſchheit für das Chriſtenthum 
eimpfänglih, die Anfnüpfung der neuen’ Ideen an bie 
alte Denfweife möglich machte, und welche theild durch 
jene äufferlihen Veränderungen, theils durch andere 
Urfachen bewirft wurbe. 

Betrachten wir vorerft die äufferlichen Bedingun⸗ 
gen. Die Beſtimmung des Chriſtenthums iſt, eine all⸗ 
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gemgine, ‚ale, Volker und Geſchlechter umfaſſent 
Religion zu ſeyn. Wie Fonnte diefer Zweck erreicht, wi 
konnte, :guc. nur... bie Derfünbigung deſſelben eine allge 
meine, über. bie ‚Morten ber ‚einzelnen Staaten und Na 
tionen. hinausreichende werden? So lange bie einzelne 
Natjayen, bed Alterthums in ihrer vollen Kraft amt 
Selbſtaͤndigkeit blühten, waren fie auch ſchroff von ein 
ander;. abgeſchnitten, es fand, wenig wechjelfeitiger Ber: 
kehr poud Gedankenmitt heilung Statt, vielmehr Krieg und 
Feindfehaft. Nur einzelne Weiſe und Kaufleute befuchten 
fremde Länder, Diefe nationale- Abgefchloffenheit mußte 
Daher zuerſt aufgehoben. und aberwunden ‚werden. Dahin 
wirkte, vorerſt ſchon der bewegliche, feeiere Geiſt ber 
Griechen, insbeſondere Alesander ber Große durch 
ſeinen Zug nach Alien, Durch ihn wurde der Orient Aufe 
gefhloften. Aſie ien und. Griechenland mit einander verbun⸗ 
ben, Noch mwehr aber geſchah dieß durch die Römer, die 
durch ihre Kriege in Afrika und Aſien Die, Völker einan⸗ 
der naͤher brachten, die noch übrige Selbftändigfeit ber. 
felben zu Boden warfen, und mit ihren Rieſenarmen die 
ganze cultivirte Welt umfaßten, ſo daß nach dem Aus⸗ 
drucke eines alten Geſchichtſchreibers (Polybius I. 3.) die 
Geſchichte, die ‚vorher. ſp oradif dh war, ‚num ein 
Sanzes wird, in. weldyer alfe Länder in einander 
greifen. - Nun waren alle Länder vom Euphrat bis zum 
atlantiſchen Meere, von der Elbe bis Nordafrika unter 
Ein Haupt ‚vereinigt, Ein römifches Recht, Ein Verwal⸗ 
tungsfyftgm, herrſchte überall, die Communication ber ' 
ganzen gebildeten Welt war ungemein. erleichtert, fo daß 
| bie Apoſtel unter dem Schutze des ‚römischen Bürgerrechte | 
überaligin bas ‚Evangelium tragen. konuten, wie denn 


— 
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auch die Geſchichte zeige, daß das Ehriftenthum ſchon im 
erſten sahrhunderte in die entlegenften Länder fich 
verbreitete. 
Dazu Fam die allgemeine DBerbreitung der grieci« 
then Sprache als das äÄufferliche Mittel, wodurch man 
fih in allen Ländern einander verjtändlich machen konnte. 
Früher wären diefe Bedingungen nod; nicht vorhanden 
gewefen, und einige Sahrhunderte fpäter hätte das Ehri« 
ftenthum in der allgemeinen Verwirrung Feinen feſten 
Boden faffen können, wenn es nicht fchon erftarft gewes 
fen wäre. | 
Sa. Dieß eben erinnert noch an etwas Anderes, 
Sollte das Ehrijtenthum feine volle Kraft und Wirkfams 
feit zeigen, fo mußte dem neuen Geifte auch gleichſam 
ein nener Leib gefchaffen werben, die alte Welt mußte 
untergehen,. und neue jugendliche Völker entfichen. Da⸗ 
rum, als die Apoftel im Abendlande einer gealterten 
Welt die Heilsbotfchaft brachten, bereitete fich fchon im 
fernen Oſten eine Bewegung vor, die nad) wenig- Jahre 
hunderten als eine Völkerfluth über, die alte Welt ſich 
ergoß, und aus den Abfegungen dieſer Fluth bildete fidy 
der neue Boden, auf welchem das Ehriftenthum erft feine 
Blüthen und Früchte trug. ber es hatte noch in ber 
alten Welt zu Kraft und Anfehen gelangen müſſen, um 
in der einbrechenden Barbarei defto wirffamer -feyn zu 
fünnen. So war alfenthalben durch Die göttliche Vorſe⸗ 
hung für die junge Pflanze, noch ehe fie Feimte, Schuß 
und Schirm und die Mittel des. Wacsthums bereitet. 
Jedoch alle diefe äufferlichen Bedingungen wären un: 
zureichend gemwefen,, dem Chriſtenthume Cingang in die 
Welt zu verfchaffen, wenn .nicht die Menfchheit inner 
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gemine,, ‚ale, Volker ‚und Geſchlechter umfaffende 
Religion zu feyn. Wie Fonnte diefer Zwed erreicht, : wie 
konnte, quch. nur, die DVerfündigung befielben. eine allge⸗ 
meine, Aber. die Morten ber ‚einzelnen Staaten und Na⸗ 
tiongn.. hinausreichende werden? So lange die einzelnen 
Ratiayen, des Alterthums in. ihrer vollen Kraft und 
Selbſtaͤndigkeit blühten, waren fie auch ſchroff von eine 
ander abgeſchnitten, es fand, wenig wechſelſeitiger Ver⸗ 
kehr poud Gedankenmittheijlung Statt, vielmehr Krieg und 
Feindſchaft. Nur, einzelne Meile und Kaufleute bejuchten 
fremde Länder. Diefe nationale. Abgeſchloſſenheit mußte 
daher per aufgehoben, und überwunden ‚werden. Dahin 
wirkte. vorerſt ſchon der bewegliche, freiere Geiſt der 
| Griechen, insbefonpere Alesander ber Große durch 
feinen, Bug nach Alien, Durch ihn wurde der Orient auf⸗ 
geſchloſſen, Aſie ien..umd. Griechenland mit einander verbun⸗ 
den. Noch mwehr aber geſchah dieß durch die Römer, die 
durch ihre Kriege in Afrika und Aſi ten bie. Bölfer einan⸗ 
der naͤher hrachten, die noch ‚übrige Selbſtaͤndigkeit der⸗ 
ſelben zu Boden warfen, und mit ihren Rieſenarmen die 
ganze cultivirte Welt umfaßten, ſo daß nach dem Aus⸗ 
. brude eines alten Geſchichtſchreibers (Polybius I. 3 ) bie 
Geſchichte, die vorher ſp orabif, dh war, ‚men ein 
Ganzes wird, in. welcher alte Länder in einander 
greifen. Nun waren alle Länder vom Euphrat bis zum 
atlantiſchen Meere, von der Elbe bis Nordafrika unter 
Ein Haupt ‚vereinigt, Ein römifches Recht, Ein Verwal 
tungsfyftem, herrſchte überall ‚ die Communication der ' 
ganzen gebildeten Welt war ungemein. erleichtert, J ſo daß 
die Upofiel ı unter bem Schutze des xdmiſchen Bürgerrechte 
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uͤberalihin bag Evangelium tragen. ronuten, wie denn 


. erfien sahrhunderte in die entlegenften Länder fich 
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auch die Geſchichte zeige, daß das Chriſtenthum ſchon im 


verbreitete. 

Dazu Fam die allgemeine Verbreitung der griechi«- 
ſchen Sprade als das äufferliche Mittel, wodurch man 
fich in allen Ländern einander verftändlich machen Eonnte. 
Früher wären .diefe Bedingungen noch nicht vorhanden 
gewefen, und einige Sahrhunderte fpäter hätte das Ehris 
ftenthbum in der allgemeinen DBerwirrung feinen feſten 
Boden faffen Fönnen, wenn es nit fchon erftarft gewes 
fen wäre, | 

<a. dieß chen erinnert noch an etwas Anderes. 
Sollte das Ehriftentbum feine volle Kraft und Wirkſam⸗ 
Feit zeigen, fo mußte dem neuen Geiſte auch gleichfam 
ein nener Leib gefchaffen werden, bie alte Welt mußte 
untergehen, und neue jugendliche Bölfer entſtehen. Das 
rum, als die Apoſtel im AUbendlande einer gealterten 
Welt die Heilsbotfchaft brachten, bereitete fich fchon im 
fernen Oſten eine Bewegung vor, Die nad) wenig- Jahre 
hunderten als eine Völkerfluth über. die alte Melt fich 
ergoß, und aus den Abfesungen diefer Yluth bildete fich 
der neue Boden, auf welchem das Ehriftenthum erft feine 
Blüthen und Früchte trug. Uber es hatte noch, in ber 
alten Welt zu Kraft und Unfehen gelangen müſſen, um 
in der einbrecyenden Barbarei deſto wirkſamer -feyn zu 
innen. So war allenthalben durch die göttliche Worfes 


hung für die junge Pflanze, noch ehe fie Feimte, Schuß 


und Schirm und die Mittel des Wachsthums bereitet. 
Jedoch alle diefe äufferlichen Bedingungen wären un: 
zureichend geweſen, bem Chriftenthume Eingang in die 
Welt zu verfchaffen, wenn .nicht die Menfchheit inner 
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lich durch ihren geiftigen Entwiclungsgang dahin ge 
führt worden wäre, daß das Evangelium ihr als Dae 
einzig Befriedigende erfcheinen mußte. Es geſchah Dief 
theils pofitiv durch das Fortfchreiten der geiftigen Ent: 
wicklung, theils negativ durd das Zufammenfinfen Der 
alten Zormen, durch den Jammer des damaligen Welt: 
zuftands, durch das Unbefriedigende der menfdlichen 
Weisheit, und die dadurch erwecte Sehnſucht nach 
Erlöfung, 

Ein wefentlicher Eharafter des Chriſtenthums iſt ber 
Univerfalismus, das Streben, durch das Band Der 
Liebe aller Völfer und Individuen mit einander gu ver⸗ 
binden, aus der ganzen Menfchheit Eine Familie, und alfe 
Schäbe des Geiftes zu Einem gemeinfamen Befisthuns 
zu machen. Der Charakter des Altertbums dagegen war, 
‚wie ſchon bemerft, nationale Trennung und Particularis⸗ 
mus, Der lehtere war aud fo fange nöthig . als jede 
Nation noch. ihre eigene Aufgabe zu. löfen, und ihren 
beſonderen Beitrag zur allgemeinen Euftur durch ihre 
eigenthümliche Entwidlung zu geben hatte, wie der ein⸗ 
zefne Menſch zuerft innerhalb der Grenzen der Familie 
ſich bilden muß, che er in die große Welt eintritt. So 
ſollten bie ſittlichen Eigenfchaften, Die Kraft Des Cha⸗ 
‚rafters ſich vorerft auf dem Stamme des nationalen 
Patriotismus entwickeln, fo follte die Idee der Freiheit 
und ber Schönheit durch die griechifchen Freiftaaten, die 

Idee bed Rechts und einer vrganifchen Staatsverfaffung 

durch Das Römerthum ausgebildet werden. Aber dieß 
konnten nur temporäre Zwecke feyn, bei denen die Menſch⸗ | 
heit ſich nicht befriedigt fühlen Fonnte. Chriſtus riß die na: 
Hionafe Scheidewand nieder, und vereinigte die getrennten 
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Nationen zu Einem Ganzen (Eph. 2, 412. 16. 47.) 
Aber hätte dieß wohl auf einmal gefchehen können, wenn 
nicht vorher fchon die Grundlagen dazu gelegt geweien 
wären ?- Daher fehen wir ungeführ vom Aten Sahrhun« 
bert vor Chrifto an, wie das Leben gleichſam ringt, Die 
nationalen Schranfen zu durchbrechen, und nach einer 
allgemeinen Mittheilung ftrebt, wie die griechiſche Bil⸗ 
dung, die von ben liberaleren chriftlidhen Kirchenlehrern 


ebenſowohl als das jüdifche Gefeh für eine Vorläuferin 


bes Meffias gehalten wurde, fich allgemeiner verbreitet; 


wie in Ulerandrien alles Große und Herrliche, was ber 
griechiſche Genius erzeugt hatte, zufammenfließt und durch 


die daſelbſt angelegte Bibliothek mit ihren 400,000 
Bänden eine Univerfalität des Wiſſens fich erzeugt? wie 
in den einzelnen. Hauptflädten Afiens aus der zerfallenen 
Univerfalmonarchie "Aleranderd Meittelpunfte der Eultur 
fi bilden, und griedifche Bildung Die morgenländifche 
Einförmigfeit durchdringt; wie Die. Allgemeinheit der 
Bildung, welche Alerander durch Waffen bezweckte, fein 
großer Lehrer (Ariſtoteles) in der Wiffenfchaft darfteltt. 
Und in wie viel höherem Grade wurde dieß alles in Rom, 
diefem Bereinigungspunfte alles Guten und alles Schlech. 
ten der damaligen Zeiten, realifirt, in Rom, wo ſchon 
ein Eicero zu der Ahnung fi erhebt, daß der Menſch 
eigentlich ein Weltbürger feyn follte! 

Das Chriftenthbum will den Deenfchen zur Frei⸗ 
heit, zur wahren geifligen, innerlichen freiheit 
und Gelbftändigfeit erheben. Sollte aber die Menfchheit 
dazu reif ſeyn, ſo mußte fie vorher die äufferlide. 
politifche Freiheit verjucht und bie Stadien derſelben 
durchlaufen haben bis zum fehmerzlichen Bewußtfeyn, daß 

\ ah * j 
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dieß nicht die echte, befriedigende Freiheit ſey. Dabeı 
ſehen wir, wie nach der Gewaltherrſchaft in den aftarz. 
ſchen Defpotien allmaͤhlig Die Geſetzmäßigkeit (durdy Die 
Priefter Egyptens), die NRechtsgleichheit (durch Moſes) 
und die Freiheit (durch die Griechen) ſich entwickelt, bis 
zuletzt unter dem römiſchen Scepter nur noch die Idee 
der Freiheit, aber in Wirklichkeit der furchtbarſte 
militäriſche Deſpptismus herrſcht. Die bürgerlichen 
Rechte waren jetzt durch die ganze politiſche Entwicklung 
ins Licht geſtellt und aufs beſtimmteſte bezeichnet und be⸗ 
grenzt. Mber noch fehlten die Menfchenrechte, Die 
Achtung der Perfon nicht um ihrer bürgerlichen Stellung, 
fondern um ihrer innerlichen, angebornen Würde wegen. 
Welch' fihtbare Hinweifung auf eine neue Entwiclung, 
bie jest eintreten und Das Ichte Bedürfniß befriedigen 
ſollte. 
Beſonders lichtvoll iſt aber die Hinweiſung der alten 
Zeit auf die neue in dem Fortſchreiten der reli— 
giöſen und wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, in 
dem allmähligen Emporringen des Geiſtes zu hellerem 
und tieferem Selbſtbewußtſeyn. Der Geiſt der alten 
Welt hatte ſich in jeglicher Kunſt und Wiſſenſchaft ver⸗ 
ſucht und manche bis jetzt unübertroffene Muſterwerke zu 
Stande gebracht. Da konnte es nicht fehlen, daß er 
auch die höchſten Gegenſtände der Religion feinem Dens 
fen unterwarf, unb über den Glauben feiner ‚Väter 
philofophirtee Sn Griechenland namentlid hatte fich 
ſchon frühe die MWiffenfchaft von der Religion getrennt, 
und als felbitändige Lehre neben diefelbe hingeſtellt. Da⸗ 
durch wurde der Unterſuchungsgeiſt geweckt. Man be 
. gnügte ſich nicht mehr blos mit den Ueberlieferungen und 
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ſymboliſchen Hundlungen, worin die Bolföreligion beſtand, 
fondern Dachte auch felbjtändig über fein Verdaͤltniß zur 
Gottheit und über das Wefen der Götter nad. Da ent: 
widelten fich denn bald reinere und höhere Anfichten über 
das Göttliche, man fühlte das Unpaffende der Vermenſch⸗ 
lichung Defjelben, man empfand lebendiger das Bernunft: 
bedürfniß, ficy die Gottheit, nur als Eine zu denken, und 
verwarf Die Bielgdtterei. Es wurden dadurdy mehr und 
mehr Die Gemüther für eine, Religion nicht blos 'der 
Schönheit fondern and der Wahrheit vorbereitet... 
Namentlich hat die fofratifd) = platonifche Philoſophie das 
große Verdienſt, das religidfe Bewußtfeyn lebendiger 
erregt, und eine idenle Anficht über Gott und Welt er 
Öffnet zu haben. Diejer Geift, am reinften und vollfom- 
menften abgefpiegelt in einem Manne voll Heiliger Sehn⸗ 
ſucht, vol fittlichen Ernſtes und religiöſer Ziefe, der 
lieblichſten Blüthe des Alterthunms — Plutarch — 
wirkte fort, bis er in dem ſogenannten Neuplatonismus 
im dritten Jahrhundert nach Chriſto ſeine Spitze erreichte, 
und hat auf die geiſtige Atmoſphaͤre inſofern heilſam 
eingewirkt, als er in den Mythen der Volksreligion 
Ideen finden, durch bildliche, allegoriſche Deutungen 
tiefere Wahrheiten entdecken, und von den Göttern über— 
haupt reiner und würdiger denken lehrte. Es zeigen ſich 
darin troß mancher phantaftifhen Behaupfungen und 
ſchwaͤrmeriſchen Anfchauungen doc, oft herrliche Blicke 
in dad Reich der Wahrheit, fo daß man, wie im hohen Ä 
Norden in einer Sommernacht Die Abenddäimmerung mit 
der Morgendämmerung, zufammenfließt, alfo aud bier 
fagen möchte, das Abendroth der untergehenden griechi— 
ſchen Philoſophie fey mit dem Morgenrothe des Evange: 
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liums zuſammengefloſſen. D Dieß die poſi tive Seite der an 
tiken Geiftesrichtung durch deren ſtillen Einfluß die Ge 
 möüther empfänglid, gemadt werden follten, bie Hobcı 
Ideen des Chriſtenthums aufzufalfen. 

Es ift gegenüber von den befchränften Anfihten ſpä⸗ 
terer und namentlich auch unferer Zeit, wo mande zur 


vermeintlichen Ehre Ehrifti alles frühere Gute läugnen zu 


müffen meinen, erfreulich zu bemerfen, wie fcdyon die libe⸗ 
ralen Denker des chriftlichen Alterthbums das Sute in Der 
griechifchen Philofophie zu würdigen wußten. So fagt 
einer (Elemens von Nlerandrien): „Bor der Ankunft Des 
Herrn war die Philofophie den Griechen zur Gerechtig⸗ 
keit unentbehrlich und noch jetzt ift fie nutzlich als Vor⸗ 
uübung zur Gottesfurcht und Frömmigkeit für alle Die, 
weldye auf dem Wege der Demonftration zum Glauben 
fommen. Man- ärgere fich nicht, wenn alles, was gut 
ift, Gottes Vorfehung zugefehrieben wird, es mag von 
Heiden oder von ung kommen. Alles Guten. Quelle ift 
Gott; bald ift er es unmittelbar, wie im alten und 
neuen Teftament, bafd ift er es mittelbar, wie bei ber 
Philofophie der Alten. Sie war den Griechen ein’ Pä- 
dagoge auf Ehriftum, wie den Hebräeen das Geſetz. Sie 
- zeigt und bereitet den Weg, auf welchem Ehriftus vollen» 
det. Die Philofophie, die eine Worübung zu der Ruhe 
in Chriſto ift, Abt Die Seele und flärft den Verſtand zur 
Erforfhung. derjenigen wahren Weisheit, welche die Eins 
geweihten von der Wahrheit felbit, weiche der Herr ift, 
empfangen haben. Denn fle verwahrt vor dem Serthum, 
und reinigt Die Seele von der Sinnlichkeit, damit fie ber 
Wahrheit empfänglid, werde. Es ift ein Ndersmann, 
der von oben herab feit dem Anbeginne der Welt frucht⸗ 


N 
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bare Saamenkörner unter den Menſchen ausitreute, umd 
in jedem Zeitalter den Logos (die Vernunft, das Wort 
Joh. 4, 4.) als einen befruchtenden Regen herabfandte — 
ihn, das Licht, das alle Menfchen erleuchtet (Joh. 4, 9.); 
anr Zeiten und Derter, die ihn aufnahmen, machten den 
Unterfchied. — Unter der Philofophie veritehe ich aber 
weder die Stoifche noch die Platonifche, noch die Epicu⸗ 
rifche oder Ariftotelifche allein und ausſchließend, fon 
dern nur das, was jebe diefer Schulen Gutes und Rich 
tiges lehrte, und infofern fie die Gerechtigkeit mit ber 
Erfenntniß ber Gottfeligfeit verband. Was von menſch⸗ 
lichen Trugſchluͤſſen hinzugefommen, das nenne ich nicht 
göttfich.” 

Aber daneben lief auch die negative, auf die 
Zerſtörung des antifen harmonifchen Nationallebens ge⸗ 
hende Rihtung bin. As Griechenland noch frei 
war, burchfirömte ein SHochgefühl der Tapferkeit und j 
Freiheit alle Hellenen, durch die Gebilde der Kunft fchien 
Der Sötterhimmel auf die Erde ſich herablaffen zu wollen, 
und im Slanze der Schönheit verflärte fich das irdiſche 
“ Reben. Mber die Schönheit allein und ihr finnlicher 
Reiz vermag Feine dauernde Befriedigung zu geben, und 
die aus dem eigenthümlichen Genius des griechifchen 
Volks und feinen irdiſchen Berhältniffen hervorgegangene 
Bildung vermochte fein Gemeingut ber ganzen Menſch⸗ 
heit zu werden. Als daher ihr Baterlanb gefunfen war, 
verlor fich auch immer mehr diefes Hochgefühl, und machte 
ber Sehnſucht nach etwas Beſſerem, Bleibenderem Platz. 

Mit der allmaͤhligen Unterjochung der Nationen 
durch die Römer, mit dem Verſchwinden ihrer Natio— 
nalität und dem Zufgmmenfließen aller Völferfchattirungen 
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in der Riefenftadt verlor auch bie Religion bald ihre alt« 
Kraft und Würde. Denn da alle Religion der Heiden Staats; 
- religion war, und mit dem eigenthämlichen Bolfsleberz 
und politifchen Charakter aufs engfte zufammenhieng, fo 
Fonnte fie auch nur jo lange wirffam nud lebendig ſeyn, 
als die gefellfchaftlichen Einrichtungen, worauf fie baſirt 
war, in Kraft waren. Mit ber Zerilörung des Volks— 
lebens dagegen mußte auch jie bald dahin fchwinden, Da 

ſie Eeinen höheren Haltpunft hatte, und ihre äuſſerliche 
Herrlicyfeit mit der zunehmenden Armuth der Provinzen | 
immermehr dahin fanf. Zudem war nad) der Anfi cht des 
Alterthums die politiſche Unterwerfung einer Nation im⸗ 
mer auch zugleich ein Zeichen, daß ſie von ihren Göttern 
verlaſſen ſey. Die Scheidewand der Nationalculte fiel da= 
her mit der politiſchen; je weniger die väterlicyhe Religion 
Kraft und Anfehen befaß, deſto begieriger öffnete man 
. fofort die Thore fremden Eulten, ob vieleicht ein neuer 
Gott helfen fünnte, da Die alten ‚feine. Rettung mehr 
gewährten. In Rom floffen griechifche, römifche, egyp⸗ 
tifche, perfifhe Gottesdienfte ineinander, und Kaifer 
Severus ftellte Abraham, Chriſtus, Orpheus und 
Apollonius von Tyaua in feiner Hauskapelle nebeneinan- 
der. Aber chen dieſes Berfammeln aller Götter zu Rom 
mußte die Schnfucht nach einer Weltreligion ſtatt zu 
befriedigen nur um fo mehr anregen. Denn die Allheit 
mar nod) Feine Einheit. Zudem war dem. Völkern mit 
ber Unterjochung ihres Vaterlandes ihre Kraft und ihe 
. Genius genommen, und als diefer Geift, der fonft jeden 
an fein irdifches Buterland feffelte, als an fein höchfteg 
But, verfchwunden war: "wohin ſollte fidy jest die Hoff: 

‚nung und Die Sehnſucht der vaterlandslvfen Bölfer 
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richten, wohin anders, ale nach einem neuen, himmlifchen 
Vaterlande! Wieder eine neue Anbahnung für das Ehris 
‚enthum ! | 

Die Philoſophie hatte ferner ebenfowohl zeritd- 
rend, als fürdernd für die Religion gewirft. Meder die 

Mythologie Fonnte vor dem hiftorifchen, nody die Nature 
‚vergötterung und Bielgötterei vor dem philoſophiſchen 
Prüfungsgeifte beftehen. Das Refultat war Zweifel an 

der Volksreligion und Berachtung derfelben. Dieß thaten 
nun einige mit mehr, andere mit weniger Verficht, fo 

| daß es auch unter der größeren Menge bald Eingang 

‚fand. - Spätere Philofophen beftritten geradezu das Das 
ſeyn der Götter. Protagoras fieng eine Schrift an 

‚mit den Worten: uwag die Götter anlangt, fo kann id 
nicht beftimmen, ob fie find oder nicht.n Zweifel und 
Unglaube nahnı bei den leichtfertigen Griechen immermehr 
überhand. Andere dachten ſich, wie Die Epicurder, Deren 
Lehre um die Zeit Chrifti Die ausgebreitetfie war, einen 

Gott hinter den Wolken, der aber mit der Welt nichts 

zu ſchaffen habe. Noch mehr war dieß in Rom, wo 
früher ein fittlichsernftee Geiſt geherrſcht hatte, der Fall. 

Ein Augur Fonnte den andern nicht mehr anfehen, ohne 

zu Sachen. Selbſt beim Volke fanden die Erzählungen 

don der Unterwelt Feinen Öflauben mehr. Den Gtaatie 

Männern war Die Religion bloße Staatspuppe, Popanz 
für das Boll. Go fagt. Senefa (contra superstit.): 
jenen ganzen gemeinen Haufen bee Götter, welchen in 
einem langen Zeitraume ein vielfältiger Aberglaube zus 
fammengebracht- hat, werden wir in dem Sinne anbeten, ' 
dag wir eingedenk bleiben, die Verehrung derfelben ges 
| höre vielmehr zur Sitte, als zur Sache. — Alles 


* 
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dieß wird der Weife beöbadhten, als etwas Durch 1 
Geſetze Gebotenes, nicht als etwas den Göttern Uns 
nehmes.n Der Voltaire der alten Welt, Lucian, € 
goß feinen farcaftifchen Spott nicht blos über Die Volk 
religionen, fondern auch über bie edelften und würdigft« 
Gefinnungen. Aus dem Wechſel der einander erzeugen 
den und immer wieder zerftörenden philofophifchen Syſten 
war ein troftlofer Zweifel an aller Wahrheit und Gewif 
heit entftanden, und Pilatus mit jener vornehmsfpött: 
Then Frager was ift Wahrheit? iſt ber echte Repräfen 
tant jener allgemeinen Geiſtesrichtung, der nichts gemij 
war, ale das Ungewiße. 

Aber wie ber Unglaube nad) einem pfychologifchen 
Geſetze immer auch den Aberglauben neben ſich hat, 
oder aus ſich erzeugt, indem das Bedurfniß der Gemein: 
fehaft mit dem Goͤttlichen fich dennoch geltend macht, 
und wenn es nicht auf die rechte Weife befriedigt wird, 
auf willführfiche und felbft erfonnene meift äufferliche 
Weife feine Befriedigung fucht: fo war es auch damals 
der Fall, daß oft die Freigeifter, Die das Dafeyn der 
Götter läugneten, ‚vor auffallenden Naturphänomenen er: 
ſchracken und auf. die abergläubigfte Weiſe davon fprachen, 
wie der hochgebildete Pliniug, oder wie ber große Aus, 
guftus, der Amulete gegen Donner und Blitz bei fich 
trug, und erfchrad, wenn er am Morgen ftatt des rech⸗ 
ten den linfen Schuh zuerft angezogen hatte, . 

Der Eonflift des Unglaubens und des Uberglandeng, 
Diefes (nad) Göthe's Ausdrud) einzige und tiefite Thema 
der Welt» und. Dienfchengefchichte, dem alle übrigen uns | 
tergeordnet find, hatte Damals feine höchite Spibe er 
reiht. Es bemäcktigte fidy. nehen bem Ungfauben mehr | 
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und mehr der Semüther eine drüdende Angſt und Furcht 
vor den Göttern, ein geheimes Gefühl großer Verſchul⸗ 
dung , und eine peinigende Dual bes beunruhigten Ges 
wiffens. Denn der Aberglaube ift (wie Plutarch fagt) 
ein beunruhigender und Furcht cinjagender Wahn, ber 
den Menſchen erfchredit und nicderfchlägt, weil er wohl 
Bötter glaubt, aber feindielige und fchädliche Götter: 
baher das allgemeine Suchen nad Reinigungsmitteln, 
nach Tilgung und Berfühnung der Schuld, nach auffer 
ordentlichen und magifchen Wegen, ſich mit der Gottheit 
in Semeinfchaft zu fegen. Ein Schriftiteller des zweiten 


- Jahrhunderts nach Ehrifto (Piutarch) giebt ein ſchauder⸗ 


haftes Gemälde der Gemüthsftinmung folcher Ubergläu: 
bifchen. „Jedes geringe Uebel mird dem Abergläubigen 
vergrößert durch die fchreifenden Gefpenfter feiner Angft. 
Er fieht ſich als einen den Göttern verhaßten Menſchen 
an, den fie mit ihrem Zorne verfolgen. Noch weit Wer 
geres fteht ihm bevor, er wagt nicht Mittel zur Abweh⸗ 
rung ober Heilung des Uebels anzuwenden, damit er 
nicht gegen die Götter anzufämpfen fcheine. Der Arzt, 
der eröftende Freund wird abgewiefen. Laßt mich — 
fpricht der Unglückliche — mid Gottlofen, Ber 
fludhten, Allen Göttern Berhaßten, meine 


| Strafe leiden. Er fit drauffen, in einen Sack oder 
in ſchmutzige Lumpen gehüllt, waͤlzt fich oft nackt im Koth 


herum und bekennt dieſe oder jene Sünden, daß er dieß 
gegeſſen oder getrunken, daß er dieſen Weg gegangen, 
welcher ihm zu gehen durch die Gottheit nicht erlaubt 
war. Die Fefte der Götter erfüllen den Abergläubigen 


‚ nicht mit rende, fondern mit Furcht und Schreden. Er 


geht zu den Götterwohnungen, wie in Drachenhöhlen, 
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Im Schlafe wie im Wachen verfolgen ihn die Gefpenf 
feiner Angfl. Nirgends Fann er feinen Schreckbilde 
entflichen.n Daher fuchte man bie erwachenden religiöf 
Bedärfniffe und Gefühle, weil fie bloße Gefühle ware 
ohne den Leitſtern einer wahren und fichern Erfenntni 
Durch die tollſten und phantäftifchen, in geheimes Dun 


—el gehültten „gottesdienjtlichen Gebräuche zu befriedigen 


Daher flehten cinige, daß ihnen Doc, eine Gdttererfcheinun 
zu Theil werden mödte, damit fie von ihren Zweifel 
befreit die Wahrheit Fennen lernten, während andere 
aus Schwärmerei oder abfichtlihem Betrug, Höhere: 
Kräfte aus der unfichtbaren. Welt fich rühmend im römi 
then Reiche umherzogen (Vergl. Apoftg. 8, 9. 18, 6.). 
Daher: fchob man Damals, weil man nad) einer höheren 
Autorität für feinen Glauben ſich fehnte, - den gefeierten 
Namen des Alterthumes, Hetmes, Orpheus u. dgl. neue 
. Schriften unter, und um den Willen der Götter zu er: 
Funden, waren nad) und nad) gegen hundert Divinationd 
arten aufgefommen. Nach dem Orient, Diefem Lande ber 
Wunder, richtete fi) mehr und mehr voll Ehrfurcht umd 
geheimnißvoller Ahnung die abendländifche Welt *). | 
Die Angft der Gemüther, dieſes quälende Schuld: 
gefühl wurde theils erzeugt, theils erhöht durch den 
irdiſchen Jammer, der Über der ganzen Welt lag, 
durch die beftändigen blutigen Kriege, Durch die Erpreſ⸗ 


- 


*) Zuckan erzählt, daß nad den Weiſſagungen des unter 
Marc Aurel in Klein: Affen großes Auffehen machenden 
-Wahrfagerd Alexander von Abonoteichos gerade 
bie angefebenften Männer Noms, berähmte und große 
Staatsmaͤnner, am eifrigften forfchten. 
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ſungen in Den Provinzen, durch die furdhtbare Geißel 
des militäriichen Defpotismus und’ die Gemaltthjäten ber 
| Ungeheuer, die auf dem römifchen Thron faßen, endlich 
durch Die Fluthen der überall hereinbrechenden barbarie 
ſchen Völkerhorden. Manche, in büfterer Schwermuth, 
verließen die Welt, und ſannen in Der Einöde dem Uebel 
ber Welt. nad. Wie mochten fie auch einen Troft fin« 


ten, wenn felbit der gelehrtefte Römer (Plinius U. 
N. VII. 4.) fagt: „Man Kann nicht ficher entfcheiden, ob 


|. Ä 
die Natur für den Menfchen eine beifere Mutter, oder 


eine böfere Stiefmutter gewefenzu und wieder (H. 7.): 
Gewiß ift allein das, Daß es nichts Gewißes giebt, und 
nichts Elenderes und Hochmüthigeres, als den Menſchen.« 
Andere zogen fi) vornehm von allen Rebensverhältniffen 
zurück, und überließen fi) einer ſelbſtgefaͤlligen Be⸗ 
ſtialität. 
Was Wunder, wenn nach Zerſtörung bes veligidfen 
Glaubens und Aufhebung der bürgerlichen Gemeinfchaften, 
ia welchen früher fo manche Tugenden erblüht waren, 
‚unter beftändigen Kriegen auch die Gittlichkeit ihren 
Nerv verlor? Das kajter iſt vielleicht noch nie in der 
sanzen Gefchichte fo allgemein und fo ſchamlos gewefen, 
wie damals; die Sittenfchilderungen aus ber römifchen 
Kaiferzeit überbieten “alles Schändliche. in Römer 
(Seneca de ira II. 8,) ſagt von ſeiner Zeit; „Alles iſt 


voll von Verbrechen und Laſtern, es wird mehr began⸗ 


gen, als durch Gewalt geheilt werden-Eönnte in un 
geheurer Streit der Verworfenheit wird gefteitten. Tags 
täglich wächit die Luft zur Sünde, tagtäglich finft die 
| Schaam, Verwerfend die Achtung vor allem Beffern und 


Heiligen ftürzt ſich die Luft, wohin es fey, Das Lafler 


— 


L) 


233 . Stebenter 


verbirgt ſich nicht mehr. Es tritt vor aller. Augen. € 
Dffentlich ift die Berworfenheit gewörden und in alt 
Gemuͤthern ift fie. fo fehr anfgelodert, daß die Unſchul 
nicht mehr felten, fondern Feine iſt.“ Dieß ift wo! 
der befte Commentar zu ben Worten des Apoftel® Paı 
(us Röm. 4, 24 flg.“ Der ganze Riefenleib in allen fe 
nen Gliedern war vergiftet, und beburfte einer grün 
lichen Heilung, die Heillof igkeit hatte ihre Höchft 
Spige erreicht. 

So war der Zuftand der Welt. Die Religion, die 
nur für die Zugendzeit der Mienfchheit paßte, hatte ihrer 
Geift verloren, und vermochte felbft"dem gemeinen Mann 
weder Schreden noch Troft mit ihrer frühern Kraft zu 
ertheilen. Leere Formen alter Gebraͤuche — geiſtloſer 
Aberglaube oder ſpitzfindiger Unglaube. Zwar erhob ſie 
ſich noch einmal in ihrer letzten Kraft und Herrlichkeit 
durch Kaiſer Julian — aber nur, um für immer zu 
erlöfchen, wie die Seele eines Sterbenden in den lebten 
Augenblicken noch einmal in dem feurigen Glanze des 
Auges hervortritt, um dann auf ewig zu ſcheiden. Auch 
aus ber Literatur verfchwand mehr und mehr der alte 
gebiegene, einfach kraftvolle Geiſt. Es Fam eine weich: 
lihe, äjthetifche Liebhaberei auf, hochtrabende Worte, 
ohne fittliche Kraft und Stärke. Aus den politifchen 
Formen war der Geift gewichen, und nur Die leeren 
Rahmen übrig. Wo war jebt Egyptens heiliger Ernſt? 
wo Griechenlands Freiheitsliebe? wo Roms achtungs⸗ 
werther Patriotismus? Untergegangen in Deſpotismus, 
Schwelgerei, Eitelkeit. Das Laſter ſaß im Purpur, die 
Tugend verlaſſen. Tiberius wird unter die Götter 
verſett, Pätus Thraſſea fällt ale Opfer des Tyrannen. 


aus ihm das Heil Fommen follte (Joh. 4, 22.) Und. 
dieß führe uns auf eine .neue gefchichtliche Betrachtung, 
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Brutus ruft unter dem Sternenhimmel zu Philippi mit 
gegen ſich ſelbſt gezuͤcktem Dolche: O Tugend, ich glaub⸗ 


te, daß Du etwas ſeyeſt, jetzt ſehe ich, daß du ein Traum | 


fit. Tacitus ahnet den nahen Untergang bed Welts 
reichs, und wehllagt über das Elend des Menichenges 


ſchlechtes. Die einft blühenden Nationen liegen blutend 


und erſchlagen zu den Füßen jener Völker-Niobe an der 
iber. So endet die alte Gedichte unter den Truͤm⸗ 
mern ihrer früheren Herrlichfeit ala eine große Tragödie. 

Und wer wollte nicht eben in Diefer Kataftrophe die 
höhere Hand erkennen, die alle Fäden alfo zufammen- 
gefnüpft, und, als das Uebel unheilbar fchien, bereits 
in dem unbeachteten Winfel Judäas das Univerfafheile 
mittel bereitet hatte ! 

Sudäa war für die übrige Welt die Geburtsftätte 
des Heifandes, das jüdifche Volf Hatte den Vorzug, daß 


. in welcher die Spuren ber befonderften , Alles zu Chriſto 


hinleitenden Vorſehung fich noch viel augenfälliger und 
unverfennbarer barftellen werden, als in ber heidnifchen 
Gefchite, indem was im Heidenthume mehr negativ, 
als Sehnfucht dem Chriſtenthum entgegenfommt, hier als 


poſitive Borbereitung und ale Berheißung erfcheint. 


Schon an ſich ift dieſes Volk das merfwürdigfte der Erde, 
in feinen Vorzugen und feinen Zehlern, in feiner Hoheit und 
in feiner Nietrigfeit einzig. Politifch unbedeutend, indem 
es auffer wenigen Epodyen der Blüthe feiner Macht, Die 


fih) nicht über die benachbarten Völker hinaus erftreckte 


(unter David und Salomo und den Maffabäern) meift eine 
Beute innerer Parteiungen oder auswärtiger Gewalt war, 


[ 


deren Einfluß auf die Weltgefchichte gehabt, als die g 


Wichtigkeit. Während die Griechen die Ausbildung de 
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ohne Handel, ohne Kunſt — hat es doch einen bedeute: 
waltigften Reiche aſiatiſcher Eroberer und die durch Di 


feinften Künfte und Wijfenfchaften ausgezeichneten gri« 
chifchen Freiſtaaten, und zwar durch feine religiöf 





Kunft und Wiffenfchaft, die Römer die Pflege des Rechte 
als .ihre eigenthümliche Aufgabe von Gott erhalten hat: 


:ten, foliten die Sfraeliten ein Bolf Gottes feyn, und 
‚bie refigiöfe Beziehung der Mienfchheit zu Gott und Got— 


tes zu den Menfchen auf eine augenfcheinliche, fo zu 
fagen verförperte Weife darftellen. Während Die Ges 
fehichte anderer Bölfer fi von der weltlichen Geite (in 
Krieg, Herrfihaft, Politif, Kunft, Wiffenfchaft) Haupte 
ſaͤchlich entwicelt, iſt bei diefem Volke die Religion 
gleichfam die Pulsader, deren Bewegung fein ganzes 
geiftiges Leben bedingt. Der Name Gottes it cd, der 
vom ferniten Nachhall der Schöpfung und den früheiten 
Anfängen diefes Volkes an big zum lebten Geufzer unter 
den Trümmern Sermalems feine Gefchichte zufammenbin | 
det. Ebendarum aber ſteht e8 auch im einer engeren | 
und unmittelbareren Verbindung. mit der durch Chriſtum 
begonnenen religidien Umwandlung, ale irgend ein an⸗ 
deres Volk der Etde. | 
Zwar erkennen wir den eigentlichen Werth und die 
Beitimmung dieſes Volkes, ſo wie das Endziel ſeiner 
Fuͤhrungen und der an daſſelbe ergangenen Offenbarungen | 
erft im Lichte Des neuen Teſtaments, dag ber Schlüſſel 
zum Alten ut; und gleichwie die Hebräifchen Bücher, worin 
dieje Gefchichte ‚verzeichnet ift, Das Eigenthümliche haben, . 
Daß man fie rückwärts lefen muß, fo bringt man auch 


J 


— — — — —— — — 


m 
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in ihre tiefe Bedeutung nur dann recht ein, wenn man 
aus dem neuen Teflament rüdwärts in das alte bis zu 
den Anfängen der Menfchengefchichte hinauffteigt. Aber. 
eben, Da wir jetzt diefen Schlüffel haben, können wir 
um fo freudiger den Spuren der ‚göttlichen Vorſehung, 
der weifen Haushaltung Gottes (Eph. 4, 10.) nachgehen, 
und im fteten Profpecte des neuen Bundes die Geſchichte 
des alten verfolgen. jenes göttliche Wort beim Anfang 
der Schöpfung gefprochen: Es werde Licht und es 
ward Licht! — dünft mir auch das große Thema Die- 
fer immer. heller und bejtimmter bis zum Aufgange der 
Geifterfonne fich entfaltenden Geſchichte zu ſeyn. Der. 
Weg Der Borfehbung, den wir in dem Laufe der übrigen 
Voͤlker mehr nur ahnen oder in einzelnen Momenten . 

deutlicher wahrnehmen können, ift hier ein Icuchtender, 


‘ 


durdy die mannigfaltigften Kruͤmmungen zum Ziele führen: u 


der Pfad. Nirgends fonit zieht fid) jo confequent und an: 
fhaubar der goldene Faden, der vom Throne Gottes aus: 
geht, durch das Gewebe -menfchlicher Handlungen hindurch, 
nirgends fonjt ift der Plan Gottes fo deutlid und übers 
fhaubar angelegt, und auf gefchichtlic) « glaubwürdige 
Weiſe beurfundet. Bon Fleinem, einfachem Anfange aus, 


. wie es bie göttlihe Ordnung mit ſich bringt, wächst er 


ununterbrochen, der hüpfenden Einbildung pft zu lang⸗ 
fam, dann, wenn er eben gleich einem fchlängelnden . 
Bache fich zu verlieren fcheint, kommt er auf überrafchende 
Weiſe wieder hervor, und ergießt endlich als ein voller 
Strom feine Segnungen in unüberſehbarer Weite. 

Wüßten wir auch nichts von den ſchriftlichen Urfun: 
ben dieſes Volfes, fo würden wir ſchon nad) dem Ge— 
jege des allmähligen Werdens annehmen müſſen, daß Gott 

Apologie J. 45 


= 


2236 Siebenter 


- basjenige Volk, unter wel ge fein Licht in ungefrikl 
ter Klarheit in der Fülle ber Zeit hervorleuchten au laffe 
beichloffen hatte, durd) gewiße Vörftufen ber ſittlich⸗ re fi 
gidfen Bildung werde hindurch geführt haben, damit e 
das neue Licht um fo leichter ertragen Fönnte; und. weazz 
‚ fid) dafjelbe von dem Winkel Indäas aus der übriger 
Welt mittheilen füllte, fo werde er durch die Schickſal« 
biefes Volks gleichfam die Canaͤle gegraben Haben, worin 
ſich daffelbe nach Auffen verbreiten konnte. Und eben 
biefe Wahrheit lehrt eine aufmerkfame Betrachtung Der 
ifraelitifhen Gefchichte, worauf unter anderen befouders 
der ehewürdige Heß zu Zürich in vielen feiner Schriften 
aufmerffam gemacht hat, 

Mas nämlid) das Fortſchreiten ber religidf en 
Erkenntniß betrifft, ſo tritt ung zwar die Idee 
Gottes von Anfang an in dieſen Büchern, zum großen 
Unterſchiede von den religidfey Ueberlieferungen änderer 
Voͤlker, als eine reine, wahre entgegen — bie. Idee von 
Einem Gott, dem Schöpfer Himmels und der Erben. 
Aber fie erfcheint anfangs noch in einer ſehr ſiunlichen 
Hüͤlle, und wird erſt allmaͤhlig mehr vergeiſtigt und ſu⸗ 
blimirt. Gott wird zuerſt auf kindlich-anſchauliche Weiſe, 
um Vertrauen zu erwecken (wie bei den Patriarchen), 
dann mehr auf eine furchteinflößende Weiſe als firenger 
Gefebgeber und Rächer, wie es ein rohes Volk bedurfte 
(durch Moſes), und erſt allmählig mehr nach ſeinen 
uͤbrigen Eigenſchaften dargeſtellt. Er giebt ſi ich zuerſt als 
Familiengott, dann als Nationalgott kund, jedoch immer 
als der Eine, auſſer welchem kein Gott iſt, bis er als 
der Unendiüge, ber Erde und Himmel erfället und alle 
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fee Gefchöpfe erfreuet (Jeſ. 44, 6. Jerem. 25, 24.) 


%. 104, 24.), auftritt. 

Soflte das @vangelium ber. Gnade und der Barm⸗ 
herzigkeit auf eine heilſame Weiſe wirken, fo mußte vor: 
ber Das ſittliche Bewußtſeyn geweckt, und dieſes Volk 
theils zum Gehorſam gewöhnt, theils zur Erkenntniß 
ſeiner Schuld gebracht ſeyn. Dieß geſchah durch das 
Geſetz. Uber. auch dieſes erſcheint zuerſt nur als äuſ⸗ 
ſerliche Autoritaͤt, und ſucht hauptſaͤchlich durch aͤuſſerliche 
Motive (irdiſche Belohnungen und Strafen) Gehorſam 
zu bewirken, obwohl das Princip ber Liebe auch erwähnt 
wird, Erſt die Propheten und Pfalmiften heben bie Ge: 
finnung ale die Hanptfache hervor, und erflären bie 
äufferlihe Legalität ohne gottgefällige Gefinnung für 
werthlos (Pf. 50. Mich. 6. Jeſ. 4, 88.). 

So war endlid, die Idee der göttlichen Gerechtigkeit 
fange nur auf das irdifche Leben eingefchränkt, von: einem 
Bergeltungszuftande nach dem Tode, von ber Hpffnung 
xiner geiftigen, feligen Fortdauer finden fich in. ber he- 
bräifchen Urkunden nur Schwache, dunkle Ahnungen, weil 


das Volk vorerfi in einer bürgevlichereligiöfen Ver _ 


faffung an die Idee der göttlichen Gerechtigkeit gewöhnt 
werben ſollte. Erft fpäter (nach dem Eril) unter anderen 
Einfläffen ergriff das Volk auch ben Unſterblichkeits⸗ 
glauben. Und ſo zeigt ſich noch in mehreren anderen 
Lehren ein ſichtbares Fortſchreiten der religiöſen Erkennt⸗ 
niß ſowohl in Abſicht auf Umfang als Klarheit und 
Tiefe der Auffaſſung — andere als im Heidenthum, wo 
man oft bemerkt, daß ‚die urſprunglich veineren Ideen 
de Auerthums nach und u. immer. mehr verfinnlicht 
465* | 
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und vermenfchlicht wurben. Iſt das nicht eine. immer 
heller werdende Aurora, big ber volle Tag anbricht ? 
Noch fichtvarer aber zieht fi) der Erziehungsplan 
" Gottes durdy die geſchichtlichen Führungen dieſes 
Volkes hindurch. Weil das Heil in ſeinem Schooße em⸗ 
pfangen und geboren werben follte, um fid) von da unter 
bie übrigen Nationen zu verbreiten, ſo mußte es theils 
auf eine eigenthümliche, von den übrigen apgefonderte 
Weiſe erzogen werden, theils in die Schickſale der übri⸗ 
gen Bölfer mit verflochten ſeyn, wie dieß ber obenange- 
führte Heß (vom ‚Reihe Gottes) durch ein finniges 


Gleichniß alſo ausbrädt: „der Baum, an, bem bie Frucht 


wachſen fullte, forderte gleichfam erft eine befondere Pflege 
in einem abgefonderten Garten; und fo lange die Frucht 
noch nicht zur Reife gefommen war, war es vathfam, 


den Garten verfchloffen: zu halten, Aber ba bie Frucht 


ift reif geworben, Öffnet man den Garten, baf bie Frucht 

- ann genoffen werden. Es ift das Eigene dieſer Ger 
fehihte, daß die Beranftaltungen Gottes ‚jedesmal einen 
unmittelbaren, auf Die jedesmaligen Verhältuiffe und Be 
dürfniffe des Volks gerichteten Zweck haben, und doch 
daneben ein höherer, allgemeiner Zweck durchſchimmert; 
daß Jehovah der Gott Abrahams, Sfaafs und Jakobs, 
und boch zugleich der Gott. ift, der Himmel und Erbe 
erfchaffen hat, daß Iſrael fein Eigenthum, fein Liebling 
ift und doch zugleich alle Volker fein find. 

Ferner iſt höchſt bemerkenswerth ‚ baß ber Unter 
fchied des Göttlihen und Menſchlichen nirgends ſichtbarer 
hervortritt, Licht und Schatten nirgends greller gegen 
einander abſtechen. Das Volk an ſich iſt dag undank 
barſte, hartſinnigſte, widerſpenſtigſte, gleich einem un⸗ 
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gerathenen Sohne, an dem alle Zucht, alle Liebe und 
elle Etrenge des Baters zu mißlingen fcheint, das troß 
ber hellen und ‚reinen Gotteserkenntniß, bie ihm mitges 
theilt worden, doch lange Zeit einen unwiberftehlihen Zug 
zur Abgösterei hat, das feinen Schutzgott durch immer 
neuen Ungehorſam beleidigt, fo dag er in bie Klage aud« 
bricht: „es find Leute, deren Herz immer den Irrweg will, 
und die meine Wege nicht Fennen wollen (Pf. 95, 40.).“ 


Man fönnte, wenn man fein nichts weniger als ehren 


voles Bild betrachtet, verfucht feyn zu glauben, ein Na⸗ 
tionalfeind habe baffelde gezeichnet — und doch ift es das 
Merk feiner edeliten Geifter. Sa man müßte fagen, es 
ſey dem allweiſen Erzieher nicht leicht ein Volk fo miß- 
rachen und in der Erziehung verborden, wenn nicht feine 
Geſchichte auffer dem nüchiten unmittelbaren Zwecke noch 


- einen höhern und entfernteren hätte, worin erft dieſe 


— — 


raͤthſelhafte Fuhrung ihre Löfung findet. Betrachten wir 
einmal in einem kurzen Ueberblicke die hauptſaͤchlichſten 
Entwicklungsknoten derſelben. 

Von jener Uroffenbarung, von welcher noch in den 
aͤlteſten Vöolkerurkunden ſchwache Nachklaͤnge ſich verneh⸗ 
men laſſen, hatte ſich ſtets in einzelnen Männern (Seth, 
Henoch, Noah) ein Strahl des Lichts erhalten, waͤhrend 
die übrige Melt mehr und mehr in Abgötterei verſank. 
Da wurde Abraham, gleichfam ber "legte Stern der 
funfefnden Nacht der Urzeit, augerforen, um für fi 
und durch feine Nachfommen der Träger einer reineren 
Sotteserfenntnjß und eines göttlichen Lebens, ber Mors 
genftern eines fommenben. Tages zu werden, und daher 
aus dem abgöttifchen Ehaldäa nach Canaan berufen, wo 
durch göttliche Mittheilungen und Führungen der Glaube 
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am Gottes Fürſehung, Wahrhaftigkeit und Gerechtigfet 
in ihm befeftigt wurde. Sein Glaube ift zunächſt Fämi 
lienglaube, feine Erfahrungen hänslih und perfönlich. 
Aber an das Perfühliche und Häusfiche knuͤpft ſich ſchon 
die Ausſicht auf das Nationale umd ſogar Univerfelte. 
Iſaak, der Sohn ber perſonlichen Verheißung, ſoll zu⸗ 
gleich der Vater eines großen Volks, und in ihm alle 
Voͤlker geſegnet werden, und Canaan, fein Familienland, 
ſoll zugleich der Mittelpunkt eines allgemeinen Völker⸗ 
fegens werden (4 Mof. 12, 3. 22,.18. 48, 18.). Der 
Glaube an Bott befeftigt und verfebendigt fi) in Abra⸗ 
hams Sohn und Enkel,‘ Uber in dem Heinen Paräftina, 
das noch fo mandje andere Friegerifche Volker inne hatten, 
Fonnte ſich vor der Hand die Feine Familie zu Feinem 
großen Volke ausbreiten. Hiezu Bffneten ſich Egyptens 
Weideländer, wo fie theils durch die den Egyptern ver— 
haßte Viehzucht, theils ſpäter durch den Brud ber 
Pharaone zuſammengehalten, ihren von ben Vorvaͤtern 
‚empfangenen Glauben pflegten und ihr Nationalgefühl 
ausbildeten. Die Familie war jebt zur Nation gewor⸗ 
den, und zu einem ſelbſtaͤndigen Daſeyn reif. “ | 
Es kam nun darauf an, Jfrael als ein eigenthäms 
lich gottgeweihtes Volk unter den Weltvölkern darzu⸗ 
ſtellen, den Saamen reiner Gotteserkenntniß in ihm zu 
erhalten, und eine tiefe Scheu vor der Heiligkeit Gottes 
ihm einzupraͤgen. Dazu wurde ihm das Geſetz durch 
Moſen gegeben, welches theils die Grundlehren des ewi⸗ 
gen Sittengeſetzes, theils eine Menge von Vorſchriften 
und Anordnungen, die ſich auf die gottesdienſtliche und 
bürgerliche Ordnung beziehen, enthält, wie eg nöthig 
war, um ſowohl den fkarren Sinn des Volks an Zucht 





I. Brite 231 
und Sehorfam zu gewöhnen, als! dem fleifchlichen Triebe 
ein Gegengewicht gegen die Lorfungen der Abgötterei bes 
nachbarter Völker zu geben, indem zugleich durch vie 
Opferan ſtalten als den Schatten ded Kommenden (Col. 
2, AT. Hebr. 40, 4.) das -Schufdgefühl theils geweckt; 
theilg verfühnt wurde. Durch Die ftete und unmittelbare 
Beziehung affer auch der geringften Lehensverrichtungen 
auf Jehovah, durch bie Verbindung des Namens Gottes 
auch mit dem kleinſten Ragel der Stiftshütte ſollte Die 
Religton dieſem Bolfe bis ins Innerſte der Seele hin- 
eingepflanzt, und bie finnlihe Hülle der Ceremonien nur 
die Decke ſeyn, unter welcder der Kern einer geittigeren 
Gpttesverehrrng ‚neben dem ringsum herrfchenden Götzen⸗ 
dienſte erhalten. und gepflegt würde, bie cr von einer 
milderen Krühlingsfonne erwärnit, feine Hülle durchbre— 
dyen , bis Die Pfyche aus der gealterten Puppe fich os: 
ſchwingen und ihre, Zlügel ausbreiten. Fünnte, Zugleich 
rechtfertigt fich bie ſtrengſte Abſonderung des Volks Durch 
eine Maſſe von Reinigkeits- und Speifegefegen als durch 
den Erziehungsplan und die Damafıgen Weltverhältniffe 
geboten. Die Iſraeliten hasten nun alles, was fie ber 
durften, um das glüdlichite Volf zu werden. „Werdet 
ihe ayn meiner Stimme gehprchen, und meinen Bund 
halten , fo follt ihe mein Eigeuthum feyn vor allen Völ⸗ 
fern; denn bie ganze Erde ift mein, und ihe follt mir 
ein- priefterkiches ‚Königreich und ein heiliges Volk ſeyn,“ 
ſpricht der Here 2 Moſ. 19, 6. 6. Als Wächter des 
Geſetzes und der religidfen Grundverfaſſung (der Theo. 
Fratie) erweckte Gott die Propheten, bie theils den 
politiſch⸗ und religiös «gefährlichen Verbindungen der 
Könige mit Dem Auslande und ben finnlichen Lüften bed 
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Volks warnend entgegentraten, theils die weiteren Plane 
und Rathſchlüſſe Gottes mit feinem Volke verfüntigten, 
und daſſelbe von der finnlichen, äufferlihen Richtung zus 
einer geiftigeren, innerlicheren Gefeßerfülung und Gottes⸗ 
verehrung zu erheben fuchten., Das Prophetenthum ift 
die anziehendite Eridyeinung in dem jütifchen Volle, es 
ift fo zu fagen Die ideale Eeite diefer Geſchichte Uber 


ihre Etimme verballte — das Volk eilte duch feinen 


Iingehorfam dem Berderben entgegen, und zerfireute 
fi) als Friegsgefangene Beute in bie Länder mächtiger 
Erpbererr. — . 

Nun fchien der Plan Gottes mit feinem Bolfe zer- 
nichtet, und der Faben der bisherigen abſichtsvollen Leis 
‚tung abgebrochen zu ſeyn. Aber hier eben zeigt firh die 
wunderbare Verflechtung dieſes Volks in bie allgemeine 
Weltgefchichte, die bei Abraham angedeutet war, ſchon 
mehr realifirt. Die Abführung in die Gefangenſchaft iſt 


> zwar natürliche Folge der früheren Sünden, aber zus 


gleich in ber Hand Gottes ein Mittel, den_ Saamen 
einer helleren Erfenntniß unter den übrigen Völfern aus⸗ 
auflreuen. Gerade je treuer bie Sfraeliten, durch ihr Uns 
glück gebeugt umd zur Befinnung gebracht, jebt an ihrem 
Sotte fefthielten, defto mehr mußte dieß die Aufmerkſam⸗ 
Feit der Bölfer, unter welchen fie lebten, erwecken, zumal 
‚da ein befiegted Volk nad, den damaligen Begriffen aud) 
feine Götter für befiegt hielt. Es konnte nicht fehlen, 
Daß das Eigenthümliche ihrer Religion, und das ſtarre 
Feſthalten an derſelben, beſonders bei ſolchen, die ſich zu 
hohen Staatsämtern am babyloniſchen und perſiſchen Hofe 
emporgeſchwungen hatten, eine genauere Kenntniß derſel⸗ 
- ben veranlaßte, und Daß wer weiß wie viele Eaamens 


- — — — — 
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Eiener einer veineren Erkenntniß, unb welche Hoffnungen 
einer kunftigen Erlöfung auch nuter die übrigen Bollker 
dadurch ausgeſtreuet wurden. Deuten nicht die Freilaſſung 
der Juden durch Cyrus, und die Unterflühungen, deren 
ſich der Tempel von ſeinen Nachfolgern zu erfrenen hatte, 
auf eine gewiſſe Vorliebe zu ber Sehnvahreligion ? Ja es 
wurde ſogar durch Öffentlihe Ebifte ben Unterthänen 
Achtung für den Gott dieſes Volkes eingeſchaͤrft. Jedoch 
da nur Der kleinſte Theil. die Erlaubniß zur Ruckkehr bes 
nützte, und bie meilten in deu Ländern auffeshalb Palä— 
fina verblieben, fo war damit ein Ferment gegeben, das 
uun fortan unter ben übrigen Völkern zur Berbreitung 
reinerer Crfenntniß und zur Anbahnung‘ des göttlichen 
Weltplanes fortwirfte. Während im väterlichen Erblande 
der Stamm des Hauſes Davids wohnte, bis Die Zeit ber 
Berheißung erfüllt war, mußsen. die zerftreuten Iſraeliten 
bei audern Bölfern der Aufnahme einer reineren Religion 
den Weg bereiten. Ueberhaupt war jebt Die Zeit geloms 
men, wo ohne Nadıtheil für den Hauptzweck, Gründung 
und. Defefligung des Glaubens an-den wahren und leben 
digen Gott, die Schranken, in welchen biefes Volk bisher 
eingefchloffen gewefen war, erweitert. und aufgefchloffen, 
und daſſelbe mit den übrigen Völkern in unmittelbarere 
Berührung gebracht werden Eonnte, da es jet Dusch eine 
taufendjährige' Erfahrung von Der. Wahrheit feines. Glau⸗ 
bene ſo feſt überzeugt worden war, und durch das Eril 
die traurigen Folgen ſeiner Untreue gegen Jehovah ſo 
lebendig empfunden hatte, daß jeßt an Abgoͤtterei nicht 


- mehr zu denken war. Es finden ſich von nun an Iſrae— 


fiten faſt in allen Theilen ber alten Welt. Dieß rührte 
aug jener Zerſtreuung durch bie aſſyriſche und babylonis 
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fche Gefangenfchaft auch beſonders daher, daß zwei Jahr⸗ 
hunderte ſpaͤter Aleranber eine Menge Juden nad Alexan⸗ 
drien gezogen hatte, unb noch mehr "fein Nachfolger 

Prolömäus (Aber 100,000), wo fe zum Theil bedeutende 
Staatsaͤmter erlangten, und einen eigenen Benpel (zu 
Leontopolis) gründeten... | 

So fügte es bie Vorſehung, daß dieſe zerſtreuten 
Kinder Aral eines der wichtigſten Vorbereitungsmittel 
für das Chriſtenthum wurben, indem durch ſie viele Hei⸗ 
ben monotheiſtiſch geſtimmt, an palaͤſtinenſiſthe Vorſtele 
kungen gewöhnt, und mit Sehnſucht nach etiwwas Beſſe⸗ 
sem und Volllommnerem erfilit wurden — (ber reli⸗ 

gibſe Einfloß der Juden erſtreckte ſich nach einigen Sput 
zen ſelbſt bis nach Indien und China hin). — fuwie auch 
bie Apoſtel, als ſie das Evangelium verkündigten, ſich 
zunaͤchſt an dieſe Proſelpten des Indenthums wandten, 
weil bei ihnen am leichteſten anzuknüpfen war. Die ju⸗ 
diſche Religion hatte auch" im Romerreich bei dem all⸗ 
maͤhligen Sinken der väterlichen Religionen einen fo atts 
‚gemeinen Cingang gefunden, daß die römiſchen Satiriker 
Aber die judaifirenden Nömer fpotten, und Senefa fagt: 
die judiſche Religion fey faft in’ der ganzen. Welt recipiet, 
bie Befiegten Haben ben. Siegern Geſetze ge 
geben;.. ! 

Diefe eittheilang: ber nadifch religidſen Ideen an 
die Heiden wurde noch beſonders unterſtützt durch die 
Ueberſetzung der hebraͤiſchen Schriften. in die griechiſche 

Sprache unter den Ptolemäern, wodurch nun auch die 
Heiden yon den Offenbarungen Gottes Keuntniß nahmen, 
und Die Suden in den Stand gefeht wurden , fich_ in der 
Damaligen Weltſprache über religidfe Gegenſtände geläufig 
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anzubrüdten. Dieſe ſabiſchegriechiſche (ſogenaunte heile 
aiſtiſche) Sprache war auch das Organ, wodurch bie Apo⸗ 
fiel dad Evangelium ſowohl Juben ale Heiden mittheilen 
fonnten — ein wichtiges Dioment in ber Reihe der ae 
lihen Boranflalten. 

Jene Bermifchung der Juden at Heiden, namentlich 
Griechen, Hatte aber noch eine andere ſehr wichtige Folge. 
Mit der griechifhen Sprade nahmen fie andy griechifche 
Weltbildung an, ihre Gefihtsfreis erweiterte fid,, das 
farre Indenthum wurde erweicht, es entftand das Be 
bürfniß, das Geſetz mit ber griechifchen Weltweisheit zu 
vereinigen, und die Vorzüge der jädifchen. Religion von 
einer folchen Seite erfcheinen zu laffen, daß fie auch den 
gebifdeten Heiden ſich empfehlen Fonnten. Daher wurbe 
die aftteftamentlidhe Offenbarung ticfer und geiftiger er. 
faßt, wie dieß beſonders zu Wlerandrien geſchah, Die 
Idee von der finnlichen Hülle losgetrennt, nnd ber tiefere | 
Sinn aus dem Buchſtaben herausgeboren, wenn gleich 
anf der andern Seite die zaumlofe allegoriſtrende und 
idealiſirende Erflärung oft ein willkührliches Spiel tried. 
Es wurden griechiſche Ideen in die hebräifche Denfweife 
aufgenommen, wodurch wenigitens die Scheidewand zwi⸗ 


ſchen der jadiſchen und heidnifhen Anſchauungsweiſe ims 


mer lockerer, und einer höheren Bereinigung vorgearbeitet 
wurde, wie wir Dieß 3. B. im Buche der Weisheit 
jehen. | 

Kehren wir zurüd zum Site ber väterlichen Religion 
— nach Palaͤſtina. Kurze Zeit nach dem Exil' war bie 
Stimme ber Propheten verflummt, die Offenbarung ges 


ſchloſſen. Das Bolt ſollte nun im gewöhnlichen und nds 


kürfichen Laufe der Dinge die Regierung Gottes erfennen. 


> 
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Aber bald wiefen beutlihe Spuren darauf hin, daß feiı 
Schickſal in Kurzem erfüht ſeyn, und die Boranftalt Dei 
Danptanftalt Plab machen werde. Die Nation zehrte 
blos noch von ihrem Kapital, der Geiſt war entflohen, 


und fie fchleppte fih nur noch gleihfam mechaniſch fort. 


Die heilige Schrift, bie Mittel geiftiger Fortbildung hätte 
feyn follen, wurde Gegenftand abergläubifcher Verehrung, 
bie am Buchftaben hängen blieb, vder fpisfindiger Grü⸗ 
belei. Die äufferlicden Sabungen galten für das Wefent- 
liche, in deren ängitlicher Beobadytung, beim Mangel an 
wahrem ſittlichem Geiſte, man ſich zu überbieten ſuchte. 
Während nun die einen, wie es immer beim Verfall der 
wahren Religion zu gehen pflegt, ihre Gottesfurcht durch 
eine peinliche Beobachtung Auiferlicher Eeremonien darzu⸗ 
thun fuchten (die Pharifäer), vermarfen andere die Ver 
fälfchungen der mofaifchen Religion, Damit aber zugleich 
auch mandye tiefere Wahrheit, z. B. die hoͤhern Geifter 
und die Fortdauer nach dem Tode (die Sadduzier), und 
zwifchen beiden in der Mitte fuchten edlere Seelen (die 
Effäer) ihre Herzensbedärfniffe in Föfterlicher Zurückges 
zogenheit zu befriedigen, hatten aber dabei ein büjtereg, 
feparatiftifches Wefen und leere Träumereien. 
| Nehmen wir zu biefer Innern Befchaffenheit bie 
äufferlidhe politifhe Lage. Zwei Sahrhunderte nad 
ber Rüdfehr aus dem Erit waren fie in Abhängigkeit 


“von ber perfiichen Herrichaft, ſodann nad) Alerander der 


Spielball zwifchen Syrien und Egypten, und der Schau⸗ 
ylab ihrer Kriege. Nur als die Noth am höchiten ge- 
fliegen war, iſt es, als ob der alte Geiſt der Kraft und 
bes Glaubens noch einmal auf Furze Zeit eingefehrt wire, 
indem fie unter den Makkabäern eine nie gefehene Stufe 
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der Wacht und des Glanzes erreichten. Uber bald baranf 
wieder blutige Parteiungen von innen und Angriffe von 
auffen, Die hoheprieſterliche Würde mit Gelb erfauft ober 
leerer Schatten, bann bie Geißel bes bis zum Wahnfinne 
sranfamen Herodes, endlich bas Zoch römifcher Procura⸗ 
toren, bie fie mit einer Verachtung und Härte behandels 
ten, welches bie eigene Herzenshärtigfeit noch: übertraf. 
Bei dem allem ber eitle Rationalftolz ald das erwählte. 
Volk Gottes, beftändige Empödrungsfucht ‚ tofffühner 
Fanatismus, fo daß faſt altjährkich einige Taufende ihre 
Rebellion mit dem Lehen büßten, eine moraliſche Bere 
borbenheit, von ber ihr eigener Landemann, ber Gefchichts 


ſchreiber des jübdifchen Kriege (Joſephus) fagt: „ich 


— —— — — — — J — — 


— — — —— — — 


— — 


darf mich nicht weigern auszuſprechen, was der Zuſtand 
der Sache gebietet: Ich glaube, wenn Die Römer gezös 
gert hätten, über dieſes Freviergefihledht zu kommen, 
hätte ein Erbbeben fie verfchlungen oder eine Fluth fie 
ertränft, ober die fobomitifchen Wetterftrahlen hätten fie 
getroffen; denn dieß Geſchlecht war gottlofer, als alle, 
die irgend etwas dergleichen litten.” — Haben fie nun 
noch etwas vor den übrigen Völfern voraus? Bebürfen 
ſie nicht felbft vor allem des Heilsmittels, das in ihrem: 
Schoße der übrigen Welt bereitet werben folte? Und 
wäre ein folcher Zuftand und die bald darauf erfolgte 
fuͤrchterliche Kataftrophe ihres Staats ein wärbiger Schluß 
einer fo fehön und einfady angelegten, ſo wunderbar fort. 
geführten 2000jähriger Geſchichte? Deutet nicht der abs. 
geriffene Baden auf einen neuen irgendwo zu hoffenden 
Anfang hin? Das Gefeb hatte feinen temporären Zweck, 
Gewöhnung ‘des Bolfs an die erhabenften Ideen von ber 
Einheit und Geiftigfeit Gottes erreicht, aber damit zus: 


* 
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gieich ſich ſelbſt ausgelebt. und feiner Auftdfung ſich ge⸗ 
: nähert, ‚auf Daß bie Sehuſucht nad) einer Wiedergeburt 


von oben deſto lebendiger wuͤrde. 


Doch ich habe noch Das Eigenthümlichſte dieſes Bol⸗ 
les, ven Kern und Mittelpunkt, den Ziels und Endpunkt 
feiner. ganzen Entwidlung nidyt berührt — es ift bie Me fs 
fianifhe Hoffnung und Weiffagung Während 
bie riechen das deal ber Volllommenheit in die Vergangen⸗ 
beit, in das verfloffene goldene Zeitalter zurückverlegen, ſuchen 
es bie Hehräer flete in der Zukunft, und durch ihre ganze 
Geſchichte von Anfang bis auf ben heutigen Tag zieht 
fi) die Hoffnung und die Sehnfucht nad) einer Zeit bee 
Heils :und der Erlöfung hindurch, bald heller, bald 
Bunfier, bald allgemeiner, bald perfünlicher. Der Ges 
danke an den. Meffias ift die Morgenröthe, in welcher 
ihnen jede Nacht irdiſcher Trübfal untergeht.. Gleih am 
Eingang der Weltgefchichte wird mit dem Suͤndenfalle 
auch bie Verheißung verfaäpft (4 Mof. 3, 45), Daß 
ber Saame des Weibes (ein Ablömmling deffelben) ber 
Schlange den Kopf zertreten, und fie ihn Dafür nur in 
Die Ferſe flechen werde — eine dämmernde Hinweifung 
auf einen einftigen Sieg über bad Böfe, worauf auch 
fo manche Ueberlieferung in der heidnifchen Mythologie 
deutet. Abraham erhält die Verheißung eines allgemei⸗ 
nen Segens, der von feinem Gefchlechte auf alle Volker 
fih ergießen werde (K Moſ. 12, 3. 22, 48, 48, 48.); 
Jakob weiffagt, das Scepter foll nicht von Juda meiden, 
bie bag der Held fomme (4 Moſ. 49, 40.); Moſes ent» 
frhläft mit ber Hoffnung, Gott werde ſich Fünftig feinem 
Volke durd Propheten, Erklärer feines Willens mits 
tbeilen (5 Moſ. 48, 45. 48, 49. Die beflimmteren 
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Beifüguugen beginnen aber erſt mit. Errichtung · des Ab. 


nigthums, entlehaen and von ba die Farbe eines der⸗ 
einſt zu ſtifdenden vollkommneren, idealen Reichs, und 
find gewöhnlich. zugleich durch den Blick auf das Gegen⸗ 


viaͤrtige uud Naͤchſtzukunftige beſtimmt. Sie haben zwar 


eine zeltliche und nationale Baſis, erheben ſich aber zus 
gleich in die Ferne bis zum Höhepunkt ber. Vollendung. 
Es kommt bei ſolchen Hindeutungen auf den kommenden 
Retter nicht ſowohl auf die zufaͤlligen und aͤuſſetlichen 


Umſtände an, bie gerabe auch in bem Leben Jeſu Chriſti 


Statt gefunden, hätten, welche Beziehung immerhin vie 
Im Streite unter den Scheiftauslegern ausgefeht if, 


ondern auf die eigentliche Beſtimmung und geiftige Bes 


deutung deſſelben, und Die durch ihn zu bewirkende alfges 
meine. Ummandinng, deren Profpect ſich durch die Weiſ⸗ 
ſagungen hindurchzieht. 

Der. Davidiſchen Familie wird ewige Dauer ihrer 
Herrſchaft verheißen (2 Sam. 7, 42. 15.). Auf ſie und 
einen Sprößling aus dieſer Familie iſt beſonders nach der 
Theilung und in ben Zeiten ber bürgerlichen Zerrättung 
des Reichs ber Blick der Seher gerichtet. Im Sohn 


Davids comcentrirt fid) alles Große und Heilvolle, was 


der Nation verheißen if. Das Davidiſche Reich wirb 
gleichfam als. Modell eines höheren idealen Reiche, das 
einft erſtehen werde, betrachtet. Freilich tungen dieſe 
Schilderungen oft noch die ſinnlichen Farben ihrer Zeit 
und der nächiten Bebürfnife. Aber es Täßt ſich auch 
hier die forsfchreisende Läuterung Diefer Idee nicht ver⸗ 
kennen. Der Getit erhebt fih über die Schranken ber 
Nationalität und ſieht auch die übrige Menſchheit bem 
Reiche der Wahrheit und Gluͤckſeligkeit einverleibt, bie 
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Menge der Nationen. im Lichte Jehovah's wandelnd (ef. 
61. 55. 56. 66.), und alle Lande feiner Erkenntniß vol 
werdend (Jeſ. 44.): aber freilich immer noch vom iſraeli⸗ 
tifchen Standpunfte aus, als theilnehmend an feinem Se— 
gen (ef. 44.). Gelbit in fremden Ländern werben dem 
Jehovah Altäre: gebaut werben (Zef. 49, 18. fig.) Es 
iſt ein Reich, in welchem Fried, Berechtigfeit und Güte 
herrſcht (Jeſ. 60, 32. 44. Pſ. 37.), ein neuer Bund, 
worin das Geſetz nicht äuſſerlich blos befiehlt, fondern 
ins Herz geſchrieben ſeyn ſoll (Jer. 31, 33.). Der mäch⸗ 
tige Konigsſohn verklärt ſich immermehr in das Bild 
eines Propheten, der durch Lehren und Leiden das Heil 
dem Volke beingen full (ef. 53... Ueberhaupt iſt es 
Jeſaias, dieſer Evangeliſt unter den Propheten, deſſen 
Schilderungen beſonders im letzten Theile vom a4bſten 
Kapitel an ſo erhaben geiſtig ſind, daß ſie dem Bilde, 
wie es in Chriſto realiſirt worden, am nachſten kommen. 
Zacharia s und Malachias machen auf die ſittliche 
Beſſerung, als die Bedingung, unter welcher man allein 
feiner Segnungen froh merden Fünne, aufmerkſam, und 
weiſen auf ihn als einen milden, ſchonenden Herrſcher 
hin (vergl. Zachar. 9, 9.). So gewinnt die Meſſiasidee, 
in ber manche früher nur einen politifchen Troft fuchten, 
immermehr eine moralifche Bedeutung, und bie fittliche 
Reinigung und Läuterung des Volks erfcheint bei den 
festen Propheten als feine Hauptbeftimmung. So ifl 
das alte Teſtament gleich dem - entfernten Rollen des 
Donners, das an Staͤrke zunimmt, je näher es -fommt, 
. eine immer ausführlichere, hellere und univerfellere Ent: 
wicklung urfpränglicher Verheißungen bis zur Ahnung 
eines neuen Himmels und einer neuen Erbe (Jeſ. 66, 22.), 
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bis zus Doffetung einer allgemeinen Ausgioßang bed gäts: 
lichen Gesſtes über alles Fieiſch (Joel 3.). Chrifius ii 
die Abflehe des ganzen alten Teſtaments, ber Geiſt alter 
Bilder , Die Kraft und das Erben aller Verheißungen. 
Auch nachdem die Stimme ber Propheten. verfannmt 
war, ziehen fid) bie zedoch ſchwäͤcheren Spuren Biefer 
Hoffaung durch bie Apokryphen hindurch, bie fie, freilich 
mannigfaltig berunftaltet und verfinnfiht von dem ivbie 
{hen Sinne, aber reiner unb geiftiger gehalten vonwebies 
ten Geiftern, um bie Reit der Geburt Chriſti mit unge 
wöhmticher Kraft und Lebendigkeit unb mit dem allgemei⸗ 
nen DBoegefühle, daß jetzt die Zeit ihrer Erfüllung ge⸗ 
Iommen fey, fich wieder regt, wie wir bieß 3. DB. due 
kac. 2, 25-—56,, der Geſchichte der Weifen aus Morgen⸗ 
land (Matth. 2.), umb daraus ſehen, daß um Die gekt 
bee Hewfkörung Jerufalems fe viele falſche Meſſiaffe auf⸗ 
traten. | ' a 
Darfte man nicht das Ehriſtenthum als das Mitiel 
aunehmen, wobdurch alle dieſe Erwartungen befriedigt 
vpurden, als ben Zielpunkt derfelben, fo hörte Pie ganze 
iſraelitiſche Geſchichte und geiftige Entwicklung nad fo 
vielem Abſichtlichen und Planvolien, nad einer durch fo 
viete Jahrhunderte fi hindurch ziehenden göttlichen Weis⸗ 
heit auf die unerflärlichfte planlofefte Weife auf. Können 
und dürfen wir aber bei einiger Achtung vor dem höhern 
Geſetze ber Weltresierung dieß nicht annehmen: wie aus 
genfaͤlllig IR Dann dieſe zmweitaufendjährige Vorbereitung 
der Gemäther auf das Heil, das da kommen follte? 
Welch din leuchtender Yingerzeig der göttlichen Weisheit, 
die in den dunkeln Zahrhunderten das Licht heller und 
heiter feinen ließ, bie der Tag anbrad und der Mor 
ı Wolagie 1.* . 16 
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geuſtern aufgieng in den Herzen. (2. Petr. 4, 49.) Fre 
| Jich iſt in Diefer: meffianifchen Hoffuung bas Menſchläch 
and Wörtliche fchwer. zu ſcheiden. Die Sehnſucht nac 
dem. Bofommneren, dieſes göttliche Erbtheil in de 
Menſchenbruſt, mag zur Hoffnung, die Hoffnung zun 
Glanben, und ber Glaube bei ſteter Aufmerkſamkeit au 
den Gang her göttlichen Führungen zur Weiſſagung ge 
worden ſeyn. . Allein diefe dem ifraelitifchen Volke fi 
‚eigembhämfiche, in einem fo langen Zeitraume und be 
fo verſchiedenen von einander unabhängigen Geiſtern fi 
ziemlich fi ch comfequent bleibende Borftellung , die nur bei 
Widaerwille gegen "höhere geitung aus menfchlicher Will 
Kühe, oder gar hierarchiſchem Raffinement abzuleiten ver: 
ſucht ſeyn kann, führt Doch auf Die Anſicht, als bie 
wahrere, daß ſich durch das ganze menſchlich⸗ naturliche 
Gewebe der goldene Faden einer abſichtlichen Mattheilung 
bes göttlichen Lebensgeiſtes hindurchzieht. Bleiben wir 
indeß auch nur. beim Natüurlichen ſtehen, fo iſt es ja 
offenbar ein allmaͤhliges Hinſtreben und, ſich Hinneigen 
der. menſchlichen Natur nach einem höheren Heile, eine 
in ihe felbft (und das doch nicht ohne Gottes Willen) 
liegende und ſich entwickelnde Vorbereitung auf die höhere 
Stufe der Vollendung, alfo daß der Boden afmäplig 
aufgelocert wurde, und der Saamen des Glaubens Wur⸗ 
zeln tchlagen konnte. 
Sa, ſolche Hoffnungen und Ahnungen einer neuen 
Zeit und eines Retterd finden firh, feeilih auf eine viel 
unbeftimmtere und zufammenhangslofere Weife, ala unter 
ven Sfraeliten, felbft unter Heiden, ſey's, daß fie von 
Juden mitgetheilt worden, oder aus ber Tiefe Des menſch⸗ 
lichen Geiftes fich entwidelt haben, oder aus dem großen 
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Strome einer Uroffenbarung gejloffen find. NRömifche 
Schräaftſteller berichtet, es fen damals bie Sage gewefen, 
daß vom Orient her ein neues MWeltreich gegründet were 
den werde, und mande Borahmungen ‚gerade ber damas 
ligen Zeit (vergl. Sueton, Octavian, Kap. 94.) deuteten 
an, daß etwas Großes und Gcheimnißvofles im Werl 
ſey. Von den Etrudfern her war unter den Römern 
die Erwartung eines neuen Weltiahrs erhalten, und 
durdy die ſybilliniſchen Bücher der damals geglaubte Ab⸗ 
kauf ber alten ‚Weltperiode verbreitet: worben, welchen 
Birgil in fchmeichelnder Poeſie auf den Sohn Pollios 
in feiner vierten Idylle mit den Worten anwendet: . 


„Schon das dufferfte Alter erfchien des kumaͤiſchen (ſibylliniſchen) 
J vLiedes; 

Groß von neuem beginnt urſpruͤngliche Folge der Säteln, 

Schon auch kehrt Aſtraͤa, es kehrt bie faturnifhe Herrfchaft; 

Schon ein neues Geſchlecht entſteigt dem erhabenen Himmel u. ſ. w. 


Merkwürdig iſt die Perſerlehre: es werde in der 
letzten Zeit ein Mann kommen, Of chanderbega d. h. 
Mann der Welt, der werde die Welt mit Religion 
und Gerechtigkeit ſchmücken, dann aber werde auch mit 
ihm ein böſer Geiſt erſcheinen, der werde 20 Jahre lang 
Unheil und Verderben über Oſchanderbegas Reich bringen. 
Nachher aber werde dieſer Gerechtigkeit ins Leben rufen, 
Unrecht unterdrucken, veraͤnderte Geſetze in ihre frühere 
Form bringen, Könige werden ihm gehorchen, und die 
wahre Religion werde ſiegen. Nach dem Zendaveſta ers 
warteten die Perſer einen Erlöfer unter dem Namen 
Soſioſch, die Hindus unter dem Namen Eallenfin, 
und felbft von Confucius wird berichtet, er habe oft 
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und noch in ſeinen lehten Stunden zu feinen Schülers 
gefagt: ,, Der Heilige wird im Weiten erfcheinn” 5. 





*) 88 find befonders bie Bücher ber Chineſen reih am 
idealtihen Schilderungen und Hoffnungen, betreffend dere 
großen Heiligen, der dem Volke Heil bringen follte. 
Sie verfichen darunter: „ben, ber alles weiß, alles 
Kent, deſſen ſaͤmmtliche Worte Unterricht, alle Gedanken 
wahr find, der ganz himmliſch und wunderbar tft, deſſen 
Weisheit Feine Grenzen hat, vor deſſen Auge die ganze 
Zukunft unverfchleiert, deſſen fämmtlihe Worte wirkfanz 
find. Er ift Eins mit dem Tien CHimmel, Gott), und 

die Welt kann ihn ohne den Wien nit erkennen; nur 
er Kann dem Changti (Herr bes Himmels) ein wärbiges 
Opfer bringen; die Möller erwarten Ihn (jagt Menetius, 
ein Schuͤler des Confucins) wie weite Pflanzen den Re— 
. gen.’ Sie nennen ihn „einen Menſchen ‚ den erhaben- 
fien Menſchen, den ſchoͤnſten aller Menſchen, den vor 
zuͤglichſten aller Menſchen, den wunderbaren Menſchen, 
den Erſtgebornen: er wird das Weltall erneuern, die 
oͤffentlichen Sitten veraͤndern, die Suͤnden der Welt 
buͤßen, unter Schmerz und Schmach ſterben, den Himmel 
Öffnen.” In dem Tſchon- vong, einem Buche, dad von 
einem Schüler des Confucius verfaßt wurde, beißt es: 
„D wie erhaben find die Wege des Heiligen! Seine 
Tugend wird die ganze Welt umfaflen; er wird allen: 
ein neues Leben und eine neue Kraft. mittheilen, ‚and 
wird ich bis zum Tien erheben. Was für eine weite 
Laufbahn wird fich für ung eröffnen, was für nene Ge: 
feße und Pflichten! Was für herrliche Gebraͤuche und 
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Wie mandhe bald dumliere, bald hellere Ahnungen, Hoff⸗ 
"nungen, Weiſſagungen einer beſſeren neuen Zeit au Dem 
Munde der Alten! Wie wies ber Geiſt eines Paten, 
der Genius eines Sokrates und jebes edlere Gefühl ber 
Reinften und Beßten ber Borzeit, wenn auch nur in 
filter Sehnſucht oder dunkelm Vorgefühl auf das Bolk 


kommene bin, bas ba fommen follte ! 
* 





Feierlichkelten! Aber wie wird man ſie beobachten, wenn 
er nicht zuvor das Beiſpiel geben wuͤrde? Seine An⸗ 
kunft allein Kann die Erfüllung vorbereiten und erleichtern. 
Daher koͤmmt jener Ausſpruch aller Jahrhunderte: bie 
Wege der Vollkommenheit ‚werben erſt alddann häufiger 
betreten werden, wenn ber Heilige fie durch feine Zuß- 
ftapfen wird eingeweiht haben. — Es iſt dem großen - 
Heillgen, dem Helligen aller Jahrhunderte und aller 
Voͤlker vorbehalten, alle Strahlen der Weisheit zu vers 
einigen, und die Vollkommenheit aller Tugenden zu er 
reihen. Sein durchdringender Geift, feine Einſicht, feine 
Abſichten und Rathſchlaͤge werden, ohne Kraftaufmand, 
bie Regierung der Welt umfaflen, und ihrer Thaͤtigkeit 
die rechte Richtung geben ; der Adel feiner Seele, feine 
Großmuth, fein gefälliged und herablaffended - Wefen 
wird alle Intereffen vereinigen und alle Hetzen gewin: 
nenn. f. w. (Vergl. Uroffenbarung oder die großen Lehren 
des Ehriftenthums, nachgewiefen In den Sagen und Ur: 
funden der älteften Völker, vorzäglih in den kanoniſchen 
Buͤchern ber Shinefen ‚von Herrmann Jofeph Schmitt, 
Pfarrer im Steinbach bei en am Main. Landsdut 1853. 
G. 223 fig) 
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Und wenn wie nun noch) einmal auf bie vorchriftfiche 


Geſchichte und ihre wichtigften Entwicklungsknoten einen 
Blick zuruͤckwerfen, wenn wir jene Weltflürmer von 


= Aſien, Macedonien und Rom, jene ſtillen Weiſen Grie⸗ 


chenlands, jene gottbegeiſterten Seher Palaſtinas im Lichte 
der Univerſalgeſchichte betrachten: waren ſie nicht alle 
Raͤder am myſtiſchen Wagen ber Weltregierung, Werk 
zeuge in ber Hand bes Unfichtbaren, um die Welt dem 
Ziele entgegen zu führen, das in Ehrifto ihrer harrete? 
And Fünnten wir die Gefchichte vollends aus ihrem Mit 
tefpunfte betrachten, wie fie ein höherer Geiſt überfchaut, 
als ein im Großen und Kleinen Zufammenhängendes und 
weiſe georbnetes Gange, während wir jet nur Oberfläche 
und Bruchſtücke fehen: wie anbetungsvoll würden wir 
dann auch in der fcheinbaren Unordnung und zweckwidri⸗ 
gen Bewegung den höheren Plan durchleuchten fehen, und 
erkennen, daß ſowohl das Gute als bas Schlechte zur 
Erfüllung ber Zeit beitragen mußte. 

In biefer Betrachtung liegt duch die einzig richtige 
Antwort auf den ſchon in den erften Sahrhunderten von 
den Heiden und auch jebt noch hie und da .von manchen 
Ehriften erhobenen Einwand: warum bag Chriſtenthum, 
wenn in ihm allein das Heil der Menſchheit liege, fü 
ſpaͤt erſt erfchienen jey? Zwar Fönnte man mit dem 
Apoftel der Deutſchen, Bonifacius, dem auch dieſer 
Einwurf gemacht wurde, antworten; warum wollen 
wir uns, nachdem der Himmel lange umwölkt geweſen, 
nicht freuen, wenn einmal die Sonne, wieder leuchtet? 
Hiemit wäre die religiöfe Wißbegierde aber. doch nicht bes 
friedigt. Der wahre Grund ift allein der, daß in ber 
göttlichen Weltregierung nichts auf einmal gefchieht, for 
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dern. nur durch Vorſtufen vermittelt, Daß jene Bildungs: 
finfe exit Daun eintreten kann, wenn die ihr voranger 
henden ihre Entwicklung vollendet baben;: und daB, menn 
i B. Der Eiche zu: ihrem Wachstum 500 und. 4000 
Jahre vergönnt find, Die größte. Erſcheinung im Reiche 
der Geifter, das Chriſtenthum, wohl Jahrtauſende nd« 
thig hatte, bis auch nur dee Boben zu feinee Aufnahme 
bereitet war, und daß vielleicht noch Zahrtanfende vers 
sehen können, bis auch bie Völker, bie nod) in Kine 
ſterniß und Chatten des Todes fihen, für fein Licht 
empfänglich find. Insbeſondere, da Ehriffus Erlöfung 
von ber Sünde bringen ſollte, fo Fonnte er erft dann 
erfcheinen, als das Maaß der Sünde voll und das Ge⸗ 
fühl der Hulfsbedurftigkeit recht ſtark und lebendig ge⸗ 
werden war, was bie Schrift mit den Worten aus—⸗ 


drüdt: Gott hatte alles unter die Sünde befchloffen, auf. 


daß er ſich aller erbarmte (Röm. 14, 32.), wozu alte 
hriftliche Kirchenlehrer die paffende Bemerkung machen: 
Sott habe das Mienfchengefchlecht wie-einen Fieberkran⸗ 
fen geheilt, So lange die Urfachen bes Fiebers noch 
thätig wären, fo large ber Krankheitsſtoff noch nicht 
"ganz hervorgetreten fey, gebe ber Arzt Fein Gegenmittel. 
So fey audy der große Baum der Sünde erft daun an 
der Wurzel angegriffen worden, nachdem er. alle feine 
Hefte und Zweige bervorgetrieben habe. 

Soviel, mein Freund, über die alte Gefdyichte, dieſe 


großartige Weiſſagung auf Chriſtum. Sc) werde dems - 


nächft gu zeigen, verfuchen, wie fie durch Chriftum erfüllt, 
wie die Welt durch ihn umgewandelt worden, indem 
ih die Wirfungen, bie das Chriſtenthum auf bie 
Menſchheit gehabt, darſtellen werde. Da jedoch dieß 
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: gerade ein Punkt Wi, workber Du. früher fo manche Be⸗ 
denklichkeiten geäuffert haft, fo bitte ich Dich, . mir bare 
Aber Deine Zweifel und Anftände offen mitzutheilen, uns 
fle gehörig würdigen zu Bunen. Indeß bleibe mir gut, 
Deinem alten bewaͤhrten Freunde. 

Lebe wohl. 


Achter Brief. 


(d x 
Te danfe Dir, mein Theurer, für die offene, ruͤckhalts⸗ 
Iofe Mittheilung Deiner Anſichten über den zuleht an⸗ 
gebeuteten Gegenftand, und erfenne das große Gewicht 
Deiner fcharffinnigen Gründe, womit Du mich auf Die 
Schwierigkeit und Unficherheit des Verfahrens derer aufs 
merffam machſt, die in den Wirkungen bes Ehriften- 
thums einen befonders flarfen und einleuchtenden Erweid - 
feiner Göttlichfeit zu finden vermeinten, welchen auch ich, 
ich bekenne es, mich bisher angefchloffen habe. Sch wurbe 
durch Deine Gründe etwas wanfend gemacht in meiner bis⸗ 
herigen Ueberzeugung, da ich bie Wahrheit mancher. Deiner 
Bemerkungen zuzugeben nicht umhin Fonnte. Indeß bei 
reiflicherer Erwaͤgung fand ich doch wieder, daß Deine 
Einwendungen oftmals nur eine falſche Behandlung 
dieſes Gegenſtands, nicht Die Sache felbft treffen, daß 
fle Nedendinge, nicht bie Hauptſache berühren, 
da fie hie und da auf Mißverfländniffen berufen, und 
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daß endlich die Anerkennung der großartigen und in ihrer 
Art einzigen Wirkungen der chriſtlichen Religion fchom 
eine hriftlihe Richtung des Blide, eine chriſtlich⸗ 
geübte Anſchauung vorausſetzt, ohne welche man unläuge 
bare Facta oft lieber durch die Fünftlichften Hypotheſen, 
als durch die göttliche Kraft deg Ehriſtenthums zu erklaͤ⸗ 
ren ſucht. | 

Du benäßeft vorerft eben die in meinem lebten Briefe 
erhaltene Daritellung von der weltgeſchichtlichen Borbes 
reitung auf das Ehriitentyum zur Schwächung des Mus 
ments, das die Wirkungen beffelben haben ſollen, indem 

Du behaupteft, daß ja offenbar bag Meifte von dem, 
was man fonft vom Chriſtenthum ableitet, fhon vor 
demfelben vorhanden geweſen, und es aljo nur einer 
ganz natärlihen Entwicklung und Weiterbildung biefer 
Seen beburft habe, um die Mienfchheit auf den Höhe: 
punkt zu ſtellen, auf weldem fie jetzt ſteht. Allein Du 
haft babei überfehen ben gewaltigen Widerſpruch und 
Kampf, welden diefe Religion, als fie wirklid in bie 

Welt eintrat, zu beftehen hatte. Wie wäre dieß möglich 

gewefen, wenn die neuen been, welche jebt in Umlauf 
kamen, ſich nur fo auf natürliche, folgerechte Weife aus 

dem Gedanfenfreife der alten Welt entwidelt hätten ? 

Warum hätte fi) das Judenthum und Heidenthum, ftatt 

dem neuen Lichte entgegen zu eilen, oft fo Erampfhaft 

en feine alten Formen angefchloffen, als dürfte es nicht 
davon laffen? Du haft vergeffen, daß die ganze voran⸗ 

. gegangene religiöfe nud intellectuelle Bildung nur bie 

Sehn fucht nach dem Heile zu wecken und zu ſteigern, 

nicht aber das Heil ſelbſt zu bringen vermochte; daß 

bie Dölfer zwar durcheinander geworfen ‚waren , und 
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ihre nationalen Schranken gebrochen, aber noch nicht im 
Liebe geeinigt, daß ihr Hab gegeneinander entwaff⸗ 
net, aber noch Feine fruchtbeingende Gemeinſchaft ge 
fliftet war; daß allgemeine Ideen durch einzelne Weiſe 
anfgefommen, aber nody nicht in That und Leben übers 
gegangen waren; Kurz, baß zwar bie Formen und 
Gefaäße da waren, in welchen ſich der neue Lebendgeift 
Aber die Welt ergießen Fonnte, aber noch nicht der Geift 
feloft. Ja die früher bemerften günfligen‘ historifchen 
Eonjuncturen hätten, an und für ſich betrachtet, leicht 
auch Das Segentheil wirken koͤnnen. 

Du haft die fih Häufig wiederholende Erſcheinung 
nicht genug beachtet, daß Feine religidfe Reformation 
Durch. ftufenmäßiges Fortfchreiten und zunehmende geiftige | 
Eultur nady und nach entfteht, fondern daß, wenn auch 
noch. fo viel Brennftoff vorhanden, doch der elektrifche 
Sunfen erft von oben muß hineingeworfen werben. So 
wäre auch die Wiedergeburt des Chriſtenthums, welthe 
durch die Reformation zu Stande Fam, von einer allmähe 
ligen Berbefferung an Haupt und Gliedern wohl nie zu 
erwarten geweien ,. fo fehr fie auch durch die frühere Ges 
fchichte ſchon vorbereitet war. Auf gleiche Weife war zwar 
Das CEhriſtenthum alfenthalben vorbereitet; aber ohne 
eine yeue, in die Menfchenwelt eingetretene Thatfache (die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes) wäre es nie wirk: 
Lich. geworden, und bie von da an in ber Menſchheit 
Statt gefundene Umwandlung ift alfo billig dem neuen 
Elemente zuzufchreiben. Sch möchte fragen: wie konnte 
aus dem entnervten, in ſich zerfallenen, fittlichen Geifte 
der bamaligen Zeit ein fo kraftvolles veligidfes Leben, 
aus dem eitlen Geremouiendienfte eine fo geiftige Gottes 
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Verehrung, aus allen jenen meiſt negativen Momenten 
eine fo poſitive Religion, ohne ein neues eingetretened 
‚Brineip, hervorgehen ? u 
Du bemerbkſt ferner, wie ſchwer es fey, die Wir⸗ 
ungen dieſer Thatſache zu beſtimmen, wie gar leicht man 
v-biee zu dem Fehlſchluſſe: post hoc, ergo propter hoc, 
fidy verleiten laffe. Und darin gebe ih Dir großentheils 
Recht. ES traten zur Seit feiner Eutflehung und im 
Fortgange feiner Entwicklung fo manche andere mitwir- 
kende und reformirende Momente ein, und durchdrangen 
ſich fo vielfach und innerlich, daß es allerdings fchwierig 
ift, ben Antheil eines jeden beſtimmt abzumefien. Uber 
demnmerachtet iſt es doch möglich, gewiffe leuchtende 
Punkte, in denen der Einfluß des Ehriftenthums uns 
verfennbar hervorglängt,, vor andern ins Auge zu faffen. 
Schwierig ift es ferner, die Wirkungen des Chriften« 
thums zu ermeffen wegen ber Kürze ber Seit, in welcher 
fi) die. Menſchheit deſſelben erfreut. Ein vollkommen 
begrünbdetes Urtheil Tieße fich fireng genommen erſt am 
Schluſſe der Weltperiode fällen, in welcher alles, was bie 
jest nur im Keime enthalten, wirklich geworden feyn 
wird. Aber gerade Diefe Bemerkung Fann ich zu mei- 
nem Bortheile benüben. Wenn es im Verhältniſſe zu 
den Weltaltern, die vor dem Ehriftenthum abgelaufen 
find, und die nody ablaufen werben, erſt ein Furzer 
Tag ift, feit weldhem fein Licht ung leuchtet, und zwar 
überdieß noch einen großen Theil biefes Tages darch 
das Gewölfe finfterer Jahrhunderte verbunfelt und ge ' 
ſchwaͤcht, und wenn dennoch die Wirkſamkeit Beffelben 
ſchon in dieſer kurzen Zeit fo wohlthaͤtig und eiaflußreich 
war, wie ich ſpäter zu zeigen ſuchen werde — wie 
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fegenöreich wird fich dieſelbe erſt in den. kommenden Jahr⸗ 
banderten erweifen. Zudem ift es die Ratar Diefer im 
Reiche Des Geiftes vorgehenden Wirkungen, daB fie fi 
am wenigften nad) dem Richtſcheit menfchlicher Beurtheis 
lung meffen laffen. Einſeitig hervorttetende Eigenthüms _ 
lichfeiten, einzelne beſonders aufgeregte Kräfte machen 
ſich Dem Berbadter am leichtefien, bemerklich. Aber ed 
Mt gerade das Eigenthümliche der echten Religion, ba 
fie den Menfchen nidt eiafeitig, fondern altfeitig 
ergreift, daß fie durch ihre zunächft den geiftigen Mittels 
| punkt, bas Herz, treffende Berührung. eine höhere 
. Harmonie feinee ganzen Weſens fliftet. Je reiner die 
Wirkung des Ehriſtenthums, deſto ſtiller iſt fie, „ſtill wie 
das Leuchten des Lichts, wie das Keimen der Pflanzen.“ 

Und dieſe ſtillen Wirkungen kommen gewöhnlich nicht in 
das Buch ber Geſchichte. Hätten ſich die euflen Ehriſten 
nicht durch ihre in den Verfolgungen hervorleuchtenden 
Tugenden bemerklich gemacht — wir wüßten noch viel 
weniger von ihnen. „In der Kirchengeſchichte (fagt Her. 
der in feinen Briefen über das Studium bee Theolo- 
gie) erfährt man ordentlich das MWenigitez die geht mei⸗ 
ftens auf. den Landſtraßen, um die Mauern ober Haͤu⸗ 

fer der Bekenntniſſe ‚einher, zeichnet ſie von auſſen und 

kann andy nicht wohl anders. In das Innere Der Hüte 

fer kommt fie nicht, und ins Heiligthum derſelben ſchauet 

nur der jetzt auch verborgene Chriſtus.“ Daher find ges 
rabe Die fchönften Wirkungen bes Ehriftenthums im Pr‘ | 
vat: und Familienleben den meiften Geſchichtſchreibern 
verborgen geblieben, und es ift um fo dankenswerther, 
daß in der neneften Zeit befonderd der ehrwürdige 
Neander zu Berlin diefe Seite feiner befondern Beach⸗ 
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tung. gewürdigt, und: feine Forſchungen auch‘ mit Nck⸗ 
ficht auf die Baien (in- feinen Denkwürdigkeiten aus 
‚der Geſchichte bes Chriſtenthums und des chriſtlichen Se⸗ 

7 bens, 3 Bände) mitgetheilt hat. | 
Andere unverkennbare Veränderungen in ber chriſt⸗ 
lichen Zeit, namentlich in Bezug auf das Staatsleben, 
werben oft. barum nicht ale Folge des Chriſtenthums au⸗ 
geſthen, ‚weil biefes nicht zu naͤch ſt und. unmittelbar 
daranf einwirfte, fondern zuerſt das innere reinigte, im 
der ſichern Hoffnung, daß diefes alsdaun auch das Aeuſ⸗ 
fere umgeflalten. werde, zunäcft das, häusliche Leben, in 
ber Zuverſicht, daß biefes die Geburtsitätte auch eines 
beſſeren Öffentlichen Lebens feyn würbe. Daher iſt ber Zeit- 
punft, wo das Ehriftenthum: in die Welt einfchlägt, in 
die Weltverhältniffe im Großen umgeflaltend eingreift, von 
der Zeit feines unmittelbaren Eintrittd in die Welt weit 
entfernt. Wie lange Zeit bedurfte es z. B. nur, bis die 
Mee Gottes als eines reinen Geiſtes gefaßt wurde. Noch 
m dritten und vierten Jahrhunderte gab es Chriſten, wel⸗ 
che ſich Gott nicht anders, als unter einer Förperlichen 
Seftalt vorftellen Fonnten, und den Geift für etwas Mas 
terielles: hielten. Da die alte heibnifche Religion in das 
ganze ‚bürgerliche und gefeltfchaftliche Leben verflochten war, 
fo mar es natürlich, daß noch manche aus jener herrühs 
rende Sitten und Gebräuche auch in ber chriftlichen Seit | 
fortdauerten, und erft nad und nach verdrängt werben 
Fonnten. Aus der aufferhalb der chriftlichen Kirche flies 
penden Duelle der Roheit firömten die wilden Gewäfler 
noch fange fort. Auch die Formen des Alterthums 
wurden noch fange, 3. B. in Phikofophie, Poefle, Baus 
kunſt beibehalten, bis der chriftliche Geiſt fo weit erftarft 
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wor, ba. er fi feine‘ eigenen ſchaffen konnte. Enbdlich 
And manche Eigenthünrlichkeiten-und Segnungen bee Chri⸗ 
ſtenthums erſt in feiner zweiten weltgefehichtlichen Pe⸗ 
riode — ber Reformation zu Tage gefommen, \ 
Schwierig ift es ferner, Für bie Vergleichung und 
Würdigung ber chriftlichen Zeit im Verhaͤltniſſe zur heid⸗ 
nifchen Den rechten Maßſtab zu finden. Du. beflagit 
Dich mit Recht über die, Partheilichfeit: und-Ungerechtigkeit, 
bie Hier oft ihr Spiel treibt, indem man auch das relas 
tiv Gute, was bie heidniſche Welt erzeugt hat, läuguet 
oder mißfennt, ihre Tugenden zu glänzenden Laftern 
fhwärzt und das. Heibenthum zu einer - vollfommenen 
Waſte macht, um das Ehriftenthbum als: eine deſto ‚herr 
lichere Qaſe erſcheinen zu laſſen; indem man bie herrlich 
ſten Geiſter des Alterthumg, einen Sokrates, Cato u. dei. 
verlãumdet, um die chriſtlichen Helden dadurch zu heben, 
oder die ſchlechteſten Perioden Des Heidenthums mit den 
beften des Chriſtenthunss zuſammenſtellt. Ich haſſe 
dergleichen Künſte von Herzen: das Evangelium bebarf 
keines ſolchen Schattens, um in ſeinem Lichte daneben 
zu glaͤnzen, Feiner chronique scandaleuse, um ſich in 
feiner fittlichen Kraft zu zeigen. Ober iſt Gott allein 
der GEhriften. Sort? Iſt er nicht audy ber Heiden Gott? 
Zu einer unpartheiifchen Vergleichung würde gehören, 
dag man nicht blos einzelne Thaten, fonbern Gisten®) 
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*) „Die Sitten (ſagt der gruͤndliche und geiſtreiche Forſcher 
Prof. Matter „Äber den Einfluß der Sitten auf bie 

Geſetze und der Geſetze auf die Sitten‘), welche bie 
neuere Welt bezeichnen, find ein Ausfluß des Chriften- 
thums und befonders feiner Sittenlehre.“ 
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nicht blos eingelne auſſerordentliche Thaten der Tugen! 
vder bes Laſters, ſondern den -herrſchenden Ton, Di. 
gangbaren Urtheile Aber das Rechte und Unvechte, Erit« 
und 'Böſe, nicht bios einzelnetr Maͤnner, ſondern Dad 
Betragen des gemiſchten Haufens ins Auge füßte*),. Sa 
wollte man ed recht genau nehmen, fo ntäßte man zwei 
moglichſt Ahnliche Charaktere der vor⸗ und nachchriſttlichen 
Seit nach Ihrer Mrperlichen Beſchaffenheit, nach den Um⸗ 


fländen, unter weilchen fie erzogen, und ehren Tonftigen 


Lebensbedinguugen zuſammenſtellen, and das Refultaet 
ihrer ſittlich⸗ religiöſen Beſchaffenheir damit vergleichen. 
Aber dieß gehört freilich ner die pſychologkſchen Pro⸗ 
bleme, nnd würde ſchon darum Kein ficheres Neſaltat 
‚geben, weil ja bie Kraft der Freiheit in beiden, "womit 
fie die fittlich religkofen Sätfsmtttel berähten und ſich an⸗ 
eigneten, unmeßbar wäre. "abe halte ich eB doch fehr 
für mögtiy, daß die beſten der Ehreſten (gkeichſam: Die 


Mitglieder der inneren Kirche bei beiden) mid wieder 
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7) Wie ſchief müßte z. B. die Vergleichung ausfallen, wenn 
man den Werth des Heidenthums nach dem tugendhaf⸗ 
ten, deſcheidenen, liebenswuͤrdigen heidaiſchen Jultan 
den Werth des Chriſtenthums ‚nach dem teibenfchaftlichen, 
argwðhuiſch⸗ grauſamen chriſtlichen Conftantiu d. Gr. 
oder ſeinem Sohne Conſtantinuas abmeſſen wollte. 
„WVon ſolchem Gegenſatze gilt, was ber chriſtliche Dichter 
- (Knapp Hılfll Ged. 3 Bd.) von Richard Löwen: 
berz in Vergleih mit Saladin fagt: 


„Behh’res Licht hat jener frech verdunkelt, 
Diefer Louſch mit klein'rem Licht gefunkelt 
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Ver große Haufe bei jenen und bei diefen [die Slider der 
änfferen Kirche) mit einem unpartheiifchen, nur von der 
Idee ber echten Gittlichleit geleiteten Blicke mit einander - 
verglichen werden Fünnen, unb habe bie fefte Ueberzeu⸗ 
gung, daß das Nefultat gar fehr zum Vortheile ber 
chriftiichen ausfallen werbe. Dian braucht ſich nicht zu 
fcheuen, auch das Gute, welches das Altertum in eins 
zelnen Beziehungen, z. B. in Gefeh und Recht, in haͤus⸗ 
lichen und bürgerlichen Berhältniffen, in Kunft unb 
Wiſſenſchaft hervorgebracht hat, anzuerkennen, unb kann 
doch zugleidy zeigen wie alle diefe Verhältniffe burch das 
GShriftenthum veredelt und verflärt worben find. 

Aber freilich eine Hauptfchwierigleit, die Du in 
Deinen Bemerkungen nicht einmal berührt haft, beſteht 
endlich darin, daß wir uns, weil unfere Vernunft durch 
bas Ehriftenthum erzogen, und unfere ganze Denf« und 
Anſchauungsweiſe durch feinen unvermerften Einfluß ge: 
bildet worden ift, erſt kuͤnſtlich aus bemfelben auf ben 
Standpunkt des Altertbums hinausjuftellen, und fo Altes 
und Neues miteinander zu vergleichen haben, eine Auf⸗ 
gabe, deren Löfung ſtets mehr oder weniger mangelhaft 
feyn wird. Diefe Bergleichung wird dadurch ‚noch fchwies 
riger, daß wir auch im Alterthum manches dem Ehriften« 
thum analoge anzuerkennen haben, obwohl mehr nur in 
fporadifcher Weife, während wir dagegen das Ehriftenthum 
an feinem Orze ganz rein finden, ſondern es für ein Ideal 
halten müffen, dem fi die Menfchheit nur mehr und 
mehr naͤhern kann. | 

Du bift ferner geneigt, mandye angebliche Wirkungen 
bes Ehriftenthums nur Der größeren Eiyilifation, die wir 
genießen, zuzuſchreiben. ber woher benn, entgegne io 
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ſogleich, diefe Eivilifation? iſt fie ‚nicht felbft eine Der 
sdelften Früchte der Religion, die wir bekennen? Spann 
‚aber iſt die bloße Eivilifation, wenn fie Feine chriſtliche 
iſt, nicht im Stande, ſolche Früchte zu tragen., Diit Der 
feinſten Cultur, wenn fie Feine fittfiche ift, Fann Die 
ärgfle-Roheit und. Barbarei verbunden ſeyn. Wie civi⸗ 
(ifiet waren die Römsr, und doch wie blutdürſtig! Hohe 
Cultur herrſcht auch in Sapan und China: und Dog) wie 
weit find fie in fittlich-religidfer Ausbildung hinter den 
Europäern zurück! Endlich Führt die Kircheugeſchichte 
viele Beifpiele on, wie bei rohen Bölfern barbarijche 
Sitten und Gebräuche, 3. B. bei den Schthen, Maila; 
eeten u. dgl. nicht erit. durch fortichreitende Civiliſation, 
fondern Durd bie erſte Berfündigung bes Evangeliums 
‚aufdehoben ‚wurden, was ſich auch in unferu Tagen Durch 
die Miſſionsgeſchichte beftätigt. | 

Du madıft darauf aufmerkſam, daß die Umgeſtaltung 
ber europäiſchen Weltverhältniſſe ins Beſſere großentheils 
dem jugendlichen, in die Geſchichte eintretenden Geiſte 
der germaniſchen Völker zuzuſchreiben ſey, da das Chris 
ſtenthum vorher dem. zerrütteten Volksleben keinen neuen 
Geiſt der Kraft und Würde habe ‚mittheilen. Fönnen, Ge⸗ 
wig, war auch dieß cin wichtiges Mittel in der Hand 
Gottes, um Deu abgeftordenen Baum der Menſchheit zu 
erfeifchen und. mit. nenem Lebensfaft zu durchdringen; und 
eben in ber biefem Volksſtamme eigenthümlicyen Tiefe 
des. Gefühls und der Bernunft, dem Ernſte und der 
Richtung auf das Höhere fand Die neue Religion einen 
befonders- günftigen Boden. Aber Du wirſi doch zugeben, 
daß die germanifche Natur, fo wie fie war, .nimmers 
mehr im Stande gewejen wäre, Diefe Umwandlung zu 

\ - 
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bewisfen, vielmehr bat fie erft müffen die Schule des : 


Ehriffentyums durchlaufen, um nad) Bändigung ihrer 
Roheit und Wildheit ein Organ für bie Zwecke der 
Borfehung zu werben. Sie lernten, fagt Gibbon, Ges 
techtigfeit aus dem Geſetz, und Barmherzigfeit aus dem 
Evangelium kennen. Die hohe weltgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung ber germanifchen. Bölfer befteht hauptjächlich darin, 


dag das Ehriffenthum in ihrer noch nicht verbildeten, ein⸗ 


fadyTräfsigen und für das Göttliche empfänglidyen Natur 
den geeignetiten Boden antraf, um in benfelben feinen 
Saamen nieberzulegen. Aber ohne diefen Saamen — 
was wäre aus ihnen geworden, wenn fie-blos in bie tod» 
ten Formen des Heidenthums eingegangen wären? Biel 
leicht daſſelbe, was aus dem eben fo Fräftigen Volke der 
Mantfchu's, von benen die WVölferwanderung aus. 


gieng, welde im Ebina von den flarren Formen bes. 


befiegten Volfed aus bald dieſelbe Erſtarrung ergeife 
fen hat. 1 


Endlich haſt Du Deine Grunde mit einem duſteren 


Gemälde von all ben traurigen Auswüchſen, Thorheiten, 
Gräueln und Schandthaten, bie ans dem Schooße der 
chriftlichen Kirche hervorgegangen find, von jenen unna: 
türlichen Bäßungen und Berirrungen bed Mönchslebeng, 
jenen Inquiſitivnen, Scheiterhaufen und Dragonaden, jes 
nen blutigen Religionsftreitigkeiten, gräuelvollen Hexenpro⸗ 


zeſſen und dem Ablaßhandel beſchloſſen, und bezweifelt, 
ob die chriſtliche Kirche mehr Gutes als Boſes geſtifte 
— Has mich faſt an Voltaire gemahnte, der berech⸗ 


nete, daß gegen zehn Millionen Menſchen unter bem 

Vorwande der hriftlichen Religion ermordet worden, und 

nun triumphirend ausrief: Religion ehretienne, voilà 
17°. 
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tes effets! Allein was die angeführten Thatſachen bes 
teifft, fo .find es eben traurige Beweiſe für die Wahrheit 
des Spridyworts: daß, wo Gott feine Kirche hat, ber 
. Teufel eine Kapelle daneben baut; ſchreckliche Denfmäler 
der Wahrheit, Daß auch das Edelfte und Belle dem 
Mißbrauche und ber Mißdeutung ausgefeht iſt, ja daß, 
gleichwie die feinſten Organiſationen, wenn ſie in Ver⸗ 
weſung übergehen, das ſchädlichſte Gift aushauchen, ſo 
auch die edelſte Gabe Gottes zum gefaͤhrlichſten Werkzeuge 
der Sünde werben kann. Es iſt ein wahres Wort, was 
ber Berfaffer der Betrachtungen über den Proteſtantis⸗ 
mus fagt: „Auſſer dem. Echieffale der fittlichen, Religion 
ift in der ganzen. Weltgefchichte Feine zweite Reihe von 
Begebenheiten zu finden, welche mit ſo entſetzlichen Be⸗ 
weisthümern den Satz beftätigte: baß es überalf 
Feine verderblicheren Ausartungen giebt, 
als eben die des Beßten.“ Br. 
Sodann ift ferner nicht zu überfehen, dag mandye 
Mißbraͤuche, die wir jetzt beflagen, nicht fowohl aus dem 
Chriſtenthume ‚ als dem damaligen Zeitgeiſte hervorgien⸗ 
gen, wie wir z. B. das mönchiſche Weſen und die Selbſt⸗ 
peinigungen theils vor dem Chriſtenthume, theils jetzt 
noch auſſerhalb des Ehriſtenthums finden”); oder daß fie 





*) Dabin gehören z. B. die Zybelen⸗ Priefter Phrvolens 
uund Griechenlands, die. roͤmiſchen Galli, die Baals— 
prieſter (1. B. der Könige 18, 28.), die Eſſaͤer und The⸗ 
tapeuten bei den Inden, die Falirs, Yogis- und Shiva: 
Priefter Indiens; männliche und weiblihe Ordensgeiſt⸗ 
liche finden fih fn China und Mexiko; zahllofe Mönche 
‚In Japan, 'Stam und. unter ben Bekennern der muha⸗ 
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aus einem an und fär ſich loblichen, durch das Chriſten⸗ 
tum angeregten fittlihen Ernite entfprangen, und auch 
oft, wie Das Möndthum, einen heilfamen Gegenſatz 
gegen die. Werborbenheit der Welt, . namentlich in den 


Umgebungen großer Städte, bildeten und erft nad) und 


nah ausarteten”). Ueberhaupt ift zu bebenfen, Daß bei 


medanifhen Religion. Die Himatifhen Verhaͤltniſſe des 
Drients und gewiße dadurch begründete Gemuͤthsrichtun⸗ 
gen find die eigentlihe Wiege des Moͤnchthums. Erſt 
fpäter drang es in den Decident ein, durch eine einfeitige 
Auffaffung des Chriſtenthums beguͤnſtigt. 


“) Mer freilich diefe Verhaͤltniſſe nur nah Webers fams- 
fee Moͤncher ei beurtheilt, bat Eeinen reinen Geſichts⸗ 
punft. Dort iſt das Bild hauptfächlich in feiner äuffer- 
ſten Entartung und Verzerrung, die es allerdings erfahren 
hat, gezeichnet. Aber man muß die urſpruͤngliche Idee 
und Wirkſamkeit davon unterſcheiden. Daruͤber ſagt 
Neander in ſeiner Kirchengeſchichte IL. Bd. 2. Abthl. 
©. 556 fig. „Alle Arten von Gewerben, weldhe mit der 
Nuhe und den anderweitigen Verhältniffen des Moͤnchs⸗ 
thums vereinbar waren, wurden hier getrieben, und mit 
dem Sinne getrieben, ber alle hriftlihen Berufsarbeiten, 
befeelen follte. Gebet, Lefen der Bibel, geiftlicher Ge- 
"fang wechfelten hier mit Leiblicher Arbeit ab und Seglei- 
teten biefelbe. — Der Geiſt des Moͤnchsthums war eg, 
welcher den chriſtlichen Gefichtspunft von der allgemeinen 
urſpruͤnglichen Gleichheit ‚aller Menſchen vor Gott befon- 

ders hervorhob, weicher das Bewußtfeyn von dem Bilde 
Gottes in der menfhlihen Natur den Schranken der 
bürgerlichen Verhaͤltniſſe entgegenftelte. — Der Geiſt der 


; 
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der gewaltigen Oppoſition, in welche ber neue Geiſt ber 
chriſtlichen Religion mit Dem bisherigen "Weltzuftande 
getreten ift, es nicht fehlen fonnte, ‚Daß anfangs und 
geraume Zeit hindurch ber Gegenſatz auch gegen rein « na⸗ 
türliche Verhaͤltniſſe oft zu ſtark gefpannt wurde, und ed 
erſt einer ſpaͤtern Zeit vorbehalten blieb, die wahre Har⸗ 
monie herbeizuführen. 





— 


Verachtung irdiſchen Scheines ‚ ber Seiſt allgemeinee 
Menſchenliebe offenbart fib in den reinen Erſcheinungen 
bes Möndsthums und in Manchem, was davon ausges 
gangen, — Die Klöfter wurden auch Erziehungsanftalten, 
welche durch die Sorgfalt für religids - fittliche Bildung 
fi defto mehr audzeichneten, jemehr das Erziehüngswe⸗ 
fen biefer Belt (im vierten Jahrhundert ) vernadhläßigt 
war. — Die Klöfter zeichneten ſich durch Gaftfreundfchaft 
und Wohlthätigkeit aus. Die Klöfter Egpptens z. B. vers 
forgten die unfruchtbaren Wuͤſten Libyens mit Lebende 
mitteln, fie ſchikten Schiffe vol Getreide und Kleidungs⸗ 
üden nach Alerandria zur Austheilung unter die Ars 
men.” Dabei macht diefer unpartheilfhe Geſchichtsfor⸗ 
fher freilich auch auf das Schlechte und die Eutartung 
diefer Inſtitute Schon in jener frühen Zeit aufmerkſam. 
Auch im Mittelalter, wo noch fo manche Gegenden Eu; 
ropa's wuͤſt lagen, und bie Ritter von Ihren Raubfchlöf 
fern auf Fehde auszogen — iſt es niht eine wohlthuende 
Erſcheinung, einen Haufen friebfestiger Kloſterbruͤder zu 
fehen, welche das Land urbar wacer, Häuſer bauen, Uns 
terricht aller Wet anbieten, VPflegeanſtelten für Arme 
Riften und Wanderer beherbergen? 
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Ja ſelbſt durch Die Mißbraͤuche und Verirrungen in 
den Zeiten des Verfalls der chriſtlichen Kirche ſchimmert 
noch etwas Gutes, durch. Die Religionsſtreitigkeiten, 

oft ſo ärgerlich geführt wurden, beweiſen doch das 
hohe Intereſſe, das die Menſchheit jest am überſinnlichen 
Ideen nahm, nachdem fie früher nur um phyſiſche Güter 
gerungen hatte. Jene falſche Kirchlichkeit und Die Neber- 
ſchätzung der. Andachtsühungen zeigt Doch, Daß die dama— 
ligen Menſchen nicht bios von den niedern Bedurfniſſen 


der Sinnlichkeit, fondern von ber Kraft einer höhern 
„Idee ſich leiten ließen. Chriſtliche Einflebler ertheilten 


oft aus dem Schatze ihres erfahrungsreichen Lebens Troſt 
und Belehrung, und ihr Wort wirkte auf Kaiſer und . 
FZürften wie ein Wort vom Himmel. Und aud) in den 

rohejten Zeiten gab es immerhin nicht wenige, in die fich 
der Geift der Religion gleichfam zurückgezogen hatte, bie 
gleich Sternen der Nacht Durch ihr fittlich= jtrenges Leben 
zeigten, was das Chriſtenthum in feinen echten Jüngeren 
wirfen Fünne, und dem herrſchenden Verderben entgegen⸗ 
wirkten. Auch in den finſterſten Zeiten des ſo zu ſagen 
chriſtlichen Heidenthums glomm noch der Funke der reis 
neren Erfenntniß, die Vorftellung eines wahrhaft Jenſei⸗ 
tigen, eines Gottes der Gerechtigfeit und Heiligkeit, 
einer erlöfenden Liebe des himmlifchen Vaters, 

Noch mehr — gerade jene ausgeartete Form des einfa- | 
chen Ehriftenthums, jene Macht der Hierardyie, jener Pomp 
Der Ceremonien, jene ftrenge kirchliche Disciplin war in. 
der Hand der Vorfehung dag geeignete Mittel, um dieſe 
rohen Völker zu bändigen. Wie das Indenthum durch | 
feine aͤuſſerlichen ‚Gebote die rohen Luͤſte zuͤgelnd, ein 
Zuchtmeiſter auf Chriſtum geweſen war: ſo mußte auch 
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das Chriſtenthum wieder diejenige Seite, bie gleichſam 
das Judenthum an, ihm iſt, ben rohen Völkern zumwen- 
‚den, vorerft auf dieſe ſtreng⸗ pädagogifche Weife Durch 
die Macht der Aenfferlichfeit und der Autorität der Prie⸗ 
fler die Völker bändigen und zähmen, durch Faſten und 
Bußnungen die Sinnlichkeit brechen, bis fie zu einer höhe⸗ 
ren Stufe der Freiheit fähig, und für. den milderen Geift _ 
des Glaubens und ber Liebe empfänglich waren. Und Die 
Geſchichte zeigt unwiderfprechlih, wieviel die Kirche auf 
Zähmung und Milderung jener rohen Krieger eingewirft 
habe, feit unter ihnen ward 


„Das Zeichen prächtig aufgerichtet, 

Das aller Welt zu Troft und Hoffnung fteht; 

Zu dem viel taufend Geiſter fi verpflichtet, 

Su dem viel taufend Herzen warm geflebt; 
Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, 

Das in fo mancher Siegesfahne weht; — 

ein Schau'r durchdringt des wilten Kriegers Glieder, 

Er fieht dag Kreuz, und legt die Waffen nieder.” 


Jedoch wenn auch die Wirkungen des Ehriſtenthums 
noch fo gering und unvortheilhaft erſchienen, dürften wir 
uns darüber wundern, da es: ja Feine zum Rechten und 
Guten zwingende Gewalt hat, da es vom freien 
Willen feiner Bekenner aufgenommen und befolgt. ſeyn 
will, und mit der natürlichen Sündhaftigfeit der menſch⸗ 
lichen Natur in fletem Kampfe liegt? Auch die edelfte 
und wohlthätigite Gabe, die .erlöfende Kraft des Ehriften- 
thums, will Die Gottheit dem Menſchen nicht aufnöthi« 
gen, ober feine Freiheit zum Guten und Scylimmen 
buych übernatürlichen Einfluß aufheben, fonbern fie bleibt 

\ 


| 
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ſeiner freien Anwendung überlaffen, damit die daraus 


hervorgehende Tugend und Veredlung eine freie und echt 
ſittliche ſey. Aber ich glaube nicht einmal, daß ſeine 
Sache hinſichtlich feiner Wirkſamkeit; wie fie die Ger 
fchiehte bezeugt, fo ſchlecht ſtehe, ſondern daß auf unwi⸗ 
derſprechliche Weiſe gezeigt werden Fünne, Daß die aller⸗ 
wohlthaätigſten und bedeutendſten Veränderungen in ber 
Menſchheit reine Folge der chriſtlichen Religion ſeyen. 
Laß mich wenigſtens die Hauptpunkte auseinanderſetzen, 
und urtheile alsdann. 

Schon bei einer oberflächlichen Bergleichung ber alten 


und neuen Zeit drängt fi) dem Beobachter der Anblick 


eineds aus ben Trümmern des alten hervorfteigenben 
neuen und frifchen Lebens, einer unter den zufammen- 
brechenden Formen der olten Welt das Feſt der geifligen 
Piedergeburt feiernder Meenfchheit auf, und es ijt zu 
gleich augenfälig, wie von nun an flatt der früher vor⸗ 
herrſcheͤden Richtung auf das Aeuſſerliche uud 
Weltliche ber Geiſt und bie Beziehung auf Das In⸗ 
nerliche und Himmliſche das leitende Princip wird, 

Zwar gewährt die Gefdichte im Großen in jenem 
über vier Zahrhunderte langen Zeitraume von dem Ur- 
fprunge bes Ehriftenthums. bis auf den Sturz bes. römi- 
fchen Reihs noch lange einen jammervollen Anblie af: 
mähliger Zerflörung, und die neue Religion ſelbſt trug 
bazu bei, gleich einem jungen, in den Mauerritzen all- 
mählig erftarfenden Baume, das alte Gemaͤuer " ausein- 
ander zn treiben. Das Ehriftenthum fonnte den welfen 


Körper des Alterthums nicht mehr beleben, fondern nur J 


zerſetzen; er war zur Auflöfung reif. Uber jene Zeit der 


Serftdrung war zugleich Das Emporfeimen eines neuen 


v. 
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Lebens, und unter dem Einſturze der alten Welt erbaute 
ſich im Schooße der chriſtlichen Kirche ein neues Gebäude, 
und. wuchs ein Kern heran, um ben fich die nene Bil 
dung der Welt anfeben follte. Und was ift es denn 
wohl, moraus als aus ihrem Keime diefe neue Bildung 
hervorgieng? Welches ift die geiflige Macht, wodurch 
die Welt gleichfam aus ihren Angeln gehoben und eine 


. neue Zeit begründet wurde? Es find mit Einem Worte 


die religidfen Ideen und Thatfaden, welche 
durch Ehriftum. in unfere Welt eingetreten find, und dieſe 
nebft dem dadurch bewirften Umfchwunge in der religiöfen 
and fittlichen Denfweife der Menſchen laßt uns einmal 
näher ins Auge faffen, indem wir die: religiöfen Voörſtel⸗ 
fungen der gebildetften Bölfer der alten Welt, ber Grie⸗ 
hen und Römer dagegen halten. 

Schon die Religion überhaupt hat in ber driſt⸗ 
lichen Zeit eine Wichtigkeit in der Geſchichte erhalten, wie 
vorher nie. Während fie bei den Alten nur einen 'ver- 
hältnigmäßig geringen Einfluß anf den Gang der Welt: 
gefchichte hatte, find in der neuern Zeit die wirhtigften 
. Epochen und Entwidelungsfnoten der europäifchen Menſch⸗ 
heit dadurdy bebingt worden. Wührend fie ferner bet 
Sundern, Perfern, Egyptern, Griechen, Römern, Juden 
mit den Staatsverhältniffen aufs engfte verfochten war, 
ift fie in der chriftfichen Zeit erft in ihrer Freiheit, Selb⸗ 


‚ ftändigfeit und Unabhängigkeit von Staatszwecken erſchie 


nen und anerkannt worden. Das religidfe Bewußt- 
feyn überhaupt hat jebt erft einen Zufammenhang, eine 
Tiefe, Innigkeit, Klarheit und Gewißheit erhalten, wie 
vorher nie. Mas vorher mehr nur unbeftimmte und 
unfichere Regungen und Ahnungen des religidfen Gefühle 
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‘ waren, das wurde jegt zu eines zufammenhängenden, bad _ 
ganze Leben beberrfchenden Betrachtungsweiſe. Während 
vor Dem Bewußtſeyn der Iſraeliten gleichfam noch die 
Decke Mofis hing, welche ihnen bie tieferen Ideen bes 
alten Bundes verhültte (2 Eor. 3, 44-—-16.):: lag über . 
Der. heidnifchen Welt der Schleier der Iſis ausgebreitet, 
ſo dag ſie das Göttliche nur in den dunkeln Bildern und 
Beränderungen bes Naturlebens ahnete, noch nicht in ber 
Ziefe des eigenen Bewußtſeyns und des innerften Gemuthe 
Sehens auffaßte. Erſt durch die Offenbarung Gottes in 
Ehriſto wurde jene Hülle weggenommen und jener Schleict 
gelüftet, und in der Tiefe feiner‘ eigenen Bruit "fühlte 
der. Menſch ‚feine Verwandtſchaft mit dem Göttlihen, 
Das dunfle- Gefühl wurde zum, Maren Bewußeſeyn, zut 
innigen und perfünlichen Verbindung mit Bott erhoben, 
und Das Bewußtſeyn ber Erhabenheit Aber die Sinnenwelt 
auf eine Weiſe angeregt und befruchtet, wie es früher nie 
ein Weiſer vermocht hatte. Mit dem Chriftentbum Fan 
ein religiöfes Clement in die Welt, von weichem das 
Heidenthum nichts wußte — ber Glaube. Während 
vorher. die Erfenntniß der göttlichen Dinge 'entweder auf 
blopem Meinen und Ahnen, oder auf philofophifchen 
Argumenten und Demonflrationen. oder auf fchwärmeris 
{chem Schauen, oder unbeſtimmter Tradition beruhte: ers 
geiff jet der Ehrift in bemüthiger, aber vertrauensvolier 
Zuverſicht Die Gewißheit und Realität der überfinnlichen 
Dinge glaubend an“ bie von Gott felbft mitgetheilten - . 
Thatfachen und Berheißungen. | 

Die Idee der Gattheit felbft aber — in welcher 
Reinheit und Vollkommenheit erſcheint ſie erſt im Chri⸗ 
ſtenthum! Zwar, was bie Einheit bes göttlichen WE - 
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ſens betrifft, fo war dieſelbe fehon vor dem Chriſtenthum 
theild burch ‘ben Einfluß des Judenthums, theils Durdy 
das Sortichreiten bes religiöfen Bewußtſeyns herrfchenber 
Gedanke in den philofophifchen Syftemen geworden, fie 
lag auch (z. B. in der Vorſtellung vom Jens ald Bater 
ber Götter und Menfchen) dem Bolksglauben mehr oder 
‘weniger deutlich zu Grunde, und das Bedurfniß ber 
Einheit machte fi) um jene Zeit befonders geltend in 
Bildniffen von Göttern, auf welchen die Atribute aller 
Gottheiten ſich - vereinigten und ineinander ſchmolzen. 
"ber einestheils war biefe Einheit bes göttlichen Weſens 
noch nicht allgemein anerfannt, fondern wurde fogar von 
der Obrigkeit für eine gegen die alten Religionen feindliche 
Lehre erflärt: anderntheils erfcheint fie ſelbſt in ben Sy- 
ftemen der Philofophen noch nicht ale eine abfolnte, bie 
Mehrheit der Götter nothwendig ausfchließende Einheit. 
Vielmehr finden diefe nichts. Arges darin, dem höchflen 
Gotte noch eine Mehrheit niederer Götter- zur Seite zu 
fleffen, und Ddiefen einen Theil der menfchlichen Angele- 
genheiten zur Beforgung zu übertragen. Es iſt nicht bloße 
Anbequemung an-bie Bolfsreligion, fondern bogmatifche 
Vorftellung, daß der Uebergang von dem Höchften zu dem 
Niedrigiten nur durch Wbflufungen, durch gewordene 
BSötter (die höheren MWeltkräfte, die Geflirne), duch Dä- 
monen, Heroen u. bgl. vermittelt fey. | 
Zu der reinen chriftlichen Idee eines volffommenen, 
abſoluten Geiftes, ber durch feinen bloßen freien Willen 
Schöpfer, Urheber und Regierer des Als ift, hat ſich 
feiner der griechifchen Weifen erhoben, vielmehr ift ihr 
Gott immer noch irgend wie mit bem Phnfifchen ver- 
niſcht, und einer. gewiffen Nothwendigkeit, von welcher er 
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ſich nicht ganz losmachen kann, unterthan. So war der 
Gott der Stoiker nur eine mit Vernunft begabte. Na⸗ 
turkraft, der Gott des Ariftoteles nur der Beweger 


des Als, Höher ſchwang fidy der König der Phitofophen I 


Plato. Uber wie ſehr er auch nach Aufſtellung eines 
freien Princips der Welt rang, fo konnte er daſſelbe 
doch. nicht van einer. gewiffen Beſchraͤnktheit und Noth⸗ 
wendigkeit frei machen. Neben ſeinem Gotte iſt noch die 
Materie als etwas gleich Ewiges, obwohl nur als form⸗ 
loſer Stoff geſetzt, und dieſe ungeordnete Natur konnte er 
nicht ganz überwaͤltigen, daher das Uebel in der Welt. 


Auch er theilt die herrſchende Vorſtellung des Alterthums, 


daß ſich Gottes Güte und Macht in der Welt nicht voll⸗ 
kommen offenbaren Rönne, weil fie immer an ber Materie 
ſich breche, und. durch das in ber Welt herrſchende Lehel 
befchränft ſey.) Wie tief ſtehen fonach auch die höchften 
Refultate der griechifchen Philofophie unter der in ber 
chriftfichen Welt hersfchenden Vorftellung von öinem freien, 
abfoluten, geiftigen. Urgrunde alles materiellen und geiftie 
gen Seyns in der Welt. 

Der Bott des Heibenthums erfcheint ferner nicht 
fowohl alsder Heilige, denn als. der Mächtige, und 


Diefe Macht iſt vorzugsweife auf die natürlichen. 


Zwede, auf die Naturveränderungen und das Mohliepn 





*) Der ältere plinius CH.N: IL 5.) findet einen befondes 
ren Troft für die Unvollkommenheit der menſchlichen Natur 
darin, daß auch Gott nicht alles vermöge; er könne ſich 

3. B. nicht den Tod geben, bad Beßte, was er dem 
Menſchen unter. den Uebeln dleſes Lebens vergöunt habe, 
nit die Todten ins Leben zurädrufen u. |. w. | 


— ⸗ 


270 | Udter u 


des finnlichen Lebens gerichtet. Daher- beteten heidniſche 
Weiſe: „Gebt mir, Götter, die äußeren Güter, die ins 
nern will ich mir fchon felbft verfchaffen.” Wenn ihnen 
auch eine fittliche Beziehung gegeben wird, fo geht dieſe 
Doch: zumächft wieder nur anf die äußere Geflaltung ber 
fittlichen Berhältniffe im Familien⸗ und Staatsleben, als 
Gerechtigkeit, Zucht, Ordnung und Sitte, nicht auf das 
| innerliche, ‚moralifche Bewußtfeyn ‚des Menfchen. Ohne 
Hin fand die Bolfsreligion nichts - Arges darin, ihren 
Söttern ale möglichen  unfittliche Züge. anzudichten, "und 
es gleichfam ald ihe Prärpgativ anzufehen, von der mo⸗ 
ralifchen Verbindlichkeit der Meenfchen losgeſprochen gu 
fepn. *).: @8 fehlt ihnen daher aud die Lehre von einem 
Reiche Sottes, von. einer burchgreifenden Beziehung 
aller Endzwede der Welt auf ein Reich der Wahrheit 
und Tugend und auf. die Verherrlichung Gottes, wovon 
‚Mich Höchftens bei Plato und den Stoifern dunkle Ahnun⸗ 
sen finden. 

Was bie Weltsegierung und Borfehung 
Gottes betrifft, fo lehrte nur die fofratifche Schule, daß 
Gott auch für das Einzelne ſorge. Sonſt war die herr 
ſchende Vorſtellung, entweder dag eine launiſche Willkahr 
ohne feſte Geſetze in das Erdenleben eingreife, oder daß 
alle menſchlichen Dinge an ber Kette einer unansweichll⸗ 
chen Nothwendigkeit ablaufen, oder Gott nur r fir das All 





P Jean Paul' GVorſchule der Aeſthetik I Bd. 9.19.) ſagt 

treffend: „Wir verlegen die ſinnliche Seligkeit auf die 

Erbe, und: das ſittliche Ideal in die Gottheit. Die Grie⸗ 

chen geben den Göttern bag one, ben Menſchen bie 
Tugend. , 
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und die Gattungen ſorge, oder daß er ſich in ſeiner ſeligen 
Ruhe überhaupt nicht mit der Regierung der menſchlichen 
Dinge behellige.) Wie ganz anders die chriſtliche Vor⸗ 
ſtellung von einer das Groͤßte wie das Kleinſte liebreich 
umfaſſenden Vorſorge Gottes, ohne welche auch Fein Haar 


von unſerem Haupte füllt. Erſt hiedurch konnte eine in⸗ 


nige zutrauensvolle Hingabe an die Gottheit und ihre 
Führungen ſich begründen. 
Hauptſãchlich aber fehlte dem Heidenthum die Vor⸗ 


ſtellung von Gott als der heiligen, erbarm enden, 


erlöfenden Liebe. Das eine Wort: Gott iſt 
Liebe — ſagt mehr, als in den beſten und geiſtreichſten 
Schriften des Haffifchen Alterthums fammt und fondere 
fieht. Es kaunte einen Rächer bes Böfen und Die Qua—⸗ 
fen der Unterwelt, aber nicht die Sühnung der Sünde 
durch bie göttliche Liebe felbit, dieſe Duelle des neuen 
Lebens. Es nannte Gott auch Bater: aber biefer Ber 
griff bezeichnete bei ihnen mehr Das HerrfcyereBerhäftnig 
Gottes zu ben Menſchen, und zwar auch ein gewiſſes 
Wohlwollen gegen biefelden, aber nicht jenes innige, gei⸗ 





22 Die herrſchende Anſicht der Gebildeten um die Zeit der 
Entſtehung des Chriſtenthums war, was ent re; (II. 
‚946 fig.) alfo ausfpridt: , 
„Denn es müffen die Götter durch ſich und ihrer Natur nach 
In der ſeligſten Ruh unſterbliches Leben genießen 
Weit von unſerem Thun und unſeren Sorgen entfernet, 
Frei von jeglichem Schmerz und befreit von allen Gefahren, 
Selbſt fih in Fälle genug, nicht unferer Dinge bedürftig, 

‚Rührt fie nicht unfer Verdienft, nöd rei 
set file unfer Vergeben“. 


= 
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ſtige Verhaͤltniß, in welchem die Ehriſten ſich als Kinder 
des himmliſchen Vaters fühlen. Zwar hatte ſich Plato 
über die ältere Borftellung, daß Gott neidifh ſey die 


3. B. Herodot hat) erhoben, aber es fehlte noch viel, daß 


er Gott als erlöfende Liebe gefaßt hätte. Zwar hatte ſich 
unter den griechifchen Dichtern ber fromme Sophocles 
(in feinem Oedipus Coloneus) der chriſtlichen Borftellung 
von der erbarmenden Liebe Gottes gegen ben Sünder ge= 
nähert: aber es mußte ohne Die gefchichtliche Thatfache 
der Erlöfung durch Ehriftum bloße Ahnung und Dichtung 
bleiben, und ift daher mehr als eine Weiffagung auf das 
Ehriftenthum zu betrachten. Zwar ſchimmert das Bedürfe 
niß und bie Sehnfucht nach Erlöfung aud in fo manchen 


‚Gebräuchen ber aften Religionen. durch: aber die Hoffe 


nung einer völligen Erlöfung von allem Uebel findet 


fih in der griedyifchen Religion nicht, und Fonnte nicht dag . 


ganze Bewußtfeyn mit fefter Ueberzeugung durchdringen. 
Dieß hängt damit zufammen, weil ihnen der fittliche 
Grund bes Uebels in der Sünde verborgen blieb, weit 


fie daffelbe nur in die Unvofffommenheit der Materie 
> festen, und ber Meinung waren, daß es in ber Welt un- 


austilgbar ſey. Daher ſprechen fie immer voll Wehmuth 
von den Uebeln und . Mängeln der endlichen Welt; bie 


“ Hoffnung, daß einft alle Hemmungen in Harmonie fich 


auflöfen, und alle Wechfel der Zeit nur zur Verwirklichung 
bas heiligen Rathfchiuffes der. Gottheit, zur Vollendung 
einer göttlichen Weltordnung dienen werden, lag ihnen 
fern. Schon die Bielheit der Götter mußte der Boritel- 
lung von ber Einheit einer vollendeten Cntwidelung 
hemmend entgegentreten. Daher findet ſich im Heibens 


thum aud) Feine volle Befriedigung der tieferen Sehnfucht, 


’ 


Brief. 2738 


und ale ihre Troftgründe bei den Uebeln dieſer Welt bar 
ben eine gewiffe Kälte. Die. Hingebung an Gott ift eine 
nothgedrungene Unterwerfung unter den unabänberlichen 
Rathſchluß der Gottheit, nicht das heilige ‚Gefühl ber 
Kindfchaft Gottes. Während Tacitus, biefer fittlich 
firenge Gefchichtfchreiber, nicht weiß, ob Willkühr, oder 
Zufall oder blindes Fatum in dem Ablauf der menfchlis 
chen Dinge herrfche, fieht der Ehrift in dem Gewebe ber 
Drenfchengeichiehte ben Plan einer ewigen Weisheit und - 
Süte fich entfalten, und die Weltgeſchichte geht in eine 
Sefchichte der göttlichen Vorſehung über. Aber fo lange 
die Ideen von Sünde, Freiheit und Gnade noch nicht in 
ihr volles Licht gefegt waren, mußten Die lebten Endzwecke 
der Welt in nächtliches Dunkel gehüllt ſeyn. Dieſes Licht - 
iſt erſt erfchienen, feit bie göttliche Liebe und Gnade in 
einer menichlichen Perfönlichkeit, in Ehrifto, ſich thattädh« 
lidy geoffenbart, den Grund des Uebels in der Sünde aufs 
gedeckt, zugleich aber Erlöfung von, der Sünde veranftale 
tet, und auf die völlige Meberwindung derfelben ale das 
legte Endziel der Geſchichte bingewiefen hat. Nun erft 
kehrte Glaube, Zuverficht, Troſt, Gewißheit in die menſch— 
liche Bruft ein. Bei den ebelften Geiftern des Alterthums 
finden wir ein anhaltendes Ringen und Forſchen und 
Fragen und Sudhen — aber ein Eaffender Abgrund _ 
trennte fie von ber gefuchten Wahrheit. „Den Gchöpfer 
Diefes Als zu finden, klagt Plato, ift ſchwer, und uns 
möglich, wenn man ihn gefunden, Alten befannt zu mas 
chen.“ Und Sokrates, welcher der chriſtlichen Idee 
einer das ganze Leben umfaſſenden Gemeinſchaft mit Gott 
am nächſten gekommen war, hieß auf göttliche Winke ady 
ten, and ſehnte fi) nad einem Worte göttlicher Offen⸗ 
Apologie —- 18 \ 


’ 
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barung. Durch Chriſtum wurde dieſe Sehnſucht geſtillt 
und der verborgene Gott offenbar, und die Geheimũiſſe 
der überſinnlichen Welt, ſoweit ſie der endliche Geiſt zu 
faſſen vermag, enthüllt, 

Zwar hatte die griechiſch-orientaliſche (alerandriiche) 
Philoſophie zur Vorſtellung eines lebendigeren, innigeren 
Berhältniifes Gottes zur Welt ſich erhoben, indem fie 
unter Der Idee eines. gottgleichen Weſens die Offenba⸗ 
rungskräfte Gottes in der Welt ſich wirkſam dachte. Aber 
bei dem ſtrengen Gegenſatze zwiſchen dem Göttlichen und 
Menfchlichen, zwifchen Geift nnd Materie dachte man ſich 
jene Wirkſamkeit nur als vorübergehende Berührung des 
irdifchen Stoffes. Eine wirflidye Bereinigung bes Göttli« 
chen mit der menfchlichen Natur, eine bleibende, gefchicht: 
lidye Inwohnung deſſelben in einer menſchlichen Perſon 
war ihnen undenkbar. Und doch iſt erſt dadurch die Kluft 
zwiſchen dem Unendlichen und Endlichen gehoben, erſt hie— 
durch das menſchliche Bewußtſeyn zum vollen Gefühle der 
Gottesverwandtſchaft erhoben worden. 

Deßgleichen wurden erſt durch das Chriſtenthum die 
Pforten der Ewigkeit dem ſehnſüchtigen Geiſte aufgeſchloſ⸗ 
ſen, die unendliche Beſtimmung des Menſchen enthüllt, 
und der Himmel als ſein wahres Vaterland vorgeſtellt, nach⸗ 
dem vorher ſein Denken und Hoffen faſt nur in, den Kreis 
der endlichen, ſichtbaren Welt feſtgebannt, und feldft feine 
Hoffnung einer ewigen Fortdauer theils ſchwankend und 
zweifelhaft gewefen, theils durch finnliche Borftelungen 
von der zufünftigen Welt getrübt worden war. Plato 
hat zwar die Hoffnung, daß die Seele bes Weifen frei von 
den Förperlichen Befchränfungen eines reinen Schauens 
Gottes fich erfreuen werde, aber erhebt ſich nicht Zu der 


— 
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allgemeinen Hoffnung des Ehriften, daß alle Srommen, 
aud ohne jene tiefe Bildung der Weisheit, wenn fie nur 
reines Herzens find, Gott ſchauen werben. Selbſt die 
Hoffnung bes beſſern Lebens, womit ein Sofrates dem 
Tode entgegengeht, kommt nicht der. freudigen Gewißheit 
gleich, mit welcher der Ehrift das ewige Leben erwartet. 
Sonft aber war es gewöhnliche Meinung ber Philofophen 
(3. B. Eiceros), daß der Unfterblichfeitsglaute ein zur 
Linderung der Beſchwerden Diefes Lebens den Menfchen 
von Natur verliehener Wahn ſey, oder daß die jenſeitige 
Belohnung und Beſtrafung nur unter die wahrſchein— 
lichen Dinge gehöre. Der Tod, den ber heitere Lebens— 
finn der Griechen zum trauernden Genius mit verlöfchen- 
der Fackel gebildet hatte, wurde nun zum heimführenden 
Engel mit dem Lilienftengel in der Hand und dem Mor« 
genfierne über dem Haupte verflärt, ber Todestag zum 
Geburtstag eines höhern Dafeyns. Die Todten erfchienen 
nicht mehr als unvein und durch ihre Berührung befledend, 
wie vordem. Die ganze Lebensanficht durchzog nun in 
ben Seelen der Gläubigen ein Borgefüht der himmlischen 
Vollendung. 

Wieferne die bisherigen Bemerkungen zum Theil auch 
die judiſche Religion, trotz ihrer vielfachen Vorzüge vor 
dem Heidenthume,; treffen, werde ich fpäter Gelegenheit 
haben zu zeigen. Jedenfalls hatte fie nicht bie Kraft, 
diefe Umgeflaftung bes religidfen Bewußtſeyns zu be⸗ 
wirken. 

Es möge hier noch zur Begründung der bisherigen 
Behauptungen die Stimme eines höchft Bedeutenden Ken- 
ners und Berehrers-. des Alterthums aus dem vorigen 
Jahrhunderte aufgeführt werben. Ermefti fagt weg‘ 
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ten zur Verherrlichung Gottes und Sefu Chriſti ©. 39. 
40.): . „Zum Preife des ghttlichen Wortes fage ih es, 
Daß alle Weisheit, welche in den Schriften ber griechifchen 
und römifchen Weifer zerftreut zu finden ift, Die man fonft 
billig hochſchaͤtzt, an der fo viele große Köpfe fo viele 
Jahrhunderte nach einander fo eifrig und mähfam. gear⸗ 
beitet haben, in demjenigen, was Gott, feine Natur, 
Eigenfchaften und Werke in der Schöpfung und Regie⸗ 
rung ber Welt betrifft, in dem Unterrichte von bem 
‚wahren Einen, unendlih vollfommenen 
Geifte und einer, vernänftigen Seele, anfländigem Got: 
tesbienfte und von der wahren Tugend ‚, dem bödften 
Gute und der wahren Seligfeit des Menfchen, in den 
Mitteln zur Beruhigung in der Trübfal und in der-Stunde 
des Todes, und zur wahren Freude des menfehlichen Der: 
zens — daß ſie in dem allen, ſage ich, mit demjenigen, was 
bie Bücher der heiligen Schrift Davon in ſich faſſen, weder 
an ber Deutlichfeit, Richtigkeit und Bolftändigfeit, noch 
An der Zuverläßigfeit und Gewißheit, nody an dem Nach 
drucke, dem Geiſte und der Kraft zu vergleichen fey. Was 
die neueren Weifen von allen diefen Dingen Beſſeres und 
Richtigered und mit der wahren Vernunft mehr lleberein- 
flimmendes, als die heidnifchen, gelehrt haben oder noch 
lehren, das hat alles feinen Urfprung aus der heiligen 
Schrift, ſelbſt das Alfererfte, daß Gott ein von der Welt 
unterfchiebener einiger Gott fey, der alles aus Nichts ges 
macht habe, ohne weldyes Licht fie eben fo. wenig ale jene 
Heiden, darauf würben gefommen ſeyn.“ 
Wenn nun, wie mit Recht angenommen wird, die religib⸗ 
fen Ideen, als die Höchften Produfte der Vernunft, der 
Maßſtab der geiftigen Bildung eined Volkes find, wie 


f 
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siel tiefer fteht hienach die vorchriftliche Bildung, alg die 
ber chriftlihen Zeit! Und doch haben wir bisher ‘die been 
md Anſichten der erleuchtetften Gelfter,, der Beßten und 
Ausgezeichnetften ihres Gefchledyts berüdkfichtigt. Aber 
wie ganz anders fland es um Das Volk! Hüten wir 
ung, Daß wir z. B. Die griechifehe Nation nicht nach dem 

Söhepunfte, den die Geifter eines Sokrates, Plato, So- 

pphocles erfliegen haben, meifen. Denn dieß iſt gerabe ein 

befondered Merkmal des Alterthums, daß zwiſchen ben’ 
Weiſen und Gelehrten und dem Volke in Abficht auf 

Bildung und Erkenntniß, namentlich refigidfe, eine fo ſtren⸗ 

ge Scheidewand ftaft fand, Die reine Wahrheit foßte nur 

das Monopol weniger, durch philofophifches Nachdenten . 
und höhere Verfiandesbilbung ausgezeichneter Meänner . 
feyn: das Volk, und zwar nicht bios der Pobel, fonbern 
alle, welche ein praftifches Leben führten, war zur relie ' 
giöfen Unmündigkeit verurtheilt. Bür dieſes taugte nach 
der Anſicht ber Alten nicht die Hüffenlofe Wahrheit, fon 
dern nur „eine unter Mythen und Symbolen verfiedte, 
Sp urtheilen aud) die Brahminen unferer Zeit in. Indien 
indem fie zur Bertheidigung des Polptheismus fagen: 
„ohne die Namen und Geſtalten der Götter, ohne bie 
Göbenbilder u: f. w. würde das finnfiche Volk gar Feine 
Religion haben. Es vermag nicht bie Eine und ewige Gott: 
heit zu denken, deren Willensvollſtrecker Brahma, Vifch⸗ 
nu und Siwa find, und deren Eigenſchaften, wie fie ſich 
in der Natur Änßern, in jenen Bildern nur ſymboliſch 
dargeſtellt werden.“ Die Religion ſollte nach der Anſicht 
gebildeter Griechen und Römer für die Menge nur ein 
Schreckmittel und Kappzaum feyn. So fagt ber Ge 
fehichtfchreider Polybius: „Daß man in Rom alle 
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Einrichtungen auf den Glauben an die Götter gegründet 
habe, bad ſey um bes gemeinen Haufens willen gefchehen _ 
Wollte man aus lauter weifen Maͤnnern einen Staat 
bilden, fo wäre vielleicht ein ſolches Verfahren gar nicht 
- nöthig. Da aber jeder Volkshaufen leichtfinnig und voll 
ausfchweifender Begierden ift, voll unvernänftigen Zorns, 
heftiger Wuth, fo bleibt nichts anders übrig, als fie Durch 
. smfichtbare Schrerfmittel und dergleichen Schaudergeſchich⸗ 
ten im Zaume zu halten. Daher fcheint es mir, daß die 
Alten die Borftellungen von Göttern und bie Lehre von 
der linterwelt Feinedwegs ohne Grund unter dem Bolfe 
verbreitet haben, ‚und baß weit Feichtfinniger und unver« 
nünftiger bie verfahren, bie fie jeßt entfernen.” Heidni⸗ 
ſche Gegner rechneten es bem Chriſtenthume zum Schimpf 
an, daß Wollarbeiter, Schufter, Gerber, bie ungebilbetften 
und bäuerifchiten Dienfchen eifrige Verkündiger diefer. Res 
ligion feyen; und ein Heide, ben ein chrifllicher Apologete 
rebend einführt, verdammt Die arbeitende Menge zur reli⸗ 
gibſen Unmündigfeit mit den Worten: „es ift hinreis 
hend vor die Züße: zu fchauen, zumal für fo unge⸗ 
lehrte, ungebildete, rohe und bäurifche Leute, Die nicht ein 
mal in bürgerlichen Dingen ein Urtheil haben, gefchweige 
in göttlichen. Wollt ihr durchaus philofophiren, fo ahmt 
dem Sokrates nad), der, fo oft man ihn um himmlifche 
Dinge beftagte, antwortete: ‚Was. über uns, geht une 
nichts an’. Much bei den Juden finden wir denfelben 
‚Meisheitsdünfel der Gelehrten gegenüber von dem Volke. 
Das Bolf, das nichts vom Gefeb weiß, hieß es, iſt verflucht 
(305.7, 49.). Die Unftudirten d. bs Diejenigen, welche nicht 
‚ Rabbinenenfchäler. waren, hießen „Volk der Erbe“ und 
„Bränel‘ und ihnen ſprach der phärifäifche Hochmuth alle . 
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Froumigkeit ab.) Während daher. nur eimzelee, Weiſe 
in abgeſchloſſenen Schulen . mit Erforfchung . der lebten 
Sründe der Wahrheit ſich befchäftigten, fehlte unter der 
Menge ſogar das Bebürfniß und der Trieb nach Erfennt- 
niß der Wahrheit und ber heiligften Intereſſen des Men: 
ſchen, es gab keine lichtvolle Lehre über die göttlichen 
Dinge, keine öffentliche Anſtalt, Licht und Wahrheit zu 
verbreiten, Feine Öffentliche Redner zur Erweckung eines 
heiligen, gottwohlgefälligen Wandels. Es gab Feine Kirche 
d. h. keinen freien felbftändigen Derein, um fittlich veli- 
giöfe Zwede zu erreichen und geiflige Bedürfniffe zu bes 
friedigen, um fich zu erbauen, fondern es gab blog res 
ligiöfe Gebräudye, die mit ben Volksgewohnheiten und 
Staatsverordnungen unzertrennlich verbunden waren. 
Der Menſch erkannte ſich nicht in einem freien, unmittel—⸗ J 
baren Verhaͤltniſſe zur Gottheit ſtehend, ſondern nur durch 
Prieſter vermittelt. Die Prieſter galten allein als die 
mündigen, die das Volk nach Gefallen regierten (vergl. 
2. Cor. 42, 1.). Jetzt aber wurde die Würde eines gei⸗ 
ſtigen Prieſterthums allen Chriſten zuerkannt (Röm. 12,1. 
1. Petri 2, 9.). Selbſt die Apoſtel bitten nicht. blos für 
die_&emeinden, fonbern ‚nehmen aud) ihre Fürbitte in 
Anfprudy.- Und was war die Religion des Volks d. h. 
des allergrößten Theils der Menſchheit anders, als ein 
Glaube an menſchenähnliche *), leidenſchaftliche, unſitt⸗ 


+) So wird auch unter den Chinefen der: weile Eonfucius 
nur von gelehrten Mandarinen gelefen; das Volt bat 
feine Goͤtzen und Bonzen. - N 

»4) Nach der Volksreligion hatten die Götter und Menſchen 
Einen und denſelben Urſprung aus der allgemeinen Weltbil⸗ 
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liche, der Luft und dem Schmerz unterworfene, geborene; 
ja ſogar ficrbende Götter, die oft mit einander felbft in 
Kampf und Streit geriethen, eine Maffe äußerlicyer, finnfo= 
fer oder wenigftens unverftandener Gebräuche, bei welchen 
kaum noch eine Ahnung des göttlichen Lebens übrig blieb. 
Nun aber erfcholl in Judäa das Wott: Gott if ein 

Geiſt, und die ihn anbeten, müffen ihn im Geifte und in 
der Wahrheit anbeten (Joh. A, 24.), und es verfchwand 
bas Götzenthum mit feinem eitlen Gepränge, feinem Opfer 
und Priefterwefen, und in den’ Herzen erhob ſich der 
Tempel ber lebendigen Gottheit. Was Feine Philofophie, 
Fein .Spott, Feine Gewalt vermocht hatte — det Stürz 
des Heidenthu ms, das bewirkte das einfache, aber 
urkraͤſtig das Wahrheitsgefühl ergreifende Wort Jeſu von 
Nazareth. 

„Die Goͤtter ſanken vom Himmelsthron, 

Es ſtuͤrzten die herrlichen Saͤulen, 

Und geboren wurde der Jungfrau Sohn, 

Die Gebrechen det Erde zu heilen, 

Verbannt warb der Sinne flächtige Luft, 

Und der Menſch grif denkend in feine Bruſt.“ 


Die Erkenntniß Eines, über die ganze Welt unend- 
lich erhabenen und Diefelbe regierenden Gottes, Die früher 
nur: das Monopol weniger Geiſter, und zwar noch in 
unvollfommener Geſtalt geweſen, wurde jebt Das Eigen: 
thum ber Einfältigften, mie ber Weifeften. Und doc 
fagt Plinius bee Aeltere; einen einzigen Gott 





dung, wie Heſiod fingt: „Als gleichartig erwnäfen 
bie Goͤtter rd fterbfihen Menſchen.“ 
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glauben, fordert mehr Anftrengung, als die 
Meiften glauben. Man muß ſich zuweilen an ſolche 
Ausſprüche ber Alten erinnern, um jrhäßen zu koͤnnen, 
wie viel dazu gehörte, Ideen, bie ung jet fo natür- 
fih fcheinen, zum Gemeingut der ganzen Menſchheit 
zu madjyen. Und das wurden fie in der That. „jeder 
hriftliche Handwerker, fagt ein chriftlicher Schriftfteller 
aus dem Anfang bes beitten Sahrhunderts (Tertullian), 
hat Gott gefunden und zeigt ihn dir, und weist bir in 
ber That Altes nah, was bei Gott gefuht wird, ob⸗ 
gleich Plato behauptet, daß der Schöpfer des Weltalls 
nicht leicht gefunden, und wenn man ihn gefunden, 
fehwerlih allän bekannt gemacht werben könne.” Scht 
wurde auf den Dächern gepredigt, was vorher nur In 
philofophifchen Schulen oder in Myſterien gelehrt worden 
war. Vorher war bie Verehrung der Götter unter 
Bildern und Symbolen fo tief ins Volksbewußtſeyn ein« 
gewurzeft, daß man diejenigen, weiche ohne Bilder an⸗ 
beteten, Atheiſten nannte. Us Sofrates ſeine Zeitge. 
noffen zur Anbetung des Unfichtbaren erheben wollte, 
bedurfte ed nur bed Spotted eines Komikers, wie Arie 
ftophanes; nm Ihn als einen Schwärmer und Wolfen- 
jteiger Dem Gelächter des Volks preiszugeben. @icero - 
verfihert: „daß die Götter nicht in Tempeln wohnen — 
bavon haden die Philofophen nur wenige überzeugen 
fönnen.” Die Gottesverehrung war eine heilige Coft uns 
heifige) Mechanik. Auch bei den Juden war fie zu 
knechtiſchem Ceremoniendienſte berabgefunfen. 

Nun aber wurde die Vorſtellung von der Geiſtigkeit 
Gottes zum herrſchenden Bewußtſeyn, die Seelen der 
Glaubigen zu Altären, von benen auf geiſtige Weife bie 


282 Adter 
‚Opfer und Gebete emporftiegen, und. als Weihegefchenki 
wurden die Tugenden bes chriftlichen Lebens. bargebracht 
Borher wurben die Feſte der Götter oft Durch die ſinnlichſten 
Ausfchweifungen und ſchmutzigſten Lieder gefeiert; nun abeı 
kamen bie Ehriften zufammen, um (wie Plinius, von ihren 
berichtet) „Lieder zum-Lobe ihres Gottes Ehriftus mit ein—⸗ 
ander zu fingen, und fich mit einander zu verbinden, feinen 
Diebitahl, feinen Ehebruch zu begehen, das gegebene Wort 
nicht zu brechen, anvertrautes Gut Feinem vorzuenthalten.”’ 
Der Gottesbienft wurbe alfo Ausdrud und Mittel fitt= 
liche religidfer Empfindungen und Gefinnungen. | 
Durch Jeſum wurbe zuerft die Idee mit Klarheit 
und Entfciebenheit ausgefprochen: baß das Wefent- 
- Tiche.der Religion nur in ber Reinheit und Heilig» 
Feit der Geſinnung. befiche, daß alle äufferen For⸗ 
men und Handlungen an fich gar Feinen Werth haben, 
"und daß man nur durch ein heiliges Wollen ber Gottheit 
mwohlgefällig werben könne. Zwar finden wir Andeutun⸗ 
. gen bievon audy bei jüdifchen Propheten und heidnifchen 
MWeifen. Uber mit diefer Klarheit und Confeguenz, und 
fo ganz als Princip und Mittelpunkt der Religionslehre 
“hatte noch Feiner den ausfchliegenden Werth der fitt- 
lichen Gottesverehrung ausgefprochen. Schte doch felbit 
Sofrates Das Wefen der Religion ausdrücklich darein, 
„daß man die Gottheit mit den in ben Gefeben vorge: 
fhriebenen Gebräuchen verehre.“ Bor dem Ehriftenthum 
hatte es Feine Religion gegeben, die nicht gewiße äuffere 
Handlungen und Ceremonien als ſolche, wodurch der 
Menſch fidy der Gottheit befonders wohlgefällig machen 
könne, feflgefebt, Die nicht den äufferen Cultus ale 
wefentlih nothwendig ausgegeben hätte. Uber von 
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FJefus und den Apofteln finden‘ wir auſſer der Taufe und 
dem Abendmahl durchaus Feine Vorſchriften über, aͤuſſeren 
Eultuß gegeben, und es herrſchte hierin im ben erſten 
Seiten bes Ehriftenthums nod die größte Freiheit unb 
Unabhängigkeit in den einzelnen Gemeinden. Wenn jenes 
Princip and in der chriftlichen Kirche ſelbſt geraume 
Zeit vergefien zu ſeyn ſchien, fo wurde es boch immer 
wieder. von: einzelnen Stimmen geltend gemacht, und 
endlich burch die Reformation thatſaͤchlich ausgeſprochen. 
Wie dieſe Reinigung und DBerallgemeinerung -ber 
hochſten zeligidfen Ideen, fo iſt zugleich der ganze Volks⸗ 
unterricht eine Wirkung des Chriſtenthums. Die 
Weiſen ber Vorzeit hatten meift nur einen gefchloffenen 
Kreis von Schülern, denen fie ihre Weisheit mittheilten. 
Jeſus nahm fich zuerft ganz eigentlich bes Bffentfichen 
Bolfsunterrihts an, indem er in Städten und Dörfern 
die bisher am meiften vernachläßigte Menſchenklaſſe in 
feiner populären Weife auſprach, und mar zugleich ber 
erfte thätige Kinberfreund, der die Kinder ale Bür⸗ 
ger des Himmelreichs betrachten, fie lieben, achten 
und werthfchäben lehrte, während bei den Alten, ſelbſt 
bei Plato, das höchfte Ziel der Erziehung die Bildung 
zu Gtaatsbürgern war. Die zur Taufe Ginzuweihenden 
wurden erſt durch längeren Unterricht dazu . vorbereitet, 
Dies der Urfprung bes Fatechetifchen Unterxichts, der dem 
Ehriftenthum ganz eigenthümlic) it. Die Öffentliche Er: 
ziehung bei den Alten, z. B. in Sparta, die Gymnaſien 
in Athen, die Unterrichtsanſtalten in Rom, die Prophe⸗ 
tenfchule bei den Sfraeliten bezwedten Feine Volksbildung. 
Aber, die Fatechetifchen Inſtitute, die fpäteren Kloſter⸗ 
ſchulen, die durch die Reformation befguders verbefferten 
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und neugefchaffenen Clementarfchulen wirkten hochſt eiı 
flußreih anf die VBolfsbildung‘). Hund wenn man u 
alle ‚die verfchiedenen Schulen der gegenwärtigen Zeit, D 
Volks. Bürgers Armen: Induſtrieſchulen, die zahlreiche 
Boltsfehriften, die aslfetifhen (etwas dem Niterthur 
Unbefannted) und andere gemeinnäßliche Schriften zu 
fammernimmt,, insbefondere noch die Bibelgeſellſchaften 
— welche Maſſe von Bildungsmitteln und von Erfennt 
niß, die auch den niebrigften Hütten ſich immer mebı 
mittheilt,, welche befonders ben Mittelftand durchziehen d 
geiftige Bildung, und wie werben bie Nefnltate Dei 
fehwierigften und. abftrafteften Wiffenfchaften immermeh:t 
zum großen Gemeingut der Menſchheit ))! Sa man 
findet oft bei echten Ehriften der niederfien Volksklaſſen, 
die Fein anderes Bildungsmittel als die Bibel und einige 
religioſe Schriften haben, daß fie in geifligen Dingen zu 
einer Ziefe und Klarheit ber Erkenntniß gelangt find, wo⸗ 
durch fie mit den Gebildetften in eine Innere, geiftige 
Derwanbtichaft treten. ‚ 

Daher fagte ſchon ein chriftlider Schriftfteller bes 





*) Es war ber Geiſt des Chriſtenthums, durch welchen an: 
geregt befondere Karl d. Br. die Moitsbitbung fi zur 
angelegentlichfien Aufgabe machte, nub der eben nur im 
Ehriftenthum das befte Mittel hiezn erkannte: Daher 
hatte auch feine Wirkſamkeit auf bie ganze Folgezeit einen 
ſo nachhaltigen und bleibenden Einfluß, wie dieß ſchwer⸗ 
lich von einem andern Regenten und Geſetzgeber gefagt 
werden kann. oo 


**) Dabei ift freilich anch die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
als ein Hauptfaktor mit in Rechnung zu nehmen. 


I 
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dritten Jahrhunderts (Drigenes): „die Philofophen. find 
Aerzte, welche nur bie Vornehmen und Reichen heilen; 
bios von wiſſenſchaftlich⸗ gebildeten Leuten wirb Plato, . 
welcher jedoch keineswegs herabgeſetzt werden ſoll, geleſen; 
Ehriſtus und die Apoftel aber haben von Menſchenliebe 
getrieben, Griechen und Barbaren, Einfältige und Kluge, 
Selehute und Ungelehrte zu gewinnen geſucht. Und eben 
weil ihre Lehre für alle Menſchen beſtimmt it, burfte 
fie nicht ber zubereiteten Speife, weiche nur ben Weich⸗ 
lingen und Lerfermäulern genießbar ift, gleichen.‘ Ueber⸗ 
haupt wurde jet erſt ein lebendiges Intereſſe an höheren, 
überfinnlichen Wahrheiten fowohl angeregt als ‚befriedigt, 
wovon im Alterthum nur ſchwache Spuren fich finden. 
Denn Die Drafel, auf die man fich hiefür berufen Fönnte, 
wurden nicht um überfinnliher Erfenntniffe, ſondern um 
finnlicher, politifchee ober perfönlicher Intereffen willen 
um Rath) gefrage. Die Entdeckungen im Reihe ber 


| MWiffenfchaften und Künfte, die bei der nationalen Ab⸗ 


— — — 


ſonderung der alten Völker gewöhnlich nur auf den Um⸗ 
kreis einer Nation beſchraͤnkt waren, wurden jetzt durch 
den erweiterten geiſtigen Verkehr zum gemeinfchaftlichen 
Gute aller civilifirten Völker. 

Die GSefchichte der Ausbreitung des. Ehriftenthums 
zeigt, daß mit bemfelben gewöhnlich auch der erfte Saame” . 
der Eultur, und namentlid ber Gebraudy ber Bud 
Rabenfchrift.den uncivilifirten Nationen mitgetheilt 
wurde. So erhielten Die AUrmenier, die Gothen, die 
Ruffen, die Bulgaren und andere flavifche Bölfer, und 
in den neueften Zeiten fo viele vorher rohe Nationen mit 
dem Chriftenthume zugleich die Schriftfprache, und mit 
ben religidfen Ideen zugleich eine ‚Erweiterung ihres gau⸗ 


s 
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zen Gedankenkreiſes. Von den Indianern in Nordamerira 
‚berichten die Glaubensboten (ſ. Loskiels ‚Gefhichte ber 
Miſſivn der evangelifhen Brüder unter den Indianern in 
Nordamerifa ©. 27): „am merklichften fehlte es ihnen 
in geiftlichen Dingen, wovon fie fonft nichts wußten, an 
Ausvrüden. Doc, haben die Sprachen der Delawaren 
und Srofefen, feitbem das Wort Gottes unter ihnen ges 
predigt wird, in dem Theil merflich gewonnen. Und 
wie die glaubigen Indianer in ber Erfenntniß Ehrifti 
wachfen, jo wird auch ihre Sprache erweitert und ver⸗ 
beſſert.“ Auf DOtaheiti lernte der chriftli gewordene 
König Pomare fchreiben, bereitete das erſte Geſetzbuch 
für fein Feines Reich vor, und verfertigte fi Davon 
eigenhändig eine zierliche Abſchrift. 


So hat ſich das Chriſtenthum ſchon in intellece 


tueller Beziehung als ein Salz der Erde, als einen 


Fruchtkeim bewährt, woraus ſtets eine neue Entwicklung 


und Erhöhung der Sntelligenz hervorgieng, als eine 
Mutter der Eultur und Wiffenfchaft, die nicht, wie 
die Religion der Griechen, alterte, als die Tochter auf: 
blühte, fondern ‚welche, je gründficher und tiefer die 
Wiiſſenſchaft ift (wie bei der Reformation und zum Theil 
in der neueften Zeit), defto mehr in ihrer Schönheit und 


Wuͤrde anerfannt wurde, So oft auch bie Macht ber 


Binfternig feinen Geiſt bannen wollte, hat er den Fittig 
wieder gehoben, und bie unwürdigen Bande gefprengt. 
Nicht blog, Daß das Ehriftenthum in dem erſten Jahre 


hunderten, als in der einbrechenden Barbarei alle Eultur - 


und Weisheit der alten Welt zu Grunde zu gehen drohte, 
bie Refte ber alten Literatur in feinem Schooße barg, bis 
fie von einer neuen Sonne zum Leben erweckt wurden: 


| 
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fondern es hat auch eine eigenthümlidhe Bildung und 
Wiſſenſchaft erzeugt, die an Tiefe und Gründlichfeit weit 
über Der alten fteht, die theils durch Ideenreichthum, 
Allſeitigkeit?) und Mannigfaltigkeit der Richtung, theils 
duch Kühnheit und Tiefe der Speculation bie Haffifche 
überbietet, wenn gleich zugegeben werden mag, daß in 
Anfehung der gorm ber Darftellung bie Alten ſtets 
Muſter bleiben werben. Das Chriſtenthum hat nament⸗ 
li nicht blos eine Lehre der Wahrheit für das Volk und 
eine davon verfchiedene Philofophie für die Denker, ſon⸗ 
bern eine eigene Wiffenfchaft der Religion, Die Thev⸗ 
Iogie erzeugt, wodurch fowohl das Bebürfniß des Glau⸗ 
bens als des Denkens befriedigt wird, während fonft 
überaft aufferhalb des Chriſtenthums bei civilifirten Völ⸗ 
tern ein Zwiefpalt zwifchen der Bolfsreligion und der 
Weisheit der Priefter und Philofophen Statt findet. 
Und ift es zu viel gefaät, wenn ich behaupte, daß bie 
Bolfommenheit in den Natwrwiffenfchaften, wo. 
durch fi die neue Zeit entichieden auszeichnet, zum 
Theil wenigftens, obgleich wir die Anfänge derfelben 
den Nrabern verdanfen, daher rührt, Daß Der durch dag 
Chriftenthum von den Banden der Natur freigewordene 
Geift mit um fo größerer Freiheit und Gelbftthätigfeit 
dieſelbe feinem Dienſte und feiner. Forſchung unterwarf, 
und daß das Gemüth, wie es durd, Ehriftum mit dem 
lebendigeren Gefühle einer unfichtbaren Welt erfuͤllt war, 





*) Diefe Aufeitigkeit und Mannigfaltigfeit des Willens wirb 
befonders durch die Univerfitäten gefördert, bie 
ebenfand als ein Produkt des chriſtlichen Geiſtes zu be: 
trachten find. 


/ 
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nun auch deſto ahnungsvoller den Geheimniſſen der Schü: 
pfung laufchte? Es ift wenigitend bemerfenswerth, daß 
aus der Aftrologie die Aftronomie, aus der Alchemie bie 
Ehemie ſich heraus entwidelt hat, und daß die Keime ber 
neueren Naturphilofophie ſchon in Den älteren Schriften 
chriftlicher Deufer und Myſtiker, z. B. eines Jakob Böhm 
verborgen liegen. 
Insbeſondere iſt es die eig enthümliche und 
nationale Geiſtesentwicklung im Staatsleben , Willens 
[haft und Kunit, welche durch die hriftliche Religion in 
hohem Grabe befördert wurde. Bei den Alten war bie 
Religion mit der ganzen Volksthümlichkeit aufs innigfte 
verwachfen, und daher Tam es, daß mit der Mittheilung 
einer Neligionsform an andere Bölfer auch die ganze 
Bildung in ihrer Eigenthümtlichfeit an biefelben übergieng, 
ohne daß fi) aus ihnen eine neue felbftändige Cultur zu 
entwideln vermocdt hätte. So wurden durch die egyp⸗ 
tifche und griedyifche Religion, Durch jene in Afrifa, durch 
diefe in Thrazien, Macedonien und Unteritalien zugleich 
egyptifche oder griechifche Sitten, Wiffenfchaften und Le: 


bensgewohnheiten verbreitet, und in Rom wurde durch 
den Einfluß der griechifhen Mythologie Die felbfländige 


Entwidlung des römifchen Geiftes in Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft gehemmt. Uber das Chriſtenthum, weil es über 
jeder Volksthumlichkeit ale eine allgemeine Religion fland, 
war für die nationalen Cigenthümlichfeiten nicht nur 
nicht. jtörend, fundern, indem es Feine bloßen Gebräuche 
“von auffenher brachte, vielmehr als eine lebendige Kraft 
in den Herzen wirfte, erzeugte es von innen herang ein 
neues Reben, das den Natinnalcharafteren ber Völker 
gemäß auch in den äufferen politifchen und geſellſchaft⸗ 





‘ 
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lichen: Einrichtungen, Künften und Wiſſenſchaften ſich 
wirkſam erzeigte, und nachdem ſich der Strom ber Völ⸗ 
kerwanderung geſetzt hatte, in den verſchiedenen Nationen 
Europas in ben mannigfaltigften Schattirungen ans Licht 
trat. Sahen wir doch jüngit auf Otaheiti durch den 
Einfluß des Ehriftenthums Die Anfänge einer ganz eigens 
thämlichen, nationalen Entwidlung hervortreten. 

Jedoch gegen diefe, von- ben verfchiedenften Gefchichts 
ichreibern laͤngſt anerfannten, ſegensreichen Wirkungen 
des Chriftenthums haben ſich in der neueiten Zeit Stim: 
men erhoben, welde die Palme der Aufklärung und Bil 
dung dem Chriſtenthum zu entreißen, und dem Heiden⸗ 
thum oder einer vom Chriſtenthum unabhängigen Ver⸗ 
nunftbildung zuzumwenden fich bemühen. Man fagt: „Das 
Chriſtenthum babe eine finftere Barbarei herbeigeführt. 
Sn den erften Zeiten habe noch heibnifche Bildung und 
Philoſophie den Einfluß‘ deffelben auf die Kirchenlehrer 
gemildert, und einen Damm gegen die einreißende Bars 
barei des Chriftenthums gebildet. Die Zeit der Macht 
und Blüthe des proteflantifchen Kirchen und Bibelglaus: 
bens  insbefondere (das 17te Jahrhundert) fey die fine 
ſterſte, fchmählichfte gewefen. Der Herenprozeß in feiner 
abſcheulichſten Geſtalt ſey ein Erzeugniß des Chrijten- 
thums, und von Proteſtanten ihres eifrigen Haltens am 
Bibelworte wegen, welches den Tod der Hexen gebiete, 
am hartnäckigſten betrieben worden, Die Erhebung der 
Menfchheit aus tiefer Verfunfenheit gehöre nicht dem 
Ehriftenthum an, fondern einem von ihm unabhängigen, 
ia ihm. entgegengefegten Streben und freien "Vernunft: 
bildungsgange, der mit: .der Zurüdmwendung der Geifter 
zu einer ehemaligen heibnifchen. Eultur fid) zu entwickeln 
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begonnen habe. Das, Jahrhundert der Aufklärung (Das 
181€) fey ja zugleich. Die Zeit des Abfalls vom Kirchen 
und Bibelglauben geweſen.“ Ä 

In dieſem Raifonnement fi nd merfwürbige Trug⸗ 
fchlüffe enthalten. Die Zeit, welche nach dem Untergange 
der heidnifchen Bildung in Zolge der Bölferwanderung 
einhrach, war eine finftere Zeit. Alfo — war Das Ehris 
ftenthum daran Schuld. Die Zeit ber Aufklärung war 
die Zeit des Abfalls vom Ehriftenthum. Alſo — ver 
danfen wir das Licht unferer Tage dem Unchriſtenthum, 
der heidniſchen Cultur, der freien Vernunftbildung. Das 
47te Jahrhundert, die Bluthezeit bes. proteſtantiſchen 
Glaubens, war das finſterſte. Alſo — kann vom Chriſten⸗ 
thum kein Strahl. des Lichts ausgehen. "Das iſt doch 
eine bewundernswerthe Logik. 

Aber war nicht ſchon die klaſſiſche Bildung im Ab⸗ 
nehmen, ehe das Chriſtenthum auch nur einen wirkſamen 
Einfluß auf Das Völkerleben ausübte, und hat nicht der 
Strom der Völferwanderung hie Reſte ber Cultur hin⸗ 
weggeſchwemmt? Doch war es nur die chriſtliche Kirche, 
welche die noch übrigen Trümmer vor der völligen Zer⸗ 
ſtörung bewahrte, und den flüchtigen Minfen eine Zufluchte« 
flätte gewährte. Sie war die Bildnerin der rohen Nas 
tionen, die jet die Welt beherrfchten, . fie die Pflegerin 
der Wiſſenſchaft. Das Chriſtenthum erkannte Karl d. Gr. 
für das geeignetſte Mittel, durch welches er die Bildung 
nnd Aufklärung feiner Völker bewerfftelligen Fünnte. Die 
chriftliche Religion war eg, welche den Geiſt der Schola⸗ 
flifer zu den tiefiten Gedanfen und Betrachtungen, wenn 
auch noch in geſchmackloſer Form, .anregte, und bad 
Studium der Philofophie unterhielt, obgleich ihm noch 
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die rechte Freiheit und Unbefangenheit fehlte. Dazu erhob 
füh der Geift erft mit der Reformation, und trug nun, 
nahdem er lange Sahrhunderte hindurch ſich faſt aus- 
ſchließend nur in der Betrachtung der göttlichen Dinge 
gendbt Hatte, die dadurd gewonnene Kraft des Denkens 
auch auf Die menfclichen Dinge, anf das Gebiet ber 
profanen Wiſſenſchaft über. Hiezu wirfte nun zwar allers 
dings Das Wiederaufleben der heidnifchen Literatur fdrs 
dernd mit: aber das eigentlid, belebende Princip, welches 
von nun an die Geiſter zu freien Forfchungen .antrieb, 
und Die Geiſtesbildung bedingte, war das Gefühl ber 
wiedererrungenen religiöfen Freiheit und Gelbftändigfeit, 
und Diefe gieng aus dem richtiger erfannten Wefen des 
Evangeliums hervor. Freilich wie jede neue Entwiclung 
im Reiche der Geifter erſt nach mancherlei Schwankungen 
und Hemmungen zu ihrem Ziele gelangt: fo trat dem 
Hortfchreiten jenes Geiſtes auch das 17te Sahrhundert 
wieder hemmend entgegen, indem man über dem Streben, 
das theuer errungene Gut: vor jeder VBerfälfchung zu bes 
wahren, das Brincip felbft beinahe vergaß, und ftatt 
aus ber Quelle dee Wahrheit zu fchöpfen, menſchliche 
Lehrmeinungen immer fchärfer ausprägte. Doc trug zu 
der Finſterniß dieſes Jahrhunderts wohl am meilten der 
 dreißigjährige Krieg bei, daher fie auch nur in Deutfch 
land fo groß war. Freier wirfte das proteftantifche 

Prineip in. der reformirten Kirche, in England, Holland, 
Frankreich, beſonders unter den Arminianern, und wurde 
bald auch in ber lutheriſchen durch den milden und libe⸗ 
ralen Ealirt, und durch Deänner, wie Speuer, 
Franke, Arndt, bie von dem dürren Begriffsweſen 
dur Tiefe des seligiöfen Bewußtſeyns zurückführten, wie⸗ 
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der angebahnt. Während nun ſolchergeſtalt die Kirche im 
einer Regeneration begriffen war, und man die ewigen 
Wahrheiten des Ehriftenthums von ihrer menſchlichen 
Faſſung auf echt proteſtantiſche Weife immermehr zu 
icheiden und den Glauben mit der Vernunft und den Be- 
"Dürfniffen des Herzens in Harmonie zu bringen bemüht 
‚war: .traf damit von einer andern Seite die Oppofition 
gegen das Ehriftenthum überhaupt zujammen, , der Un— 
glaube des 18ten Sahrhunderts *®). Aber nun — welch 
>ein Sprung im Beweije, wenn man die Stufe der Bik- 
“dung und Aufklärung, welche der menſchliche Geiſt nach 
langem Ringen in diefem Sahrhundert endlich erſtiegen 
hat, geradezu von einem dem Chriſtenthum entgegenge: 
festen ‚Geijtesftreben, von der Rüdfehr zur heidnijchen 
Cultur ableitet, und dieſes Prineip für ein höheres erklärt, 
als das des Ehriflentbums! Co, fünnte ein -Zwerg auf 





*) Das vorige Jahrhundert iſt jedoch nur mit großer Ein⸗ 
fhränfung das Jahrhundert des Unglaubens zu nennen. 
Im Kern des Volks blieb der Glaube unerfhüttert, und 
während auf der einen Seite die ſtarken Geiſter fih vom 
Chriſtenthum losſagten, wurden zu gleicher Zeit auf der 
andern die Miſſionsanſtalten und Blbelgeſellſchaften — 
eine der ſchoͤnſten Bluͤthen des chriſtlichen Glaubens — 
gegruͤndet, wie dieß in England der Fall war. Ju Frank⸗ 
reich freilich ſpotteten (vor der Revolution) Biſchoͤffe bei 
üppigen Tafeln über Religion, und heuchelten die Prieſter. 
Uber den Theologen Deutfchlaude biieb, wenn fie auch 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts die Feſſelu 

eines fcholaftifchen Dogmatlsmus abwarfen, gr obtenthelis 

das Chriſtenthum ſelbſt bein. 
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den Schultern eines Rieſen fid, für höher halten, als 
diefer. Zeigt nicht vielmehr ein tieferer Blick in den in- 
neren Entwicklungsgang des menfchlicheri Geiles, daß 
feine ganze Bildung hauptfüchlid durch die reinere Er- 
fenntniß der religiöfen Ideen bedingt war, die freilich 
nur erft im Bunde mit dem übrigen menfchlichen Wiffen - 
ihrer Vollendung fid) nähern Fonnte? Inſofern behält 
auch eine vom Chriſtenthum unabhängige Forſchung ihren 
hohen Werth. Ohnehin begreift die Aufflärung fo man⸗ 
cherlei Wiſſen (3. DB. in Naturgegenftänden) in fi), was 
zum chriſtlichen Glauben in gar Feiner Beziehung fteht. 
Was aber eine blos negative, vom Boden des Ehri: 
ſtenthums fich ablöfende Aufklärung für Früchte trage, 
das hat die erfte franzöftiche Revolution mit blutigen 
Zügen, in die Gejchichte eingegraben. 

Die fo eben gemachte Bemerfung, daß der chrüjtliche 
Glaube zu dem phnfifalifchen Wiffen in Feiner unmittel- 
baren Beziehung -ftehe, wird auch dazu dienen, den Vor— 
wurf zu. beleuchten, daß das Chriftentbum den Aber: 
glauben befördert, und namentlich die abfcheulichen 
Herenprozeffe erzeugt habe. So lange nämlich bie 
Naturwiffenfchaft noch in der Wiege lag, fal man bie 
Bibel für die Quelle und das Regulativ auch alfes phyſi⸗ 
kaliſchen Wiſſens an, und glaubte die populäre Ausdrucks⸗ 
weiſe derſelben ſelbſt zur Widerlegung der großen Ent— 
deckungen eines Copernikus und Galiläi gebrauchen zu 
dürfen — eine Ehre, wogegen die bibliſchen Schriftſteller 
ſelbſt am meiſten proteſtiren würden, da ſie zur Gott: 
ſeligkeit, nicht zur Phyſik anzuleiten ſich berufen fühlten, 
Der phyſiſche Aberglaube konnte daher erft durch das 
heller leuchtende Licht der Naturwiffenfchaften verbannt 


* 
⸗ 
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werben, und darum feine lange Herrſchaft in ber chriſtli 
chen Welt, wogegen auch nichts die Wicderherftefung Dei 
alten Literatur. im -Abten und A6ten Sahrhundert ver 
mochte. Mber cr iſt, flatt ein Erzeugniß des Ehriften: 
thums zu feyn, vielmehr ein Weberbleibjel Heidnifcher Un: 
wiffenheit. - Denn gerade vor und um die Seit Chriſti 
- finden wir im Morgen- und Abendland eine Maſſe von 
Aberglauben in allen Geftalten, überall wimmelte es von 
Zauberern, Dämonen, Larven u. dgl. und insbefondere 
war unfere nordifche Mythologie voll von Geiſtern, Ko— 
bolden u. dgl. Die Zauberei iſt eine unzertrennliche Ge⸗ 
fährtin des Heidenthums. Nun hat fie freilih in Der 
chriftlichen Welt durdy Verbindung mit der Lehre vom Teufel 
‘eine ganz eigenthüämliche Beftatt angenommen, es fam bie 
Borftellung auf, daß man mit demfelben einen Bund ma⸗ 
- chen, und dadurch ſich felbit Vortheile zuwenden, andern 
Schaden zufügen Fünne, und daher Die Gränel der Herzens 
prozeſſe. Dan will alle diefe Sräuck der chriftlichen Re— 
- figion aufbirden, weil fie ja die Lehre vom Teufel ents 
halte. Sie bleiben freilich eine ewige Schande der Ehri- 
ftenheit: aber es fragt fi), ob bie-Quelle derſelben Die 
"Lehre felbft, und nicht vielmehr blos das Mißvers 

ſtänden iß*) und der Mißbrauch derſelben ſey. 


2) Welcher Vernuͤnftige wird es z. B. der Bibel zur Schuld 
anrechnen, daß ein Bürger zu Torgau i. J. 1572 wegen 
Matth. 18. 8. ſich mit einem Fleiſchbeſl Die Hand abhieb, 
oder daß manche Wiedertaͤufer wegen bes Worts „wer⸗ 
det wie die Kinder“ ſich wie Kinder anſtelten, Melten 
und Kinderſachen annahmen. 
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Worin Die biblifche Vorftellung vom Teufel beftehe, 
habe ich (chen fräher (f. d. A. Brief, S.108.) dargelegt. 
Mag man darüber denfen, wie man will, ſo erhellt, dag 
der Wahn, Durch Hilfe des Böſen gewiſſe zaubrifche Wir- 
kungen bhervorbringen zu Fünnen, Feine Berechtigung in 
den Ausſprüchen Sefu und der Apoftel findet, fondern nur 
aus grobem Mißverftändniß hervorgehen konnte. Aber 
hätte nicht Jeſus in Borausficht all des Unheil, das dieſe 
Lehre wenigſtens mißbräuchlicherweife anrichtete, ſich be: 
ſtimmter erflären, Die Grenzen, wo das Wahre und Fal—⸗ 
(she fich berühre; genau angeben, und fo dem Mißbrauche 
vorbeugen ſollen? Diefelbe Zorderung jedoch ließe ſich in 
Abſicht auf alle übrigen Lehren machen, unter welchen nicht 
leicht eine ift, Die nicht durch menfchliche Schuld mißver- 
fanden ynd mißbraucht -worben wäre. Sollte die chrift- 
liche Wahrheit: mit ‚Freiheit und Verſtand angeeignet 
werden, fo mußte auch dem Serthum und Unverſtand 
Raum gelaffen werden. - Der religiöfe Aberglaube nament: 
lich läßt fich nicht Durch bloſe Demonitration und Aufklaͤ⸗ 
rung ausrotten (mas der Aberglaube mancher hochgebilde- 
ten Gricchen und Römer, und mancher Gebildeten unferer 
Zeit beweist), fondern nur dadurch, daß ein neues Fun: 
dament gelegt, und bie religiöfen Bedürfniſſe auf eine 
wahrhafte Weife befriedigt werden. Co fuchte auch Jeſus 
das Irrige und Schädlihe, was der Teufelsglaube mit 
fidy führte, auf wahrhaft pädagogifche Weife, nicht durch 
Theorie und Aufklärung, fondern durch die That aufzuhe« 
ben, indem er ſich als Ueberwinder des Reichs der Fin: 
fterniß darſtellte, dadurch, daß er die Dämonifchen heilte, 
und die Gläubigen von der Gewalt der Sünde und der fie 
begleitenden Furcht und Angſt erlöste — fo wie auch die ._ 
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Apoſtel zeigten, daß man mit dem Schilde des Glaubens 


und dem Schwerte bes Geiſtes getroſt alle Angriffe der 


— 


böſen Geiſter abwenden könne (Eph. 6.). Daher bildete 
ſich bald bei den früheſten Kirchenlehrern die eigenthüm⸗ 
liche Anſicht aus, Daß die böfen Geiſter nur noch im Hei⸗ 
denthum ihr Spiel treiben, die Ehriften aber Davor geſi⸗ 
dyert wären, weil Jeſus fie überwunden habe. Und wic 
fehe der moraliſch fchädlide Einfluß des Glaubens an 
böfe Geiſter durch einen lebendigen Glauben paralyfirt 
werde, erhellt aus bem Beijpiele Luthers, der bei ver: 
meintlichen eigenen Erfahrungen von den Angriffen. des 
Satans doch durch fein lebendiges Vertrauen auf Gott 
und Ehriftum fie überwand, und ben heiteren Muth bes 
Beiftes ſich bewahrte. 

Was namentlich die Zauberei und Hererei betrifft, fv 


haben fidy in früheren Zeiten aus der chriſtlichen Kirche . 


felbft mehrfache Stimmen dagegen erhoben. Chriftliche 
Kirhenverfommlungen noch vor Conftantin erflärten Die 
Zauberei für ganz und gar unchriftlich, und die chrjitlichen 
Kaifer Eonftantin, Balentinian, Gratian erließen ſcharfe 
GSejche dagegen. Im fünften Sahehundert eiferten meh- 


rrere Kirchenlehrer gegen die Hererei als einen heibnifchen 


Irrthum, und ber longobardiſch dhriftliche König Rothar 
verbot,. Niemand unter dem Borwand der Hererei zu töd⸗ 
ten, weil der Chriſt dergleichen Dinge, wie man den Hören 
Schuld gebe, nicht glauben müſſe, Der Apoftel der Deutfchen, 
Bonifazius, ſagte; „Was find Werfe des Teufels, denen 
ihr in der Taufe entfagt habt? Das find fie, Abgötterei 
treiben, ber Zauberei und Wahrfagerei. nachgehen, Heren 


und Wehrmölfe glauben, die das thun werden Das’ Reid) 


l 
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Gottes nicht ererben.“ Erſt nacpbem durdy die Araber”) 
Die orientaliſche Magie nachdem Decident gebracht wur: 
ben war, nahm auch diefer Aberglaube mehr überhand,. 
obwohl auch. alsdann noch angefehene Kirchenlehrer wider 
fprachen, und erit vo A0ten Jahrhundert au, als das 
schte Ehriftenthum immer weniger gefannt wurde, und 
nach Den: Kreuzzügen, durch weldye fo viel vrientalis 
her Aberglaube nad) Europa fam, finden ſich häufiger die 
Hexen prozeſſe, doch fange nur vor weltlichen Gerichtshöfen. 
Es drückt ſich in ihnen woenigftens der fittliche Abfchen 
vor Der (vermeintlichen) Gemeiuſchaft mit dem Reiche 
bes Böſen aus. Daß eine fo tief eingewurzelte Boritels 
lung and nach der Reformation noch fortwirfte, ift bei 
der bamaligen Urfenntniß der Naturgefege nicht zu vere 
wundern. Daß aber die Proteftanten den Hexenprozeß 
am bartnädigften betrieben haben, iſt mir wenigſtens un⸗ 
bewußt. Zwei proteflantifche Gelchrte des 17ten Sahrs 
bunderts, Beder. und Thomaſius haben ihm den erften 
Stoß gegeben, und die lebte Here wurde, foviel befannt, 
im- katholiſchen Glarus 1780 hingerichtet. 

Wenden wir uns jeht zu einer andern Geite der 





” Ein gründlicher Forſcher uͤber dieſe Materie (J. A.Squlz— 
uͤber den Glauben an Zauberei in den letztverfloſſenen 
vier Jahrhunderten. 1830.) bemerkt ©. 15. „Zur Ver⸗ 
mehrung des Geſpenſterwahnes war im Laufe der Zeit 
hinzugetreten, daß mit den von den Arabern uͤberkomme⸗ 
nen Wiſſenſchaften, Aſtrologie und die Lehre von ma- 
gifchen Künften fich verbreitete, vermöge deren man Dis 
monen zu guten oder ſchlimmen Zwecen dienſtbar machen 
könne.‘ 
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chriſtiichen Welt. „Wir wollen, fo höre ih die Kunſt⸗ 
freunde fagen, dem Ehriftenthum feine großen Berdieufle 
um die Wiftenfchaft und Bildung ber Zutelligenz durch⸗ 
aus wicht verfümmern: aber die Kunft — die Kunft hat 
doch wohl durch das Ehriftenthum ichtd gewonnen, fon- 
dern cher verloren. Sat ſich nicht das Ehriftenthum 
fchon in feinen früheften Vertretern feindſelig gegen bie 
Kunft ansgefpruchen, hat nicht chriftlicher Eifer gegen - die 
herrlichen Denkmäler des Alterthums vandalifch gewüthet? 
Darf die chriſtliche Kunſt es wagen, neben die Hervor⸗ 
bringungen des griechifchen Genius. fih zu ſtellen? Haben 
nicht die Griechen das lnfibertroffene geleiftet und Das 
Kunſtideal verwirklicht, fo daß der chriftlichen Kuuſt nichte 
abrig bleibt, ald zn den Füßen der Meifterin zu fihen T“ 

Und was wäre es denn, entgegne ich, wenn die chriſt⸗ 
liche Welt in Hinſicht der Kunſt hinter dem Alterthum zurück⸗ 
flände? Iſt denn dieſe das höchſte Ziel geiſtiger Entwick⸗ 
lung, wie fo manche Kunſtvergötterer tränmen? Wohl 
iſt fie eine Blathe und ein Schmud des geifligen Lebens, 
aber nicht der hödite. Weber dem Schönen fteht Das 
Gute und das Heilige. Damals mın, als das Ehriften- 
thum in die Welt eintrat „Damals war nichts heilig, 
als das Schöne,” Und das Schöne war durch die Entars 
tung dee Kunft zum Dienfte finnlicher Luft herabgefunfen. 
Da war es nun natürlich, daß ber ſtreng fittliche Geiſt 
bes Chriſtenthums fich feindfelig gegen bie heidnifche Kunſt 
und ihre Bilder erflärte, weil er darin nur eine Stüße 
bes MBöhendienftes und eine Mutter ſinnlicher Lüfte erfann- 
te, gerade wie fpäter.die Reformation in ihrem Ertrem, 
ber Bilderftürmerei ,. gegen ‚denjenigen Theil des katholi⸗ 
schen Cultus befonders gerichtet war, in weichem Pas 
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Berderbnif der Kirche am auffallendſten hervortrat, und 
feine reichfte Nahrung fand. Iſt es zu verwundern, nach⸗ 
dem die alte Welt aus dem Taumellelche der irdiſchen 
Schönheit ſich berauſcht, nachdem man, wie beiden Griechen, 
einen Süngling, blos weil er fchön war, nad dem Tode 
in einem Tempel angebetet, oder bei jeinen Lebzeiten alg 
Priefter darin aufgeitellt hatte — daß nun die dhriftliche 
Welt gegen die Reize der finnlichen Schönheit überhaups 
mißtrauifch wurde? Daher dachte ſich die erfte Kirche 
Das Heilige eher im Gegenfabe gegen das Schöne, ale im 
Bande mit bemfelben, und es war fogar anfangs herr⸗ 


ſchende Anficht, daß Ehriftus eine äußerlich häßfihe Ge 


ftalt gehabt, um durch diefen Gegenſatz feine innere Schöns« 
heit, Heiligkeit und Göttlichfeit deſto ftärker hervorzuhe⸗ 
ben. Aber biefe Schroffheit mußte mehr und mehr fich vers 
lieren, fowie der Gegenſatz gegen die heibnifche Welt feine- 
Bebeutung verlor. Werin es das Wefen und Die Ber 
flimmung der Künſt ift, das Irdiſche zu verflären, uud 
‚aus ber ſinnlichen ˖ Welt und ihrer Befchränftheit in eine 
höhere, ideale zu verfehen, fo mußte fie gerade durch die 
chriftliche Religion, welche die überfinnliche Welt in ihrem 
vollen Lichte aufgefchloffen hat, einen höhern, eigenthäms 
lichen Character erhalten. Ohnehin ift in ihrem gefchicht« 
lihen Suhalte, wie in einer reihen Knoſpe, eine Fülle 
Fünftlerifher Bildungen verfchloffen. 

Zwar bietet eine fo geiftige, urfinnliche Religion, wie 
das Ehriftenthum, der dichterifchen Phantafie‘ einen Ges 
genftand weniger dar, ale Das griedyifche Götterthum, 
und in dieſer einfeitigen Beziehung Fonnte felbft unfer 
Schiller bie Flucht der Götter Griechenlands bedauern 
and. Hagen: 


oo Achter 
„Ja fie kehrten Heim, und alles: Schöne, 
Alles Hohe nahmen fie mit fort, 
alte Farben, alle Lebenstoͤne; 
Und uns bfieb nur das entfeelte Wort,’ 

Aber wie unwahr und fchief dieſe Behauptung in jol- 
cher Allgemeinheit ſey, beweist die mit allen Farben und 
Lebenstünen reich geſchmückte Poefie des Dichters felbft. 
Für den Ehriften giebt es Feine „entgötterte Natur’, Feine 
„Welt, die entwachfen ihrem Gaͤngelbande ſich durch eig: 
nes Schweben hält,“ da vielmehr Gott alle Dinge trägt 
mit feinem gewaltigen Worte; nicht „ausgeftorben traus 
ert das Gefilde,“ in welchem taufend Spuren. und Fin: 
gerzeige, der Gottheit, taufend Symbole bes Unfichtbaren 
und Unendlichen dem Auge des Gläubigen begegnen. Das 
Heidenthum hat die Natur an ſich, Dieeinzelnen Kräfte und 
Wirkungen derfelben vergöttert, und fie mit leerem_Phans 
tafiewefen belebt. Das Ehriftenthbum hat fie vergeijtigt, 
and fle ſowohl in ihrer Totalität, als in ihren einzelnen 
Srfcheinungen als Spiegel der Gottheit, als Eymbol der 
göttlichen Macht, Liebe und Weisheit auffaffen gelehrt. 
Dem chriſtlichen Weifen iſt 


„Vom Wieſengruͤn bis zu den blauen Bergen, 
Die ſtill und lieblich in der Ferne ſtehn, 

Vom Feuerwurme bis zum goldnen Sterne — 
All uͤberall nur Gott und Gott zu ſehn.“ 


Daher iſt in der chriſtlichen Welt auch eine tiefere 
and ſeelenvollere Naturbetrachtung hervorgetreten. Die 
Naturſchilderungen von auch nur mittelmäßigen chriſtlichen 
Dichtern find viel gemüthlicher nnd anfprechender, als 3 
B. die eines Virgil, Das Ahnungsvolle und Gentimens 


/ 





I’ 
\ 


Brief. 304 


- tabe in. der Natur blieb der alten Welt, die nach plaftifcher 
Beſtimmtheit ſtrebte, verſſhloſſen, während die neuere ihre 
Gefühle und Empfindungen gleichſam in die Naturgegen⸗ 
ſtände verwandelte, und in ihnen einen. Reflex der Ge— 
müthszuſtände erkannte. Daher iſt von den Neueren 
auch diefanbichaftsmalerei in einem Sinne ausge: 

bildet worden, wie fie bei den Alten nicht war. Wührend 
die Alten die Lanbichaft nur als Schauplag menfchlicyer 

Handlungen und Schickſale betrachteten, und ihr bie Ge⸗ 
ſtalt einer Nebenperſon gaben, erhielt ſie bei den Neueren 
‚einen ſelbſtaͤndigen Werth, und das Gemäthliche ſuchte feinen 
Ausdruck ſelbſt in dem Character der Wolfen, der Luft,- 
des Waffers, der Gebirge u. dal. oo 

Was den gewöhnlich behaupseten Borzug der alten 

‚Kunft vor der nenen”) betrifft, fo beruht daſſelbe auf 
Bedingungen, die wohl nur felten fo günftig fich verbins 
den, wie dieß bei dem griechiſchen Volke der Fall war, 
wo der reine, heitere Himmel, das gemäßigte Klima, die . 
geiftige Elafticität des Volkes, Die politifchen Berhält« 
niffe und der MWohlftand der Freiſtaaten, foıpie die Vor: 
züglichfeit des Kunftmaterials zufammenwirkten, die Schön: \ 
heit in taufend Bildern vor Die Augen der Mit- und 
Nachwelt hinzuzanbern. Und wenn die ganze Liebe und 
Leidenfchaft eines Volkes ſich vorzugsweife Einem Zweige 
zugewendet hat, wenn es jo zu jügen Die weltgefchichtliche 
Aufgabe diefes Volkes war, das deal der Schönheit zu 


2) Sehr Iebrreih über das Verhaͤltniß der alten und neuen 
Kunft iſt das Buch: Meber die Hauptperioden ber ſchoͤnen 
Kunſt, oder die Kunſt im Laufe der Weltgeſchichte darge⸗ 
ftellt von Amadeus Wendt. Leipzig 1851., und die 
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realiſiren; ſo darf man ſich nicht wundern, wenn hier 
das Bollkommene geleiſtet worden, was der chriſtlichen 
Welt noch nicht zu erreichen vergönnt war, und wenn es 
in dieſem Zweige geiſtiger Production auch für die chriſt⸗ 
liche Zeit, bie vorzugsmweife die Idee des Heiligen zu rea⸗ 
liſiren hat, Muſter bliebe. Aber man vergeſſe auch nicht, 
daß die Geſchichte der griechiſchen Kunſt als ein vollende⸗ 
tes, abgeſchloſſenes Ganze vor uns liegt, waͤhrend die 
chriſtliche ſich erſt ſpät (ungefähr 12 Jahrhunderte nach 
Chriſto) auf eigenthuͤmliche Weiſe zu entwickeln angefan⸗ 
gen: hat, und wir erſt eimen Tag derſelben erlebt haben, 
nach: weldsem erft feit den lebten dreiDecennien ein Zwei⸗ 
ter zu daͤmmern begonnen hat. u 
Indeß braucht Die chriftliche Kunft, foweit fie bi 
jetzt gediehen, felbft die Hiltorifche Vergleihung mit der 
“alten nicht zu fcheuen. Mag auch zugegeben werben, daß bie 
bildende Kunft der chriſtlichen Zeit gegen die Reinheit 
und Vollendung ber antifen Form en größtentheild zu⸗ 
rüdfiche,, fo hat ber. geiftige und vergeifligende Einfluß 
des Ehriftenthums ſich um fo mehr im anderer Hinſicht 
gepvffenbart. Ein feiner und von Bewunderung dee Alter: 
‚thums glühender Kunfteichter C Schlegel in feinen Bor« 
lefungen über dramatiſche Kunft und giteratur 2. Ausga⸗ 
be I. Theil ©. 18 fig.) ſagt: „wie weit die Griechen 
and, im Echönen und felbft im Sittlichen gediehen, fo kön⸗ 
nen wir ihrer Bildung doch Feinen höheren Charakter zu: 
geitehen, als den einer geläuterten, veredelten Sinn kics 
treffliche Schrift meines Freundes und Collegen, des Hof⸗ 
predigers Carl Grüneifen: Weber das Sittllche der 
bildenden Kunft bei den Eriechen. Leipzig 1835. 


- 
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keitt — verfteht fid im Ganzen und Großen.“ Dagegen 
wurde Durc das Ehriftenthbum das geiflige Princip, die 
Bebeutfapıkeit der Idee vor der früheren finnlichen Ans 
ſchauung hervorgehoben. Wie die Menfchwerdung Got: 
tes in Ehrifto Fein Aufgehen des Göttlichen in 
bee menſchlichen Geflalt war, fondern cn Her 


 einleudten des Göttlidhen in die Meenfchenweis, 


um biefelbe wieder zu Gott zu erheben: fo zeigte fich im 
den höchften Gebilden der modernen Kunft das Etreben 
nach dem Ueberſchwenglichen und Unenblichen, wovon ber 
finslihe Ausdrud ‚nur als eine unvollfommene Ahden« 
tung erſchien. Während der Mittelpunkt der alten Kunſt 
die Natur,. die natürliche, leibliche Geſtalt ift, iit es im 
der chriftfichen Kunft der freie Geift, und der ‚unendliche 
Reichthum feines Bewußtſeyns und feiner Empfindungen, 
eine reiche ideale Welt, Dort wird mehr dag GBeiflige 
verkörpert, in finnlicher Geſtalt dargeftellt, hier mehr das 
Irdiſche, Sinnliche vergciftigt und verflärt, die Geſtalt 
wird zue Andentung Des Ueberirbifchen, Unendlichen. Die 
Dicht u ng der Alten ift oft eine Berbihtung. Das. 
gegen ift in der chriftlihen Welt die Phantafie freier, ums 
körperlicher geworden. Die hohe Bedeutung, welche die - 
Herfönlichkeit und Freiheit des Menfchen durch das Ehri« 
fienthum erhalten hat, hat ihren Einfluß auch auf die Kunft 

geltend gemacht. Daher tritt in ihr das Eharacteriftiiche, 

das Perfünliche fichtbarer hervor, ale in. der alten. Die 
chriſtlichen Ideale der Kunſt find zugleich ſittliche Ideale, 

in welchen die höhere Bedeutung des ganzen Lebens ſich 
ausdruckt. Jenes Characteriſtiſche in der chriſtlichen Kunſt 
haͤngt auch damit zuſammen, daß ſie ſich mehr von der 
Mythenwelt ab» und der Wirklichkeit in Geſchichte und 
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Natur zugewendet hat, um dieſe in ihrer Beziehung zur 
Idee darzuitellen. 

Diefe Einflüife des Chriſtenthums offenbaren fi) vor 
allem in demjenigen Kunitgebicte, welches ber unmittel- 
barſte Ausdrucd des tieferen Bewußtſeyns iſt — in -Der 
Poeſie. In ihre vornehmlid, ift durch Die höhere Offen: 
barung des Geiſtes nnd. der Liebe eine neue Welt tieferer 
Gefühle und innerlicher Anſchauungen aufgefchloffen wor⸗ 
den, Wir bewundern an. dem Alten die ſchöne Einfachheit, 
die Klarheit und Bejonnenpeit , das Maaßy das Lebens⸗ 
Fräftige und Objeetive, das Palpable ihrer Daritelung. 
Aber ihre Poeſie ift dod) im Ganzen mehr ein Refler ber 
endlichen Welt, ohne. daß das Gemüth durch den Blick 
in die Höhere, überfinnlihe Ordnung der Dinge wahr: 
Haft befriedigt und verjühnt würde, mehr eine Darftellung 
des Gegenftändfichen, als der: inneren Gemäthözuftinde. 
Daher nimmt in der- hriftlichen Poefie die Lyrik, als 
soorin das tiefe. Gemüthsleben feinen. gecignetiten Aus 
druc findet, eine ſo bedeutende Stelle ein, daß es felbft 

- im Epifchen and Dramatifchen vorherricht.” Dagegen geht 
die Lyrik der Griechen (wie z. B. bei Pindar) leicht wies 
der im das Objeetive über, und ber Gefühlsausdruc 
dient mehr der aufchaufichen Schilderung Der-Gegenftände, 
Bei aller Mannigfaltigfeit des Inhalts und des Rhyth— 
mus, in welcher die griechifche Lyrik ſich ausgebildet hat, 
fehlt ihe doch die Tiefe und Innigfeit der Empfindung, 

“wie fie in der jentimentalen und romantifehen, bejonderg 
religiöfen Poefic der, chriftlichen Welt ſich findet. In ihr 
fpricht fid) das Wohl und Wehe des menjchlichen Herzens 
in einer Tiefe und Mannigfaltigfeit aus, es weht in ihr 

\ ein Hauch ber Gehnjucht und der Begeifterung, eine 
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Zartheit, Anmuth, eine weltüberwindende Stille und 
Kraft, wie_fie fchiverlich anderswo Anzutreffen if. Gie- 
zeigt vornehmlich, weld, ein Reichthum der inneren Melt 


mit den mannigfaltigften Farben des Gchmerzend und. 


der Freude, der Sehnſucht und ber Liebe durch das 
Ehriftenthyum aufgefchloffen wurde. Sie fteht in ber 
Mitte zwifchen der griechiſchern, welde zu fehr in den 
Boden ber Endlichfeit eingewachſen iſt, und ber orienta⸗ 
liſchen, welche denfelden verlaffend ganz in das Unenbliche 
verfchwimmt. Dieß gilt freilich nur im Ganzen und 
Großen, und es findet im firengen Sinne feine Anwen» 
dung am wenigiten auf Die gegenwärtige Zeit, in welder 


auch in der Poeſie Die Geiſter aller Zeiten und Kationen 


zufammenfließen. 
Das Epos der Alten, mag immerhin ‚Homer hin⸗ 
ſichtlich feiner Naivetät noch unerreicht ſeyn, fteht in 


Betreff der darin waltenden Idee hinter dem chriſtlichen 
Epos zurück. Dort find Götter und Menſchen miteinan⸗ 


"der im Kamıpfe, und ns Ganze: entwickelt ſich nach einem 
dunkeln Geſchicke. In dem chriſtlichen Heldengedichte da⸗ 
gegen vollendet ſi Pr im Gewirre der Begebenheiten der 
Plan einer göttlichen Liebe und Weisheit. Und während 
dort hauptſaͤchlich die phyſiſche Kraft befungen wird, find 
hier die moralifchen Eigenfchaften, Glauben und Treue, 
Großmuth, Mäßigung, Barmherzigkeit, Heldenſtolz im 


Bunde mit der tiefften Demüthigung vor Gott, Gegen 


ftand "des Preifes, 

Die Tragödie ber. Alten ‚hat im Ganzen etwas 
Herbes und Unverſöhntes. Die tragiſchen Helden ſind 
jener unerbittlichen Naturgewalt, die das ganze Heiden— 

thum beherrfcht, jenem eigenfinnigen Fatum hingegeben, 
Arpologie 1. J 20 
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wonach jedes freie Streben entweder unmoͤglich oder doch 
nur eitles Unternehmen iſt, und nur bie und da (z. B. 
bei Sophuoles) zeigt ſich der Verſuch einer Berfühnung 
und der Hinblick in eine höhere Welt bes Friedens. Im 
hriftlihen Drama Dagegen (Ealderon, Chafejpeare, 
Schiffer) treten freihandelnde Perfonen auf, . von deren 
Handlungsmweife und Schuld der Urfprung in ihrem Cha 
rafter liegt, und über denjelben waltet eine höhere Macht, 
bie ald Vorſehung vder Gerechtigkeit über die Leiden: 
ſchaften richtet; es erſcheint die Sittlichkeit im Kampfe 
mit der Schlechtigkeit, und das Gewirre des irdifchen 
Lebens erhält eine der fittlichen Idee entſprechende Löſung. 
Das Bemerkte findet jedoch weniger Anwendung auf die 
franzöſiſche Tragödie, und auch unter uns ſind in den 
letzten Jahrzehenden Schickſalstragödien zu Tage gekom⸗ 
men, in welchen faſt ein ebenſo eigenſinniges Fatum 
ſpukt, wie bei den Alten. | 
Mehr noch als die Poeſie, ift die Tonkunſt ge: 
eignet, das tiefere, durch das Ehriftenthum angeregte 
Gefühlsieben, das Unausjprechliche und Ahnungsvolle in 
der Menſchenbruſt auszudräden, fie, die ohne Vorbild 
in der äuſſerlichen Raumwelt ein Reich der unfightbaren 
Schönheit in der Zeit errichtet. Daher erhielt fie in ber 
shriftlichen Welt eine Vollendung, wogegen die alte, Mufif 
weit zurüchteht, weil die Alten vorherrfchend dem Eicht: 
baren und eufferlichen zugewendet waren. Wie große 
Wunder aud von der Mufif der Griechen gerühmt wer- 
den, fo beruhen diefelben theils auf der. größeren Ein: 
facyheit, theils auf ihrer Verbindung mit Poefie, Mimit 
und Tanz. Cie muß aber, ſoviel wir aus den noch cre, 
haltenen Tonleitern urtheilen Fönnen, hart und unhar⸗ 
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moniſch gewefen ſeyn; es fehlte ihr die Ausbildung des 
Harmorie durch reine Inſtrumentalmuſik. Die reine 
Mufif, d. h. der Ton als der ummittelbarfte Ausdrud 
des Gefühls, unabhängig von der Sprache, ift erſt in 
Der chriftlihen Welt zur Ausbildung und Vollendung ges 
fommen. Und welch eine wunderbare Welt von Gedan⸗ 
ken und Gefühlen hat fih in ber Funitvollen Harmonie 
und Bielftimmigkeit z. B. eines Händelfchen Oratoriums 
aufgefchloffen — gleichſam ein Vorbild ber Harmonie - 
der Seligen. — I | 

Derſelbe Grundcharafter des Chriftenthums, die 
Richtung auf das Bemäthlihe und Meberirdifche, hat 
auch ber Malerei ihre hohe Bedeutung und ihre eigen« 
thümlihe Vollendung in der chriftlichen Welt verfchafft. 
Da fie es nicht mit dem Körperlidien, Greifbaren, fon« 
dern mit dem Analogon des Geiſtes, dem Lichte und fei« 
nen Ericheinungen in der Tarbenwelt zu thun hat, und 
durch die Erhebung des Ausdrucks ber Eeele über die 
Geftalt mehr die Einbildungstraft, als den äufferen Sinn 
auſpricht: fo - eignete ‚fie fih vorzäglih, die Ideale ber 
chriftlihen Sefchichte ihrem überirdifchen Charakter gemäß -- 
darzuſtellen, und hat fich daher audy an dem Bilde des 
Gottesfohnes und feiner jungfräufichen Mutter zu einer 
hohen VBerflärung bes irdiſchen Stoffe hinaufgerungen. 
Während es die Griechen in der Zeichnung zu hoher Voll⸗ 
endung brachten, mas mit ihrem plaſtiſchen Sinne zu: 
fammenhängt, galt-in der chriftlichen Kunjt der Ausdruck 
der Seele mehr, als die Schönheit der GSeftalt, und \ 
das Gemuͤthliche Fonute erft in dem Helldunfel feinen | 
vollen Ausdruck finden, wovon "man in der Malerei der 
Alten Feine Spur findet. | | 
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WM Die vorherrſchende Richtung auf das Unſichtbare hat 


ſich endlich in der Baukunſt, _wo es ſich nicht mehr 


darum handelte, dem fichtbaren Gott einen Tempel zu 
bauen, fondern die Sehnfucht nad) dem Unendlichen aus⸗ 
zubrüden, in den bewunderungswäürdigften Werfen ver: 
Förpert,. in jenen Domen des Mittelalters, die wie or- 


ganiſche Gewächfe mit der feften Bafis gleichfam, in Die 


Erde eingewurzelt, und mit ben fchlanfen Säufenbüfcheln, 
Spitbögen und Blumengewinden zum Unendlichen -auf: 
firebend,, als follten fie dem fehnfüchtigen Erdenpilger als 
Leiter zum Throne Gottes dienen, Durch ihren tiefgebach- 
ten Plan und Fühne Eonftruftion, durch Verbindung des 
erhabenen Ernftes mit der Leichtigfeit und Manuigfaltig« 
Feit der Form, durch den impofanten Eindrud von auffen 
und die magifche Beleuchtung von innen Das Gemüth mit 
Ahnungen des Ewigen und Unendlichen erfüllen). 

Nur in der Bildnerei (Sculptur, Paftif) fcheint 
den Alten der’Preis zuerfannt werden zu müſſen, ba fie 
theils durch die eigenthuͤmlich⸗religioſe Anficht (ber grie: 
hifche Gott war ein in die Naturgeflalt eingegangener 
Geiſt), theils die größere Natürlichkeit und Nacktheit des 
antifen Lebens, die dem chriſtlichen Sinne widerftrebt, 
begünftigt- wurde, Die mehr innerliche Richtung bes 
chriſtlichen Geiſtes und das Streben nach Seelenausdruck 
kann ſich in der Plaſtik nicht ſo genügen ‚ wogegen der 
‚mehr nad) auffen gewendete griechiſche Genius gerade 
hierin das Bollfommenfte geleiftet hat, Damit foll aber 


*) „Vor dem Dome in Köln ſtehen wir, wie vor dem 
großen Gedanlen ber Schöpfung, und beten das Heilige 
an, das hier wohnt.“ Goͤthe. 
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nicht gefagt ſeyn, daß die bildende Kunft mit dem Chris 
ſtenthum unvereinbar fey, vielmehr haben jüngft Thor: 
waldfer und Dannecker gezeigt, welcher Vollendung 
fie audy unter une fähig ſey. 

So hat das Chriſtenthum auch bie. Kunft auf eine 
Weiſe umgeſtaltet, Die, wenn gleich in einzelnen Be⸗ 
ziehungen hinter der alten zurückſtehend, in anderen da- 
gegen eigenthämliche Vorzüge vor derfelben voraus hat. 
Jedoch die äfthetifche Bedeutung des Ehriftenthums, die. 


. von Manden (3. B. von Ehateaubriand in feinem genie 


du christianisme) zu ausfchließlih zum Maßſtabe feiner 
Benrtheilung angenommen wird, ift ja nur eine Seite 
deſſelben, die zwar bei einer harmonifchen Durchdringung 
Des Menſchen vom chriſtlichen Geifte fi) auch wirffam 
zeigen wird, aber ber Hauptzweck deſſelben ift und bleibt 
doch die fittlihe Vollkommenheit, die moralifche 
Umwandlung der Welt; in folhen Wirkungen hat ee 
feinen fhönften Triumph über die alten Religionen ges 


feiert, und dadurch vornehmlich bewährt es fich fortwaͤh⸗ 


rend ale das Galz der Erde. Doch die Nachweifung 
dieſer moralifchen Wirkungen behalte id, meinem nächften 
Briefe vor, und bitte Dich), Deine Zweifel und Bedenk⸗ 


lichteiten über Diefen. Punkt mir vorher offen- mitzutheilen. 
Lebe wohl. 
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Deine Bemerkungen, theurer Freund, famen mir durch⸗ 
aus nicht unerwartet, da fich mir felbit bei einem Ueber⸗ 
blicke des Verlaufs der chriftlichen Gefchichte ähnliche Ge— 
danken öfters aufgedrungen hatten. Dir fchreibft: „follte 
der moralifche Eharafter der Befenner des Chriſtenthums 
ein Maßſtab zur Beurtheilung feiner Wahrheit und Gött- 
lichkeit feyn, fo müßte die letztere fehr in Zweifel gezogen 
werden. Ob denn nicht die Blätter der chriftlichen Ge⸗ 
ſchichte mit Blut befledt, und mit allen Gräueln der 
Wolluſt und Grauſamkeit, und felbft unnatürlicher Ber: 
‚brechen bezeichnet feyen.” Du ſtellſt den heidniſchen 
Laſtern die Wollüſte und Ausſchweifungen der Chriſten, 
dem heidniſchen Rom das chriſtliche mit ſeiner ſittenloſen 
Geiſtlichkeit, das entartete Byzanz mit ſeiner Grauſam⸗ 
. feit und Unzucht, und, den verdorbenen Hof des aller⸗ 
‚heiftlichften. Könige von Frankreich (Ludwigs XIV.), der 
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friegerifchen Härte und Roheit des Alterthums die biu- 
‚tigen Sachſentaufen, die Gräuel der Spanier in Peru 
und Merifo, die Schändlichfeiten im Dreißigjährigen Kriege, - 
den verheerenden Bürgerfriegen: Roms die Gräuel der 
franzöfifchen Revolution gegenüber, Du machſt auf Sitten: 
ſchilderungen des zwölften bis fünfzeinten Jahrhunderts 
anfmerfjam, wonach alle heidnifcyen Raiter auch unter Ehris 
fen im Schwange giengen. Du .bemerfit, daß jährlich in. 
England z. B. weit mehr Verbrechen aller Art begangen wer- 
ben, als im ganzen brittifchen Indien. Du fragft: ob denn die 
chriſtlichen Griechen nicht in-fittlicher Hinficht fogar hinter 
den Türken zurüdiichen? und was denn bie Ehriften in 
Aſien oder in Abyifinien vor den Muhamedanern voraus 
haben? Du ftellft auch den befferen und helleren Seiten 
der chriitlichen Geſchichte die blühenden Zeiten Griechen: _ 
lands, wo eine zarte und feine Sitte, und die erfien 
fünf Jahrhunderte Roms, wo Häusliche Tugenden und 
Keufchheit blühten, und in Diejer langen Zeit nicht eins 
mal eine Ehefcheidung Statt fand, gegenüber. Du rühmft 
e8,-weld cin feiner Hauch der Sittlichkeit, welch ein Adel 
der inneren Natur in den Thaten und Werfen der Griechen 
ausgedrückt ſey. Und durch all dieſe Wahrnehmungen meinſt 
Du zu dem Zweifel berechtigt zu ſeyn, ob die Menſchheit 
uͤberhaupt durch das Chriſtenthum tugendhafter und ſitt⸗ 
licher geworden, ob das Laſter nicht vielleicht blos eine 
mildere Auſſenſeite angenommen habe. 
Das iſt freilich eine‘ harte Rede, wonach die beſſernde 
und heiligende Kraft des Chriſtenthums ſehr in Zweifel 
gezogen werden müßte. Du biſt nun zwar fo billig, zuzu⸗ 
geben, daß das giftige Unfraut, das neben bem Kreuze 
aufgefhoffen und es oftmals überdeckt hat, keine Frucht 
\ | „) | 
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des chriftlichen Saamens, fondern der menſchlichen Sünde 
und Leidenſchaft fey. Uber du verlangft nun aud) dieſelbe 


Billigkeit für die Religion des Heidenthums, und verbieteft 


a 


die heidnifchen Lafter aus derfelben abzuleiten , da Grie⸗ 
- henland und Rom zu ber Zeit, als ihre Religion noch in 
voller Kraft gewefen „ gefittet und tugendhaft geweſen 
Be Beide alfo, meinft Du, halten fich in Abficht auf 
die moralifhen Wirkungen die Waage, Und dieß ift ein 
Punkt‘, worin id) nicht” ganz Deiner Meinung feyn kann, 
worüber ich mich fogleich näher erklären werde. 


Borher aber muß ich Dir bemerken, daß überhaupt - 


durch eine ſolche äufferlich.e Gegenüberftellung fein reines 


Reſultat gewonnen werden kann, da die ſonſtigen Bedinguns 


gen, au welche aud) das Chriftenthum_in feiner Wirffamfeit 
gebunden ift, nicht mit in Rechnung genommen find. Welche 
»Maſſe von Roheit: und Finfternig hatte der Geift bes 
Ehriftenthums in den gerimanifchen Nationen zu überwins 
ben, bis es feine milde, heiligende Kraft auf. eine augen⸗ 
fällige Weife darlegen Fonnte. Wie lange war es felbft 
feinem wahren Weſen nad) verfannt und veranflaltet. 
Und als fein Glanz wieder hervorbrach durch die Reforma⸗ 
tion — weld ein Kampf der Leidenfchaften und der politi- 


ſchen Intereffen hat ſich daraus entfponnen, und die kaum 
angeſetzten moralifchen Früchte wieder auf längere Zeit 


verſchlungen, bis endlich nach vorübergezogenem Gewitter 
die Saat des evangeliſchen Geiſtes in Geſittung und Hu⸗ 


manität ausſchlug. ‚Der- Entwicklungsgang des Chriſten⸗ 


\ thums iſt, ſeitdem es mit der germaniſchen Melt in Be: 


rührung getreten, gleich dem Laufe der Durch das nächtlis 
che Dunkel fi) hindurchringenden Sonne, ein ftetes Fort 
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fhreiten zu reinerer Entfaltung feines heiligen Geiſtes, 
woneben zwar auch die Sünde und Finſterniß ihr Werk 
treibt, und wobei es oft auch Rückfaͤlle in die alte 
Barbarei giebt, aber woraus fich der beffere Seift immer - 
wieder erhebt, und dem Strome des Verderbens einen 
Damm entgegenfeht. Anders war es bei den Griechen 
und Römern. Hier ſank mit dem zunehmenden Sitten⸗ 
verderben auch der religiöfe Glaube. Als Nativnalehre, 
Bürgerpflicht, Baterlandsliebe, worauf hauptfächlicdy der 
frühere fittlihe Zuftand fich gründete, ihre Wirkſamkeit 
verloren, als die Berhältniffe immer verwidelter wurden, 
und die bürgerliche Ungleichheit immer greller hervortrat: 
da vermochte auch die Religion Feinen Halt mehr zu ges 
ben, und baher die tieffte fittliche Erniedrigung in Grie 
henland und Rom in den fpätern Zeiten, 

Was den moralifchen Werth der neueren Griechen 

im Vergleich mit den Türken betrifft, fo Fonnte der Geiſt 
des Ehriftenthums bei einem Volke, das unter fo langem 
Druck ſchmachtete, und welchem die Mittel der geiftigen 
Ausbildung fo fehr gefhhmäfert waren, feine reine und - 
ungetrübte Wirffamkeit nicht wohl äuffern; und ift es ein 
Wunder, wenn bie Unterdrückten nicht viel beffer, ja oft 
fchlechter find, als die Unterdrüder, wenn Argliit und 
Treuloſigkeit Nationalfehler geworden ſind? Die Chriſten 
in Afien und Abyſſinien — fie haben oft nichts, ale den 
Namen von Ehriiten, entbehren faft ganz der chriftlichen 

- Bildungsmittel, namentlich der Kenntniß des Evange⸗ 
ums, und führen, da fie unter Heiden oder Muhame: - 
danern ifolirt ftehen, ohne Tebendige Gemeinfchaft mit - 
ber allgemeinen chriſtlichen Kirche, nur ein bürftiges geift- . 
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liches Leben. Und doch find unter den orientaliſche 
Chriſten wieder diejenigen, unter welchen vergleichungs⸗ 
weiſe noch am meiften kirchliches und theologiſches Leben, 
und bei welchen die Predigt ein wefentlicher BeitandtHeikf 
bes Sottesdienftes ift — die Armenier die gebildetſten, 
und fichen im Rufe reinerer Sittlichkeit. 
Es iſt ferner nicht zu überfehen, daß. bei einfacheren, 
Lebensverhältniffen und ber größeren Leichtigkeit, Die 
nöthigften Bebürfuiffe fie zu verfchaffen, wie es z. B. 
in den Etaaten: des Altertbums in ihren Anfängen Der 
Fall war, weniger Reiz zu. ben mäncherlei Verbrechen 
©tatt fand, Die in unfern Zeiten aug gen compliceirten 
und fchwierigen Berhältniffen der bürgerfihen Geſellſchaft 
hervorgehen; und daß bei andern Bölfern, z. B. Den 
Hindus, die liebenswärdigen Eigenfchaften des Herzens 
mehr Folge ihres Temperaments, als ihrer fittlichen 
Willenskraft find. 
Doc ich bin, nicht gemeint, alle die Sräuel und 
Verbrechen, welche in der chriftlichen Welt ſchon begangen 
wurden oder noch begangen werden, zu läugiien oder zu 
befchönigen. Hat ja doch das Evangelium feine zwins 
gende, magifche Gewalt über die Herzen, fondern wendet 
ſich an den freien Willen des Menfchens; iſt es ja doch 
auch, wie jede Gabe Gottes, dem Misbrauche durd) 
menfchlicye Leidenichaften unterworfen, weldye die heilig: 
fen Gebote verdreht, Die heilfamften Tröftungen in tödt⸗ 
liches Gift verwandelt, Die Religion der Liche zum Werk⸗ 
zeug ber Tyrannei, zur Feindin der bürgerlichen Ordnung, 
zur Mörderin der Zeugen der Wahrheit gemacht, und 
die Tochter des Himmels in eine bluttriefende Megãre 





verwandelt haben?) Uber man muß das Princip und 
die Beimiſchungen menſchlicher Sünthaftigfeit, den Geift 
und Die Ihatfachen, die zufälligen und Die weſentlichen 


und eigenthümlichen Wirkungen unterſcheiden. Man 


muß ferner nicht blos die Handlungen, fondern haupt» 


fächlich auch das fittliche Urtheil, wie es fich durch eine 


Religion gebildet hat und öffentlich ausſpricht, ins Auge. 
fallen. Und hier zeigt ſich nun ein bedeutender Unter: 
ſchied zwiſchen der alten und chriſtlichen Welt. < 
- Wir bewundern die Großthaten der Griechen und 
Römer, wir verehren fo manche durch Tugend und Ges 
rechtigkeit, Xreue und Gewiſſenhaftigkeit ausgezeichnete 
Dränner des Alterthums; wir finden bei den Alten fo 
manche herrliche Beifpiele der liebenswärbigften häuslichen 
und bürgerlichen Tugenden. Aber war: das Gute an 


ihnen Wirkung ihrer Religion? Nur in fehr befchränfe 


tem Sinne. Die Moral der Alten war nicht ‚ wie bie 
chriſtliche, auf Religion gebaut; die Mythologie und dag 
Rituelle des Gottesdienſtes hatte mit der fittlihen Ge⸗ 
finnung nichts zu thun. Es war die beffere Natur des 
Menſchen, das angeborne fittlihe Bewußtſeyn und ber 
natürlihe in jeder Menſchenbruſt eingepflanzte Glaube 


an das Göttliche, oder die natürlichen Triebe, die Eltern«, . 





“) „Aus der fhönen Roſe fauget die Epinne eitel Gift; 
nicht daß Gift in der Mofe fey, wie denn das liche 
Bienlein nichts denn Honig daraus fauget; ſondern es 
iſt der Spinne Schuld, welche auch, das ſuͤße und gut iſt, 
verberbet, worüber fie Fommet, und Alles zu Gift macht, 
ob fie auch Suder und Honig im Munbe bat.’ 

| Zutber. 
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Freundes, Vaterlandsliebe, bei Ehrgeiz n was fie antrieb, 
das Gute zu thun, dag Böfe zu laffen. Sn den griechi=- 
ſchen Söttern war nicht das Gittengefeg, fondern Die 
Berftändigfeit, Gewandtheit, phyſiſche Macht und der- 
gleichen perfonificirt; von jenem waren fie fogar freiges- 
ſprochen. Zwar glaubten die Alten aud) einen eifrigen 
Gott, der das Gute belohne, das Böſe beftrafe; ja ihre 


J Gbötter erſcheinen als Rächer des Meineids, als firenge 
Aufſeher über die Gaftlichkeit, als Beſchützer ber Öffent- 


lichen Zucht und Ordnung, befonders Zeus als Bollftreder 


. ber Gerechtigkeit, Und jolche Vorftellungen mochten wenig⸗ 


ftens eine heilige Scheu vor gröberen Verbrechen und Freveln 


einflößen, und die rohe Natur bewältigen. Aber das ganze 
Verhältniß zur Gottheit war mehr ein rechtlidhes, äuffer- 


liches, Fein wahrhaft fittlidyes, Feine Beziehung auf Das 
Snnerfte. des Gemüths und der Gefinnung. Nur. für 


Bürgertugenden, für Erfüllung der Staatspflichten waren. 


noch veligidfe Motive vorhanden, nicht aber für die Hei⸗ 
ligung des Inneren. Darauf hatte die Mythologie feinen 
Einfluß. Die innere Befleckung der Sünde wurde Durch 
Diefelbe nicht zum Bewußtſeyn gebracht, fondern nur eine 
äufferlihe, Entfündigung durch Opfer, Luftrationen oder 


"Durch Ereigniffe, die für pofitive Strafen der Götter ge⸗ 
halten wurden, gelehrt. Zu der. Vorftefling, daß die . 


Verähnlichung mit Gott das Princip und Ziel des fittlie 
hen Strebens ſeyn ſollte, hatte ſich nur der einzige 
Plato aufgeſchwungen. I 
Ja die griechifche” Religion konnte fogar, wenm fie 
geglaubt wurde, einen fehr ſchädlichen, verunreinigenden 
Einfluß auf die Sittlichkeit ausüben. Denn es gab nicht 
leicht ein Laſter, das nicht durch das Beiſpiel eines, 


— 
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Gottes eine. Entfchuldigung gefunden hätte, wie ſich denn 
auch liederliche Gefellen im Luitfpiele darauf berufen. 
Daher tadelte fchon Plato die Göttergefchichten, weil 
fie die Jugend zur Rache, ZTodtfchlag, Raub, Trunken⸗ 
heit, Diebftahl. u. dgl. verleiten. Beſonders erhielt die 
Sinnlichkeit, die Wolluſt dadurch fogar eine - lieblicye 
Empfehlung und immer neue Nahrung, indem die. Shm- 
bole der Erzeugung Gegenflände ber Verehrung, Die 
_ Göttergefchichten voll Liebeshändeln, und Buhlerinnen die 
Dienerinnen mancher Gottheiten waren *). Daher fagte 
ſchon ein Freund von Sofrated (Antiſthenes) voll Ent⸗ 
rüftung: „könnte ich nur die Aphrodite fangen, mit dem 
Wurffpieß wollte ich‘ fie durchbohren, fo viele ehrbare 
und treffliche Frauen hat fie ung verführt." Es ift zu 
verwunbern , daß eine ſolche Religion nicht noch viel vers 
derbficher gewirkt hat; aber die Natur war flärfer, als 
die Götter, der Heide oftmals tugendhafter, als der 
Gegenftand feiner Verehrung. „Als die Gdtter menfch- 
liher nody waren, waren Menfchen göttlicher.“ Man 
verehrte einen ehebrecherifchen Jupiter und beivunderte 
den enthaltfamen Zenofrates; bie züchtige Eufretia betete 
zur buhlerifchen Venus. 

Muß daher gleich zugegeben werden, daß ber ſittliche 
Geiſt des Chriſtenthums noch nicht in der Wirklichkeit 
den durchgreifenden Einfluß gewonnen hat, ben 'er haben 


*) Wie noch jegt in den Goͤtzentempeln Oſtindiens die weib⸗ 
liche Tugend zur Ehre der Gottheit geopfert wird: ſo 
that auch eine griechiſche Voͤlkerſchaft (die Lokrer) einſt 
das Geluͤbde, im Fall fie in einem bevorftehenden Kriege 
glüädlich wäre, ihre Jungfrauen Preis zu geben. 
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tönnte und follte, daß vielmehr feine ‚Kraft: auch 
in ber chriftlichen Welt immer wieder durch die allgemeine 
Sändhaftigfeit der menfchlichen Natur gebrochen worden 
ift, obwohl er, wie ich nachher zeigen werde, in vielen 
Thatſachen und Erfcheinungen bes Öffentlihen und häus— 
fichen Lebens feine Macht unverkennbar dargethan hat: 
fo ift wenigftens fo viel unftreitig, daß das fittliche 
Urtheit in der chriſtlichen Welt viel reiner, beflimmter 
und firenger geworben, das Böfe tiefer und richtiger auf⸗ 
gefaßt worden, und die Tugend ſelbſt einen reineren und 
höheren Eharafter erhalten hat. | 
Die ſcharfſinnigſten griechifchen Denfer drangen nicht 
bis zum lebten Grunde des Böfen und ber Sünde, ber 
freien Abkehr des menſchlichen Willens von Dem gött⸗ 
lichen, der inneren Entzweiung des menfchlichen Bewußt⸗ 
feyns .mit dem Gottesbewußtfeyn vor; -das.Böfe war 
ihnen eine der endlichen Natur nothwendig anflebende 
Unvollkommenheit, und beftand nach ihnen blos in ber 
Bethörung des Geiftes durch die Einnlichfeit; daher die 
ewigen Klagen über die Herrihaft derfelben, während 
der innere Feind ihrem Bewußtfeyn verborgen blieb, und 
baher das Ichte Ziel ihrer W Wuͤnſche Die Befreinng von 
der Materie. 
Es fehlte ihnen der ſtrenge Begriff der Heiligkeit, 
eines Lebens in Gott, einer vollendeten Sittlichkeit. 
Ein vollkommen ſuͤndloſes Leben hielten fie für unmög— 


lich, wie es ja wohl ſeyn mußte, ehe der Erlöfer daſſelbe 
durch die That realifirte. Die Ruͤckſicht auf den, deffen 


heiliger Geijt durch die leifefte fündhafte Negung im Zn: 
neren betrübt wird, "der Hinblick auf das Gefeb der fitt: 


. lichen Weltordnung und Die Liebe zu Gott, was bei fe 
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manchen. edleren Chriſten das leitende Lebensprincip iſt, 
war nicht die herrſchende Triebfeder des Thuns und 
Laſſens. Das Motiv und der Brennpunkt faſt aller An⸗ 
ſtrengungen und Thaͤtigkeiten im Alterthum war das irdi. 

ſche Vaterland und die Liebe zu demſelben, wogegen in | 
der: chriftlihen Welt das Streben einem höheren, übers 
finnlichen Reiche zugewenbet wurde. Im Heidenthum 
wurde auf die Handlung, im Ehriftenthum auf bie 

Geſinnung der höhere Werth gelegt. Nach der Lehre 

der Philoſophen ftand die intellectuelle, philofophiiche 

Bildung höher, als die fittlihe, wogegen es nach dem - 
Urtheile der hriftlichen Welt umgekehrt ift. 

Eine Mangelhaftigfeit und Abftumpfung des fittlicyen 
Urtheils im Heidenthum zeigt fich in verfchiebenen Bei⸗ 
jpielen- auf eine auffallende Weiſe gegenüber der fittlichen 
Strenge bes Ehriftenthums. Sie flatuirten eine Menge 
fittlich = gleichgüftiger Handlungen, worunter oft grobe 
Laſter und Ausſchweifungen gerechnet wurden, wogegen 
die erſten chriſtlichen Lehrer, gemäß den ſittlichen Winken 
des Apoſtels Paulus (vergl. Röm. 12, 2. Phil. 4, 9. 
4 Gor. 8 flg.), mit geſchärftem Blicke Manches, was bei 
den ‘Heiden für erlaubt galt, als fündhaft verdammten. 
Sp madıten, fid) oft die ausgezeichnetften Männer des 
Alterthums, ein Themiftoffeg, Ariitides, Perirles aus der 
Unzuct Fein Gewiffen, und felbft der firenge Kato 
drückt darüber ein Auge zu. . Eharacterijtifh für ben 
Geiſt des Alterthums iſt, wie z. B. der ſonſt ſo ſtrenge 
Sokrates als Beweis der Fürſorge der Goͤtter für die 
Menſchen unter anderem das anführt, „daß die Götter 
für die Thiere die Freuden des Geſchlechtstriebs auf eine 
Zeit befchränfen,, den Menfchen aber diefelben ftets bis 
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zum Alter gewaͤhren. “ Dagegen zeichneten ſich die erſten 
Chriſtengemeinden, welche den Leib als Tempel und Or: 
gan’ des heiligen Geiftes zu achten gewohnt waren, durch 
Keuſchheit und Sittenreinheit vor den Heiden auf eine 
merkwürdige Weiſe aus, und die Geſetze der chriſtlichen 
Kaiſer zeigten eine beſondere Strenge in Beſtrafung der 
Sünden der Unzucht. 

Dir Selbitmord, wogegen ſich Der chriftfiche Sinn 
fo entfchieden ausſpricht, wurde von ben größten Männern 
des Alterthums nicht blos vollzogen, fondern au von 
ftoifchen Moraliften als eine rüähmlidye Handlung empfohs 
len, ja als etwas, für deffen Ermöglichung man den Göt: 
tern banfen müſſe, gepriejen, Ariftotel es billigt die 
Rachſucht. Die Geſetze der ſtrengen Wahrhaf tigkeit 
wurden ſelbſt von den ſi ttlichſten Geſetzgebern des Alter⸗ 
thums nicht anerkannt, beſonders darum, weil die allge— 
meine Menſchenwurde noch nicht zum Bewußtſeyn gekom—⸗ 
men war. Plato billigt die Lüge als ein Heilmittel 
eines geſchickten Arztes, das die Regierenden zur Erzie⸗ 
hung der Menge brauchen köunten. Bei den Stoikern 
war es Grundſatz: der Weiſe dürfe fi ich der Eügen in 
Bezug auf Schlechte bedienen. Dagegen hat zuerſt Aus 
guſtin die firenge Pflicht der Wahrhaftigfeit vom chriſt⸗ 
lichen Standpunkte aus ins Licht geſtellt. Und wie fehr 
auch bie Sophiftif des römifchen Stuhls durch den Grund: ' 
ſatz: daß man bem Keber nicht Wort halten ‚dürfe, ſich 
Dagegen verfündigt, wie ſehr die jefuitifche Gafuiftif alle 
Begriffe der reinen Moral verwirrt hatte: das chriſtliche 
Bewußtſeyn hat ſolche Auswuͤchſe immer wieder gerichtet, 
und die Strenge des fittlichen Urtheils wieder hergeſtellt. 

Auch in dem Zeiten des größten Sittenverderbniſſes find 


\ 
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immer wieber aus ber hriftlihen Kirche die Stimmen 
ernfter Sittenprediger laut geworden, weldye bie Geiſſel 
über ihre Zeitgenoſſen ſchwangen, und an ſich ſelbſt ein 
Muſter ſittlicher Strenge ihrem entarteten Geſchlechte 
darſtellten. Und dieſes ſittliche Urtheil iſt jetzt unter uns 
zu einer Macht geworden, welche auch der Laſterhafteſte 
zu ſcheuen, und um deren willen der Frevler ſeine Un- 
thaten wenigſtens zu beſchönigen ſuchen muß — ein Bes 
weis, wie ſehr wenigſtens die Denkweiſe und das 
öffentliche Urtheil durch Chriſtum umgewandelt, wie 
jo zu ſagen bie ſittliche Atmoſphaͤre eine reinere ges 
worden. 
Weil bei den Alten das Staatsleben die höchſte Form 
der menſchlichen Entwicklung war, ſo ſchloß die Gerech⸗ 
tigkeit alle anderen Tugenden in ſich; ſeit aber die 
erlöſende Liebe Gottes in Chriſto ſich geoffenbart, wurde die 
Liebe in ber chriſtlichen Welt zum Inbegriff aller Bol. 
fommenheit. An die Stelle der Stärke, Mäßigung, | 
Klugheit — diefer Eardinaltugenden der Alten — trat 
der Glaube, die Liebe, die Hoffnung. Nad den 
Moralipftemen der Alten war bie Tugend entweber ein 
Huger, auf Genuß berechneter Egoismus, oder ein bloßes 
Mittelmaaß zwifchen Zuviel und Zumwenig, ober wie bei 
den Stoifern, : eine übermenfchlihe, die Gottheit felbft 
überbieten wollende Kühnheit. Das Edelſte der heidnis 
ſchen Bildung erfcheint in dee Mäßigung und’ Selbfls 
beherrfhung, wofür bie Nuffchrift des Tempels zu 
Delphi „Nichts zu viel“ fo bezeichnend fit. Aber das 
Chriſtenthum entwidelte nicht blos jene Kraft der Selbſt⸗ 
beherrfchung, bie auch ein chriftliches Clement ift, fon» 
bern eine höhere, freimachende, geiftig umbildende Gottes⸗ 
Apologie I. 24 


N 
—⸗ 


t 


. / 
322 Reunter 


fraft. Die Sittlichkeit der Griechen beſtand mehr in 
einem gewißen natürlichen Maaß, einem Gleichgewicht 
der Kräfte, unb hatte daher, fobald jenes Gleichgewicht 
geftört wurde, Feinen feiten Halt mehr. Die dhrijtliche 
Dagegen ift auf den ewigen Grund, die Liebe und Den 
Gehorfam gegen Gott gegründet, Dem Heidenthum fehlte 
" die echte, aus dem Gefühl der fittlihen Mangelhaftigkeit 
entfprimgende Demuth. 
Zwar finden fi Anflänge davon, aber fie beſtehen 
mehr in der Unterwerfung unter ein Schidfal, das Die 
Dinge in der Welt in einem gewißen Gleichgewicht zu 
erhalten fucht, als im Bewußtſeyn fittlicher Unvolle 
Fommenheit, wie bieß in ber chriftlichen Welt ber Fall ift. 
Ein Weifer und Gottverteauter nach dem Sinne des 
Heidenthums (Npollonius von Tyana), ben es als Ideal 
aller. Weisheit, Tugend und Grömmigfeit, mit allen 
Keizen der Dichtung ausgeſchmückt, Ehrifto an Die Geite 
zu. ftellen fuchte, betete: „ihr Götter, gebt mir, was 
| mir gebührt. | 
Zwar finden fich auch bei ben Alten, ‚befonders bei 
den Stoifern, herrliche Sittenfprüche, die den. chriftlichen 
an bie ‚Seite geftellt zu werden verdienen. Uber fie ver⸗ 
mochten dennoch, Die Welt nicht umzugeflalten, weil ihnen 
das innerliche Lebensprincip, die fittliche Kraft fehlte, 
‚welche fie erſt durch die fittlichen Ihatfachen im Leben 
Jeſu erkalten Fonnten. Die einzelnen Strahlen bes Heis 
ligen, die aud, im Heidenthum alfenthalben won ber gott- 
verwandten Natur des Menfchen Zeugniß geben, Fonnten 
im öffentlichen Leben nicht wirkſam werben, weil fie von 
der herrfchenden Naturvergötterung immer wieder unter: 
drückt. wurden, 
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Iſt aber, wie ich bisher gezeigt habe, ſchon Die Reiz 
nigung und Schärfung bes” fittlihen Bewußtſeyns 
durch das Chriſtenthum ein hoher Gewinn: ſo dürfen 
wir Doch hiebei nicht ftehen bleiben, fondern eine vebliche 
Betrachtung ber Geſchichte zeigt auch, wie ber Geift 
EHrifti in wirklichen Thatſachen, in reellen Erſchei⸗ 
nungen, Handlungen, Inſtituten, Sitten n. dgl. feine 
heiligende, umbildende Kraft geoffenbart und ber Melt 
feine Spuren eingedrädt hat. 

Als die edelfte und eigenthämlichfte Frucht des Chri⸗ 
ftenthums muß vor allem die Liebe genannt werden, . 
die theils im Leben ber erften Chriften einen fo auffallen- 
den Eontraft gegen den herrfchenden Egoismus ber heib: 
nifchen Welt bildet, theils jetzt noch in mannigfachen 
Erſcheinungen ihre göttlihe Kraft beurkundet. In Feiner 
Religion erfcheint Gott ſo ganz als die heilige, erbar: 
mende Liebe, wie in ber chriſtlichen, und durch dieſe 
Vorſtellung ‘von Gotf als liebendem, und feinen Sohn 
aus Liebe bahingebenden Vater, und durch das erhas 
bene Beiſpiel des für die Menſchheit fich aufopfernden 
- Erlöferd mußte auch die Liebe zum  befeelenden Princip 
der echten Ehriftengemeinden werden. Bor dem Ehriften- 
thum erfcheint die Idee der Liebe nur als Ahnung in ' 
den Dichtungen von einer goldenen Urzeit, und ſchimmert 
in einzelnen veligidfen Gefegen einzelner Bölfer ſchwach 
durch. In den Schriften der Hindu's wird zwar ſelbſt 
die Feindesliebe in dem herrlichen Spruche empfohlen: 

„Vergib nicht nur, thu' auch Gutes. dem, Der dir Ber: 

j verben zubereitet; gleichwie der Sandelbaum im Fallen 
noch- die Urt wohlriechend macht, die ihn gefällt.” Uber 
in welch grellem Widerſpruche gegen die allgemeine Men- 
24* 
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1 \ 
fchenliebe fteht, 3: B. nur die dad ganze DVolfsleben 
durchdringende Kafteneintheilung und die Verachtung der 
Parias! Wenn baher ein neuerer Schriftfteller behauptet = 
„Nur der Unwiffenheit ift es zu gut zu halten, Die 
chriſtliche Religion im Gegenfabe gegen alle anderen Die 
Religion der Liebe zu nennen. Würdiger wäre bie in= 
difche, ſo genannt zu werden, die das Gebot ber Liebe 
felbft auf die Thierwelt erftredft, gegen welche Schonung 
und Menfchlichkeit einzufchärfen die chriftlidhe Offenbarung 
nicht für .nöthig erachtet Hat’ — fo möge er bebenfen, eines 
theils, daß allerdings bie chriftliche Offenbarung, während 
fie den Geift der Liebe, Sanftmuth und Schonung über: 
haupt ihren Bekennern einzupflanzen fucht, die ganz fpe- 
cielle Anwendung derfelben auf die Thierwelt noch befpn- 
ders bemerflih zu machen, als fid) von felbft ergebend, 
nicht für nöthig erachtet hat, obwohl fib einige Andeu⸗ 
tungen hievon, deren bag alte Teflament manche enthält, 
auch im neuen finden (3. B. £uf, 43, 45. 4. Eor. 9, 9. 
4, Tim. 5, 18.); anderntheils, daß bei Den Hindus bie 
Achtung gegen die Thiere keinen ſittlichen, ſondern einen 
aberglaͤubiſchen (auf der Idee der Seelenwanderung be— 
ruhenden) Grund hat. Aber welch eine Liebe iſt die der 
Hindus! Während fie für kranke Kühe Spitäler haben, 
werfen bie Mütter ihre Kinder in Die Yluthen des Gan⸗ 
ges, und werden die Frauen, wenn auch fi flräubend, 
in ben Gcheiterhaufen ihrer Männer hineingeftoßen. 
Welch eine Menſchenliebe, wenn es in den Gefeben bes 
Menu heißt: „Wenn ein Sudra eine beſchimpfende Rede 
gegen einen Braminen austößt, fo wird ihm ein eiferner 
410 Zoll langer Stab glühend in den Mund geftoßen, und 
wenn er fich unterficht, einen. Braminen belehren zu 
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wollen, fo wirb ihm heißes Oel in den Mund und Ohren 
gegoſſen.“ 

Und wie verhatt es ſich mit andern Volkern des 
Alterthums? In Zudäa war zwar Die Bruderliebe ges 
boten, aber nur für die beſondere Volksgemeinſchaft, 
deren Mitglieder von Abraham her Eine Familie auss 
machten. Die Juden, wie fie die Zürforge ihres Gottes 
immer zunächft nur auf bie Ungelegenheiten ihrer Nation 
bezogen, fo wurden fie von den Heiden nicht mit Unrecht 
des Haffes gegen das: übrige menſchliche Gefchlecht be⸗ 
ſchuldigt. Denn ihre Geſetzlehrer bemerkten: Feinde, 
Nicht- Juden kann und darf ‚man wohl haſſen (vergl 
Matth. 5, 43.). 

In Griechenland und dem übrigen Heibentfume 
ift die Liebe blos finnlicher Art geworden, und wo fie 
mehr geiftig anfgefaßt wurde (die fogenannte platonifche 
Liebe), hatte fie Feine ſittliche, fonbern nur äfthetifche 
Bedeutung, war Begeifterung für das Schöne, 
Die Liebe zu Gott war den Griechen etwas Wunberlicheg, 
fo daß Ariftoteles‘ in feiner Moral fagt: „Freund⸗ 
ſchaft konne nicht ohne Gegenliebe beſtehen, eine ſolche 
aber laſſe ſich vom höchſten Weſen nicht denken, und es 
würde ſonderbar auffallen, wenn Jemand ſagte: er 
liebe den Zeus.“ Nun aber wurde eben die praktiſche 
Liebe zu Gott und um Gotteswillen zu allen Menſchen 
ohne Unterſchied des Standes und der Nation das be⸗ 
ſeelende Princip und die Mutter der edelſten Thaten. 
Mag es immerhin auch unter den Chriſten wenige geben, 
die in Wahrheit mit dem edeln Fenelon ſagen können: 
„Ich liebe mehr die Meinigen, als mid) ſelbſt, mehr 
mein Vaterland, als meine Familie, und noch viel mehr 


326 Reunter 


bas Menfcdyengefchlecht, als mein Vaterland ‘ fo ift doch 
bie Idee, daß alle Menfchen Brüder feyen, erft durd 
das Ehriftenthum verbreitet worden. Das mit dem Ge 
fühl der Kindfchaft Gottes verbundene Gefühl der Brü: 
dDerfchaft war der damaligen, in Ealte Selbftfucht ver: 
ſunkenen Menſchheit etwas völlig Neues, To daß fie fih 
fehr verwunderten,‘ wie fid die Ehriften Brüder und 
Schweftern nannten, und oftmals voll Erſtaunen aus 
riefen: ſeht Doch, mie fih die Chriſten lieben! 
— und daß ihre liebevolle Aufopferung und hilfreiche 
Theilnahme untereinauder einem Luciau Spöttereien 
eingab, welche chen bie zeinften Lobſpruͤche auf bie 
Ehriften waren. Ja wenn irgend etwas geeignek wat, 
ber Welt Die Ucherzeugung von dem göttlichen Urſprunge 
ber neuen Religion. beizubringen, fo war es biefer Geiſt 
der Liche, wie dieß Jeſus felbft in jenem hoheprieſter⸗ 
lichen Gebete (Joh. 17, 21. 23.) andeutet: „anf daß fie 
alle Eines ſeyen, gleichwie du Bater in mir, und ich in 
dir, daß auch fie in ung Eines feyen, auf daß bie 
Welt glaube, du habeſt mich geſandt.“ 

Die chriſtliche Bruderliebe zeigte ſich nicht blos in 
ben gemeinfchaftlicyen Liebesmalen der exften Zeit, wo 
olfer Unterfchied des Standes, der Bildung und de 
Vermögens vergeffen wurbe, ſondern insbefoubere auch 
durch Die thätige Unterflägung der Urmen,. Kranken, 
Waifen, Mittwen, Fremden und ber um Dee ‚Glaubens 
willen Gefangenen, wozu an einigen Osten bei jebem 
GSottesdienfte, an andern alle Monate Beiträge von ben 
einzelnen Gemeindegliedern gefammelt wurden. Ja, Di 
Liebe derſtreckte ſich aud) auf die fremben, durch geoße 
Zwifchenräume getrennten, in andern Melttheilen be— 


| 
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fiudlichen Gemeinden, für welche bei befondern Veran: 


lafjungen Beiträge gefammelt, und felbft Faſttage anges 
fest wurden, damit auch ärmere Gemeindeglieder das 
von ber täglichen Koft Erfparte zu dem allgemeinen Bes 
Dürfniffe beitragen Fönnten. Die römifche Gemeinde 
unterhielt in der Mitte des dritten . Sahrhunderte 
1500 Wittwen und andere Nothleidende, und fandte 
aufferdem nod) vielen ‚Gemeinden in Afien Unterftügung. 
Dran fah jeht .zum erftenmal, was durch alle früheren 
Ssahrhunderte der Weltgefchichte nicht zu fehen iſt, und \ 
was dem ſittlichſten Denfern des Alterthums (den Stoifern) 
nur als Idee vorfchwebte, bie verfchiebenften Menfchen . 
der verfchiedenften Bölfer in Europa, Aſien und Afrika, 
ohne durch -iegend ein politifcyes Band miteinander ver- 
bunden zu ſeyn, durch ein geifliges Band, den 
Stauden an Einen Gott und Einen Erlöfer, verknüpft, 
und wie ſonſt nur die Mitglieder Einer Yamilie zu thun 
pflegten, der Entfernten in Liebe gedenfend, und ihres 
geiftigen und leiblichen Wohls fich freuend, Wir Ffünnen 
ung jebt Faum noch die freudige Bewegung jener Men: 
fchen vorftellen, als auf einmal die Scheidewand fiel, 
und fie fi wie lang getrennte, fly wieder, findenbe . 
Brüder bei ihrem gemeinfchaftlichen Haupte, Chriftus, 
zuſammenfanden. 

Wie ſehr die brüderliche, aus dem Glauben an den 
Erlbſer quellende Liebe ſelbſt zur Aufopferung des Lebens | 
(gemäß der apsftolifhen Ermahnung 4 Joh. 3, 46.) bei. 
anſteckenden Krankheiten begeliterte, erhellt aus einem 


die heidniſche Selbftfucht befchämenden Beifpiele in Aleran- 


beien,. wovon ber aleranbrinifhe Biſchoff Dionyfins 
fagt: „Die meiftel® unferer Brüder ſchonten ihrer Jelbſt 


\ 
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nicht in der Fülle der Bruberliebe, fie forgten nur ge: 
genfeitig für einander, und ba fie, ohne fih zu vers 
wahren, die Kranken pflegten, ihnen bereitwillig um 
Ehrifti willen dienten, gaben fie freudig mit ihnen bag 
Leben hin. Biele flarben, nachdem fie andere durch ihre 
Fürforge. von der Krankheit hergeftellt hatten. Die Be: 

ſten unter den Brüdern bei und, manche Presbyteren, 
Diaconen und Ausgezeichneten unter. ben Laien endeten 
ihe Leben auf folche Weife, fo daß ein ſolcher Tod, der 
die Frucht großer Froͤmmigkeit und Mräftigen Glaubens 
ift, einem Maͤrtyrertode nicht nachzuftehen ſcheint. Bei 

- ben Heiden aber alled ganz anders: ‚diejenigen, welche 
Frank zu werden anfiengen, verftießen fie, fie flohen von 
dem Theuerften hinweg, bie Halbtobten warfen fie auf 
die Straßen, fie ließen bie Todten unbegraben liegen, 
‘indem fie der Anſteckung ausweichen wollten, ber fie Doch 
Durch alle mögliche Anſtrengung nicht leicht entgehen 
konnten.“ 

Ja die brüderliche Siebe erweiterte fi ch auch zur all 
gemeinen Liebe (2 Petr. A, 7.). - Auch die Armen 
der Heiden erhielten von der chriftlichen Kirche reiches 
Almofen,: und bei jebem Gottesbienfte wurde für bie 
Belehrung und das Geelenheil aller Meenfchen gebetet. 

Diefe univerfelle ; weit über die. Grenzen der Nation 

und des VBaterlands hinausreichende Liebe, die in jebem 
Menfchen einen Bruder, ein Kind beffelben himmliſchen 
Vaters erblidt, iſt das Eigenthümliche ber chriftlichen 
Denfweife, bie ſich in ber ganzen Gefchichte auf bie 
mannigfaltigfte Weiſe beurfundet hat, und fie ift eine 
nothwendige Folge bes Glaubens an Einen allgemeinen 
‚ Bater, ber mit feiner Liebe alle Menſchen ohne. Unter 


14 
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ſchied umfaßt. So lange die Völfer noch nicht in Ab: 
fiht auf den höchſten Gegenftand ihres Glaubens und 
ührer Hoffnungen geeinigt waren, fo lange noch der Wahn 
von ber Vorliebe eines Gottes zu feinem Volke herrſchte, 
ja die Götter felbit, wie im Polytheismus, im Streit 
miteinander lagen, mußte auch zwiſchen den Völkern 
ſelbſt der Streit und bie Eiferfucht immer wieder erwa⸗ 
chen. . Zwar erhoben fich einzelne Welfe zu einem Höheren, 
umfaffenderen Standpunkte. Die Stoifer behaupteten, 


daß fich alle Menfchen wegen ihrer natürlichen Verwandte 
ſchaft als Brüder betrachten ſollen, und daß man nur 


Dann ber Natur gemäß lebe, wenn man auch flr andere lebe. 
@icero (Office. IL 5.) geſteht, es würde der Natur 
weit gemäßer feyn, für die Erhaltung und das Glüd 
aller DBölfer bie größten Urbeiten zu übernehmen, 
wenn es möglich wäre, gleich dem Herfules, als in 
ſtiller Einſamkeit fein Leben äuzubringen. Aber ſolche 
Gedanken blieben innerhalb der Schulen, ſie wurden 
nicht Graud und Motiv des Handelns, nicht Princip 
Des Lebend. Erſt durch das Bewußtſeyn von Cinem 
Herrn und Einem Erlöfer wurden die nationalen Schrans 
fen niedergeriffen, und die verfchiedenften Menſchen 
fünften ſich als Glieder Eines Leibes untereinander ver: 
bunden. . | | 
Ja die Bruderliebe wurbe felbft zur Feindesliebe. 
Die Ehriften beteten fogar für ihre Verfolger unb Peinis 
ger — eine dem Alterthum unbekannte Gefinnung. war 
finden wir auch von den alten Philofophen häufig Sanfts 
much und Verfühnlichfeit gegen Beleidiger empfohlen, 
aber nicht jene innige, ben Feinden felbft wohlthuende 
Liebe des Chriſtenthums, und nicht mit feiter Conſe⸗ 


\ 
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quenz *). Erft aus dem Bewußtſeyn der erbarmenben 
Liebe Gottes gegen den Sünder Eonnte auch bie ver⸗ 
zeihende ‚Liebe gegen die Feinde ihre. belebende Kraft 
fhöpfen. Wie fremd dem Heidenthum troß mancher 
fhönen Gittenfprüche felbft dann noch, als ſchon manche 
Ideen des Chriſtenthums in baffelbe übergegangen waren, 
die Idee der Feindesliebe war, erhellt aus einem Auge 
fpruche des Kaifers Julian, wo er mit einer unver 
kennbar aus dem Chriſtenthum entlehnten Behauptung 
groß thut: „ich möchte behaupten, wenn ed and 
fonderbar klingt, daß es recht fen, felbit: ben 
Feinden Kleidung und Nahrung mitzutheiten,” 

Danernde und fprechende Denkmäler jener chriſtlichen 
Liebe und Humanuität find die Hoſpitäler für Arme, 
Kranke *), die Waifenhäufer, die Herbergen für Fremde 





») Während 5. B. Sokrates Verſoͤhnlichkeit gegen Ber 
leidiger empfiehlt (Plat. Crito 9-11.), erBlägt er ed au 
einem andern Orte CXen. Mem. IL 3, 14. 6, 85.) für 

eine preiswürbige Tugend, die. Freunde buch Wohlthun, 
die Feinde durh Uebelthun zu überwinden. Während 
Cicero (Offc. I 25.) nichts für loͤblicher erklärt,- als 
Sauftmuth und Verſoͤhnlichkeit, ſagt er (Offic. TIL. 26.): 
ein rechtfhaffener Mann fey der, welcher nuͤtze, wen 
er könne, und Niemanden fhade, auffer durch er: 

littenes Unrecht gereizt.” 


2) Bon einer folden, von dem Biſchoff Bafllius zu Gäfaren 
im vierten Jahrhundert geftifteten Anftalt zum Beſten 
der Kranker und Nothleidenden fagt ein chriſtlicher 
Schriftſteller (Gregor von Naziauz): „Es zeigt ſich nicht 


⸗ 
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— lauter chriſtliche, anfangs allgemeines Auffchen erre⸗ 
gende Inſtitute, welche Kaiſer Julian, um es auͤch in 
der Humanität den Chriſten gleich zu thun, theilweiſe 
nachäffen wollte, indem er in allen Städten Galatiens 
SDerbergen für Die Fremden errichten ließ, mit ber Ben 
merkung: „bie gottlofen Galiläer unterhalten auffer den 
Ihrigen auch noch die Unfrigen: biefe ſcheinen fomit un 
frer eigenen Hülfe bedürftig.“ Conſtantin befahl zuerſt 
die Kinder der Armen auf öffentliche Koſten zu ernaͤhren, 
wozu er ſogar ſeine eigene Kaſſe anwies, damit ihre 
Eltern nicht aus Armuth zum Mord derſelben angetrie⸗ 
ben würden. Dieſelben Wirkungen des Evangeliums 
zeigen ſich noch heute, indem z. B. der einfältige Hotten⸗ 
tote durch das Evangelium erleuchtet, Zufluchtsörter für 
feine Arme, Kranfe und Greife baut, und auf den chriſt⸗ 
lich gewordenen Inſeln der Eüdfee, wo früher die Alten _ 
und Kranken dem Hungertode preisgegeben ober lebendig 
begraben wurden, jetzt Kranfenhäufer und Verforgungs: 
mehr unfern Augen jener ſchredliche, klaͤgliche Anblie, 
Menfhen todt vor dem Tode, abgeftorben an den meiſten 
Gliedern bes Körpers (die Ausfägigen), hinweggetrieben 
aus den Städten, Häufern, vom Markte, vom Wafler, 
feibft. von ihren Theuerſten — nicht mehr bemitleider 
wegen ihrer Kraufheit, ſondern gehaft. Uber jener 
GBaſilius) forderte die Menden auf, Menſchen nicht zu 
verachten, nicht das gemeinfhaftlihe Haupt, den Herrn 
Chriftus zu beihimpfen durch die Unmenſchlichkeit gegen 
jede, fremdes Elend für ihr eigenes Hell zu benüßen, 
und de fie ber Erbarmung Gottes beburften, ihr eigenes 
Erbarmen Gott darzuleihen.“ — 
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anſtalten errichtet ſind. Millionen Kinder und Arme, 
Wittwen und Waiſen haben dem Geiſte der Wohlthaͤtig⸗ 
keit, den das Chriſtenthum einflöst, ihr Leben, ihren 
Unterhalt und ihr ganzes Lebensglück zu danken. 

Und wie manche bald mehr, bald weniger bekannte 
Fruͤchte der edelſten Art hat der Geiſt der chriſtlichen 
Liebe in der ganzen Geſchichte feiner Wirkſamkeit getra⸗ 
gen, 3. B. in dem Orden ber barmherzigen Brüder und 
Schweftern, (wodurch z. B. in ber öftreichifchen Monarchie 
allein im Jahre 1823 45,000 Kranfe aller Art verpflegt 
wurden) — in der Menge wohlthätiger und gemeinnüßiger 
Anſtalten und Vereine, 3. B. zur Rettung verwahrloster 
Kinder, zur Berbefferung ber Strafgefangenen, deren ſich 
unfere Zeit neben bem freilih noch nicht Aberwundenen 
Egoismus erfreut, (in Großbritannien war die Einnahme 
ber vorzüglichiten Wohlthätigfeits. Gefellfehaften in Einem 
Sahre 367,373 Pfund Sterling, und dieß neben ber 
ungeheuren Armentare) — in dem ganzen Miffionswefen, 
wodurch, wenn gleich auch das politifche und merkantili⸗ 
ſche Intereſſe bei den Engländern mitunterlaufen mag, 
doch viele Taufende, ja Millionen auf eine rein geiftige, 
‚ religiöfe Weife ſich angeregt, und zu Opfern für $rembe, 
welche fie nie von Ungeficht zu fehen, und von welchen 
fie Feinen Vortheil zu erleben hoffen Fünnen, zu Opfern 
für ein rein geiftiges Intereſſe, die Belehrung und Bes 
feligung ihrer Nebenmenſchen, fich befeelt fühlen); und 





*”) In England ‚betrugen nach dem Jahresberichte von 1832 
bie freiwilligen Beiträge für bie Millionen in Einem 
Jahre über 600,000 Pfund Sterling. 
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wodurch die Glaubensboten getrieben werden, die vaͤter⸗ 
lichen Fluren und Annehmlichkeiten des eiviliſirten Lebens 
verlaſſend, uͤber Länder und Meere wandernd, mit Ent⸗ 
behrungen und Meühfeligfeiten und Gefahren des Lebens 
“Fämpfend, bie Botfchaft des Heils rohen Völkern zu 
verfündigen”) Wo hat das Alterthum etwas Aehnliches 
geſehen? 





% 


*) Die Brübergemeiube allein bat auf mehr ald 30 Gtatios 
nen 160 Miſſionaͤre, die ſich, da die Brüder zu ihrer 
nterſtuͤnung wur gerkuge Geldmittel befigen, größten 
theiis darch Ihrer Hände Mrbeit naͤhren. Im Jahr 1733 
fchifften fich, gerährt von dem Lonfe ber Negerfclaven 

- anf deu Autilen, zwei Brüder auf bie daͤniſche Inſel 
St. Thomas ein; und obgleich man ihnen geſagt hatte, 
fie würden mit ben dortigen Sclaven nicht in Berührung 
treten dürfen, wenn fie mit ſelibſt Sclaven feyen, fo 
glengen fie doch mit dem feiten Entſchluß ab, ſich fogar 
dieſer harten Bebingung zum unterwerfen, wenn es ihnen 
nicht auf andere Weite möglich werden follte, den Negern 
den Weg des. Heils zu zeigen. - war wurde ihnen diefes 
Opfer erfpart; allein fie waren Doch gemöthigt, mehrere . 
Jahre lang unter ber verfengenden Sonnengluth des 
Cropenhimmels zu arbeiten, und ihr Brod zu verdienen; 

‚ bie Nubefiunden waren dann bem Unterrihte der Neger 
gewldmet. — In unfern Tagen entſchloß fich der Miſſio⸗ 
när Schlatter, bei den Nogaistataren freiwilig Knecht 
zu werben, und die niedrigſten Dienfte zu verrichten, um 
durch Geduld, Treue und Sanftmuth die Familie feines 
Herrn für die hriftliche Meligion zu gewinnen, und ein 
Bild der Wirkungen des Chriſtenthums an ſich aufzu⸗ 
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Wie herrliche Thaten der Selbſtaufopferung dieſes auch 
aufweiſen mag, ſo geſchahen ſie doch nur für irdiſche end⸗ 
liche Zwecke (den einzigen Sokrates ausgenommen), für 
Vaterland, Freunde u. dgl. Uber für das überfinnlide 
Reich der Wahrheit, für das Senfeitige und Unendliche 
ſich aufzuopfern, das Theuerſte an das Edelfte zu 
ſetzen, — dazu hat nur das Chriſtenthum die Kraft ver= 
lieben, und eben damit feine Erhabenheit über alles 
Endliche aufs glänzendſte beurkundet. 

Dieß führt auf die Bemerkung, baß überhaupt die 
Sitten durch das Cheiftenthum fanfter , milder , menſch⸗ 
licher geworben ‚find, daß die Blume der echten Huma- 
nität, obwohl ihr Name zömifch ift, Boch erſt an der 
Frühlingsjoune des Ehriſtenthums ſich entwickelt Hat. 
Man gedenfe doch nur ber graufamen Behandlung ber 
Sclaven , der Helsten bei den Spartanern, und ber 
Sclaven mancher Römer. (wie Lucutl ſolche mäften ließ, 
um feine Seefiſche damit: zu füttern), und bes Gefehes, 
daß mad) der Ermordung eines. Herrn alle Sclaven in 


I — 





fielen, was er vien Jabre lang that. Und weiche Muͤh⸗ 

ſeligkeiten und Gefahren befanden jene britaunifchen 

Mine, ein Elumban, Gallus, Bonifatius, die vom 
628ten Jahthundert in die oͤden Wälder Deutſchlands 
eindrangen, um vftanzſtaͤtten der Erkenntalß und der 
Humanitaͤt unter den wilden Bewohnern zu gründen! 
a6 Zehen und Wirken folder Männer bleibt ein fpres 

chender Beweis von der begeiſternden und zur rei: 
nen; nneigenmügigen *2iebe  erwedenden Kraft des 
 Chriftenthums. = 


‘ 
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feinem Haufe umgebracht werden mußten, was ſelbſt 
Ulpian billigt. Selbſt die mofaifchen Gefebe, die fonft 
burch eine gewiße Milde und Menfchenfreundlichfeit vor 
den übrigen des Alterchums fi rühmlich auszeichnen, 
enthalten buch in. Bezug auf £eibeigene die Beflimmung : 
„Ber feinen Knecht oder Magd fchlägt mit einem Stabe, 
deß er flirbt unter feinen Oänden, der fol darum ges 
firaft werden. Bleibt. er aber einen oder zwei Tage, ſo ſoll 
er darum nicht geſtraft werden: Denn eg iſt fein Geld. 
(2 Moſ. 24, 20. 312° Man erinnere fi der blutigen 
Gladiatorenſpiele, biefer Augenweide des vömiihen Vol⸗ 
kes, felbit von dem guten Trajan, dem fanften Titus, 
dem frommen Marc Aurel gegeben, von welchen ein | 
geündficher Kenner des Alterthums (Lipfius) behauptet, 
daß die Kriege kaum fo viel Blut gefoftet haben, ale 
dieſe granfamen Schaufpiele, wo zuweilen 20,000 Men⸗ 
fchen in Einem Monat’ aufgeopfert wurden, und welche 
erft, nachdem die chriftliche Kirche fich laut Dagegen ers 
klärt, und’ jeden, der ihnen zuzuſehen fich verleiten ließ, 
von der Firchlichen Gemeinfchaft ausgefchloffen: hatte, von 
den chriftlichen Kaifern aufgehoben, oder wenigftens, da 
die Sitte zu tief in das Volksleben eingewachfen war, 
aufzubeben verfucht wurden”). Eonftantin felbft, der 
früher gefangene. Fürſten ber Mlemannen und Franken im 
Theater dem Kampfe mit wilden Tyieren preisgegeben 





- 





*) Ein von Menſenliebe entarihter Mönch, Telemachus, 
reiste aus dem Orient nach Rom, um jenen grauſamen 
Spielen ein Ende zu machen, ſtuͤrzte ſich mitten unter 

die Fechtenden und trennte fie von einander, wurde aber - 
ſelbſt das Opfer der Vollswuth. 
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hatte, gab, als er Chriſt geworden, dieſe Art von 
Schauſpielen nie wieder *).. Man gedenke der im Alter: 
thum fo häufig gewordenen Menfchenopfer, die felbft 
ein Ariftides und Themiftofles darbrachten, der für erlaubt 
"gehaltenen Sruchtabtreibung und Ausfegung ber 
Kinder, ber niedrigen Behandlung bes weiblichen Ge- 
ſchlechts, der übermäßigen väterlichen Gewalt, der blu— 
‚tigen Kriegsgefebe, der graufamen Strafen, 3. B. Kreu⸗ 
. zigung, Vorwerfen vor wilde Thiere, und enblidy fo 
mandyer Züge, wo bie zärtlidiiten Regungen des von 

" Gott eingepflanzten Gefühls der Liebe durch die politifdye 
Rücficht auf unnatürlihe Weife unterbrädt wurden, wie 

3. B. bei den Römern ber erfle Brutus feine beiben 
Eähne der Republif als Opfer füllte, und der lebte um 

der Republik willen feinem MWohlthäter und Vater den 
Dolch in die Bruſt ſtieß. Auch die achtungswertheſten 





45 aber Conſtantin — hoͤre ich einwenden — dieſer 
grauſame, leidenſchaftliche Fuͤrſt ſollte ein Muſter qhriſt⸗ 
licher Humanitaͤt ſeyn? Ja eben darum, weil er feinem 
perſoͤnlichen Charakter. nach tief unter manden früheren 
heildniſchen Kaifern ſteht, iſt um fo einleuchtender, wie 
‚ ber Geiſt des Ehriftenthums feine- Geſinnung gleichfam 
überwältigte, indem er trotz berfelben durch die öffent: 
liche Geſetzgebung fo vieles zur Milderung des Looſes 
ber Armen, ber Gefangenen, ber Sahlunssunfählgen, 
der Sclaven, der Frauen und Kinder von Sriminalver: 
brechern getban bat. Seine perfönlichen Leidenfchaften 
ſtehen oft in grellem Widerſpruch mit feinen öffentlichen 
Verordnungen. 








8 
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Helden des’ Alterthums zeigen bei gewißen Gelegenheiten 
einen Zug unfreundlicher Härte. ’ | 

Jene durch das Chriſtenthum angeregten Grundſatze 
der Milde und Humanität, der Gnade und Verſöhnlich—⸗ 
Feit äufferten auch ihren Einfluß auf die Verwaltung des 
Rechts. Zwar waren die römifchen Rechtsverhälts 
niffe fo ausgearbeitet und fo tief in das Volksleben eins 
gewachfen, Daß das Chriftenthum. auf die römifche Welt 
in biefer Beziehung nur einen geringen Cinfluß ausüben, 
und erft unter den germanifchen Bölfern feine umbildende 
Kraft freier. entfalten konnte. Auch mochte durch bie 
Schyärfung des fittlihen Urtheils zugleich eine ‚größere 
Etrenge in Bellrafung mander Verbrechen bewirkt 
worden ſeyn, wie denn Die peinliche Gerichtsordnung noch 
lange herab fürchterlich war. Aber es läßt fich denn doch 
nicht verfennen, daß die in Umlauf gefehten Ideen von 
einer die Strenge der Geſetze mildernde Gnade, einer bie 
Gerechtigkeit verflärenden Liebe, die ideen von der Hei⸗ 
ligfeit des Menfchenlebens, von einer Gott verantworfs 
lichen Gerichtsverwaltung nicht ohne Einfluß blieben. 
Die Kirche ließ auch in dem Verbrecher noc das Bild 
Gottes, auch in dem Gefallenen noch einen Gegenftand 
der erlöfenden Liebe Gottes erkennen, Dem zur Buße 
und Beſſerung Raum gelaffen werben folle. Ueber bie 
Lehre von der Begnadigung namentlich fagt ein nams 
hafter Rechtsgelehrter unferer Zeit”): „die einzige wahrs 





*) Gans in feinen Erbrechte des Mittelalterd ©. 11 fig. 
— Ich muß bier übrigens zur Steuer der Wahrheit bes 
fennen, daß andere Kenner des römifhen Rechts, welche 
ich um ihr Urtheil zu befragen Gelegenpeit hatte, be: 

Apologie 1. 22 


- 
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hafte Spur dee Ehriſtenthums, welche mir im römifchen 
Recht vorzukommen fcheint, iſt bie Lehre von Der Bes 
gnadigung, Die eigentlich ihrem wahren Werthe nach Dem 
gefammten Alterthum fremd il. Die Lehre von der 
Gnade ſetzt nämlich ſchon die Einficht voraus, Daß das 
Mecht nicht der höchſte Standpunft ſey, Daß es einen in 
neren Richterſtuhl gebe, vor Dem ber des Äufferen Rechts 
nothwendig verfchwindet. “ Diefer innere Standpunft muß 
aber wieder ein Ääufferes Organ haben, und fo fällt er 
demjenigen zu, der vom Gefebe gelöst ift, dem Fürſten. 
Diefe Tiefe der Gnade, als vom Rechte fpecififch ver⸗ 
fehieden, ift erft das Erzcugniß des Ehriitenthums, wel: 
des uͤberhaupt der Rechtswelt zum eritenmal die Welt 
der Innerlichkeit entgegenfteltt. Faktiſch find wohl früher 
durch Die Macht der Fürften Strafen verwandelt, und. 
Berbrecher in integrum reftitnirt worden; aber Diefes hat 
dann die Bedeutung einer richterlichen Abänderung. Die 
Gnade hat nichts mit dem Rechte zu thun: fie beruht 
nicht auf Sründen; fie iſt blos der Ausdruck dafür, daß 
die Welt des Redyts nicht Das lebte ift. — Die Lehre 
von der Gnade kommt ſchon durch Eonftantinus in dag 
römifhe Recht.“ Im Mittelalter verwandten fi oft 
fromme Mönche und Geiftlicdhe bei den Richtern um mil— 
dere Beitrafung der Schuldigen, und fuchten die Begna- 
dDigung zum Tode verurtheilter Verbrecher auszuwirken. 
Die Kirche fuchte den Völkern Gerechtigkeit, Schub den 
Unterdräcdten, Hilfe den Unmündigen zu verfchaffen *). 


zweifeln, ob fi obige Behauptung Hiftorifch nachwei— 
fen Laffe. | 
*) In dem dritten Concil zu Toledo vom Jahr 589 wurde 


- 
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„Aber wie Fontraftirt, ruft man, mit biefem gepries 
ſenen Geifte der Milde und Liebe ber feindfelige Geiſt 
der Intoleranz, die Blutgerüſte und Scheiterhaufen, 
die Dragonaden und Religionskriege gegen Andersglau⸗ 
bige, die dem Chriſtenthum eigenthämlich find? Wie 
mild iſt dagegen die Toleranz des Heidenthums! Das 
biblifche Chriſtenthum gebietet Andersglaubige nicht zu 
beherbergen, fie nicht einmal zu grüßen (2 Joh. 40.). 
Die Meinung, daß veligtöfer Irrglaube Berbrechen fey, 
und daß afle nicht: chriftlih. Glaubige verdammt fenen, 
wie gefchrieben flieht: wer da glaubt umd getauft wirb, 
der wird felig werben, . wer aber nicht glaubt, der wird 
verdammt werden — Dieß mußte undulbfame Geſin⸗ 
nungen und Gewaltthaten zu unausbleiblichen Folgen 
haben.” — Allerdings ein ſchaͤndlicher Flecken in der 
chriſtlichen Gefchichte, und der traurigfte Beweis, Daß 
auch Das Licht der Liebe in Menſchenhaͤnden zur Morde 
fackel der Leidenſchaft und des Wahnſinns werden kann. 
Aber man frage ſich doch vorerſt: ob dieß Wirkungen 
der chriftlichen Lehre in dem Einne feyen, in welchem - 
3. B. die Berfilgung gegen Andersglaubige zu den Re: 
figionggrundfägen des Islam gehört, und auch in den 
heiligen Schriften der Perſer und Hindus enthalten iſt? 
Mit nichten. Was die obige Stelle (2 Joh. 40. ) be: 


— 





z. B. durch ein koͤnigliches Geſetz verordnet: „Laß die 
Richter und Abgabeneinnehmer den Verfammlungen der 
Biſchoͤffe beiwohnen folten, um von Ihnen zu lernen, 
wie fie fromm und gerecht das Volk zu behandeln hätten, 
die Biſchoͤffe follten ‚Aber das Berfahren der Nigyer aufs 


ficht führen.‘ ’ 
22 * 


. 540 Neunter 


trifft, fo muß man fie nach ihrem Sufammenhange un 
nach den damaligen limfländen verſtehen. Gaſtfreun 
fchaft und Gruß galt im apoftolifchen Zeitalter als voll 
Ausdruck chriftlicher Gemeinfchaft und Bruderliebe. Sold 
will Sohannes den Srrichrern, welche die reelle Menid 
heit Jeſu läugneten, und Doch auf bräderliche Begrügun 
und chriftliche Gemeinfchaft Anſpruch machten, verweiger 
wiffen. Dieß war damals, wo mit der reinen chriftliche 
Wahrheit fo mandye Srrichren fi zu verbinden anfien 
gen, unnmgänglich nöthig, wenn nicht das Ehriftenthun 
bald ein Gemifh von wahren Lehren und wiltkährlicen 
Meinungen werben follte. Die Strenge, -womit auf dir 
Reinheit der Lehre gehalten wurde, ſopllte auch ſchon 
durch die Vermeidung näherer Gemeinſchaft mit Irrleh⸗ 
rern ſich aͤuſſerlich darlegen. Einem Juden und Heiden 
aber würde Johannes gewiß nicht Gruß und Gaſtfreund⸗ 
fehaft verweigert haben. Uber eine nähere Verbindung 
mit Irrlehrern hätte als Theilnahme an ihrer Berfül 
fung der Wahrheit gelten Fönnen (vergl. V. 11.) 
Diefe Zurücdziehung von falfchen Lehrern iſt jedoch von 
Haß und Verfolgung gegen Andersglaͤubige himmelnei 
verfchieden. 

Was die andere Stelle (Mare. 46, 16.) betrifft, fo 
ift allerdings bie Wahrheit darin ausgefprochen, daß nur 
in Ehrifto und im Glauben an ihn volles Heil zu finden 
fey, derjenige aber, welcher den dargebotenen Glauben 
gefliſſentlich von fich weife, ſich ſelbſt Unſeligkeit bereite, 
was übrigens nad) der ſonſtigen Analogie der A 
Lehre durchaus nicht auf ſolche, die ohne ihre Schul? 
nichts von Chriſto wiffen, zu beziehen if, Damit iſt 
aber nicht von ferne geſagt, daß die Kirche das Recht 
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Habe, Unglaubige zu -verbammen ober zur Strafe zu 
ziehen, was vielmehr der apoſtoliſchen Anweifung gerabes 
zu entgegen ift (Röm. 14, 4.), und nur ber Mißverftand 
und blinde, Leidenfchaft Fonnte fi) auf dieſe Stelle zu 
ihrer Rechtfertigung berufen. 

Die eigentlihe Quelle, worans in der dhriftlichen 
Melt, wenn nicht gerade perfünliche Leibenfchaften oder 
politische Intereſſen“) mit im Spiele waren, die Härte 
und Berfolgung gegen Andersdenfende entfprang, war 
theils das dur das Ehriftenthum geweckte höhere In: 


*) Dieß iſt namentlich in den berüchtigten Sachſenkrie⸗ 
gen Karls d. Or. zu beachten. Man thut Unrecht, in 
denfelben eigentliche Religionskriege mit der Abficht einer 
gewaltfamen Ausbreitung des Chriftenthums zu ſehen. 
Ihr eigentiiher Grund lag In der uralten Stammes: 
Eiferſucht zwifhen den Franken und Sachſen, wovon die 
legteren einen großen Theil der früher zu den Staufen 
gehörigen Völkerfhaften an fih gezogen batten, und die 
erfteren den Principat in diefen Gegenden nicht aufgeben 

‚wollten. Da nun die Franken hriflih waren, die Sad: 
fen aber in ber Aufrechthaltung des Heidenthums ihren 
Schutz ſuchten, ſo galt jede Weiterverbreitung des Chri⸗ 

ſtenthums zugleich als eine neue Eroberung fuͤr die Fran⸗ 
ken, jeder Raͤckfall ind Heidenthum als eine Verſtaͤrkung 
des Sachſenbundes. Die Gewaltthaͤtigkeiten gegen die 
Sachſen wurden mehr gegen ihre Empoͤrungsſucht, als 
gegen ihr Heidenthum angewendet. Karl d. Gr. wußte 

. auch durch mildere Mittel, 3. B. Anlegung von Bisthuͤ⸗ 

mern ihre Belehrung einzuleiten. 


/ 


b 


N 
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terefie für religiöfe Wahrheit, die fchärfere Scheidung 
zwifchen Irrthum und Wahrheit, und das tiefe Gefühl 
von dem Werthe des echten chriftlihen Glaubens, was 
um fo mehr die Pflicht, den entgegenftehenden vermeint- 
lichen Irrthum auf jede Weife zu befämpfen, mit fid) zu 
bringen ſchien; theils Die aus dem Heidenthum und Qu: 
denthum tief im die chriftlihe Zeit hineinragende Vermi— 
ſchung der Staats» und Religionsangelegenheiten. 

Die gepriefene heidnifche Toleranz gift nur mit gro: 
fer Einſchränkung. Cie gründete ſich nicht auf die Ad: 
tung, die man dem Gewiffen des Einzelnen ſchuldig iſt, 
nicht auf den Grundſatz, der die einzige Grundlage wah— 
rer Duldung ift, Daß Seder das Recht habe, feinen Gott 
auf feine Weife anzubeten. Der Bürger hatte nicht das 
Recht, einen fremden Cultus anzunehmen, wenn er 
gleich den Fremden, die an demſelben Orte wohnten, ge⸗ 
ſtattet war. Die Religion war Staatsſache, und jede 
Verlegung der Religionsgeſetze wurde als bürgerliches 
Verbrechen beftraft. Daher mußte in dem- freien Orie 
henland Sofrates auf die Anflage einer Religion 
nenerung hin den Biftbecher trinken. Mäcen rieth dem 
Auguft, Die, welche etwas Fremdes in der Religion 
einführten, zu haſſen und zu trafen. Ein römiſcher 


»  Rechtsgelehrter (Julius Paulus) führt unter den Rechts: 


grundfägen des römijchen Staats diefen an: „Solche, 
welche nene und ihrer Anwendung oder Beſchaffenheit 
nach unbekannte Religionen einführten, durch welche bie 
Gemüuͤther ber Menſchen beunruhigt würden, ſollten, 
wenn fie von höheren Ständen wären, deportiert, ment 
von niederen, mit dem Tode beftraft werden.” Die Ro⸗ 


” 
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mer waren tolerant, fo lange .es ihrer Politif diente 
Mber eben gegen das Chriſtenthum, welches für eine 
ftaafsgeführliche Neuerung galt, erwachte Die fehlafende 
Ssutoleranz auf entjeglihe Weife., Dieſe Bermifchung des 
religiöfen und pofitifchen Elements übte auch. noch lange | 
in die chriftfiche Zeit hinein ihren verderblichen Einfluß, 
big allmählig der Unterſchied von Staat und Kirche, von 
bürgerlichen und Religionspflichten zum herrfchenden Be: 
wußtfenn ſich erhob. 

Aber das Chriſtenthum hat das große Verdienſt, 
zuerft Die echten Srundjüße der Religions. und Ge- 
wisjjensfreiheit zum Bewußtfeyn gebracht zu haben, 
weiche von den angejehenften Kirchenlehrern. öffentlich 
ausgefprochen *) und den Kaifern zu Gemüth geführt 


” Es moͤgen von vielen nur einige Ausſpruͤche angefuͤhrt 
werden. Tertulllen fagt zu dem römifchen GStatt- 
balter Scapula: „Es iſt doch Menfchenreht, und gehört 
zur natürlichen Freiheit eines Jeden, zu verehren, was 
feiner Ueberzeugung gemäß if, und Die Neliglon des 
einen faun dem andern weder fchaden noch nuͤtzen. 
@s iſt aber «ud Feine Religion, Religion erzwingen 
zu wollen, denn die Mellgion muß freiwillig ohne 
Zwang angenoınmen werden. Opfer werden auch nur 
von den freien Herzen verlangt.” Chryfoftomne: 
„Es iſt den Chriften nicht erlaubt, durch Gewalt 
und Zwang den Srerthum zu zerſtoͤren, fondern fie 
dürfen nur durch MWeberzeugung, durch vernänftige . 
Belehrung, burd) Liebeserweifung dad Heil der Menfchen 
wirken.” | | 


— 
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wurden, obwohl fie felbft nicht immer denſelben treu 
blieben, fortgeriffen von einem zwar in feiner Duelle 


reinen, aber leidenfchaftlichen Eifer, der in der Wahl 
der Mittel zu Erreichung feines Zwecks fehlgriff.. Eon 
ſtantin bewilligte unbedingte Religions - und Gewiſſens— 


Freiheit, indem er in dem Edict bemerfte: „Mögen bie, 


denen: es fo beliebt, den Tempel der Unwahrheit, behal⸗ 
ten: wir wollen in Dem glänzenden Haufe der göttlichen 


Wahrheit bleiben, welche Gott ung zum Eigenthum ges 
fchenft Int." Dieß war etwas völlig Neues, was mit 
der Hisherigen Anſicht von einer berrichenden Staats: 
Religion im Widerfpruch ſtand. Wenn er auch zuletzt 
das Aufrichten von Göbenbildern und das Opfern verbot, 
fo wendete er Doch nie gewaltfame Mittel. an, nöthigte 
bie heidnifchen Soldaten nicht, chriftliche Gebete herzu⸗ 
fagen und chriftlfihhe Gebräuche mitzumaden, wie die 


heidnifchen Kaifer die Chriften zur Feier heidnijcher Eeres 
monien zwingen wollten. Gleiche Tokcranzgruntfüge bes 


folgten Jovian, Balentintan, Valens, Or 
tian. Erfi von. Theodos an wurden jcharfe Geſetze 
gegen den heidnifchen Eultug erlaffen. 
-. Um fo bedauerficher freilich waren Die Proceduren, 
welche innerhalb der chriftlichen Kirche felbit gegen Die 
von der bherrfchenben Glaubenslehre Abweichenden Statt 
fanden, was mit dem ganzen Verderbniß der Kirche zus 
‚ fammenhieng. Sa felbft in Der proteftantifchen Kirche, 
ungeachtet Durch die Reformation die Grundjäße der 
Glaubens⸗- und Gewiffensfreiheit wieder zum Bewußtſeyn 
gebracht worden waren, dauerte es noch geraume Zeit, 
bis fie auch in praxi ihre volle Anwendung fanden, 
Aber die Zeit ift endlich gefommen, wo jene Grundſätze 
| 
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ſelbſt in der bürgerlichen Gefebgebung fich geltend ges 
macht haben, wenn gleich der römifche Stuhl noch heute 
Die Ketzer verflucht. | 

Daß übrigens die Religionsfriege und die Ausbruͤche 
des religidfen Fanatismus nichts der chriſtlichen Welt 
Eigenthämliches jeyen, beweist die Geſchichte mit vielen 
Beifpielen: So ftritten im Alterthum zwei egyptiſche Völker 
ſchaften miteinander unter Anführung der Priefter um ber 
beiderfeitigen verfchiedenen Götter willen. Sp wurden in 
Indien zwiſchen den Braminen und Buddhiſten blutige 
Kriege geführt, nnd Religionshaß entzweit die Verehrer 
des Viſhnu und Siva, wie unter den Muhamedanern 
die Sunniten und Schiiten. NReligionshaß zeigten die 
-Derfer unter Cambyſes gegen die Egypter, unter Darius 
und Zerres gegen die Griechen, unter den Gaffaniden 
gegen die Chriſten. Und noch in unfern Tagen hätte 
Pomare der Zweite König von DOfaheiti und Eimero, kurz 
vor feiner Befehrung zum Ehriftenthum einen biutigen 
Krieg um ben Gögen Oro mit einer andern Parthei 
geführt. 

Jener oben bemerkte Geiſt der Humanität, der 
Schonung und Mildthätigfeit Hatte auſſer dem durch 
Ehriftum in ‘tie Welt eingetretenen Princip ber Liebe; 
auch darin feinen Grund, daß erft durch das Ehriften: 
thum die allgemeine Menſchenwürde, ber abſolute, 
von allen bürgerlichen Verhältniſſen unabhängige Werth 
des Menſchen als foldhen zur Anerfennung ‚gebracht 
wurde. Dieß war vorher nicht der Fall. 

Bei ben Griechen und Römern hatte ber Menſch 
nicht an und für ſich, als Geſchöpf Gottes, ſondern 
nur als Glied des Staats einen Werth, er hatte keinen 
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Menſchen⸗, ſondern nur einen Bärgerwerth. 
Der Genuß menſchlicher Rechte war durch den Beſitz des 
Bürgerrechts bedingt, und die hohe Entwicklung und 
Bildung der alten Staaten hatte es nicht weiter, als 
bis zur bürgerliden Freiheit gebracht. Die abfolute 
Berechtigung eimes jeder Meunſchen als folhen zur Frei: 
heit und Gelbitäudigfeit, und zum Genuße menjchlicher 
Rechte verdaufen wir erſt dem Chriſtenthume. Jetzt erit 
drang der Menſch in die Tiefen feines Weſens ein, und 
fand in ſich eine vorher ungefannte Würde; an dem fid) 
zum Heile der Menfchen erniedrigenden Gotte hub er fid) | 
ſelbſt empor, und ans den Lehren von der Gottverwandt: 
ſchaft der menfchlichen Natur, der Allgemeinheit der Er: 
loͤſung, der höheren, ohne Unterjchied der irdifchen Lebens: 
verhäftniffe, .alle umfaſſenden Gemeinfchaft des Reiche 
Sottes, von der Kindfchaft Gottes, von dem erhabenen 
Ziele feiner Beflimmung, von der fpeciellen Vorſehung 
Gottes über die Mienfchen, und von der Einheit und 
‚Gleichheit aller Menſchen in Ehrifto (Eol. 3, 11.), aus 
der Herablaffung des Gottesfohnes zu ‚den früher verach- 
‚teten Menfchenflaffen erfaunte er die Größe feines eige: 
nen Werthes (j. d. vierten Brief ©. 93), und fühlte ſich 
ebenſo zur Achtung und Schonung gegen jeden, auch den 
Geringſten verpflichtet (Köm. 44, 45. 4 Eor. 8, 11. )*). 





Welch einen uͤberraſchenden, großartigen Gindrud die 
Lehre von der Kindſchaft Gottes auf den natürlichen 
Menfhen mache, erhellt aus folgendem Beifpiele. Als 
die dänifchen Miffionäre in Trankebar einft das neue 
Teſtament durch einen Gingebornen ins Malabariſche 
überfegen ließen, wollte biefer, da er zu den Worten 
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Sebt erft wurbe die, freie Perfon des Menſchen als bie 
Krone der Schöpfung in. die Mitte des Lebens geſtellt, 
und Die göttliche Freiheit, zu welcher Chriſtus alle Mens 
ſchen berufen, verfündigt. Es fpreche hiefür eine Auto« 
rität, weldhe Du, wie ich wohl weiß, nicht weniger 
achteft, als ich ſelbſt. Schiller fagt (in einem’ Auffage 
über. Bölferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter): 
+, Sriehenland und Rom Fonnte höchſtens vortreffliche 
Römer, vortrefflide Griechen erzeugen — die Ratien | 
auch in ihrer ſchönſten Epoche erhob ſich nie zu vortreff⸗ 
lichen Menſchen. Eine barbariſche Wüfte war. Dem 
. Athener die übrige Welt auffer Griechenland, und man 
weiß, daß er Diefes bei feiner Glückſeligkeit fehr mit in 
Anſchlag brachte. Die Römer waren durch ihren eigenen 
Arm beftraft, da fie auf dem ganzen großen Schauplaße 
ihrer Herrfchaft nichts mehr übrig gelaffen hatten; ale 
römiſche Bürger und römifche Sclaven. Keiner von un⸗ 
- fern Etaaten hat ein römiſches Bürgerrecht auszutheis 
len; dafür aber befisen wir ein Gut, Das, wenn er | 
Römer bleiben wollte, Fein Römer Fennen durfte — umd 
wir beſitzen es von einer Hand, die keinem raubte, was 
ſie Einem gab, und was ſie einmal gab, nie zurücknimmt, 
wir haben Menſchenfreiheit — ein Gut, das, wie 


Johannis Fam (1 Br. 3, 1): „Seht, welche Liebe hat 
und der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder heißen 
ſollen“ — betroffen von der-Erhabeuheit des Gedanfeng . 
es nicht wagen, biefelben bucftäblih zu überfesen: 
„es fey zu hoch, zu viel gefagt, daß Gott ung feine, 
Kinder heißen folle! er "wolle 8 überfeßen: daß 
wir dem Water die Füße Füllen dürfen,“ 
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fehr verfchieden von bem Bürgerrecht. des Romers! an 
Werthe zunimmt, je größer die Anzahl derer wird, die 
es mit uns theilen, das von keiner wandelbaren Form 
ber Verfaffung , von Feiner Staatserfchütterung abhän⸗ 
gig, auf dem feften Grunde: der Vernunft und Billig- 
keit ruht. 

Damit fiel zuerft der cwige Schandflecken des Alter⸗ 
thums —£ die Sclaverei. Mag auch das Long der 
Selaven oft ziemlich mild und leidlich gewefen feyn, fo 
war dennoch ein folcher Zuftand, wo der Menſch nicht 
als Perfon, jondern ale Sache betrachtet wurde, ein 
unſittlicher; aber daß er dieß ſey, war weder einem 
Plato noch Ariſtoteles, weder⸗ einem Cicero noch 
Seneka eingefallen. 

Der Sclave wurde als ein Weſen betrachtet, das 
an ſich, vermöge ſeiner Natur und ſeiner ihm vom 
Schickſal gegebenen Beſtimmung niedrigerer Art, als der 
Freie, und nur zum Dienen geeignet ſey. Hören wir, 
wie der große Ariſtoteles die Sclaverei als etwas 
ganz Naturgemaͤßes zu rechtfertigen weiß. Er ſagt dar- 
über im erſten Buche feiner Staatslehre: das fen zum 
Herrfchen beftimmt, was ſich geiftig auszeichne, was aber 
nur Körperfraft befite, um Befehle zu vollziehen, zum 
Sehorfam. Doch gelte diefer Grundfab eigentlich nur 
von den Griedyen. Denn die Nichtgriehen (Barbaren) 
hätten von der Natur gar nichts zum Herrfchen Geeig- 
netes (wahrhaft Geiltiges) erhalten, weßhalb ihre es 
ſellſchaft nur aus Sclaven und Sclavinnen beftehe, und 
bie Dichter mit Necht fagen, daß Die Griechen zu Be: 
berrfchern der Barbaren beftimmt feyen, in der Boraus- 
ſetzung, daß Barbar gerade fo viel fey, als Sclave von 


/ 
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Natur *). Was der Ochfe dem Armen, fch der Selave 
dem Weichen. Gleichwie zur Ausübung einer jeden Kunft 


gewiße Werkzeuge erfordert werden, fo bedärfe auch das 
Hausweſen ber Werkzeuge; einige von diefen aber feyen 
leblos, andere belebt; der Sclave nun gehöre in Die 
Reihe der lehteren. Ferner feyen Die belebten Werfzeuge 
der Urt, daß fie entweder nar den Willen des Herrn 
mechanifch ausführen, oder von demſelben auch etwas 
wiffen; die Schaven feyen von der letzteren Urt. Der 
Sclave ſey nicht nur des Herrn, fondern ſchlechthin und 
unbedingt des Heren. Daß fid, der Sclave vom zahmen 
Thiere nur fehr wenig unterfcheide, ſey Mar: denn beide 
dienen nur zur Befriedigung Törperlicher Bebürfniffe. 
Zwar fey der Schave mit Vernunft begabt, während das 
Thier vom Snitinft geleitet werde: aber es fey zu erwä« 
gen, daß er wohl Vernunft fühle, fie aber nicht habe.“ 
Plato fpricht denjenigen geſetzlich los, der ſeinen eige⸗ 
nen Sclaven getödtet, nur derjenige, der den Sclaven 
eines andern (eine fremde Sache) umgebracht, müffe eine 
Geldſtrafe erlegen. Ein griechiſcher Philoſoph ſtellt (bei 
Cicero de offie.) die caſuiſtiſche Frage auf: ob man bei 
einer Gefahr zur See lieber ein Foftbares Pferd, oder 


#) Ebenſo dachten die Römer. Im römifhen Rechte wurde 


die Srage aufgeworfen: ob audh der von Barbaren ge: 


fangene Nömer noch Rechte haben, eine Perfon blek 
ben könne, ob er nicht auch eine Sache werde? Und der 
römifhe Stolz antwortete: „der Barbar ſey ja von 
Natur nichts anderes, als Sclave, habe alfo Feine 


Rechte, könne fein Cigenthum haben, folglich Eönne auch 


der Mömer nicht fein Eigenthum ſeyn.“ 


- 


® 
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einen elenden Sclaven preisgeben ſolle. So wenig wurde | 
der eigentliche Mienfchenwerth, anerkannt bei einer fo zahl: 
reihen Menfchenflafte, die 3.3. zur Zeit des Demetrius 
Phalereus in Uttifa allein 400,000 "betrug (bei nur 
400,000 freien Bürgern), und wovon vornehme Römer 
zu Taufenden bejaßen. 

Zwar waren in der römijchen Gefehgebung nod vor 
den chriftlichen Kaifern menfchlichere Beſtimmungen in 
Abfiht auf die Tödtung und Mißhandlung der Sclaven 
gegeben worden, ja es finden fich zur Zeit des Verfalls 


- der alten Relisionen felbft Spuren, daß man auch unter 


Heiden das Unrecht der Sclaverei. einſah. Aber es iſt 
doch erft das DBerdienft des Chriſtenthums, durch Den 
neuen Vefichtspunft, aus welhem es die Würde der 
menfchlichen Natur betrachten lehrte, Diejes ganze Ber: 
hältniß theils als ein widerrechtliched und fündhaftes 
zum klaren Bewufitfenn gebracht, theils in der Wirflich- 
feit aufgehoben zu haben. Durd das Chriſtenthum er: 
hiesten auch die Sclaven das Bewußtfeyn der Kindfchaft 
Gottes, der Sleichheit mit ihren leiblichen Herren vor 
> Bott, und Feiner fcheute fi), ihnen, wie jedem andern, 
ben Bruderfuß beim heiligen Peale zu geben. In Chris 
ſto, hieß es, iſt kein Jude noch Grieche, kein Knecht 
noch Freier, hie iſt kein Mann noch Weib. Denn ihr 
ſeyd allzumäl Einer in Chriſto Jeſu (Gal. 3, 28.). 
Weil aber das Evangelium keine unmittelbare 
und gewaltſame Umpwaͤlzung in den äufferfichen Der: 
hältniſſen (A Eor. 7.), wie dieß jüngit (i. 3. 1832) die 
mit dem Evangelio befannt gemachten Schaven auf Zu: 
maika verfuchten, hervorbringen, fondern vorerſt Die ins 
nertigen Bande der Sünde Löfen wollte, im der ſiche⸗ 


! 








! 
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ren Hoffnung, daß mit der Zeit auch die äuſſeren fal⸗ 
len würden: ſo zeigte ſich ſein Einfluß vorerſt darin, 
Das es wenigſtens Die Ueberzengung von der Gleichheit 
alter Menfchen vor Gott und der Unrechtmäßigfeit der 
Sclaverei' verbreitete »), und fchon früher Einzelne, ſo⸗ 
bald fie Ehriften geworden waren , beſtimmte, ihren Scha: 
ven bie Freiheit zu fchenfen. Die Kirche gab zwar Fein 
Aaufferes Gefeh, wonach die Herren die Sclaven hätten 
freilaffen müffen; ‚aber fie wirfte mittelbar vielfältig 
auf ihre Freilaffung hin. Unter vielen Mönchen, before ' 
Ders im Morgenland,, war es ausdrückliches Gefeb, Feine 

Sclaven zu haben. Und indem die Kirche bei der reis 


1 


*) So ſchreibt der Abt. Iſidor von Pelufium an einen 
vornehmen Mann, bei welhem er fib für einen feiner 
Eclaven verwandte: „er hätte nicht geglaubt, daß der 
Freund Ehrifti, welcher die Gnade kenne, die allein die 
Freiheit verliehen, noch einen Sclaven haben folte.“ 
Chryſoſtomus fagt: „in der chriſtlichen Kirche iſt 
die Sclaͤperei nur noch dem Namen nach unter den 
Juͤngern des Herrn, der Sache nach bat fie aufgehört.” 1 
Der Pabſt Gregor d. Sr. (im Gen Jahrh.) ſchreibt bei 
Freilaſſung zweier Eclaven : „Gleichwie unfer Griöfer, 
der Herr der ganzen Natur, die menſchliche Natur an⸗ 
genommen bat, um uns aug den Banden der Knecht⸗ 

. _ haft zu erlüfen, und uns die urfprüngliche Freiheit wie- 
der zü ſchenken: ſo geziemt es ſich auch, die Menſchen, 
welche von Natur frei, aber durch das Voͤlterrecht unter 
das Joch der Knechtſchaft gekommen ſind, durch Loslaſ⸗ 

ſung in den Zuſtand der urſprur zlichen Freiheit zuric— 
zuverſetzen.“ — 


\ 
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laſſung derfelben befonders zugezogen wurde, wurde an⸗— 


erkannt, daß dem Standpunkt der Kirche eine foldy e 
Handlung befonders gemäß ſey. „Die ehrwürdigiten Geift- 
lichen und bie größten Päbfte (bemerkt Raumer Geld. 
der Hohenftaufen Bd. V. ©. 34) erflärten fi fo be: 
flimmt gegen Leibeigenjchaft und Drud der Bauern, und 
giengen mit fo Höblichen Beifpielen der Linderung und 
Freilaſſung fo oft voran, daß man der Kirche nochmals 
- In dieſer Beziehung das vortheilhaftelte Zeugniß geben 
muß.‘ Was unter Griechen und Römern durch das 
Ehriftenthum angebahnt, das wurbe endlich unter ben ger« 
manifchen und nordifhen Völkern verwirklicht, indem 
zwifchen dem 9ten bis A3ten Zahrhundert ber Menſchen⸗ 
handel im fränfifchen Reiche, in Böhmen, England und 
zulegt in Schweden aufhörte. Zwar war das Berhältniß 
der Sclaven bei den alten Deutſchen ein anderes, milbes 
beres, als bei Römern und Griechen; aber doch hatten 
fie auch nur den Werth einer Sache,. der Herr Fonnte 
fie tödten, verfaufen u. al. Dieß wurde allmählig durch 
die chrijtliche Geſetzgebung aufgehoben. Zwar blieb noch 
Nlange die Leibeigenſchaft, wie noch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag verfchiedene Arten von Unfreiheit in chrijtlichen 
Ländern fortbauern. Uber dieß war ein von der alten 
Sclaverei der Art nad ganz verfchiedenes Verhältniß °), 





»2) Raumer bemerkt (Seid. der Hohenitaufen ». V. 
S. 4): Unter den Deutſchen fand, wenigſtens nach 
Einfuͤhrung des Chriſtenthums, keine Sclaverei 
nach altheidniſcher Weiſe ſtatt; die Slaven und andere 
von ihnen bezwungenen Staͤmme ſind niemals in einen 
Zuſtand fo vollkommener Nichtigkeit verſetzt worden. Selbſt 
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Die Leibeigenen Tonnten ſelbſt zu Prieſtern und Biſchdf⸗ 
fen gewählt werden... Sie waren doch nicht jo rerkt:- uud: 
eigenthumlos, nicht fo abfolut der Wilführ des Herrw 
preisgegeben, wie. die Selaven der Alten. Die Leibeigen« 
ſchaft befteht ja eigentlih nur in einer auf Die Nachkom⸗ 
men fid, vererbenden Berbindlichfeit zu gewiffen Abgaben 
und Dienftleiftungen; und wird überall, wo fte noch in 
chriftlichen Ländern befteht, -immer mehr gemilbert und 
veredelt. Schon der Ausdrudt „Leibeigen” bemerkt fein 
ein neuerer Gelehrter, ift chriftlichen Urfprungs, andeu⸗ 
tend, daß ſich das Eigenthumsrecht eines Mienfchen auf 
den andern gar nicht auf feinen Geift beziehen könne. 


— 


diejenigen, welche in ben allergedruͤcteſten Verhaͤltniſſen 
lebten, entbehrten nicht alles Eigenthums; ſelbſt dieje⸗ 
nigen, denen es nicht frei ſtand, ſich ohne hoͤhere Ge⸗ 
nehmigung- zu verheirathen, traten doc nach der ertheil⸗ 
ten Genehmigung in eine wahre Ehe, und keinem war 
durch Adels- oder Prieſterherrſchaft der Zuttitt zu der 
Kirche abgeſchnitten. Daß auf dem hoͤchſten Sfandpunft - 
vor Gott alle gleich ſeyen, und das Gebot der Liebe alle 
umfaſſe, dieſe Grundlehren des Chriſtenthums ließen 
ſich nie ganz verdunkeln oder zur Selte ſchleben. Es lag 
im Chriſtenthum eine- viel echtere und tieflinnigere De⸗ 
mokratie verborgen, als das Heidenthum je entwickelte. 
Die chriſtliche innere Frelheit, welche höher ſteht, ale. 
jede aͤuſſere ſtaatsrechtliche, blieb unantaſtbar, und bei . 
der Kird,e fand man zur Heilung ftaatsrchtliher Maͤn⸗ 
gel eine früher ungelannte Hilfe. Sehr oft wirkten Kir 
henfeläffe zur Milderung drüdender Werbältniffe, und 
verwerflihe Mißbraͤuche wurden geradezu verboten,’ 
Apologie I. u 23 
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laſſung derfelben befonders zugezogen wurde, wurde an | 
erfannt, Daß dem Gtandpunft ber Kieche eine ſolche 
Handlung befonders gemäß fey. „Die ehrwärdigiten Geift: 
lien und bie größten Päbfte (bemerkt Raumer Geld. 
der Hohenftanfen Bd. V. ©. 34) erflärten fi) fo be 
flimmt gegen Leibeigenjchaft und Drud der Bauern, und 
giengen mit fo löblichen Beifpielen ber Linderung und | 
Freilaſſung fo oft voran, Daß man der Kirche nochmals 
- in diefer Beziehung das vortheilhaftefte Zeugniß geben | 
muß.” Was unter Griechen und Römern durch das 
Ehriſtenthum angebahnt, das wurde endlich unter den ger⸗ 
manifchen und nordifchen Bölfern verwirfliht, indem 
zwifchen dem 9ten bis 13ten Jahrhundert der Menſchen⸗ 
handel im fränfifchen Reiche, in Böhmen, England und 
zuleßt in Schweden aufhörte. Zwar war das Berhältniß 
der Sclaven bei den alten Deutjchen ein anderes, mildes 
beres, als bei Römern und Griechen; aber doch hatten 
fie auch nur den Werth einer Sache, der Herr Fonnte 
fie tödten, verfaufen u. dgl. Dieß wurde allmählig durch 
die chriftliche Gefebgebung aufgehoben. Zwar blieb noch 
lange die Reibeigenfchaft, wie noch bis auf den heu- 
. tigen Tag verfchiedene Arten von Unfreiheit in chriftlichen 
Ländern fortdauern. Aber dieß war ein von der alten 
Sclaverei der Urt nad ganz verfchiedenes Verhaͤltniß *). 
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*») Raumer bemerkt (Beh. der Hohenſtaufen Bd. v. 
S. 4): Unter den Deutſchen fand, wenigſtens nad 
Einführung des Chriftenthbums, Feine Sclaverei 
nach. altheidnifher Weiſe ftatt; die Slaven und andere 
von ihnen bezwungenen Stämme find niemals in einen 
Zuftand fo volltommener Nichtigkeit verfegt worden. Selbſt 
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Die Leibeigenen Tonnten felbft zu Prieflern und Biſchdf⸗ 
fer gemählt werden... Sie waren dody nicht fo rerkt:- nad: 
eigenthumlos, nidt fo abfolut der Willlühr Des Herrm 
preisgegeben, wie. bie Selaven der Alten. Die Leibeigen« 
Schaft befteht ja eigentlid nur in einer auf die Nachkom⸗ 
men ſich vererbenden Verbindlichkeit zu gewiſſen Abgaben 
und Dienſtleiſtungen; und wird überall, wo ſie noch in 
chriſtlichen Ländern beſteht, immer mehr gemildert und 
veredelt. Schon der Ausdrud „Leibeigen“ bemerkt fein 
ein neuerer Gelehrter, ift chriftlichen Urfprunge, andeu⸗ 
tend, daß fid, das Eigenthumsrecdht eines Menfchen auf 
Den andern gar nicht auf feinen Geift beziehen könne. 


— 


Diejenigen ,. welche in den allergedruͤckteſten Verhaͤltniſſen 
lebten, entbehrten nicht alles Eigenthums; ſelbſt dieje⸗ 
nigen, denen es nicht frei ſtand, ſich ohne höhere. Ge⸗ 
nehmigung zu verheirathen, traten doch nach der ertheif- 
ten Genehmigung in eine mahre Che, und feinem war 
durch Adels- oder Prieſterherrſchaft der Zutritt zu der - 
Kirche abgeſchnitten. Daß auf dem höchften Sfandpunft - 
vor Gott alle gleich feyen, und dag Gebot der Liebe alle 
umfafle , dieſe Srundlehren des Chriftenthums ließen’ 
fi nie ganz verdunfeln oder zur Seite fohleben. Es lag 
im Chriſtenthum eine- viel echtere und tieffinnigere De⸗ 
molratie verborgen, als das Heidenthum je entwickelte. 
Die chriſtliche innere Freiheit, weiche höher ſteht, ale. 
jede Auffere ftaatsrechtliche, blieb unantaftbar, und bei . 
der Kirde fand man zur Heilung ftaatsrchtliber Maͤn⸗ 
gel eine früher ungelannte Hilfe. Sehr oft wirkten Kir 
chenſchluͤſſe zur Milderung drüdender Verhaͤltniſſe, und 
verwerflihe Mißbraͤuche wurden geradezu verboten.“ 
Apologie I. u 23 
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Wenn aber fpäter foldhe, weiche ſich Eheiften naun⸗ 


ten, durch den afeifanifchen Regerhanbel in ihren. Aber⸗ 


freifchen Colonien die Sclaverei ber Alten wiederherſteill⸗ 
ten, ſo waren es doch die Srundfähe bes. Chriſtenthums, 
von welchen burchbrungen insbefondere die Quäcker die 
Abſchaffung der Regerfclaverei in dem größten Theile Der 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten bewirkten. Unb wenn Der 
voͤlligen Aufhebung verfelben bis jebt in den füblichen 
Provinzen und den weftimdifchen Anfeln noch große Schwie- 
rigkeiten im Wege fichen, fo fpricht ſich boch dagegen 
. entfchieden das allgemeine fittliche Urtheil aus. _ 

Neben der tiefften Herabwärdigung ber Menfchen- 

würde gieng bei den Alten (wie es auch heut zu Tage 
-nody bei vielen unchriftlihen Völkern der Fall ift) Die 
‚übertrievenfte Berehrung, ja Bergötterung der 
Menfhennatur her. Nicht blos ausgezeichnete Wohl: 
thäter, fondern auch Ungeheuer der Menſchheit, ein Ca⸗ 
figula, Nero, wurden unter die Götter verfeht ober 
ließen fich göttliche Ehre erweifen, und Domitian ließ 
ſich vom römifchen Volke „unfer Herr. und Gott” nen» 
nen. Dagegen gewöhnte das Chriftenthum zu der Vor- 
fſtellung, daß Kaifer und Könige in gleicher Abhaͤngigkeit 
von Gott ſtehen, wie der Geringite im Bolfe, und ver- 
tilgte den Nimbus übermenfchlicher Hoheit. 

Wie die Achtung der Menſchenrechte, ſo iſt auch 
bie Achtung des Menichenlebeng eine heilfame Wirfung 
bes Ehriftenthums. Aus dem Mangel derfelbeu entipran- 
gen die oben genannten Gtadiatorenfpiele ‚uud Die Kin: 

dermorde und die Fruchtabtreibung. Was namentlich 
den Kindermord betrifft, fo iſt es auffallend, mit 
welcher ſchrecklichen Allgemeinheit er ſich in dem. Heiden⸗ 


ud 
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chuine findet. Im ganzen gebildeten Griechenland, außer — 


bei den Thebanern, war die Kinderausſetzung eiwas Er» 
laubtes und Gewöhnlidyes, bei den Spartänern bie Tod⸗ 
tung der Schwaͤchlichen fogar Geſetz; und doch war der 
Urheber der ſpartaniſchen Geſetze, Lykurg, nad) dein Aug: 


Tprud des Orakels mehr für einen Bott, als einen Wien 


ſchen zu halten. Ja der große Ariftoteles fagt in 


feiner Staatslehre: „man müffe in gewiffen Fällen, um 


Die Zahl der Bürger nicht zu groß werden zu faffen, Die 
Frucht abtreiben, ſchwache und gebrechlicdye Kinder aus— 
ſetzen.“ Nach den Gefehen des Romulus burfte ber Va⸗ 


ter nachgeborne Töchter und verſtümmelte Kinder and: 


feßen oder tüdten, aber es wurden auch viele gefunde 
Kinder, die die Eltern nicht erziehen mochten, audgefebt. 
Findelhäuſer gab es Feine. Dramatifche Dichter (z. B. 
Terenz) fehildern gleichgültig eine Sitte des Volkes, bie 
man durch das Intereſſe der Wirthſchaftlichkeit zu beſchö— 
nigen fuchte. In der Hauptſtadt Chinas werden jährfich 
9000 Kinder dem traurigften Tode ausgefeht. Auf ben 
paradiefifchen Inſeln der Südſee war der Kindermorb 
zur Volksſitte geworden, und erhielt fogar durch Zuruck⸗ 
führung auf eine Anordnung ihrer Götter und durch eine 
Kindermördergeſellſchaft religidfe Redeutung. 
Rach der Meinung der erſten Mifflonäre, vie A797 auf 
Taheiti landeten, waren es zwei Drittheile ber Kinder, 
die von ihren Eltern gleich nach der Geburt ermordet 
wurden, indem die zahlreichſten Familien ſelten mehr als 
2 ober 3 Kinder hatten. Ein alter ehrwürdiger Haͤupt⸗ 
ling fprach nad; feiner Verehrung In einer Volksverſamm⸗ 


d 


“ung i. 3. 1829: „Groß war meine Familie, aber id) “ 


allein bin übrig geblichen ; alle meine Kinder ſtarben im 
25 * 
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Dienfte des Teufels — fie kannten nicht das gute Wors, 
das ich zu fehen aufbehalten wurbe; mein Herz verlangt 
nach ihnen, und oft fagt es mir: daß fie nicht fo frühe 
zeitig bahingegangen wären! Groß find meine Berbres 
den, ih war ber Vater von 49 Kindern, und alle wur« 
ben gemordet. Run verlangt mein Herz nad ihnen; 
wären fie am. Leben erhalten worden, fo würben fie Maͤn⸗ 
ner und rauen geworden feyn und gelernt und erkannt 
haben das Wort des wahren Gottes. Aber da ich fie 
mordete, hielt Niemand meine Hand zurück, oder fagte: 
ſchone ihrer. Niemand fagte mir: das gute Wort, Das 
wahre Wort ift gefommen, fchone deiner Kinder; und 
nun jammert mein Herz um fie, weint um fie” (f. Aus« 
fand 4851,‘ Nro. 308). Das gleiche Geftändniß thaten 
Negerinnen in Aſrika nach ihrer Taufe. Nur die Zuden 
und alten Deutfchen waren von diefem Laſter frei. Eben 
.fo Häufig war die Fruchtabtreibung, und zwar bei den 
vornehmfien Damen Roms. 

Auch hier Ääufferte das Ehriftenthum feinen fi ttlichen 
Einfluß ſchon in der römiſchen Geſetzgebung. Zwar ſtrei⸗ 
ten die Rechtsgelehrten noch darüber, ob die Geſetze ge⸗ 
gen die Kinderausſetzung vor der chriſtlichen Zeit oder 
erſt von chriſtlichen Kaiſern gegeben worden: aber gewiß 
iſt, daß die chriſtlichen Kaiſer Valentinian, Valens und 


Gratian zuerſt die Todesſtrafe auf Kinderausſetzung ſetz⸗ 


ten. Zwar hatten die römiſchen Rechtsgelehrten ſchon 
vor Conſtantin fie für Barbarei erklaͤrt: aber es galt 
doch (vor Geverus) von Neugebornen, die noch nicht 
gebadet hatten, wie von Embryonen, der Sab: fie ſeyen 
noch Feine Menſchen; und die Ausfehung Durch Öffent« 
lihe Geſetze aus ben Ehen wegzubringen und für ab 





N. 
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ſcheulich zu erfläven, war erft dem Chriſtenthume vorbe 
halten. Damit Eltern nicht, Armuthshalber zu jenem 
verzweifelten Mittel griffen, ließ Eonftantin zuerft ihnen 
Öffentliche Beihilfe zur Erziehung ihrer Rinder reichen. 
Ehriflliche Lehrer waren es zuerft, welche die Fruchtab⸗ 
treibung für einen Mord erklärten. . Man fage nicht, daß _ 
da ſſelbe Laſter je unter uns noch ſtatt finde, Es zeigt 
ſich doch nicht in dieſer Allgemeinheit und bei ſo angeſe⸗ 
henen Perſonen, wie damals, wovon ein chriſtlicher 
Schriftſteller aus dem Anfang des Sten Sahrhunderts 
CZertullian) fagt: bei wie vielen der hier Umftehenden, 
welche nach dem Blute der Christen dürften, felbft unter 
euch. für das Recht eifernden, gegen uns fo flrengen 
GStatthaltern foll ih an das Gewiffen anflopfen, ob 
fie nicht ihre Kinder tödten?“ Und. es wird wenigitend 
ftreng beftraft, während es. Dort lange unbeftraft blieb, 
oder Die Fruchtabtreibung 3. B. bei den Römern nur bei 
Ehegattinnen, nicht aber bei ledigen Perſonen durch Ge⸗ 
ſetze verboten war. 

Wie rechtlos waren ferner die Kinder gegenüber von 
der römiſchen Vatergewalt! Sie beſchreibt Gibbon 
(iiſtoriſche Ueberſicht des römifchen Rechts oder das AA. Cap. 
der Gejchichte des Verfalls des römifchen Reiche, überfebt von 
Profeffor Hugo 1798, ©, 81 flgd.) mit folgenden Worten: 
„In feines Vaters Haufe war ber Römer nur eine Sa- 
de, und nad) Den Geſetzen ſtand er in derſelben Claſſe mit 
den beweglichen Gütern, dem Vieh und den Sclaven, die 
der Herr ganz nach Willkühr veräußern und zerſtören 
durfte, vhne vor irgend einem Gerichte auf Erben deß⸗ 
wegen verantwortlich zu feyn. Rad feinem Gutbefinden 
“ Fonnte ein Vater die wahren oder eingebildeten Fehler 


“ 


— 
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feiner Kinder durch Schläge; Gefängniß, Berbannung oder 
auch dadurch beſtrafen, daß er fie aufs Land ſchickte, um 
mit feinen niedrigſten Sclaven in Ketten zu arbeiten. — 
Die Majellät eines Vaters war mit ber Gewalt üben 
Leben und Tod bewaffnet; und. Beifpiele von bintiger 
Ausuͤbung dieſes Rechts, die oft gebilligt und nie bes 
fraft wurden, finden fich im den Zahrbücern Rome 
berunter bis zu ben Zeiten des Pompejus und Augufl. 
Der Druck ward durd die Verficherung gemildert, daß 


- für jebe Generation die Zeit fommen werde, wo auch fie 


in die furditbar heilige Mürde. eines Vaters und Herrn 
eintrete. Zwar wurde diefe Gewalt fchon durch Augufs 
uud Die fpäteren Kaiſer bedeutend eingefchränft; aber erft 
Eonftantin jebte auf die. Tödtung eines Sohnes Die 
voße Strafe des Vaternords. Borher fonnte man gegen 
einen Vater auc bei der ärgften mriehandlung feines 
Kindes feine Klage anſtellen. 

Der oben berührte Mangel an Humanität und Zart 
heit, die Verkennung des Menſchenwerthes zeigte ſich bei 
den Alten und überall außerhalb des Chriſtenthums auch 
insbeſondere noch durch die Geringſchätzung des 
weiblichen Geſchlechts *. Sch will nicht bemer: 
fen, daß bei allen wilden und unciyiliſirten Nationen, 
welche die Geſchichte kennt, das Weib in der Regel nicht 
viel mehr, als ein Hausgeraͤth, und zur traurigſten 
Knechtſchaft oder bloſem Werkzeuge ſinnlicher Luſt herab⸗ 
gewürdigt iſt, und daß dort noch Feine moralifche Bes 





*) Vrgl. meine Abhandlung über „die Verdienfte des Chri. 
ſtenthums um das weibliche Geſchlecht“ in der religiöfen 
Zeitſchrift Cheophilugs” 1834, N. 33. 3 
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zichung zwiſchen Mann und Sean fonfinter; fonheen 
ſelbſt bei ben gebildetſten Völfern bed Alterthums fiubet 


Sich eine auffalende Beratung und SHintanfehung bei . 


andern Gefchledts, und beſtrafte fich zugleich au ihnen 
Durd. den Mangel an Zartheit bes Gefühls, Mangel an 
Sitte, Einfeltigfeit der Bildung und des ganzen civilißie- 
ten Lebens, welche aberall flattfindet, wo das Weib Yon 
thãtiger Theilnahme an der Förderung aller rein menſch⸗ 
lichen Intereſſen ausgeſchloſſen if. Im ganzen Wiprgen« 
lande iſt die Frau bekanntlich in ainem Verhaltuiß, das 
nahe am Knechtſchaft grenzt. Bei den feingebilbeten In⸗ 
diern lebt das ſchoͤne Ideal der Weiblichkeit, die Sakon⸗ 


tala, nur in ber Dichtung. In ihren Geſetzbüchern wer⸗ 


ben die Frauen den Greifen, Sclaven, Nusfäsigen gleich 
geſtellt, und oft zu Den eutehrendſten Strafen verursheits, 


obwohl urfprünglich eine edle Behandlung Des weiblichen‘ 


Geſchlechts ftassfand. Ebeuſo befindet es fich bei den 
Ehinefen in eimem ſehr gedrüdten, leidenden Zuſtande. 
Und was dürfen wir bei den Griechen für eine Behand: 
(ung - und- Achtung berfelben erwarten, ba einen ihrem 


äfteften Dichter (Heſiod Theog. 583 flgd.) von Ihnen 


finge: 

„Denn ihr (der Pandora) ift das Geflecht der jartgebildeten 
Weiber. 

„Unheilvoll iſt ſolches Geſchlecht, und die Staͤmme der Weiber 

„Wohnen zu Schaden und Leid in der ſterblichen Maͤnner 
Gemeinſchaft.“ 


Selbſt in Athen und in der Blüthezeit griechiſcher 


Kuuſt und Wiſſenſchaft finden wir dieſes Geſchlecht geiſtig 
vernachlaͤßigt. Die gänzliche Entfernung der eigentlichen 


\ 
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. Maußfenuen "vom geſellſchaftlichen Leben und von den 
Mittein geiftiger Ausbiſdung läßt eine fchöne Bildung 
des Geiſtes kaum erwarten. Nur die Hetären genoffen 
den zweidentigen Vorzug, mit Männern aller Art wie 
‚zugehen, mit ihnen fand -ein geifliger Anstauſch Statt, 
uud auch unter ihnen war eine Afpafla eine Geltenheit. 
Die Hausfrau wurde hauptfächlih nur in ökonomiſcher 
Hinſicht und zum Zwede der Kindererzeugung geſchätzt. 


Die. tiefere, innigere Liebe und Anhänglichfeit trug ber. 


Dann: auf den Mann über. 

Das fchöne weibliche deal, welches Sophocles aufs 
ſtellt, die Antigone, zeigt doch im Ganzen mehr 
männliche Entfchiedenheit und. Energie, ald wahrhaft 
‚weiblihe Zartheit. "Wie niedrig murbe noch biefes Ge⸗ 
ſchlecht beurtheilt, wenn ein. Ariſtot eles fagen fonnte: 
‚die Weiber feyen eine Gattung Ungeheuer, und ver 


Anfang zu einer Ausartung der Natur“ — und wenn 


Plato mit Vernichtung aller zärteren und moraliſchen 
Verhältniffe eine Weibergemeinfchaft in feiner idealen 
Republik vorfchlagen Fonnte”). Cinzelne erhabenere "und 
eblere Anfichten, 3.D. eines Pythagoras, Sokrates 
und insbefondere Plutarchs find ehrenwerthe Aus: 
nahmen. Diefe Hintanſetzung bes weiblichen Gefchlechtg 
zeigte fich auch in den Erbfolgegefegen, intem zu Athen 


die Söhne gleich erbten, Die armen Züchter aber nad) Dem 


Sutbefinden ihrer Brüder ausgeftattet wurden. 


*) Zedoh will Plato wenigftens auf ihre Erziehung nicht 
mindere Sorgfalt verwendet wiffen, als auf bie ber 
Männer, und fordert ihnen die gleihe Höhe der Bildung 
zu geben, wie diefen (in der Republik). 
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Die groͤßte Achtung in Griechenland genoſſen ſie 
noch zu Sparta, weil fie da mit dem Staatsleben enger 
zufammenbtengen, wo aber zugleich, um fräftigere Nache 
kommenſchaft zu erzielen, der fchändliche Umtaufch der 
Chemänner Statt fand, und bie Weiber allen fanfteren 
Gefühlen entfagten. Am  meiften gebührt unter den 
Alten den Zuden, Römern, Salliern und Germa— 
nen die Ehre, das andere Gefchlecht geachtet zu haben. 
"Und doch, welche Flecken und Roheiten au bier! Daß 
bei den-Zuden, 3. B. die Fran gefauft wurde (vergl. 
Hoſea 3, 2. 3.), daB der Mann feine Frau entlaffen 
ronnte, oft aus den geringfügigiten Urſachen (Matth. 49.), 
nicht aber die Fran vom Mann ſich feheiden durfte, bes 
weist das Fnechttfche Berhäftniß ber Grau. Ein tägliches 
Meorgengebet der Juden lautete: „Geprieſen fenft du, 
Scyöypfer des Himmels und der Erde, daß du. mid) nicht 
als Weib gefchaffen haft” und das Weib wurde an bie 
Niedrigkeit ihres Standes erinnert durch das parallele 
Gebet: „Gelobt ſeyſt du, der du mich erſchaffen, wie es 
Dir gefallen.” Sie waren vom religiöſen Unterrichte aus— 
gefchloffen. Denn es heißt im Talmud: Wer feine Tochter 
im Geſetz unterrichtet, iſt wie einer, der Narrheit treibt, 
Und ein gefeierter Rabbi (Eliefer) fertigte eine Fran, 
die ihm Neligionsfragen vorlegte, mit den Morten ab:, 
„die Weiber follten nichts verfichen, als ihren Epinn- 
roden; man foll das Gefeh eher verbrennen, als es 
ben Weibern übergeben.” Es ift nicht ohne Bedeutung, 
daß der Plab, Der ihnen im Tempel angewiefen 
war, der jogenannte „Vorhof der Weiber * zunaͤchſt 
an den Borhof der Heiden grenzte. Selbſt das Ideal 
hebräifcher Weiblichfeit, wie es 3. B. in den Sprüchen 


N 
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Salem. 2, 40 u. Sirach 26, 46 fig. geſchildert wird, 
bewegt ſich hauptſachlich in irdiſchen Lebensbeziehungen, 
amd iſt noch nicht von feiner tieferen, geiſtig⸗ gemuthlichen 
Seite aufgefaßt. Bei Den Römern, wo ein ſchoͤnes 
haͤusliches Leben in ben befiexen Zeiten und. eble Trauer 
und Mütter ſich finden, wo durch den Heerd ber Bella 
und die Stiftung ber veftalifhen Jungfratzen Das häuk 
liche Leben und Die Würde bes weiblichen Gefchlechte ge 
heiligt wurde, war doch das unwärdige Geſetz, daß Fein 
Därger feine Zrau, ja nicht einmal feine einzige Tochter 
zur Erbin einfeben durfte, welches erft durch Die chriſt 
lichen Kaifer aufgehoben wurde”). Die Mutter hatte 
rechtlich gar Feinen Autheil an dem Wohl uud Wehe 
ihrer Kinder; ja auch auf fie dehnte ih die ganze Fülle 
der väterlichen Gewalt in den älteren Zeiten aus. Im 
Falle des Ehebruchs von Seiten des Mannes war ihr 
nicht erlaubt gerichtliche Hilfe zu fuchen; nur ber Mann 
durfte ‚Hagen. | 
Was die alten Deutf hen und ihre Achtung gegen 

bie Grauen, in denen fie ſelbſt etwas Gottliches ahne⸗ 

ten, betrifft, fo bat man fchon hieraus allein den Um⸗ 

ſchwung ber Denfart der chriftfichen Zeit in Abſicht auf 

das ſchöne Geſchlecht ableiten wollen. Aber man vergißt 

dabei, daß in den aͤlteſten fränkiſchen, burgundiſchen und 

ſaͤchſiſchen Geſetzen ſich noch ſehr rohe Beſtimmungen 


7) Juſtinian hob alle Geſetze auf, welche ungleichheit in 
dem Erbtheil beider Geſchlechter erheiſchten, indem et 

‚ fagte: „diejenigen, welche dieſe Verſchiedenheit einge⸗ 
führt, feinen die Natur anzuklagen, uicht allen. das 
minulihe Geſchlecht ertheilt su haben.“ 


Brief, 2 Yes 


ierüber finden, wonnch 3: B. bie erwachienen Mläbchen 
(8 Warren betrachtet wurden, die man mit Geld er 
wfen Fonnte, und daß erſt allmählig durch den Einfluß 
es Ehriftenthums, wie man ang den in fpitere Verorb⸗ 
ungen eingefluihtenen Bibelſtellen fieht, durch die Geſetz⸗ 
ebung mehr Achtung gegen bie Frauen empfehlen und 
enſelben größere Rechte verlichen, daß namentlih im 
zchweden die Frauen erſt mit Einführung bed Chriſten⸗ 


hums in ihre Rechte eingefet wurden. Es erhellt hier. 


8, daß aufferbatb des Ehriftentbums das Weib weber 
elbft zur. vollen Ausbildung ihres eigenthämlichen Weſens 
jefommen, wod) vom Maune in ihrem wahren Werthe 
inerfannt werben war. Weibliche Charactere nit jenen 
Tiefe, Zartheit, Innigkeit und Idealitaͤt, wie fie die mo⸗ 
derne Poeſie geſchaffen, ſucht r man vergebens bei den 
Alten. 

Erſt das ehriſtenthum verlieh ihnen durch die reli— 
gidſe Beziehung auf Chriſtum als den Einen Erlöfer und 


Herrn ihre urſprungliche Würbe wieder und ſtellte ihre 


Gleichheit mit dem Manne her (vergl. Gal. 8, 28. 4 Cor. 
7. und 14.). Chriſtus verfündigte ihnen ebenſowohl als 
ben Mannern das Heil, und zählte mehrere unter ihnen 
zu feinen Freundinnen. Er hat nicht blog die Feffeln 
der Sclaven, fondern auch die Bande, womit bald fanfter, 
bald härter bie fchwächere Hälfte unferes Gefchlechts ges 


a) 


bunden war, gefprengt, und ben Fluch, der auf berjelben - 


Ing, hinweggenommen, und dadurch zum Theil jene 
zürtere und feinere Empfindungsweife und Sitte, wodurch 


ſich die moderne Bildung vor der antifen auszeichnet, 


begründet. 
Kon großem Einfluffe auf die Entwicklung der rein⸗ 


ur ' 7 Be — Neunt'er. 


“ 
fen Weiblichkeit und die Hochachtung dieſes Geſchle 
mußte befonderd bad Ideal ber Zungfräulichkeit 
Mütterlichkeit feyn, das Muſter der fchönften weiblichen 
Tugenden, des himmlifchen Sinnes, ber Zucht und Sitt⸗ 
famfeit, der Demuth und Ergebung, der Milde und 
Zärtlichkeit, der flillen Aufmerkſamkeit, der Beſcheidenheit 
bei dem erhabenfien Vorzuge, der Gtandhaftigfeit im 
berbften Schmerze — das Bild der Maria. Dabe 
“auch ein heibnifcher Lehrer mit Bewunderung ausrief: 
weiche Weiber: haben doch die Ehriften! Und ein chriſt 
‚licher Kirchenlehrer (Chryſoſtomus) befennt; „ſonſt fan 
den fie den Männern nah, jetzt ift es das Gegentheil; 
feht was Ehrifti Erfcheinung auf Erben gewirkt hat. Die 
Weiber übertreffen ung an edlen Sitten, an chriftliche 
‚Wärme und Frömmigkeit, an Liebe zu Ehriftus, ber den 
Fluch von dem, weiblichen Geſchlecht hinweggenommen 
hat. Damit hängt auch die Vergeiſtigung und Ver— 
edlung der Geſchlechtsliebe zufammen, wodurch fid 
die chriſtliche Welt vor der alten und auſſerchriſtlichen 
auszeichuet. In der letzteren galt und gilt das Geſchlechts⸗ 
verhaͤltniß im Allgemeinen mehr nur als Raturverhältniß, 
noch nicht Durch. fittliche Motive gebeiligt; die Liebe al) Ä 
finnfihe, natürliche Neigung angeregt durch die Schön— 
: beit der Form, -nicht ale ein begeifternder Trieb, per die 
Seele in ihren geheimften Tiefen ergreift; fie gieng mehr 
auf die vergängliche Naturform, umfaßte nicht Die ganze 
Perſonlichkeit als ſolche. Daher hatte die Liebe der 
Alten weder die Tiefe und Innerlichkeit, das Geiſtige und 
Begeiſternde, noch die Dauer, wie in der modernen Welt. 
Eine ſolche Liebe zu einem weiblichen Wefen, wo man 
nicht mehr das finnliche Individuum in ihm erblickt, fon- 
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ten ein Ideal, auf welches man alleg Schöne Mrd Gute 


berträgt, und durch deſſen Anſchauung man zu allem 


zroßen und Hohen fidy begeiftert fühle — eine ſolche 
iebe, welcher die Ritter ihr Leben weihten, und welche 
a der Iprifchen Poefie des Mittelakters und in allen 
dieren Herzen der chriſtlichen Welt ſich ausfpridt — 
ine folche Liebe finden wir bei feinem Dichter bes Alter 
hums gefchifdert. Die fogenannte platonifche Liebe war 
me Die DBegeifterung für das Schöne und Ideale in 
Poefie und Philofophie, fund mit der Geſchlechtsliebe im 
feinem - Berhäftnig. Ebendarum verbaufen wir ferner 
dem Ehriftenthbum die höhere Bedeutung, die Heiligung 
der Ehe und des Familienlebende 

Wenn man bedenft, wie die Ehe das fittlidye Heifig- 
thum des irdifchen Lebens, die Geburtsftätte der reinften 
liebe, Die Mutter der ſchoͤnſten Tugenden ift, gleichſam 
bee innere Lebensgeift der menfchlichen Gefellfdyaft, fo 


wird man auch den ungemein wohlthätigen Einfluß,: den. 


das Ehriftenthum hiedurdy auf Die ganze bürgerliche Ge⸗ 
feltfchaft ausübt, zu wuͤrdigen wiſſen. Von hoher Wich⸗ 
tigkeit iſt ſchon dieß, daß die Ehe überall durch das 
Chriſtenthum die einzig wahre Form, wodurch allein der 
ſittliche Zweck derſelben vollſtändig erreicht werden, und 
die wahre innige Liebe und Achtung gedeihen kann, die 
Form der M onogamie erhalten hat. Zwar finden wir 
dieſelbe auch ſchon früher bei Indiern und Egyptern, bei 
Griechen und Römern, Juden und Germanen als herr⸗ 
ſchende Volksſi tte, und namentlich bei den Römern und 
Germanen war die Bielweiberei nicht erlaubt. Aber es 
hat doch das Berdienft, daß es unter allen, auch früher 


polygamifchen Voͤlkern, ſobald ſie chriſtlich wurden, die 


- 
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Monodamie zum unserbrüchlichen Befebe erhoben hat 
wie wir denn fchon frühe Beifpiele finden, daß ſich bi 
Ehriften im Meorgenlande mitten unter ber herrfchenden 
Vielweiberei durch Monogamie auszeichneten. 

Zwar wird im neuen Teftamente nicht gerade buch 
ftäblich gefagt, daß der Mann nur Eine Frau : haben 
ſolle, auffer in Betreff der Bifhöffe und Diaconen CTit. 
4, 6, 4 Tim. 3, 42,), weil das Chriſtenthum folche, Die 
etwa zu ber Zeit, ba fie Ehriften wurben, mit mehreren 
rauen verbunden waren, nicht gewaltfam von denfelben 
Tosreißen wollte. Uber die Art, wie Zefus die urfprüng 
Yiche Einfebung der Ehe bei der Schöpfung als Norm 
hervorhebt (Matth. 49, A—6.), fowie die vielfachen Be 
flimmungen des Apofteld Paulus über die ehelichen Ber: 


Yältniffe, denen flets die Vorausfegung von Einem 


Manne und Einer Frau zu Grunde liegt, Taffen gar 
Feinen Zweifel übrig, daß nur die Monogamie dem We 
fen der chriſtlichen Ehe entfpredye. | 

Was aber das Wichtigſte iſt — der Einfluß des 
Chriftenthums zeigte ſich nicht blos in Abſicht auf bie 
äuffere Form der Ehe als einer mondgamifchen, for 


- dern hauptfächlic in Bezug auf die innerlidhe und 
geiſtige Bedeutung derſelben, als einer in Gott und 
Chriſto geſchloſſenen, innerlichen und unauflöslichen Les 


bensgemeinſchaft. Die neuteflamentlichen Beſtimmungen: 
was Gott zuſammengefügt hat, ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden (Matth. 419, 6.); die Maͤnner ſollen die Weiber 
lieben, als ihre eigenen Leiber, denn wer ſein Weib 


liebt, der liebt ſich ſelbſt (Eph. 5, 28. 31. 3.); es iſt 
. weder der Mann ohne das Weib, nod das Weib ohne 


den Mann in dem Herrn (1 Cor. 441, 44. vergl. 7, 4.): 


—X 
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— dieſe Beſtimmungen finden ſich ia keiner früheren Ges 
ſetzgebung. Das ausgebildetſte Eheverhaͤltniß des Alter⸗ 
thums — bie römifhe Monogamie — iſt nur aͤußerlich 
der chriſtlichen aͤhnlich, innerlich iſt ſie etwas ganz ande⸗ 
res. Sie hat eine rein: bürgerliche Grundlage, dag 
Weib fell als rbmifhe Bürgerin dem Manne gleich 
ſeyn; die chriftliche dagegen beruht auf einem’ fittlich- 
religiöfen Grunde, Die beiden Ehegatten find nicht: blog 
äuffeelich mit einander verbunden, fo Daß, wie es meiſt 
auſſerhalb des EHriftenthums der Fall ift, das Weib dem 
Dianne untergeordnet ift, oder beide nur Aufferlich neben 
einander hergehen, fondern fie find wefentlih in einan⸗ 
der. Ein Leid und Eine Seele, Ein Ganzes, wovon 
Mann und Weib nur die Hälfte bilden, fie- find in Be 
zug anf ein Höheres, Gott und Ehriitum, Eins, worin 
ſich beide wieder finden, ohne daß der natürliche, aus 
dem befoudern Gefchlechte und Berufe hervorgehende Un⸗ 
terfehied (1 Tim. 2, 45.) und die relative Unterordnung 
bes Weibs (4 Eor. 14, 5. Eph. 5, 23.) dadurch aufges 
hoben würde, Wir finden daher ſchon frühe von chriſt⸗ 
lichen Lehrern die fittlih=religidfe Bedeutung der Ehe 
hervorgehoben, und derfelben durch die kirchliche Einſeg⸗ 
nung das Siegel einer göttlichen Sanktion aufgedrädt. 
Wie aber die Ehe nad dem Chriftenthume das 
ganze Leben. der Ehegatten in feiner innerfien und tiefe 
fen Beziehung umfaßte, fo wurde fie auch auf das ganze 
Leben eingegangen, daher für unaufloslich erklärt, - 
es ſey denn, daß das Weſen ber Ehe ſelbſt (4. B. durch 
Ehebruch) '3ernichtet würde. Früher Dagegen wurben bie 
Ehen meift nur ats unbeſtimmte, temporäse Verbindun⸗ 
gen betrachtet, daher die Leichtigfeit der Trennung, fobald 


r 
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die Sinnlichkeit fi nicht mehr befriedigt kan, Bei den 
Römern hatte, wie. bei ben Juden, das männliche Ge— 
ſchlecht das Vorrecht der Scheidungsfreiheit; und obgleich 
man den erfteren zum Lobe nachſagt, Daß fie in Den ber 


feren Zeiten 500 Sahre lang von diefem Borrecht Feinen 


Gebraudy machten, fo war dieß doch in den. Zeiten des 
Wohlſtandes und der Verfeinerung fo allgemein gewor: 
den, daß ein Wort, ein Blick die Trennung erflärte, und 
die heiligfte aller Verbindungen zu einer vorübergehenden 
Angelegenheit des Bortheils oder der Wolluſt Herabges 
würdigt wurde. Zwar. griff die kirchliche Lehre von der 


Unauflöslichfeit der Ehe, wie. in fo mancden .anbdern. 


Redytsverhältniffen, fo auch bier erſt fpät (vom Iten 
Ssahrhunderte an) in die Rechtspraxis ein, indem Die 


Verordnungen der chriftlichen Kaifer noch zwifchen ben | 


römiſchen Sitten und den Wuͤnſchen der Kirche ſchwanken. 
Aber um ſo weniger iſt eben in dieſer ſpäteren Zeit der 
ſittliche Einfluß der Kirche in Abſicht auf die Ehes und 
die Familienverhäftniffe zu verfennen. „Das Ehriften 
thum (fagt Sans in feinem Erbrecht des Mittelalters 
©. 72 flgd.) hat das wahre Familienrecht mit fid 
geführt, indem es das Necht des Menfchen, das Redt 
ber Perfönlichkeit zum Erftenmale aufdedte. Mit dem. 
Ehriftenthume iſt eigentlicy dee Grundſatz des Familien 
rechts. gefunden, und es kommt zu. Feiner weiteren De 
reicherung deſſelben.“ 


Ebenfo ift nicht zu überfehen, daß die obenberährte | 
.. höhere Anſicht von der Ehe lange Zeit brauchte, bis fie 


conſequent in das wirkliche Leben eingriff. Vielmehr 


zeigt ſich viele Jahrhunderte hindurch Die Erfcheinung, 
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daß die Ehe, eben weil fie in ihrer damaligen Befchafe 


fenheit Der höheren, idealen Anficht nicht entfprady, von . 


Manchen aus. einem ſolchen Gefichtspunfte betrachtet 
wurde, als ob ſie etwas Niedriges wäre, worüber ſich 
der vollkommene Chriſt zw erheben hätte, und daß bie 
Ehelofigfeit der Ehe vorzuziehen fey, wozu auch ber 


Mißverftand mitwirkte, daß man temporäre und fubjer 


tive Rathſchläge des Apofteld Paulus (4 Eor. 7.) für 
allgemein verpflichtende Vorſchriften anfah. Ä 
. .. WBleichwie nun durch das chriſtliche Princip die finne 
liche Liebe in ber Ehe. verfjärt wurde, fo auch die Liebe 
zu den Kindern als Kindern Gottes geläutert und ges 
heilige, umd die firenge jübifche Zucht und die Abermä= 
ßige rbmifche Vatergewalt durch den chriftlichen Geift ges 
mildert (Eol. 5, 24. Eph. 6, 4.). Diefer Einfluß der 
religiöfen Erziehung, und befonders Die jtille Wirkſamkeit 
feommer Mütter hat ſich an den ausgezeichnetften chriſtli⸗ 
hen Kirchenlehrern auf eine recht einlenchtende und erfreus 
liche Weiſe gezeigt. Dos Ziel der Erziehung war nun nicht 
mehr blos, wie bei den Alten, die Hebereinftimmung mit 
den Staatsgefehen, fondern die Bildung für ein höheres, 
Reich,. für eine unfichtbare Gemeinfchaft im Himmel. Die 
Erziehung ber Alten hatte naͤmlich einen auf Koften der 
allgemein menſchlichen Erziehungszwecke mehr oder weni⸗ 
ger beſchränkten partikulären Staatszweck, die Heranbil⸗ 
dung zum Bürger, Soldaten, Staatsmann. Dieſer bes 
fondere Zweck Fonnte nun allerdings viel leichter, ſicherer 
und, voliftändiger erreicht werden (3. B. in Sparte), als. 
der allgemeine Zweck der chriſtlichen Paͤdagogik. Auch 
haben die Alten in formeller Hinſicht manches Schaͤtzbare, 
Apologie 1. | 24 
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was wir noch von ihnen zu lernen haben, . B. die 


MWirffamfeit des Iebendigen Wortes unb der lebendigen 
That, die Kraft bes perfünlichen Umgangs und ber per: 
ſonlichen Einwirkung. Aber die chriſtliche Zeit hat im 
der Pädagogik flatt der Uebung bios einzelner Anlagen 
und Kräfte ein ganz allgemein menfchliches Ziel, bie Er: 


ziehung zur reinen Humanität uud für das Neich Gottes 


ſich vorgeſteckt. 

Ueberhaupt wurde jeht das hänsliche Leben, ſtatt 
baß in der alten Welt das öͤffentliche alle Kräfte und 
Beitrebungen in Anfpruc genommen hatte, der Heerd 
ber Ichönften Tugenden, Die Pflanzflätte ber edelſten Ge 


fühle, woraus fich ſtets ein neuer fittlich belebender Geiſt 


ber Menfchheit im Großen mittheilte. Und dieß - führt 
auf die Betrachtung des Einfluffed, weichen das Ehriften- 


thum felbft auf das dÖffentlihe Völker- und. 


Staatsleben, auf die politiſche Eutwicklung der 
Menſchheit gehabt hat. *) 

Dieß iſt freilich nicht ſo zu verſtehen, als ob das 
Ehriſtenthum einen unmittelbaren Einfluß anf die 
Geftaltung des Staates, auf die Bildung und Erzeugung 
beflimmter Staatsformen gehabt: hätte Denn‘ wir 
finden in ber chriſtlichen Welt die größte Mannigfattig- 
keit von Gtaatsformen neben und nach einander, das 


— — —— — 


*) Ich habe dieſen Begenſtand ſchon an einem andern Orte 
(in einer in ben Hesperus 1832. N. 197 — 175 ein: 


geruͤkten Abhandlung „Einfluß des Chriftenthumd auf 


die politifche Entwicklung der Menſchheit“) erörtert. 
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tömifche Kaiſerthum, die fraͤnkiſche Monarchie, das pol⸗ 
niſche Wahlreich, das unumſchraͤnkte Koͤnigthum, die con⸗ 
ſtitutionelle Monarchie, die Repüblik. Ja das eigenthüm⸗ 
liche Weſen des Chriſtenthums beſteht eben darin, daß es 
ſeiner urſprünglichen Tendenz nach von jeder politiſchen 
Beimiſchung rein und frei iſt, und den weſentlichen Un⸗ 
terſchied von Staat und Kirche zum Bewußtſeyn gebracht 
hat. Während fonft überall vor und aufferhalb 
des Ehriftenthums Politif und Religion in einander ver 
fchmolzen ft, entweder fo, daß die Fürften von den Prie⸗ 
stern abhängig find (wie im alten Indien und Egypten), 
oder bie religiöfen Inftitute im Dienfte politifcher Macht⸗ 
haber flehen (wie. im alten Rom), oder geiftliche und . 
weltliche Macht in Einer Perfon vereinigt ift (mie in 
China, Tibet, in der jüdifchen Theofratie, im Slam): — 
hat der Stifter des Ehriftenthums abſichtlich in Feinerlet 
politifcye Fragen und bürgerliche Gtreitigfeiten fich eine 
gelaſſen (Luc. 42, 43. folg. Joh. 18, 36.), vielmehr zum 
Gehorſam gegen die beftehende Ordnung ermahnt, und 
die bürgerlidhen und religiöfen Pflichten beftimmt unters 
fchieven Matt. 22, 17 folg. 17, 25 folg.). Er wollte 
feine: Religion an Feine beitimmte pofitifche Form bins 
den 9), nicht an dem aͤuſſeren Geräfte des menſchlichen 





\ 


#) „Chriſtus wil die weltlichen Reiche nicht verändern — 
was fengt er darnach, wie (d. h. in welcher dufern Form) 
Fürften und Herrn regieren? Es geht ihn nichts an, wie 
man pfluͤge, ſaͤe, Schuhe mache, Haͤuſer baue, Binfe m oder 
Rente gebe.“ Luther. 
24% 


N 
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. Lebens bauen, fondern daffelbe durch den neuen ſittlichen 


Geiſt von innen heraus beleben und umbilden. Aber 
ebendamit iſt mittel barerweiſe das Princip auch 
für die politiſche Geſtaltung der modernen Welt gegeben, 
gewiſſe leitende Ideen, die auch auf das Staatsleben den 
heilſamſten Einfluß ausgeübt haben. 

Aber nun höre ich ſchon die Einrede: „Wie? Hat 
nicht vielmehr dag Chriftenthum in feiner welthiftorifchen 
Entwicklung die felbftändige Ausbildung des Staatslebens 


‚gehemmt? War nicht die Doppelherrfchaft, der päbitliche 


Staat im Staate Schuld, daß Fein Reich auf feine Prin- 
cipien kommen Fonnte? SR nicht der 500jährige Kampf 
zwiſchen Kirche und Staat die Quelle ber jchädlichiten 
Unordnungen geworden? Hat nicht das Oberhaupt der 
Ehriftenheit Kaifer und Könige vom Throne geftärzt, und 
bie Bande der Treue und des Gehorſams, welche Die 
Unterthanen mit ihren Negenten verfnüpften, gelöst? 
Hat nicht der hierarchifche Einfluß die bfrgerlichen Ver⸗ 
hältniffe fo häufig zerrüttet ?“ 

Dieß ift wahr, und ich habe zunächſt darauf. nicht 
zu erwiebern, als was id) fo oft fehon zu bemerfen ver- 


‚. anlaßt war, daß das Ehriftehthum in der Geftalt des 
Pabſtthums feinen urfprünglichen , ‚reinen Charafter ver: 


foren und fi) auf ungehörige Weife mit dem Weltlichen 
vermifcht hatte, während erft die Reformation jenen wies 
berhergefteltt, und dem Staate feine Gelbitändigfeit wieder 
gegeben hat. Indeß kann eine billige Erwägung ber ba: 
maligen Berhältniffe nicht umhin, den wohlthätigen Ein⸗ 
fluß des Chriſtenthums auf das bürgerliche Leben ſelbſt 
in jener einfeitigen Geftalt anzuerfennen. | 
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Die Kirche, als die Inhaberin der Zutelligenz und 
ber geifligen Macht, . trat der blos Förperlichen der welt« 
lichen Fürften entgegen, und bändigte die rohe Gewalt; 
fie war ein feſter Schild. der Unfchuld und des Rechts 
gegen die Willfühe jener rohen Machthaber, gegen welche 
es font feine Hilfe gab, jener Baronen, die fid) unter 
einander befriegten, Kirchen und Klöfter plünderten und 
das Bolt beranbten; jener Fürften, die gegen die Gefebe 
der Gittlichfeit und der Neligion anfämpften. Damals 
war nichts geachtet, ale was ein refigiöfes Anfehen hatte. 
Nur vor dem Bannftrahle zitterten die rohen Krieger. 
Die apoftolifche Sanftmuth und Demuth wäre jenen vers 
beerenden Mächten nicht gewachfen geweſen. Die Bor« 
ſtellung einer richtenden Gottheit mußte auch Durch die 
äufferliche Macht der Hierarchie den wildeg Gemüthern 
fühlbar gemacht, die Idee, daß ſelbſt Könige vor dem 
Richterſtuhl Gottes, des Rächers aller Gewaltthätigkeit, 
ſtehen, durch Bann und Interdict ſichtbar dargeſtellt wer: 
den. Die auf Krieg und Gewalt gegründete Lehensver— 
faffung, bei welcher der Arme und Elende, wenn er nicht 


‘ 


das Eigenthum eines andern wurde, Feinen Schub fand, ' 


wurde durch das Fanonifche Recht vielfach gemildert und 
billige Grundfäße feitgeitellt. In jenen Zeiten allgemeiner 
Derwirrung war es heiljam, Daß die Kirche als der ein- 
zig ausgebildete Organismus, als die Auslegerin der gött- 
lichen Gebote, die Vormundfchaft der Völfer übernahm, 
Das Reid, oftmals gegen die Alleingewalt herrfchfüchtiger 
Fürften fiherte, und die Aberirdiichen Güter der Menſch⸗ 
heit erhielt. Sie bildete Das Band, das die Bölfer ums 
fchlang, Gefittung beförderte, und felbft das Abendland 


als Ganzes dem nad) Welꝛherrſchaft ſtrebenden Selm 


* 


374 - Neunter 


entgegenftellte. Sie verfolgte jedenfalls eine große, ach: 
tungswerthe Idee, wenn auch manche Kirchenfürften die⸗ 
felbe zur Befriedigung ihres Egoismus mißbrauchten *). 
Aber fie hätte, gleich einem weifen Erzieher, die Bölfer, 
nachdem fie unter ihrem Palladium zur Bildung und 
Selbftändigfeit herangereift waren, ihrer Bermundfchaft 
entlaffen, und fich der unmittelbaren Peitung derſelben 
begeben follen. Statt defien wollte fie ihre Herrſchaft 
hartnaͤckig behaupten, verkannte ihre temporaͤre Beſtim⸗ 
mung, und es iſt nun die Frucht und nicht das letzte 
Verdienſt der Reformation, das weltliche und geiſt⸗ 
liche Regiment geſchieden *»), und dem Staate au femer 
Selbſtandigkeit verholfen z zu haben. 





*) Leo (Vorleſung über die Geſchichte des juͤdiſchen Staats, 
5te Vorl.) bemerkt: „Der Hlerardie , dem Katholicis⸗ 
mus des Mittelalters allein haben wir es zu banken, 
daß jene heidniſche germanifhe Natur, jene Unfügfamteit 
in die Verhaͤltniſſe, jene Feindſeligkeit des Lebens, jenes 
eben fo ſtarre Lehensweſen gebroden "worden ift. Jene 
toben Trauben mußten gefeltert werden, um aus ihnen 
einem edlen Trank der Bildung zu gewinnen.‘ 


So heißt ed In der Augsburger Eonfellion Art. 28: 
- „Darum foll man bie zwei Obrigkeiten, bie geifitiche und 
weltliche, nicht unter einander mengen und werfen. Denn 

die geiftlihe Gewalt bat ihren Befehl, das Evangelium 

zu predigen; und die Sacramente zu reihen. Sie fol 

auch nicht in ein fremdes Amt greifen, fol nicht Könige 

fegen oder entfeßen, foll weltliche Gefeke und Gehorſam 

gegen die Obrigkeit nicht aufbeben oder zerrätten, ſoll der 
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Je befiimmter und kiarer das Bewußtſepn von dem 
Weſen bes Cvangslimme ſich ausfprach, defto mehr ‚mußte 
der Staat in: ben Genuß: ber ihm lange verfümmerten 
Rechte eintveten. Was der Tiare an Glanz abging, 
wurbe der Krone beigelegt. Durch das Aufhören der 
päbftlichen und bifchöfflichen Gerichtsbarkeit wurbe ber 
Umfang der Regierungsgewalt erweitert, durch die Rüde 
kehr des Elerus in das bürgerliche Leben bie Einheit bes 
Staats befeſtigt und Die Staatskeäfte vermehrt. Das 
bürgerliche Leben und bie weltliche Thätigfeit wurde höher 
geächtet, ein innigever Gemeingeift umfchlang Fürften und 
Volker, und die Staatsverwaltung verbefferte fi allmaͤh⸗ 
tig im all ihren Zweigen. Diefe Früchte genoßen zunächſt 


‚weitlihen Gewalt Feine Gefehe vorfchreiben oder geben 
‚über weltlihe Dinge, wie denn Chriftus felbft geſagt 
bat: mein Reich iſt nicht von biefer Welt.’ Ebenſo fagt 

- Luther (vgl. Thl. VI. 3321): „Die Regimenter, geiſt⸗ 
lich und weltlih, find. nicht wider einander, und Feines 
"zerbricht oder zertört das andere, fondern eines dient 
dem aubern. Des Schwertes Regiment dient dem Evans 
gelio damit, daß es Friede hält unter den Leuten, ohne 
welchen man nicht predigen koͤnnte. Wiederum, das 
Soangelium dient dem Schwerte Damit, daß es lehrt und 
bie Leute zum Gehorſam des Schwerts Hält und. bezeus 
get, dab das Schwert Gottes Drönung und Negiment 
ſey. Darum es zu ehren nud 38 fürdten ift, ohne 
welche Furcht und Ehre dad Schwert gar ein wufellges, - 
elendes Regiment wäre.” 
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bie proteflantifchen Staaten,. bald aber nahmen auch bie 
Fatholifchen mehr oder weniger baran Theil.*). _ 
Ueberbliden wir das gegenwärtige Staats— 
weſen in ben chriftlichen Ländern, fo bietet es offenbar 
ein weit erfreulicheres Bild der Yeftigfeit, Ordnung, Ges 
fehmäßigfeit und des gemäßigten Freiheitsgenuffes bar, als | 
Die nichtchriftlichen Staaten, ober die des Alterthums, welde 
zwifchen monarchiſchem Deſpotismus und republifanifcher 
Ungebundenheit getheilt find. Wie ſehr wird die eilig: 
Feit und Ordnung fchon durch das Erbfolgegefeb in chriſt⸗ 
lich⸗ monarchiſchen Staaten unterftübt, während z. DB. in 
ber römifchen Kaiferzeit bis zum Jahr 344 (ber Erhebung 
des Ehriftenthums auf den Thron) 39 Kaifer regierten, 
alfo im Durchfchnitt jeder nur 8 Jahre. In den confli: 


2) 





*) Der neuefte Geſchichtſchreiber der Deutihen, Pfiſter, 
bemerkt über den Einfluß ber Deformation auf bie 
Staatsverfaſſung (Bd. IV. S. 245 flgd.): „Die Länder, 
in welhen die firhlihe Freiheit ganz unterbrüdt 
wurde, find auch in ihrer Staatsverfaffung nie zu einer 
ſolchen Feſtigkeit gefommen, daß fie nicht vielmehr fort: 
währenden Unruhen unterworfen gewefen wären bie auf 
den heutigen Tag. Die andern, in welchen bie Refor⸗ 
mation nur. halb durchgeführt wurde, haben auch nut 
halbe Ruhe gehabt, und daskhat denn Deutſchland als 
europaͤiſcher Mittelpunkt am jchwerften erfahren muͤſſen. 
Die einzelnen Voͤlkerſchaften hingegen, bei welchen bie 

kirchliche Freiheit fi) behauptet hat, find die ruhigſten, 
‚gefittetften und wohlhabendſten geworben, vor allen der 
Mittelpunft Sachſen.“ 


a‘ 
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Eustionellen Staaten haben die Bürger einen vertragsmä⸗ 
Gigen, gefeblichen Untheil an der Geſetzgebung, Prüfung, 
Berathung und Entfchließung über wichtige Volfsinterefe 
fen, und in den abfoluten hat wenigſtens das öffentliche 
Urtheil eine ſolche Macht, und die Grundfähe ber Gerech⸗ 
tigfeit und Billigfeit find fo fehr in das ganze Leben ein⸗ 
gebrungen, daß nicht leicht ein, chriftlicher Regent es wa⸗ 
gen wird, bagegen anzufämpfen. Sie würden es übel 
nehmen, wenn Schmeichler ihnen fagen wollten, fie ſeyen 
über die Geſetze erhaben. Perfönliche Freiheit, Sicher: 
heit des Eigenthums, unabhängige und geordnete Rechts⸗ 
pflege find. zum wenigften die Güter, beren die Bürger 
altenthalden in chriftlichen Staaten fich erfreuen. Iſt es 
auch aufferhafb des Ehriftenthums fo? Man rühmt bie 
väterliche, patriarchalifche Regierung Ehinas. Uber mag 
ift fie anders, als ein mit vielen Formalitäten umfchanzs 
ter afiatifcher Defpotismus? Auf Die Unficherheit ber - 
Bffentlichen Beamten in ihren Stellen und auf das Stre- 
ben darnach gründet der dhinefifche Kaifer feine und des 
Staats Sicherheit. Ein Wort des Defpsten erhebt fie 
und wirft fie in den Staub, dag letztere oft nur, um das 
Voll zu befriedigen oder fi) durch ihr Vermögen zu bes 
reichern. Sie eilen daher, das Volk auszufaugen, weil 
Die Dauer ihres Amts ungewiß ifl. „Der Kaiſer von 
China (fagt Deguignes in feinen Reifen nach Peding, 
überfebt von Müller 2r Bd. ©, 128.) hat das Recht, die 
beſtehenden Geſetze abzufchaffen und neue zu machen, und 
weiß als unbefchränfter Herr jeden MWiderftand durch bie 

Berweifung ober den Tod der. Wiberfpenfligen zu ver . 
nichten. Sch babe lange in Ehina gelebt, und dieſes 
große Reich feiner Länge und Breite nach Durchreist, und 


c 
s ⸗ 
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uͤberall habe ich bemerkt, daß der Starke den Schwachen 
unterdrückt, und daß Jeder, der nur ein wenig Gewalt 
hat, ſich derſelben bedient, um andere zu unterdrücken 
und zu plagen.“ Seine Geſchichte bis auf den heutigen 
Tag iſt reich an Revolutionen und vom Throne: geſtürzten 
Regenten. Welch ein Defpotismus herrfcht in Den übri, 
gen Ländern Ufiens, in den Barbaresfen, im oswani« 
fhen Reiche, vor weldem oft nicht einmal Leben und 
Eigenthum ficher ift! 

Man preist die Sdeale der griechiſchen Frei— 
ſtaaten. Aber waren fie nicht durch beſtaͤndige bürger⸗ 
liche Zwiſtigkeiten zerrüttet, und iſt jene republikaniſche 
Freiheit beneidenswerth), in welder vom fouveränen 
Bolfe bie größten und verdienteflen Männer häufig vers 
bannt und hingerichtet wurden, und wo die Tugend oft 
zum‘ Berbrechen wurde? War nicht in Rom felö in 
den befferen Zeiten ein befländiger Kampf zwifchen Reichen 
und Armen, Patriziern und Plebejern? Auch die freieften 
Berfaftungen ber alten Welt erfcheinen als enge und un: 
duldſame Dligardien. Die vorberrfchenden Formen des 
Staats aufferhalb des Chriftentbums find republifanifche 
Beweglichkeit und Wilführ und deſpotiſche Strenge und 
Gewaltherrſchaft. Jene gefährdet die Ordnung und Gtes 
tigkeit, dieſe das Recht und Die Freiheit ber Bürger. 
Sene löfen ſich daher häufig in Diefe auf (wie Die grie— 
chifchen Freiſtaaten in Das römifche Kaiſerthum), und 
wenn diefe erfchlafft, fo erzeugt fich die Anarchie und die 


Satrapenregierung. Nun find zwar aud) die hriftfichen 


Staaten in ihrer gefhichtlichen Entwicklung und Bildung 
folchen Schwankungen, die bald von falfchem Freiheits⸗ 


triebe, bald von ber Herrichfucht und Defputie einzelner 


Brief. | 379 
Decschthaber herrüßren, unterworfen gewefen. Aber fie 
‚aben -aus dem Zuftande ber Berwirrung ober Unter 
rückung ſich dach immer wieder herausgearbeitet,. und 
ie bürgerliche Freiheit und Ordnung, Die gegenfeitigen 
Rechte der -Regierenden und der Regierten haben im als 
zemeinen Bewußtfeyn eine ſolche Macht gewonnen, Daß 
fie fid) nach vorübergehenden Schwankungen immer wieder 
geltend machen, und die Kräfte, die ſonſt einander bie : 
zur Serflörung überwältigten, wie im Alterthum, mehr 
und mehr ins Gleichgewicht treten. 

Wer wollte hierin den ſtill und langſam, aber mach⸗ 
tig wirkenden Einfluß des Chriſtenthums verkennen? Der - 
Eharafter der germanifchen Völker ‚allein, oder die Euts 
ſtehung des Buͤrgerſtands, der Hanfeftädte u. dgl. reicht 
nicht zur Erflärung dieſes Phänomens hin, obwohl fie. 
als wmitwirfende Glieder anzufehen find. Aber im Ehris 
ftenthum find diejenigen, Elemente enthalten, weldye in 
immer größerer Annäherung bie endfiche Realiſirung eines 
auf Freiheit, Ordnung und Recht beruhenden bürgerlichen 
Gemeinwohls und einer vollfummenen GStaatseinrichtung 
möglich machen, Es hat nicht blos bürgerliche, ſon— 
deren allgemein menſchliche“), perſönliche Freiheit, 





») Vergl. Ueber bie geſchichtliche Entwicklung der Begriffe 
von Recht, Staat und Politik von Friedr. v. Naumer 
2te Aufl. Leipzig. 183%. ©. 23.): „Bei den Alten, ſelbſt 

bei den Griechen, fanden der Einzelne mis feiner Be: 
rechtigung und der Staat ald allgemeiner Begriff, ein. 
ander zum getrennt gegenüber, Die individuelle Freiheit, 

bie Perfönlichkeit hatte ‚noch wicht ihre rechte Stelle und - 
Becedentung gefufiden, und ebenfowenig war das politiſche 


- 
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"die allein auch ber unwandelbare Grund der lirgertichen 
ift, verfündigt, und bem angebornen Inſtinkte der reis 
heit das Siegel ciner göttlihen Berehtigung auf: 
brüdt, indem es dieſelbe aus veligidfem Gefihtspunfte 
ale urfprüngliches und unveraͤuſſerliches Erbtheil unſerer 
Natur kennen lehrte. Dieſe Lehre iſt mit abfoluter Ge: 
walt unvereinbar. Zugleich werden Die Herrfhher Daran 
erinnert, daß ihre Gewalt von Gott ihnen anvertraut, 
daß fie. nur Diener Gottes, und fowohl feine Gerechtig: 
keit, als feine Milde abbildlich barzuftellen berufen feyen 
(Nöm. 43, 4—7.), wie dieß ſchon der Titel „von Gottes 
Gnaden“ beſagt. Daher hat das EhriftenthHum überatl, 
wo es lebendig wirkte, den Deipotismus gebrochen ober 
wenigftens gemildert ). Ein Biſchoff, ja ſelbſt ein 





und rechtliche Element in gebührendem Maaße ver: 
ſchmolzen.“ 

2) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von dem Einfluſſe des Chri⸗ 
ſtenthums auf einen rings von muhamedaniſchen Glau⸗ 
betsgenoſſen umgebenen Staat (Abeſſynien oder Aethio⸗ 
pien), fo duͤrftig und judaiſirend auch noch dort feine 
Geftalt ik, führt Montes quieu (Geiſt der Gefeße, 
B. XXIV. Kap. 3.) an: „Das Chriftenthum, fagt er, bat 
bes audgebreiteten Reichs und des Einfluffes des Him- 
melſtrichs ungeachtet, verhindert, daß die defpotifhe Ges 
walt in Aethiopien fich feftfeßen Eonnte „ und europälfche 
Sitten in Afrika eingeführt. Der Erbe des dthiopifchen 
MReichs genießt feiner Vorzüge, und giebt andern Unter: 
thanen ein Beifpiel der Liebe umd des Gehorſams. — 
Laßt und, fährt er dann fort, auf ber einen Seite die 
Immerwährenden Ermordungen der Könige und Feldherrn 


— 


— 
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Dednd Fonnte den Fürften erinnern, daß auch er einen 
Deren im Himmel habe). Don jener wahnfinnigen 


bei den Griechen und Römern betrachten, auf ber audern 
die Serfidrungen der Städte und die Blutbaͤder, durch 
Diefelben angerichtet, Timur und Gengiskan, die Aften 
verwüftet, und mir werben begreifen, daß wir dem 
Chriſtenthum ſchuldig find ein politiſches Mecht in Bezug 
auf die Civilvorwaltung, und ein Voͤlkerrecht Im Abſicht 
auf den Krieg, das Net, daß ber Leberwundene Freie 


beit, Geſetze, Eigenthum und Religlonsuͤbung behält.’ 


Selbft auf Dtaheiti, wo früher der König die höchfte 
geiftlihe und weltliche Macht in fich vereinigte, und 


.deffen Regierung drüdend auf den untern Volksklaſſen 


. kaftete, bereitete der König Pomare (geil. 1821) nad) 
. feinem Webertritte zum Chriſtenthum felbft ein Geſetz⸗ 


*) 


buch, und ed wurde fatt des früheren Defpotismus fe 
gar eine Art von Repraͤſentativ-Verfaſſung eingeführt; 
ia es wurde von den Häuptlingen über bie Zulaͤßigkeit 
der Tobesftrafe förmlich debattirt, und diefelse mit Bes 
ziehung ‚auf bie Grundſaͤtze der Sanftmuth und Liebe, 
welche das Evangelium predige, abgefhafft und In Ver⸗ 
bannung verwandelt. 


Raumer "(in der oben angeführten Sqrift S. 25.): 


„Die ſtete Bezugnahme auf die hoͤchſte, unantaſtbare, 
uͤber jede willkuͤhrliche Veraͤnderung hinaufgeſtellte Ge⸗ 
ſetzesquelle (in der Schrift) mußte eine Sinnesart und 
Haltung erzengen, bie von der klaſſiſch⸗ antiken wefentlich 
verſchieden, ja oft ihr entgegengeſetzt war. Aus dieſer 
religioſen Grundlage entwickelte ſich die Kirche — uud 
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Willfährherrfchaft, wie wir fie bei srientalifchen Herr 
fhern und Hei einigen römischen Kaifern finden, möcht 
in chriftlihen Staaten nicht leicht ein Beiſpiel nachzu 
weifen feyn. Denn „auch die Autofraten Europas fint 
an Recht und Gefeh und felbftändige Gerichte gebunden. 
Während die Herrſcher vor dem und aufferhalb be 
Chriſtenthums ihren Thron haͤufig nur als Preis ihrer 
Tapferkeit oder Liſt anſehen, und bie Voͤlker als gute 
Beute, womit ſie nach Wohlgefallen ſchalten und walten 
können — Daher Erobcrungsſucht der herrſchende Cha—⸗ 
rakter derfelben — hat der chriſtliche Regent feinen Thron, 
habe er ihn durch Volkswahl oder Erbfolge erhalten, nur 


als ein anvertrautes Gut zu betrachten. 


Ebenſoſehr aber als auf dag Bewußtſeyn der Frei 
heit hat das Ehriftenthum auch auf gefebmäßige Be 
fhränfung der individuellen Freiheit zum Beften des 
Ganzen; ımb eine daraus hervorgehende Ordnung und 
Sitherheit eingewirkt — fowohl dadurch, daß es vor 
falfch verftandener Freiheit warnte (4 Eor. 8, 9. Gal. 
5, 45. 1 Petr. 2, 16.), und ben Geiſt ber Gerechtigkeit, 
der Liebe und der gewiffenhaften Pflichterfühung empfahl, 
als insbefondere durch bie religidfe Weihe, bie « 
der Regierungsgewalt als einer göttlichen Anordnung er: | 
theilte (vergl. Röm. 13. 1 Petr. 2, 45. Tit 3, 4.), und 


durch die Ermahnungen zum Gehorfam gegen dieſelbe, 
nicht blos aus Furcht vor Strafe, ſondern um Des Ge 


wiſſens willen (Röm. 15, 5.) d. h. aus fittlicher Webers 
zeugung. Es ift alfo ‚nicht bie bloße Gewalt, ſondern 





ein 1 Spftem von Rechten, das die heidniſche Anſicht, und 
in der Regel mit Grunde verwarf.“ 
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die heilige Ordnung Gottes, welcher die Ehriſten 
gehorchen, und dadurch erhaͤlt der Gehorſam chriſtlicher 
Unterthanen theils eine höhere Verbinblichkeit, theils 
etwas Freiwilliges, Frendiges, Liebe⸗ und Zutrauenvolles. 
Daher. hörte man auch in den erſten drei Jahrhunderten 
von feiner gewaltfamen Auflehnung ber Ehriften gegen 
die Heibnifche Obrigkeit, und nur, wenn ihnen etwas 
gegen ihr Sewiffen zu thun zugemuthet wurde, verſagten 
fie iht den Gehorſam. 

Jener Einfluß des Chriſtenthums auf die Entwick⸗ 
lung der bürgerlichen Freiheit machte fi) da beſonders 
geltend, wo eine reinere und lebendigere Auffaffung defe 
felben Statt fand, wie dieß mit der Reformation ge« 
Shah. Indem man die Rechte der Kirche und bes Staats 
beitimmter ſchied, und feiner religiöfen ‘Freiheit im 
Glauben und Gottesdienfte fi klarer bewußt wurde, 
äufferte bieß nothwendig auch feinen Einfluß auf das 
politifhe Gebiet, auf ‚die Beſtimmung der Rechte bes 
Volks gegenüber von der Fürftengewalt. Daher fchrieben ' 
nach Beendigung der Religionsfriege in Deutfchlaud und 
Slandern proteftantifche Gelehrte vortrefflihe Werke, in 
welchen die Rechte der Fürften und Bölfer und der polis 
tifchen Körper, untereindnder gründlich erörtert wurben. 
Die erſten proteftantifhen Fuͤrſten haben laut 'erflärt, 
daß fie nur des Volks wegen bas Regiment führen, und 
fidy) zu ganz andern Grundfäsen der Freifinnigfeit und _ 
Herablaſſung bekannt, als bie katholiſchen, ihre Zeitges 
noffen. . Die conflitutionellen Formen, wenn gleich urs 
fprünglich in ben germanifchen Einrichtungen und Ges 
wohnheiten liegen, haben body durch die. Reformation 


t 
\ 


ss Neunter 


(z B. in England, Holland, Schweden) eine feſtere 
Ausbildung gewonnen ”). | 

Aber nun Flagt man bie Reformation als Urheberin 
au der Uebel an, welde die Völker Europas in ben drei 
lebten Sahrhunderten getroffen haben. Sie .foll an dem 
Bauernaufruhr, an den bürgerliden Kriegen, welche 
Sranfreih, Holland, England und Deutfchland zerrütte- 
ten, unb an ben bis auf ben heutigen Tag ſpuckenden 
Ideen bes Jakobinismus Schuld feyn. Sie ſey die Quelie 
und der Stübpunft des revolutionären Geiſtes *). Denn 





. ©) Dagegen wurde im Erzherzogthum Oeſtreich durch Unter⸗ 
druͤckung der proteſtantiſchen Parthei unter Ferdinand I. 
auch die Macht des Erzhaufes. fo gut wie unumfchränft, 
und bie Zandftände zu einem hlofen Schatten. “ Ebenfo 
wurde in Böhmen auf die Trümmer der alten National- 
freipeiten eine unumſchraͤnkte Macht gegründet. Im 
Frankreich war im Jahr 1616, wo die Meformation gänz« 
Lich unterdrädt wurde, auch bie letzte Verfammlung der 
Generalftasten, im Jahr 1626 die legte Verſammlung 
der Notabein, und das Volk um alle feine Rechte ge= 
kommen. Seitdem bileb in der Nation ein Gaͤhrungs⸗ 
ftoff zuruͤk, der, weil er gewaltfem unterbrädt war, 
endlich In der Mevolution eine beito heftigere Explofion 
verurſachte. 

*s) Schon Luther mußte ſich gegen ſolche Anſchuldigungen 
vielfach wehren. Er ſagt namentlich in ſeinem Buche 
vom Tuͤrkenkriege: „Niemand hatte noch etwas von der 
weltlichen Macht gehoͤrt, geſagt oder gelehrt, weder von 
wannen fie kommt, noch was ihres Amtes iſt, noch wie 


— 
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indem die individuelle Vernunft als oberſte Autorität in 
Sachen der Religion anerfannt werde, müſſe biefelbe 
auch zum oberiten Princip alles Rechts und aller Geſetz⸗ 
gebung erhoben werden. Dieb fen das Prineip ber 
Bolfsfouverainetät, und eine auf dem Princip des Protes 
ftantismus vollfommen ausgebaute Staatsverfaffung fey 
die Demofratie mit allen ihren Confeguenzen. Dagegen 
ſucht man nad) dem Grundfaße der Stuart8 — no bishop 
no king — den Katholizismus, weil er auf einem hiſto—⸗ 
rifchen Grunde ruhe, und eine unbebingten Gehorſam 
fordernde Autorität anerkenne, als Die Srate Des mo⸗ 
narchiſchen Princips darzuſtellen. | 

Die Richtigkeit diefer Behauptung wird nun freilich 


fie Gott gefallen kann. Die Gelehrten halten die zeits 
liche Macht und Anſehen für ein weltlih, unheilig, heid⸗ 
niſch, gottlos und dem Staat gefährlih Ding. Gumma, 
die guten Fürften und Herren (wenn fie auch noch fo 
fehr der Gottfeligkeit ſich befliffen ) hielten Ihren Stand 
und Würde für weniger als nichts, und für keineswegs 
Gott gefällig, und wurden dadurch wahre Briefter und 
Mönche, obwohl ohne Kappe und Kapuze . . . Ueberdieß 
waren die Paͤbſte und die Pfaffen Ales in Atem, je. 
glei Gott feibft in der Welt, die bürgerlihe Gewalt 
war im Schatten und Bedrud. — Jetzt werfen fie mirs 


vor, daß ih ein Meuter ſeyn fol, geſtalten ich durch 


bie Gnade Gottes weislich und nuͤtzlich über bie weltliche 
Macht gefcbrieben, fowie noch Fein Doktor gethan, ſeit 
der Apoftel Seiten, St. Auguftin vielleicht ausgenommen, 
ſolches kann man mit gutem Gewiffen fagen und die 
Welt mir Seugniß geben.“ Ä 
Apologie I. \ 25 - 
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ſchon durch einen hiſtoriſchen Blick auf die neueſten— Welt: 
begebenheiten fehr zweifelhaft, indem der revolutionäre 
Geift eben in Fatholifchen Ländern (Frankreich, Spanien, 
Portugal, Neapel, Piemont, Polen, Belgien, und im 
Herzen des Katholizismus, im Kirchenftaate), ausgebro- 
chen ift, während die deutſchen proteftantijchen Etaaten, 
Schweden, Dänemark, unbedeutende Bewegungen abges 
rechnet, ſich ruhig fortgebildet, und zeitgemäße Verbeſſe— 
rungen in fich aufgenommen - haben. Auch von Anfang 
an, haben die. proteflantifchen Bölfer ihren Sürften ver- 
irquensvoll ſich hingegeben, und ſogar die Anordnung 
ihrer kirchlichen Intereſſen ihnen überlaſſen. Die Refor⸗ 
matoren haben ſtets aufs nachdrücklichſte zum Gehorſam 
gegen die Obrigkeit ermahnt, und zur ſtrengen Beſtra⸗ 
fung der revolutionären Bauern aufgefordert, deren erſte 
Bewegungen überdieß noch vor die Reformation fallen. 
Daß freilich das Zauberwort „Freiheit ” in jener aufge: | 
regten Zeit aud zur Beſchönigung politiſcher Meutereien 
mißbraucht wurde, liegt in der. Natur ſolcher Erfcheinun: 
gen"). Die Reformirten aber in Frankreich und Holland 


*), Wachsmuth (der deutfche Bauernkrieg zur Zeit der 
‚Reformation 1834. ©. 16.) bemerft: „ Freitzeit von 
‚dem Joche des Pfaffenthums ward Loſung für die An 
hanger der Lehre Luthers. Freiheit warb Lofung für 

Ale, die bisher nur vom Geiſte der: Berneinung erfüllt 
geweſen waren, und denen nun dieſes Wort eine lange 
geahnte, unendliche Größe offenbarte. Das Wort ging 
ind Gefühl, die Geiſter wurden in Schwung gefebst, Eifer 
für die Sache des Himmels ftelgerte die Auffaffung des 
Srdifhen. Aus diefer hochgeſtimmten Spannung der 
Geifter gingen nicht blos verwandte, fondern bie verſchie⸗ 
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haben nur zar Behauptung des Heiligfien aller Rechte, 
der Gewiffensfreiheit, die Waffen ergriffen. Der ecte 
Proteſtantismus erfennt nicht die individuelle Bernunft 
‚als oberſte Autorität an, fondern die in der heiligen 
Schrift ausgefprocenen Grundfäge der. Gerekhtigfeit. 
Diefe fucht er feilzuhalten und ins Leben einzuführen, 
mag bie Berfaffung monarchiſch oder vepublifanifch ſeyn. 
Beiderlei Kormen finden fich fowohl im Proteftantismus 
als Katholizismus, ihre Entflehung hängt von andern, 
als religidſen Bedingungen ab. Der echte Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums begünſtigt freilich immer ſolche Berhäftniffe . 
und Staatseinrichtungen, in welchen die bürgerliche Frei⸗ 
heit, die Theilnahme des Volks an der Verwaltung ſei⸗ 
ner Öffentlichen Intereſſen, die vertragsmäßige Weberein- 
kunft zwifchen Regierung und Unterthanen, die Oeffentlich- 
Feit der Berwaltung anerfaunt wird. Und fofern dag 
Streben der Liberalen unferer Zeit nur hierauf gerichtet 
ift, findet es felbft im Geiſte des Ehriftenthums feine 
Berechtigung. » Aber biefer Geift fichert zugleich dem 





denartigfie Töne, bimmlifher Sphärenklang und rauher 
Mißlaut hervor. Je großartiger eine Idee, um fo furcht⸗ 
barer Mibverftand und Mißbrauch derfelben; ee iſt auf 
nichts mehr ald auf den Namen Gottes und der Freiheit 
gefrevelt worden.“ Ferner ©. 21.: „Nicht die Verjün- 
gung des Evangeliums durch Lurter und Zwingli wurde 
der Zuͤndfunken für dfe unreine greibeitsbrunft, bie auf 
edle und gotterfüllte Begeifterung folgte ; der. Fanatis⸗ 
mus fdete Unkraut, und gemifcht mit Unverftand und mit 
Gefühl der Kränfung und Gefährdung göttlihen nnd 
menfchlihen Rechtes wucherte die Saat.’ | 
\ 25 Es) 


+ 
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. Throne feine Feſtigkeit, indem er jede eigenmächtige Auf⸗ 


(ehnung gegen die beitehende Regierung, jede Verweige⸗ 
rung bes der Obrigfeit als einer göttlichen Orbnung ſchul⸗ 


digen Gehorfams, auffer in Sachen bes Gewiffens (vergl. 


Apg. 4, 49. 20. 5, 29. Tie. 3, 4.), verdammt — ohne 
jedoch dem Bolfe das Recht, feine Bitten und Borftel- 


. ungen über vermeintlichen Drud an bie Regierung ge= 


langen zu laffen (vergl. das Beifpiel Jeſu Zoh. 18, 23), 
zu verfümmern. 
Allein eben diefe Lehre, dag bie Obrigfeit von Gott 
ſey, will fi) der falfche Zreiheitsfinn unfrer Tage nicht 
gefallen lafien. Dean fagt: dadurch werde der Willkühr 
und Tyraunei der weitefle Spielraum. geöffnet, der Fürſt 
Fönne, bauend anf feine göttliche EinfeBung, Die ver: 
derblichſte Gewaltherrfchaft ausüben, und dem Volke 
bfeibe nur paffiver Gehorfam übrig. Auch fehlt es bis 
‚auf die neueſte Zeit nicht an Beiſpielen einer ſolchen miß— 
bräuchlichden Anwendung jener Lehre. Über der Sim: 
davon ift nicht ‚der, daß jeder Regent unmittelbar von, 
Gott eingefebt fey, gleichjam als Etarthalter Gottes auf 
Erden, ‚fondern daß die regierenbe Gewalt eine Ordnung 
Gottes fey, zur Erfülung göttlicher Zwede, daß alfo in 
jeder beſtehenden Regierung der Wille Gottes, von weh 
chem fie abhängig fey, geehrt werden folle. Diefe 3 | 
rückführung auf die göttlihe Ordnung -fann nun zwa 
von der Herrfchfucht mißbräuchlich gedeutet und angewe 
det werben, fie Fann aber auch ebenfomwohl und meh 


‚ noch zu befto gewiffenhafterer Verwaltung eines fo hohe 


h 2 


Berufs antreiben?). 
— 0 | 
+) Melanchthon (Schriften von Koͤthe I. 94.) bemerk 


/ u 
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Wenn übrigens fehon die Griechen erflärten, es fey 
Leichter eine Stgdt in Die Luft zu banen, als einen Staat 
ohne Religion: weld einen heilfamen Einfluß auf das 
Semeindewohl, mag die Berfaffung feyn, weldye fie will, 
auf die gewiffenhafte Erfüllung der bürgerlichen Pflichten 
in jedem Stande, auf ein lebendiges und Tiebevolles Zu: 
fammenwirten ber verfchiedenen Glieder des Staatsorga- 
nismus muß eine Religion von dem fittlichen Geiſte, wie 
Das Ehriftenthum ift, ausüben! Daher fühlt fich ber 
tiefe Kenner der alten und neuen GStaatsverfaffungen, 
Montesquieu, zu dem Bekenntniß gedrungen: „Wun⸗ 
derbare Erſcheinung! die chriſtliche Religion, welche keinen 
andern Gegenſtand zu haben ſcheint, als bie Gluͤckſeligkeit 
des zufünftigen Lebens, fie ift es, welche bereits Das 
Heil des jebigen begründet.“ . Derfelbe entgegnet der . 
Behauptung Bayle's, daß wahrhaftige Ehriften Feinen 


⸗ 


— 





uͤber jenen Ausdruck: „Es ſagen etliche: wie kann Obrig⸗ 
teit von Gott ſeyn, da doch Viele mit unrechter Gewalt 
zu herrſchen gekommen find, als Julius? Antwort: da 
St. Paulus Roͤm. 13. fpriht: daß Obrigkeit fey von Gott, 
fol man verftehen, nicht daß Obrigkeit alſo "ein Verhaͤng⸗ 
niß von Gott fey, wie Mörberei oder ein.Kafter von Gott 
verhängt wird, fondern daß man fol verftehen, daß Obrig- 
teit eine fonderlihe Ordnung Gottes fep, "wie der Ehe: 
ftand von Gott eingefegt Ift. Und wie ein Böfer, der 
ein Weib nimmt nicht guter Meinung, die Ehe mißbraudt ; 
‚alfo mißbraucht ein Tyrann Gottes Ordnung, als Jullus 
oder Nero. Dennoch ift die Ordnung, dadurch Recht 
und Stieden erhalten wird, ein Geſchoͤpf Gottes, obfchon 
die Per fon, fo die Ordnung mißbraucht, Unrecht thut. 


- 
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Staat bilden fünnen, der von Dauer fey, in dem ange- 
führten Buche (C. XXIV. 6. 6.):“ Warum nicht? Die 
wären Bürger, welche über ihre Pflichten unendlich auf- 
geklärt wären, und weldye einen großen Eifer hätten, fie 
zu erfüllen; fie würden die Rechte der natürlichen Ver— 
thetdigung wohl fühlen; je mehr fie der Religion zu ver= 
danfen glauben würden, deſto mehr würden fie dem Va— 
terlande ſchuldig zu ſeyn meinen. Die Grundſätze des 
Chriſtenthums in ihr Herz eingegraben, wuͤrden unendlich 
ftärfer feyn, als die falſche Ehre der Monarchien, Die 

‚ menfchlidyen Tugenden der Republifen, und bie felaviiche 
Furcht deſpotiſcher Staaten.“ Es zeigt: fi auch in der 
ganzen nederen Geſchichte, und steht in Der Gefchichte 

° Sranfreids mit biutigen Zeichen gefchrieben, daß, wo 
ein Etaat vom Chriftenthum abfiel, auch der Verfall ver 
Öffentlichen Tugend und des Staatsmohls auf dem Fuße 
nachfolgte. 

Eden fo wohlthaͤtig zeigte ſich der Einfluß Dis Chri—⸗ 
ftenthums in Abficht auf die Staaten nicht blos innerhalb 
ihrer jelbft, fondern audy in ihrem Verhältniſſe nad 

-auffen, in Abſicht anf die Berbindung der einzelnen 
‚ politiichen Körper zu Einem Ganzen. Bei den: Alten 
waren Die Berfaffungen nur Stadts, nicht Staatsverfaf: 
fungen, und die einzelnen Staaten durd) nationale Selbit: 
ſucht von einander gefchieden. Gleichwie fie Feine gemein- 
fchaftlichen Gottheiten hatten, fo audy Fein gemeinſchaft— 
liches Sutereffe, daher fie fih ſtets auf Koften ihrer 
Nachbaritaaten zu vergrößern fuchten.. Plato fagt: „in 
ver That find ale Staaten von Natur in Krieg mit ein: 
“ander verwidelt, . der nicht erft angefündigt zu werden 


braucht.“ Und ein nenplatonifcher Philofoph zur Zeit der 


— 
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Antonine (Masimus Tyrius) bemerft: „Fein menfchlicher 
Geiſt umfaßt fein ganzes Gefchlecht, ſondern iſt immer’ 
nur, wie die Thiere von einerlei Heerde e8 machen, fei: 
nen Mitbürgern zugethan, und es-iit fchon viel, 
wern ers nur diefen insgefammt iſt.“ Zwiſchen Bölfern 
als Eollectiven waren Feine natürlichen Rechte anerfannt, 
auffer nadidem fie durd, Verträge gefichert waren. Daher 
war meift nur Kraft gegen Kraft gerichtet und die Nei— 
gung zum Angriff und zur Unterdrücdung anderer Völker 
durch alle alten Berfaffungen mehr‘ oder weniger gebilligt 
oder begünftigt*). Hingegen durch die ganze chriftliche 
Geſchichte zieht fih bei aller auch hier vorfommender' 
— — — j 
“) Man höre, mit welcher Offenheit die Athener ihre 

Herrſchſucht ausſprechen (bei Thucydides I. 73 —.78. 

V. 89 flg. 105). Sie meinen, man follfe ihnen Danf 

wiſſen fuͤr die Maͤßigung, womit ſie das Recht des Staͤr⸗ 

kern nicht zur völligen Aufreibung der Unterjochten ge- 


braucht haben. Sie erklaͤren den Meliern: „Wir glauben, ‚ 


daß, wie die Gottheit nach menſchlicher Meinung, fo die 
Menfhen nach entfchledener allgemeiner Erfahrung ver: _ 
möge einer Naturnothwendigfeit die Unterworfenen bes 
berrfhen. Wir haben dieſes Geſetz nicht zuerft- aufges 
ſtellt, oder das aufgeftellte zuerft angewendet, fondern es 
als beſtehend vorgefunden, wie es denn auch nach uns 
fuͤr alle Zukunft guͤltig ſeyn wird, und fo machen wir uns 
daſſelbe zu Nutze, in der Ueberzeugung, daß ihr und 
andere im Beſitze einer gleichen Macht, wie wir fie haben, 
dieß auch thun wuͤrdet. Von Seiten der Gottheit nun 
fuͤrchten wir auf ſolche Weiſe aus gutem Grunde nicht 
in Naqtheil geſetzt zu werden.“ 


! 


! 
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Eroberungsſucht und Unterbrüdung anderer Bölfer Doch 
bald dunkler, bald heller das Bewußtſeyn hindurch, Dafı 
andere Nationen baffelbe Bild Gottes an fid tragen, 
von Einem Blute entfproffen feyen, und in einer natür- 
lichen Verwandtſchaft miteinander fliehen. Dur die Idee 
der Einen Kirche, durch die Nepräfentation ber verfchie- 
benften Nationen auf ben allgemeinen Eoneilien mußten 
auch die Schranfen der politifchen Geſchiedenheit fi fih mehr 
und mehr erweitern, und das Gefühl eines großen Völ⸗ 


: Ferorganismus, wie e8 3. DB. in den Kreuzzügen fi) aus: 


ſpricht, lebendiger werden. Daher erzeugte fi) in Der 
neueren Seit, beionders feit dem 47ten Sahrhundert, 
wenn gleich auch die politifche Klugheit ebenfoviel Antheil 
daran haben mag, bie Idee Des politifchen Gleich 
gewichts, hervorgehend aus der immer allgemeiner wer: 
denden leberzeugung, daß jedes Volk, es fey auch phyſiſch 
noch fo ſchwach, doch gleiche Aniprüce auf den Genuß 
des Lebens, und freie, von der MWillführ anderer undb- 
bängige Neußerung feiner Kraft habe, und daß man 
baher jedes ungeftört in feinen Grenzen laffen müſſe. In 
Griechenland, als das natürliche Gleichgewicht der Kräfte 
derſtoͤrt war, dachte man nicht daran, die Rechte und 
Freiheiten der kleineren Völkerſchaften zu ſichern, fondern 


ein beinahe dreihundertjähriger Kampf nm bie Ober⸗ 


gewalt brachte die Nation ind Verderben, und das all: 
verfchlingende Rom ruhte nicht, big es alle Völker feinem 
Scepter unterworfen hätte. Wenn aucd in den neueren 


Zeiten jenes Gleichgewichtsſyſtem und das natürliche Recht 


jeber Nation auf freie Exiſtenz oft grob genug verlegt 
wurde — vonder eriten Theilung Polens bis zu Napos 
leons angeſtrebter Univerſalmonarchie — ſo ſprach ſich 


— 


I, 
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Dod in dem allgemeinen europäifchen Unwillen das ſitt⸗ 
liche Bewußtfeyn laut genug dagegen aus, während eg 
Bei den Alten ganz in der Ordnung gefunden worben 
wäre, Es beitehen doch wenigftens gewiße Öffentliche 
Grundſaͤtze über die rechtlichen Berhältniffe der. Völker, 
nd maden fih, wenn fie auch hie und da überhört 
werden, ‚bald genug wieber geltend, | 
„Uber die Baterlandsliebe, fagt man, if 
eben durch diefe Fosmopolitifche Richtung gefhmwächt wor⸗ 
Den." Wie fo? Freilich, jener felbftfüchtige, rein auf 
Das Nationale gerichtete Patrivtismus, der alles Fremde 
feindfelig abſtieß oder unterdrücdkte, wie er bei ben Alten 
erfcheint, it mit dem Chriftenthum unvereinbar. Der 
Datrivtismus der Alten iſt meift nur ein erweiterter 
- Egoismus. Aber wenn ber Patriotismus in der thätigen 
Beförderung der Zwede zunäcdft des. eigenen Staats, 
ohne feindfelige WBeeinträchtigung fremder, in der Unter- 
ordnung des Privatvortheils unter das allgemeine Wohl 
befteht: wie follte ein folder nicht unter chriſtlichen Na⸗ 
tionen in feiner ganzen Kraft fid) zeigen? Zwar empfehs 
len Sjefus und feine Apoftel nicht unmittelbar den Patrio- 
tismus, ber damals in feiner fetbftfüchtigen Richtung 
unter, Juden, Griechen und Römern bie Hauptquelle 
altes Elends geworden war: vielmehr geboten fie um 
höherer Intereſſen willen Familiengenoſſen, Weder u. dal. 
folglich auch den vaterlaͤndiſchen Boden zu verlaſſen 
(Matth. AO, 37. 19, 29,), und wielen vom irdiſchen 
auf das himmliſche Vaterland hin (Phil. 3, 20.). Aber 
ber Erloſer ſelbſt ſteht als Vorbild der echten Vaterlands⸗ 
liebe in der Geſchichte da, indem er, obgleich ſein Herz 
für die ganze Menſchheit ſchlug, dennoch feine Wirk: 
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famfeit zunächft feinem Vaterlaude widmete (Matth. 45, 
24.), und um feine dem Berderben entgegeneilende Nation 
-weinte. Und was ift rührender, ale dag patriotifche 
Gefühl eines Paulus, Der ſich als eigenthämlichen Apoftel 
ber Heidenwelt betrachtete, und deffen Herz doch, fo fehr 
an feinem Bolfe hieng, daß er um feiner Bolfsgenoffen 
willen, wenn er fie Durch ein folches Opfer beieligen 
Fönnte, ſogar von Chrifto verbannt zu ſeyn wünfchte 
(Röm. 9, 3.)%: Der Gemeingeift, die Seele des echten 
Patrivtismus, wo Fünnte er fchöner erblühen, als auf 
dem Boden der chriftfichen Liebe, bie nicht das Shre fucht ? 
Und der entfdhloffene Muth, welcher um des gemeinen 
Beſten willen ſelbſt das Leben daran ſetzt, wodurch könnte 
ee ſtaͤrker erweckt werden, als durch das Chriſtenthum, 
welches theils ausdrücklich dazu auffordert (4 Joh. 3, 16.), 
theils das ewige Leben als das einzige, wahrhaftige Le⸗ 
ben und als den Preis für die Aufopferung des gegen⸗ 
wärtigen (Matt. 10, 39.) darlegt? Stellt nicht die chriſt⸗ 
liche Sefchichte einem Eodrus einen Arnold von Winfel: 
ried und den Großthatem der alten Griechen in ben Per: 
ferfriegen die Freiheitsfämpfe und die Wunder der Tapfer- 
feit der neuen-Griechen gegenüber? Ja mwenn man oft 
noch von den blinden Bemwunderern des Alterthums Den 
ſchon von Kaifer Julian den Chriften gemachten Einwurf 
hören muß, Daß das Ehriftenthum feine Heldentugend 
erzeuge — ſo ift eg genug, an den chriſtlichen Helden 
Guſtav Adolph zu erinnern, der auf dentfcher Erde 
erſt niederkniete und betete, che er auf derjelben focht, 
deſſen Wahlſpruch war: je mehr" Betens, deſto mehr 
Siegens. Wie wurde aber zugleich bie kriegeriſche Ta⸗ 
pferkeit durch den Einfluß des Chriſtenthums in ber 
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rauhen Zeit bes Mittelalters gemilbert, - und mit ben 
Gefühlen der Sroßmuth, Schonung, Demuth, : Treue, 
Liebe verſchwiſtert! Wie viel edler und höher erfcheinen 
die Helden Taſſo's, als die Homer’s! Wie wahr ift, 
was der Dichter fagt: „ Religion des Kreuzes, nur du 
verfuüpfteft in Einem Kranze der Milde und Kraft dop⸗ 
pelte Palme zugleidy. « oo 

So viel über den Einfluß bes Ehriftentbums auf 
die wichtigften Berhältuiffe der Menſchheit, fo weit er 
fon einer aflgemeinen, weltgefcichtlichen Betrachtung 
fich unverkennbar barlegt — einen Einfluß, weldyem in 
intenfiver und ertenfiver Bedeutung nichts Aehnliches in _ 
der Gefrhichte der menjchlichen Eultur an Die Seite geftellt 
werden mag. . Mögen auch andere Momente vielfältig 
mitgewirft haben, und muß es gleich dankbar anerfannt 
| werden , daß auch die in, den Schriften der Griechen und 
Römer niedergelegten geiftigen Schäbe in mannigfächer 
Hinſicht ein höchſt heilfames Bildungsmittel felbft für. 
die chriftliche Zeit waren — wie denn der geiftesfreie 
Chriſt jedes rein menfchliche Produft liebend fi aneignen 
und benüßen wird: fo ijt es doch augenfällig, Daß es 
hauptfüchlich das Ehriftenthum ift, wodurch die Menfch« 
heit in ihren tiefſten Lebenspulſen und in Abſicht auf die 
böchſten geiſtigen Intereſſen angeregt wurde. Auf welch 
eine göttliche, fittlich-religidfe Kraft; die in. 
temfelben lebt, läßt fich daran zurückſchlieſſen“ Und doch. 
war ſeine Kraft ſo vielfach gelaͤhmt und gehemmt durch 
das Verderbniß des menſchlichen Herzens, - feine reine: 
Quelle geträbt durch, Die wilden Gewaͤſſer menjchlicher 
Leideuſchaften, und fein göttlicher Saame durd) jo mancheg: 
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Unkraut auf dem großen Acer der Welt eritidt und un- 
terdrüdt. 

Könnten aber auch biefe Wirkungen im Großen noch 
zweifelhaft fcheinen, fo muß man bebenfen, daß es feine 
Art ift, zunähft im Kleinen und Einzelnen zu 
wirken, und an auserwählten Individuen und Fleineren 
Gemeinfchaften feine Kraft vorzugsweife zu beilätigen, 


. und zwar auf eine Weife, welche häufig den Ungen ber 


großen Welt entgeht, oder nur bei forgfältigerer Betrach⸗ 
sung fid) bemerflih macht. Daher giebt es von Den 
Apofteln an, die eine fo merkwürdige geiftige Ummand- 
kung durch Ehriftum an fich erfuhren, daß z. B. eines 
Johannes leidenfchaftlihe Hitze und Ehrgeiz (Luc. 9, 
54. Matth. 20, 20-flgd.) in Ruhe und Milde, in .hin- 
gebende Liebe und Fräftiges Wollen, eines Paulus wil: 
ber verfolgungsfüchtiger Eifer und pharifäifche Selbſtge— 
rechAgfeit in bie aufopferndfte Liebe und aufridytigfte De: 


muth, in feurige Thatkraft mit kluger Beſonnenheit, in 


männlichen Ernſt mit zarter Milde übergieng — ftets in 
ber chriſtlichen Geſchichte einzelne Individuen, welche theils 
dur) ihr Bekenntniß, theild durch ihren Wandel bezeu⸗ 
gen, daß feit dem lebendigen Glauben an Ehriftum eine 
moralifche Umwandlung, eine Liebe zum Guten, eine Kraft 
der Gelbftverläugnung, eine Yrendigfeit des Wirfens und 


Hoffens bei ihnen in Wirffamfeit getreten fey, welche fie 


Feiner andern Urfache, als ber belebenden Kraft des Ehri- 
ftenthums auzufchreiben vermögen. Gind nicht ein Dris 
gines, Chryſöſtomus, Auguſtin, Huß, Luther, 
Melanchthon, Zwingli, Spener, Fenelon, 


Oberlin (ein jungſt verſtorbener elſäßiſcher Pfarrer) 


ſtets lebendige Denkmäler der eigenthümlichen ſittlichen 





Brief. on ss Ä 
Lebenskraft, weiche das Chriſtenthum auch bei den ver. ” 
ſchiedenſten Anlagen und Temperamenten mitzutheilen 
vermag? So bezeugt ein chriſtlicher Schriftftelter des 2ten 
Ssahrhunderts (Juſtin Mart. Apol. IL) die fittlihe Um⸗ 
wandlung feiner Glaubensgenoffen durch das Chriftenthum 
mit den Worten: „Wir, die wir vormals Ehebruch ges 
trieben, beweifen jebt die firengfte Keufchheit: wir trieben - 
ehedem magifche Künjte, jebt find wir ganz dem wahren 
Gott geweiht: zuvor liebten wir das Gelb und fuchten 
allerlei Gewinnft zu machen, jebt befisen wir alles gemeins — 
fchaftlidy) und reichen uns unter einander, was zur Er« 
haltung des Lebens nöthig iſt; zuvor. haften wir ung 
unter einander, und feiner wollte mit einem andern 
Stamme in Verbindung treten, feitbem aber Ehriftus ges 
Fommen ift, und denjenigen, ber feine Mitmenſchen haßt, 
das Urtheil geſprochen hat, gehen wir alle auf das Freund» 
fehaftlichfte mit einander um“ — ein Bekenntniß, deſſen 
Wahrheit ſelbſt durch die heidniſchen Schriftſteller bezeugt — 
wird. 

An dieſes Bekenntniß aus dem Aiterthum möge 
fich eine intereffante Nachricht ‘aus der ‚neueften Zeit ans 
fchließen. Wir lefen im Hesperus (Jahrg. 1832 N. 35) 
in einem gründlichen Berichte über die Berminderung und 
faft gängliche Aufhebung ber -ungeheuren Branntweine 
Eonfumtion (wo 3 DB. in einer Stadt von 4000 Eine 
wohnern früher 10,000 Gallonen geiitiger Getränfe cons 
fumirt wurden und jest nur noch 200) und der Daraus 
‚ hervorgehenden Demoralifation unter dem amerifanifchen 
Bolfe, welche durch die Enthaltſamkeits-Vereine daſelbſt 
bewirft wurde, Folgendes: „Welcher Urfache find ſolche 
Rejultate zuzufchreiben? Um diefe Waffe von Amerifanern 
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zu Aufgebung einer In die Sitten tief eingenurgefte Ge= 
wohnheit zu vermögen, fie zur Einwilligung, nicht etwa 
in nur mäßigen Genuß, fondern in deſſen gänzlihe Ent⸗ 
behrung zu beftinnmen ; fie über das VBorurtheil zu er— 
‚heben und dem Lächerlich- werden Trotbieten zu machen 
— würde einfache Proclamirung der Unfittlichfett einer 
ſo allgemein verbreiteten Gewoͤhnheit wohl genüͤgt haben ? 
Pur zur Vernunft zu reden, Berechnungen zu produciren, 
ftatiftifche Liſten anfzuftellen, Hätte fiher wenig gefruch— 
tet; es beburfte eines ganz andern Hebels, nämlich des 
Evangeliums. Auf feinen Ausſpruch fid, berufend 
‚begann man eine moralifche Reform, deren Wirkungen 
"mit jedem. Tag ſich mehr verbreiten, und deren fegens= 
reiche Folgen für Amerifa, wenn fie ihren Culminations⸗ 
punft erſt erreicht. haben wird, ſich unmöglich berechnen 
laſſen.“ | 

Am erfreulichften und fichtbariten ſtellt fi) immer 
die ſittliche Wirfung des Chriftentbums heraus im un- 
miftelbaren Gegenfabe gegen das Heidenthum, 
ſowohl in "der eriten Zugendblüthe der chriftlichen Kirche, 
als in der Prlanzung berfelben unter heidniſchen Natios 
nen in unfern -Tagen. Obwohl auch die _erfte chriftliche 


"Kirche nicht‘ die reine Darftellung des Urbilds it, wie es 


in der Seele des Welterlöfers lebte, und ſchon die Apo— 
ftel manche Gebrechen zu fadeln fanden, fo zeigt fid) Doch 
als ein eigenthümlicher Zug derjelben, wodurch fie‘ fidy 
auffallend vor der Heidenwelt auszeichnete, ein herzliche 
brüderliches Wohlwollen und” aufopfernde Liebe gegen- 
einander, eine flrenge Wachfamfeit gegen Lafter und Auge 
fchweifungen, ‚ein heiliger, auf das Göttliche gerichteter 
Ernſt, eine unerſchütterliche Treue in Feſthaltung ber 
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erkannten Mehrheit, ein freudiger Glaube an einen men⸗ 


ſchenfreundlichen Gott, den ſie ſich am liebſten als Gnade 


und Erbarmung dachten, an den Sohn Gottes als ihren 


Freund und Bruder, und an den göttlichen Geiſt als 


[4 


Duelle aller Zugend, Freude und Hoffnung — fo daß 


fie nad) dem. Ausdrude eines alten Kirchenlehrers als 
„‚grünende Snfeln im brandenden Meere GSGr Heidenwelt‘ 


erfchienen, und durch ihre Augenden felbit ihren Feinden 


eine unwillkührliche Achtung abzwangen. | 

Und weld, eine wunderbare, Umwandlung bewirfte 
Die Derfündigung des Evangeliums unter wilden, heidni⸗ 
ſchen Nationen, ſobald ohne andere Nebenrüuͤckſi ichten auf 
eine wahrhaft chriſtliche Weiſe (wie z. B. von den mäh⸗ 
riſchen Brüdern) dabei zu Werke gegangen ward! Alle 
Reiſenden, welche die Miſſionen der Brüdergemeinde be— 
ſuchten, ſtimmen darin überein, daß ſich in kurzer Zeit 


in Dem Charakter, der Lebensweiſe und den Verſtandes— 


Feäften der milden befehrten Völkerſchaften (der Gröns 
kinder, Esfimos, der nordamerifanifchen Indianer, der 
Hottentotten ). eine höchft wohlthätige, an das Munder« 
bare gränzende Veränderung wahrnehmen ließ, und daß 
die verwildertiten Nationen durch das Ehriftenthum- am 
ficherften zur Civiliſation gebracht werden fünnen. — So 


rühmten e8 3. B. die Amakofafaffern, fonft in ewigen .- 


Fehden lebend, in einer im Jahr 1852 gehaltenen Ber: 
fammlung freudig, daß fie die Berbefjerung ihres Zuſtan⸗ 
des und die Ruhe ihres Landes ber Botfchaft des Evans 


geliums zu danken haben, das in Wahrheit ihre Speere 


in Sicheln umgewandelt hat (j. Ausland 1833 Nr, 54.). 
— Am auffallenditen hat das Evangelium feine umbil: 
dende Kraft auf den Inſeln der Südſee, den Freundſchafts⸗ 
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und Ganbwidjinfeln, namentlih auf Tahiti dargelegt, 
vo die natürlichen Anlagen eines reich begabten, aber 
verborbenen Bolfes ihm einen empfäuglichen Boden be 
reitet haben. Zwar find diefe Wirkungen in der meueften 
Zeit durch die Berichte einiger Seefahrer?) fehr in Zwei⸗ 
fel gezogen worden. ber fie beruhen theils nur auf 
einer flüchtigengAnfchauung, theils auf Dem Merger ber 
Matrofen, welche feit der Einführurg des Ehriftenthums 
in den. fittlidy gewordenen Inſulanerinnen nicht mehr fo 
bereitwillige Werkzeuge ihrer Lüfte fanden. Sch will 
mich zum Belege der obigen Behauptung nicht auf bie 
glänzenden Berichte der Miffionäre berufen, da biefe 
partheiifd) erfcheinen Fönnten, obdohl fie nicht Täugnen, 
dag Trügheit und MWolluft, eine Folge des Clima's, noch 
bei manchen ein mächtiges Hinderniß der vollen Wirkſam⸗ 
keit des chriſtlichen Geiſtes ſeyen. Ich will vielmehr 
Reiſende reden laſſen, die ohne Partei zu nehmen, ein⸗ 
fach erzaͤhlen, was ſie geſehen haben. So ſagt z. B. der 
ruſſiſche Aſtronom Simonow), der die Inſel im 





*) Beſonders Kozebue (Neue MReiſe um die Welt in ben 
Jahren 1823 — 26). Minder ungünftig urtheile Kapitän 
Beechy (Narrative of a voyage to the Pacific and 
Behring’s Strait etc. in the years 1825 — 28). 

e2) SG. Sean Simonow’s Befhreibung einer Entdeckungs⸗ 

Reiſe im fädlichen Eismeer. Aus dem ruſſiſch. von Banyi. 

Mit Vorw. von Littrow. Wien 1824. — Eine vollſtaͤn⸗ 

dige Zuſammenſtellung und Beurtheilung aller hieher ges 

hdooͤrigen Neiſeberichte enthält bie treffliche Schrift: das 

Miſſionsweſen in der Suͤdſee, von Friedrich Krohn 
Hamburg, 1833. . \ 


._ 
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Jahr 1820 beſuchte: „Sm Jahr 18415 wurden bie Tahitier 
zur Lehre Ehrifti befehrt, und von biefer Epoche giengen- 
fie ſchnell von Wildheit zur Sanftmuth, von Laſtern zur 
Tugend, und von Graufamfeit zur Menſchlichkeit über. 
Nach zahltofen Bemühungen, nach langen Leiden, indem 
fie fi) der Armuth, der Erniedrigung, und wenn nicht 
. thätlicher Verfolgung „, doch Beichimpfung - und Verſpot⸗ 
tung Der wilden Ration unterworfen haben, gelang es 
endlich den englifchen Meiffionären, das Gefeh des wahren 
Glaubens unter die Tahitier einzuführen, und fie Tnuf 
beffere Wege zu bringen. — Der König Pomare Tpräch 
zu ben durch Waffengewalt unterworfenen Rebellen: „wenn 
ich bei‘ meiner alten’ Religion wäre, fo müßte th euch 
entweder umbringen, oder in die undurchdringlichen Wäl⸗ 
der der Inſel verjagen; allein die chriftliche Religion lehrt‘ 
mich, auch meine Feinde zu lieben, und ich verzeihe' euch. ’* 
Diefe Sanftmuth machte einen folchen Eindruck auf fie, 
daß: fie alle Ehriften wurden. Seit biefer Seit: herrſcht 
Friede und Zuverfüht auf der Inſel. — Die chriſtliche 
Religion befördert edle Geſi innungen unb Handlungen; 
und die after werben immer feltener.” MY 
Sin englifcher Gapitän Gambier, der in einem 
Briefe an die Londoner Mifft ĩonsgeſellſchaft ausdrücklich 
bemerkt, daß er nie irgend ein Intereſſe für die Wirkſam⸗ 
keit der Miſſionen, ſondern im Gegentheil immer einen 
Argwohn gegen ihre Berichte gehegt habe, ſchreibt in ſei⸗ 
nem Reiſeberichte vom Jahr 1822. „Pomare, den man 
einſt nach einem feiner Siege ſah, wie er die Köpfe ge, 
mordeter Säuglinge auf eine Schnur reihete, und fie 
längs dem Ufer hinter ſich herzog, gewann zwei Jahre 
nach feinem Mebertritt zu unferem Glauben, einen Sieg 
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über, die bitterften Feinde, und verbot um der Menſchlich⸗ 
Feit willen bie Berfolgung derer, welche überwunden was 
ven, Die Weiber und Kinder ber Beftegten, einft bei 
ähnlichen Fällen ohne Erbarmen von Berg zu Berg ver- 
folgs, geichlacdhtet, die Yelsabhänge hinabgeftärzt, wurden 
jest. nicht blos auf Befehl des Königs, fondern auch Durch 
dag geläuterte Gefühl der Soldaten felbft mit der größten 
Milde und Eorge behandelt. Das. war. bie wunderbare 
MWirfung eines Eittenfpflems, gepredigt und am eigenen 
Beiſpiel gezeigt von unferem Erlöfer. — Religion ift die 
Angebegenheit : ihres Lebens. Obwohl fie nicht alle Ge⸗ 
bote des. Buchs Gottes vollfommen erfüllen können, fon 
dern wie andere fchwache menfchliche Wefen heftigen Ber: 
ſuchungen ‚unterliegen, fo übertreffen fie ung fehr, gar 
ſehr in der Selbſtverläugnung, und beſiegen Neigungen, 
bie, früher große Gewalt über fie hatten. Dahin gehört 
z. Bu. der Diebſtahl, von dem jest faft Fein Beifpiel mehr 
vporfommt. — Die GSemüther dieſes Volks, frei von 
Scheinheiligkeit, edel und gefühlvell, find gleich einem reis 
chen Boden, ber nur des guten Saamens und einiger 
Sorge bedarf, um die Feucht zu bringen.“ 

Drag nun auch den Mifflonären manches mit Recht 
vorgeworfen werden (3, B. Fanatismus, Gectirerei, zu 
ſtreuge Sabbatsfeier, dogmatiſche Beſchränktheit, Mißgriffe 
in der Anwendung ber rechten Mitte), ſo bleiben doch 
die augeführten Wirkungen unbeſtritten *). Und daß fie 
) Es beſtaͤtigt ſich auch in ‚ber Miſſionsgeſchlchte die im 
aanzen Verlaufe der chriſtlichen Kirche fo oft ſich wieder: 

holende Erfahrung, daß, in wie mangelhbafter Geſtalt 
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nicht blos das Werk ber verfeinerten äußert Cultur ih 
Tolge der Berihrung mit den Europäern, ſondern auf 


dem Boden bes chriftlichen Glaubens erwachſen feyen, er⸗ 


hellt daraus, daß jene Völker vor ber Bekehrung nur 
die Lafter der Europäer angenommen hatten, uhd' ohne 
die fittliche Wiedergeburt rafd) dem Untergang entgegen. 
geeilt wären. 


Bon dem Cinfluffe des Lhriſtenthume auf die Ne⸗ 


gerſclaven ſagt ferner ein unverdaͤchtiger Zeuge (Bimmer— 
mann in ſeinem Taſchenbuch der Reifen, 4803 ©, 74): 
„Die Neger waren fleißige Diener und Arbeiter; redliche 
Bürger, gute Hausvaͤter geworden, und ſogar von vorigen 
Polygamen in treue Eheleute umgefchaffen; fie erfeugen 
ihr oft hartes Loos burd) den hohen Troft, den die er: 
habenen Lehren Chriſti einflößten , mit Muth und Gefaf- 


fenheit. Rod) mehr: die Lehren dieſer Menfchenfreunbe 


Cder Miffionäre) wirkten felbft auf die Tyrannen Der 


Sclaven, auf böfe. Herren und böfe Auffeher berfelden. 


Diele der erften hielten anfangs Die Neger von ihrer 
Bekehrung und von dem Gottesdienfte der Brüder. zurück; 
ja fie geiffelten fie im Mebertretungsfal. Als aber bie 
riftlichen Neger ihnen treu dienten, als Die Miſſionäre 


diefe durch jene Unmenfchen zur Verzweiflung Getriebenen - 


vom Entlaufen und fogar von der Rebellion zurädhielten: 
da fühlten fie den Werth des praftijchen Ehriftenthums, 
und begänftigten bie Befehrungen, u Die Sclavenhalter 


— — 


auch das Chriftenthum mitgetheilt werde, dennoch Immer 
gewiſſe Srundbegriffe durchglänzen, die den tieffien Ein: 


druck auf dad menſchliche Gemüth machen. | 
” , 96 ® 
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bezahlen die chriſtlichen Sclaven wegen ihrer Treue und 
ihres Fleißes um die Haͤlfte höher, als die heidniſchen. 

Werfen wir aus der Gegenwart einen Blick in die 
Vergangenheit, die Zeit der Bölferwanderung zurück, ſo 
finden wir, Daß die Hunnen, Alanen und andere Völker, 
bie mit Eile einherzogen, baher das Chriſtenthum nic 
annahmen, Barbaren blieben, wie zuvor. Dagegen die 
Gothen, Longobarden, Sueven, Alemannen u. a., Die auf 
das Ehriitenthum trafen und es annahmen ‚ wurden ru 
hige, gefittete Nationen, 

So ift es allenthalben unter wilden und ungebilbe: 
ten Völkern bag Ehriftenthum, was den erfien Anſtoß 
zur Civiliſation und Humaniſi irung giebt. Dem Kreuze 
folgt der Pflug und andere nützliche Gewerbe. Sitten, 
Lebensweiſe, Geſetze, Staatsverfaſſungen, Künfte, Wiſſen⸗ 
ſchaften werben entweder gepflanzt oder gereinigt "und 
verbeffert, und vor allem die Gittlichfeit gefördert ). 


N 


”) Nach den bisherigen Belegen widerlegt fidy von felbft die 
Behauptung, die jängft ein Gelehrter in gereizter Stim⸗ 
mung auszuſprechen ſich nicht entbloͤdet hat: „Das Chrl: 
ſtenthum iſt nie, auch im allererſten Anfange nicht, die 
Religion der reinen Humanitaͤt geweſen, und hat ſich in 
ſeiner welthiſtoriſchen Entwicklung und Durchfuͤhrung zu | 
feiner Seit als folche geoffenbart; vielmehr ift es in 
biefer feiner Entwicklung und Durchführung die basbe- 
rifchfte, gewaltthätigfte und graufamfte aller Neltgkonen 
geworden. — Daß das Chriftenthum unfähig fey, die 
Geifter zu einigen, die Gemäther zu entwilbern, und 
einen humanen, gebildeten Zuſtand der Dinge herbeizu⸗ 
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Damit erweist fi ich das Chriſtenthum als Weltreligion. 
Wenn auch feinem Einfluſſe auf ſolche Völker, die bes 
reits eine ausgebildete Cultur befiben , wie bie Chinefen, 
Hindus, Perfer, bis jet noch gewalfige Hinderniffe im 
Wege ftchen, obwohl gerade in der neneiten Zeit in Oft: 
Indien die Sterne gänftiger zu werden anfangen: fo müf: 
ien wir ung hüten, den großen Gang ber göttlichen Welt 
regierung mit dem Heinlichen Maße menfczlicher Ungeduld - 
zu meſſen. In dem göttlidien Drama find Sahrhunderte . 
Minuten, und das Neid, Gottes bleibt ftets feiner Natur 
getren, daß es, als Senflorn ausgeftreut, nur allmählig' 
zum weltüberfchattenden Baume aufwächgt. N 
Und wenn wir nun alle biefe heilfamen Wirkungen, 
die das Ehriftenthum bis jebt fchon auf die geiftige Ent- 
wichung ber Menfchheit gehabt hat, als ein Lidyt der 
Belt und ein Salz ber Erde, als ein Sauerteig, ber 
die ganze Maffe durchfäuerte, in Einem Totalblicke zu⸗ 
ſammenſchauen, wenn wir bvedenken, wie daſſelbe als 
Mendepunft zwifchen die alte und nene Seit geftellt, bie 
Menfchheit wiedergeboren und zuerft zum Flaren und volle 
ftändigen Bewußtſeyn ihrer felbft und ihrer heiligften Be⸗ 
Dürfniffe gebracht, neue geiftige Kräfte geweckt, Geſetze, 
Meinungen, Sitten umgefchaffen, und die erhabenften. 
Ideen zu einem Gemeingute der Menfchheit gemacht — 
wie es bie Anerkennung der Mürbe der Menfchheit, die 


führen, ‚bezeugt die Geſchichte buch alle Jahrhunderte 
feiner biftorifhen Exiftenz und Herrſchaft hindurch.“ S. 
polemiſche Blaͤtter, betreffend Chriſtenthum, Bibelglauben 
und Theologie v. ©. Er. Danmer. Ruͤtuberg 1834. 
1. 2. Del. 
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404 Neunter 


bezahlen die chriftlichen Sclaven wegen ihrer Treue und | 


ihres Fleißes um die Hälfte höher, als die heibnifchen. 

Merfen wir aus ber Gegenwart einen Blic in bie 
Dergangenheit, bie Zeit der Bölferwanderung zuräd, fo 
finden wir, baß bie Hunnen, Alanen und andere Völker, 
Die mit Eile einherzogen, daher das Ehriftenthum nicht 
annahmen, Barbaren blieben, wie zuvor. Dagegen Die 
Gothen, Longobarden, Sueven, Alemannen u. a., Die auf 
das Ehriftenthum trafen und es annahmen ‚ wurden rus 
hige, gefittete Nationen, 

So ift es allenthalben unter wilden nnd ungebilde: 


ten Voͤlkern bag Ehriftenthum, was den erften Anftoß 


zur Eivilifation und Humanifirung giebt. .Dem Kreuze 


folgt der Pflug und andere nübliche Gewerbe. Sitten, 


Lebensweife, Geſetze, Staatsverfaffungen, Künfte, Wiſſen⸗ 
ſchaften werben entweder gepflanzt oder gereinigt "und 
verbeffert, und vor allem bie Gittlichfeit gefördert °). 


N 


”) Nach den bisherigen Belegen widerlegt ſich von felbft die 
Behauptung, die jüngft ein Gelehrter in gereizter Stim⸗ 
mung auszuſprechen fih nicht entblödet hat: „Das Ehri⸗ 
ſtenthum iſt nie, auch im allererſten Anfange nicht, die 
Religion der reinen Humanitaͤt geweſen, und hat ſich in 
ſeiner welthiſtoriſchen Entwicklung und Durchfuͤhrung zu 
keiner Zeit als ſolche geoffenbart; vielmehr iſt es in 

dieſer ſeiner Entwicklung und Durchfuͤhrung die barba⸗ 

riſchſte, gewaltthaͤtigſte und grauſamſte aller Religionen 
geworden. — Daß das Chriſtenthum unfaͤhig ſey, die 

Geiſter zu einigen, die Gemuͤther zu entwildern, und 

einen humanen, gebildeten Zuſtand der Dinge Herbeizu: 


J * 
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Damit erweist ſich das Chriſtenthum als Weltreligion. 
Wenn auch feinem Einfluſſe auf ſolche Völker, die be— 
reits eine ausgebildete Cultur beſitzen, wie die Chineſen, 
Hindus, Perſer, bis jetzt noch gewaltige Hinderniſſe im 
Wege ſtehen, obwohl gerade in der neueſten Zeit in Oſt⸗ 
Indien die Sterne gänftiger zu werden anfangen: fo müſ— 
jen wir ung hüten, den großen Gang der göttlichen Welt- 
regierung mit dem Fleinlichen Maße menfchlicher Ungebuld 
zu meflen. Indem göttlichen Drama find Jahrhunderte. 
Minuten, und das Reid, Gottes bleibt ftets feiner Natur 
getreu, daß es, als GSenfforn ausgeftreut, nur allmählig 
zum weltüberfchattenden Baume aufwächst. N. 
Und wenn wir nun alle biefe heilfamen Wirkungen, 
die das Ehriftenthum bis jetzt ſchon auf die geiflige Ent. 
wicklung ber Menfchheit gehabt hat, als ein Licht der 
Melt und ein Salz der Erde, als ein Sauerteig, der 
Die ganze Maffe durchfäuerte, in Einem Totalblide zus 
fammenfchauen, wenn wir bvedenken, wie baffelbe als 
Wendepunkt zwifchen die alte und neue Zeit geftellt, die 
Menfchheit wiebergeboren und zuerſt zum Flaren und voll 
ftändigen Bewußtſeyn ihrer felbft und ihrer heiligſten Be⸗ 
dürfniſſe gebracht, neue geiſtige Kräfte geweckt, Geſetze, 
Meinungen, Sitten umgeſchaffen, und die erhabenften. 
Ideen zu einem Gemeingute Der Menfchheit gemacht — 
wie eg die Anerkennung der Würde der Menſchheit, die 


führen, ‚bezeugt bie Geſchichte durch ale Jahrhunderte 
feiner hiſtoriſchen Erifteng und Herefhaft hindurch.“ ©. 
polemiſche Blätter, betreffend Chriftenthum, Bibelglauben 
und Theologie v. ©: Sr. Daumer. Räruberg 1834. 
1. 2% de 


> 
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nen die vollftändigen Mittel und Kräfte, wodurch er für 
fib und auf feine Weile das Ziel der Menfchenbeflimmung, 
‚theilhaftig zu werden Der göttlichen Ratur (2 Petr. 4, 4.) 
erreichen kann: und dieß gedenfe ich Dir aus dem MWefen 
und dem Geiſte diefer Religion aufs Flarfte nachweifen 
zu Fünnen. \ 

Doc mein Brief ift unvermerft unter der Maſſe 
des Stoffes bis zu einer Abhandlung angewachſen, und 
ich muß die Ausführung des eben bemerften Punktes ber 
"nächften Gelegenheit vorbehalten. Darum genug für dieß⸗ 
mal, ba id) ohnehin bei dem Streben nad einer grünb: 
lihen Beweisführung vielleicht zu fehr ind Detail ges 
rathen bin. | 

i Lebe wohl. 


Apologie des Chriftenthums, 


Zweite Abtheilung: 
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x. Brief. Das Ehriftenthum ale geeignet, das 
Hell des einzelnen Menſchen fowoht als der 


ganzen Menfchheit zu begründen, und ihre . 
tiefften Beduͤrfniſſe auf bie vollommenfte - 
Weiſe zu befriedigen, ſowohl dutch feinen 


Inhalt als durch feine Form. Befriedigung 
des Triebe nach Erkeuntniß der Wahrheit, 


nad Frieden des Herzens,. nad ſittlicher 
Vollendang des Wollens und Thuus. Gitt- 


liche denlität' Jeſu Chriſti. Enger Bund 


* 


Seite. 


vi 
Selte. 
zwiſchen Moral und Rellgion. Hoͤchſtes Gut. 
Sittliche Strenge ohne duͤſtere Lebensverach⸗ 
tung. Edriſtliche Naturanficht. Motive des 
Handelns (Liebe). Vorwurf der Lohnfucht, 
bes Unprattifhen, bes bloßen Dulbens. 
Form des Chriſtenthums — Geſchichte, Mans 
gel an klimatiſchen und nationalen Vorſchrif⸗ 
ten, Lehre ſtatt Eymbolit, populaͤre Darſtel⸗ 
lung, aulſeitigkeit, göttlich menſchliche Art. 
Ruͤckblick. Ewige Guͤltigkeit und Unuͤbertreff⸗ 
barkeit, Unkverſalismus des Chriſtenthums. 
Worzug vor dem Staate seeanennesonsneesecne u 409 — 498 


x1. Brief. Des abfoluse Vorzug bed Cbriſten⸗ 
thums Ind Licht geftelt buch eine Merle . .. 
hung und Wuͤrdigung der bedeutendſten ge⸗ 
((giichtlicen Meliglonöfnhenne des alterthams 
(des Ehaeß lhen, indiſchen, verbicen. esepti 
ſchen, griechlſchen, roͤmſchen, mahammerel- .. - 
ſchen, idifhen). Die Unzulaͤuglichteit der 
Wernumftrellgien, die. man au bie Stelle 


. 








des poſitiven Chriſtenthums ſetzen min, mit 
Beziehung anf Leffings Nathan) nachgewleſen 200 = 568 
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XI. Brief. Des Etriſtenttnn ais gottuqhe 
Offenbarung im. vollkommenſten Sinne bes 
gruͤndet durch das Selbſtzeugniß Jeſu Chriſti, 
nebſt ben daraus ſich ergebenden Folgerun⸗ 
gen, unterſtuͤtzt durch feine ganze Perſonlich⸗ 
teit, bie Wunder durch ihn und an ihm ge⸗ 
ſchehen, die Geſchichte ſeiner Kirche und ihrer 

| Wirkungen cin Vergleich mit dem Islam), 
das bloße Daſeyn der chriftlichen Kirche, die 
Groͤße feines Plane. Unerklärbarkeit feiner 
geiftigen Größe aus Zeitideen, aus dem Mo 
ſaismus oder der Naturkraft des Menfchens 
geiſtes. SZolgerungen aus der Goͤttlichkeit 
Jeſn fuͤr die Auctoritaͤt ſeiner Apoſtel und 
der h. Schrift. Schlußbemerkung uͤber das 
Verhaͤltniß der Beweisgruͤnde zur Natur des 
chriſtlichen Glaubens . 569 = 688 
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XII. Brief: Begriff und Möglichleit der Offen⸗ 
barung. Verhaͤltuiß der Vernunft zur Of⸗ 
fenbarung. Verhaͤltniß des Ehriſtenthums 
zur Philoſophie, mit Ruͤcſicht auf bie wich ⸗ 
tigften Epochen derſelben, ins beſondere zur 


neueſten v.....u..u00000000%8 PPFPFPEPPEELEPTPPUREUPRORLLUUEL.T, | 65& — 105 





AAN 


‚ Zehnter Brief. 


.. . 
— — 
el ’ 


Sc Eonnte mir wohl benfen, . mein Freund, daß Du 
gegen meine hiftorifchen Argumente in meinem lebten 
Briefe noch mancherlei Einwärfe in Bereitichaft haben, und 
nicht in Berlegenheit feyn wuͤrdeſt, die Facta zum. Theil 
aus. andern. Quellen, als aus dem Einfluffe des Ehriften- 
thums abzuleiten. Iſt ja doch in geſchichtlichen Dingey, 
deren Gewebe oft durch fo feine, unſichtbare Faͤden mit 
einander zufammenhängt, eine Verfchiebenheit der prags 
matifhen Betrachtung auch bei gleicher Redlichkeit ‚und 
Wahrheitsliebe auf beiden Seiten faſt unvermeidlich, 
und es kommt hier vor allem auf den Standpunkt 
und.. die Grundanſchauung an, von der man ausgeht. 
Aber folite ich auch im Einzelnen aus einer gewißen 
Borliebe für den in Frage ſtehenden Gegenſtand zu 
weit gegangen ſeyn, und Dir in Abſicht auf Deine 
Apologie. Il. 27. 


BY | gehnter 
fharffinnigen Einwendungen Manches zugeben bürfen: 
fo bleibt meines Bebünfens doch ber Nerv des ganzen 
Beweiſes ungefhwächt, dab nämlich das, Chriſtent hum 
{dom als weltgefhichtliche Erfcheinung fo durchgreifende 
und hoͤchſt wohlthätige Wirkungen in Religion, Gitten, 
Geſetzen, im häuslichen und bürgerlichen Leben hervorge- 
bracht habe, wie Fein anderes Inſtitut in ber ganzen 
Felt _ und unlängbar ift die Thatſache, daß Die 
chriſtlichen Völker die gebilbetften, gefittetften und — 
mäctigften ber Erbe: find, Darf man. Daraus nicht mit 
Recht auf eine ganz eigentbämliche, göttliche Kraft, bie 
diefer Religion inwohnt, zurüdichließen? 

ber. freilich würden wir auf der andern Seite fehr 
ungerecht "gegen bas Ehriftenthum ſeyn, wenn wir fein 
Weſen und feine Kraft nur nach feiner gefchichtlichen 
- Erfcheinung abmeſſen, wenn wir ben bald durch das Erb: 
rei, wodurd er floß, mannigfäch gefärdten und getrübs 
ten, bald die benachbarten Fluren verheerenden Etrom 
für Die urfprüngliche , aus dem Schooße der Gottheit 
fliegende, klare und ſtille Quelle halten wollten. - Allee 
Göttliche ift, ſobald es auf Erden erſcheint, auch der 
irdiſchen Befchränfung und Befleckung durch Sünde. und 
Irrthuin ausgejebt, oder es bleibt auch oft von den 
irdifchen Sinnen’ unbeachtet, und man will feine Stimme 
nicht Hören, und feine Geſtalt nicht fehen. So iſt auch 
die Religion Jeſu Chrifti dur Schuld der Menſchen 


häufig theilg ihrer urfprünglichen Wahrheit und Schön- 


heit beraubt, theils in ihrer Wirkſamkeit gehenimt wur: 


— 


— 


Fu Brief. | MA 
ben;.und je mehr, man erwägt, was die Menfden durch 
fie ſeyn Fönnten und follten, und was. fie find, 
befto tiefer erfcheint der Abſtand zwifchen beiden, fo daß 
Das Wort eines neueren Theologen: „bie Menſchen 
vor Ehrifto waren beffer, Die Menfhen nad 


Ehriſto find ſchlechter, als ihre Religion" 


in gewißem Sintie eine treffende Wahrheit enchäft. 
Der Werth und die Wahrheit einer Religion muß 
fid) daher, auch abgefehen vun ihren Hiftorifchen Wirkun⸗ 
gen, hauptfädlich aus ihrer inneren Befchaffenheit und. 
Angemeffenheit zu ber menſchlichen Natur beurtheilen 
laſſen. Beſtaͤnde fie hier die Probd nicht, fo Fünnte fie. 
auch durch das zufällige Gute, das fie bewirkt bat, fidy 
nicht vechtfertigen, fo wenig als die griechiſche Religion 
durch die Bortbeile, Die fie der Kunſt gebracht hat. Und 
dieß führt mich auf die Behauptung, welche id im Fol 
genden. zu begründen und zu erläutern fuchen werde: daß 
dag Ehriftenthum allein geeignet jey, bas 
Heil des einzelnen Menfhen ſowohl als der 
ganzen Menfhheit zu begründen, und ihre 
tiefften Bedürfniſſe auf Die vollfommenfte 
Weiſe zu befriedigen. 7 - - 
Gehen wir einmal aus von einem Grundtriebe 
der menfchlihen Natur, ber jebes Herz bewegt, jede 
der ſchwellt, jeden SGedanfen begleitet — bem Zriebe 
uah Slädfeligfeit. " 
Glaͤcklich will jeber Menſch ſeyn, und ſollte er auch 
durch Feßerwäglten Tod ſein Glück ſuchen, um dem 
27 * 
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größeren Nebel ber Gegenwart zu entfliehen. ‘Der finn- 
liche Menſch ſucht diefes Glück in finnlichen Gütern. 
Aber ſobald fein Bewußtſeyn ſich erhellt, und bie Be- 
durfniſſe und Triebe ſeines Geiſtes ihm klar werden, 
fühlt er höhere und edlere Triebe, lernt er einſehen, daß 
fein Heil nicht bios im Genuſſe dieſer ſiunlichen Güter 
beftehen fünne, daß in feinem geiftigen Leben der Gib 
und bie Duelle des wahren Wohlſeyns und der Dauer- 
haften Zufriedenheit jeyn möffe, Er fühlt, je mehr er 
zur GSelbfterfenntniß kommt, ben Trieb in ſich, zur Ei— 
nigfeit, zur Harmonie, zum Frieden mit Gott, mit ſich 
felbſt und der Welt in ſeinem Innern zu kommen, jeden 
Zwieſpalt auszugleichen, und die ungetrübte Ruhe und 
Heiterkeit des Geiſtes zu genießen. Was als Geſetz bes 
Weltalls die Weltkoͤrper in ihren Bahnen haͤlt, was bie 
vernunftlofe Schöpfung im Großen und Kleinen. bedingt, 
das fühlt auch der Menſch mit mehr oder weniger Be: 
wußtſeyn als ein Grundgefeh feiner Natur; nnd je mehr 
feine geiftige Entwicklung imd feine Selbſterkenntniß fort- 
fchreitet, deſto mehr ſtrebt er darnach/ dieſem Grundge⸗ 
ſetze Genüge zu leiſten, indem er in all ſeinen geiſtigen 
Thätigkeiten, in ſeinem Denken, Fühlen und Wollen, in 
feinem Erkennen, Empfinden und Streben zur Ueberein⸗ 
ſtimmung, zur Befriedigung, zur Ruhe und Harmonie 
zu gelangen ſucht. Aber in dieſem Streben ergreift er 
| flatt des Weſens oft nur Schattenbilder, und das erfehnte 
Gut zerfließt wie Nebelgebilbe unter den Händen, ber 
‚Kampf mit ſich ſelbſt und der Außenwelt will nicht in 
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Frieden, der Zwiefpalt nicht in Harmonie ſich Töfen. In 
ſeinem Erkennen kaͤnpft ber Irrthum mit der Wahrheit, 
der Schein mit dem Weſen, und flatt Der gefuchten Ue- 
bereinflimmung mit dem wahren Seyn der Dinge begeg⸗ 
ven ihm oft nur Widerſprüche, Zweifel, Dunkelheiten. 
Sein Gefühl wird: bald von üuſſerlichen Störungen, . bald 
son dem innern Gtreite der höheren und niederen Nei⸗ 
gungen, des Fleiſches und des Geiſtes, wie es die Schrift 
nennt, der-Pein des Gewiſſens beunruhigt. In feinem 
Streben nad einem feften giefe, das fein ſittliches Be⸗ 
wußtſeyn ihm vorhäft, in dem Ringen nach dem höchften 
Gute fühlt ex ſich fo oft bald durch eigene Schwäche und” . 
Den Neiz entgegenftehender Triebe, bald durch den Widers | 
Streit der Menſchen und der Unffenwelt gehemmt, und 
fängt an zu zweifeln, ob es benn Aberhaupt möglich ſey, 
das Ziel, an dem er Leben und volles Benüge zu finden. 
Hofft, zu erseichen. Gerade ber beffere, nady Erkenntniß 
und Heiligung ringende Menfd) fühlt Kämpfe in feinem 
Innern, wonon der finnliche Feine Ahnung hat. — Giebt 
es in biefem brandenden Meere einen fichern Leititern | 
und einen feſten Anker für Die. irrende Seele? Giebt es 
eine höhere Speife und einen Tranf, wodurch der nad) 
- Wahrheit, Frieden, Heiligung hungernde und bürftende 
Seit. des Erdenbewohners auf eine genügende A pe 
friedigt werden mag? . 

Und fiche, der Stifter des Ehriſten huns verheißt 
eben die Befriedigung dieſer Bedürfniſſe, indem er rufln 
„Ich bin das Brod des Lebens: wer zu mir kommt, 


% 
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den wird nicht hungern, und wer an mich glaubt, den 
wird nimmermehr dürften. Mer bes Waflers trinfen 
wird, das ich ihm gebe, ben wird ewigfich nicht dürſten, 
fondern das Waffer, das ich ihm geben werde, das wird 
in ihm ein Brunn des Waſſers werden, das in das 
ewige Leben quillet (Joh. 6, 35. 4, 14.). “- Se verheißt 
Ruhe und Frieden, Leben und volles Genuͤge allen müh⸗ 
ſeligen und beladenen, allen kämpfenden und ringenden 
Seelen (Matth. 11, 28. Joh. 40, 114.). Er bietet ſich 
allen ſuchenden und irrenden Gemüthern als das Licht 
der Welt, ale den Weg, die Wahrheit und das Leben 


an, als denjenigen, burch weichen man allein zum Bater 


komme, und ſchon hier das freubige Bewußtſeyn und 
Vorgefuhl des ewigen Lebens empfange (oh. 5, 24. 14, 6.). 
Und feine glaubigen Boten rühmen und verfündigen es, 
daß er von Bott gemacht fey zur Weisheit und zur Ges 
rechtigfeit und zur Heiligung und zur Erlöfung (4 Eor, 
4, 30.), und daß durch feine Erfenntniß göttlihe Kraft 
zum Leben unb göttlihen Wandel uns gefchenfet ſey, 
ſammt ben allergrößeften Verheißungen ber Theilnahme 
an ber göttlichen Natur, ſo wir fliehen die vergaͤngliche 
Luft der Welt (2 Petr. 4, 2-4). Wer follte nicht, 
wenn einmal- die höheren geiftigen Bebärfniffe in ihm 
„erwacht find, nach biefem Lichte hinftreben, wer nicht 
eilen, zu fchöpfen aus dieſem Borne bes Lebens? Oder 
find es vielleicht bloße Verheiffungen, denen bie Erfüllung 
| mangelt, fchöne Worte und Bilder ohne Gehalt und 
Wefen ? 
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.& laßt uns denn einmal das eigenthämliche Weſen 
Des Ehriſtenthums, mit fleter Beziehung auf die Triebe 
and Bedürfuiſſe des menfchlichen Herzens, geünbfich un: 
terfuchen, und fehen, wie es fowohl durch feinen Inhalbt, 
als auch, was hier beſonders wichtig iſt, durch „feine 
Horm: biefelben befriedige, wobei. ich Dich aber: bitte, 


um Wiederholungen zu vermeiben ‚ an manches frühen 
Bemerkte (im 4., b., 8. u. Iten Briefe) Dich zu erinnern, 


Es giebt eine Frage, Die ben Menſchengeiſt, ſo all 


er ift, befchäftigt hat, und aus Dem Munde aller Zeiten 
amd Bölfer uns entgegen tönt, bie bald mit aufrichtigem, 
veblicheg Herzen gethan, bald mit dem flachen Spotte 
eines Weltmannes Pilatus abgewiefen wird, eine Frage, 

in wetcher bie Auflöfung des Problems aller Probleme 
geſucht, und ohne beren Beantwortung feine Ruhe und 
fein Frieden möglich ift. — die Frage: was ift Wahr. 
heit?, Und auf diefe Frage hören wir eine Autwort, 
Die aud dem Munde Jeſu Ehriftt gegeben wird, indem 
er ſpricht? Ich bin die Wahrheit. So dürfen wir 
alfo von ihm bie Köfung unſerer Zweifel, Licht in.ber. 
Finſterniß, Weisheit und- Erfenumiß, Klarheit und Ges 
wißheit erwarten, und ber webliche Sucher wird. fie auch 
finden — aber freilich ‚nicht in. Mibficht auf die. Binnen. ü 
welt und die Geheimniffe des Maturlebens, oder die tau⸗ 
ſenderlei Dinge, welche die menſchliche Neugierde in ihren 
Kreis: ziehen mag, fondern in Brzug auf dB. wahre 
und füch ewig gleihe Weſen bes Menſchen, 
und ſein Verhaͤltniß zur Abenfinnlüchen Welt, in 


— 
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Bezug auf Gott und fein Verhäftnig zur Welt und I 
dem Menſchen. "Denn eben diefe Fragen find bie höch⸗ 
flen und wichtigften, die ſowohl den Borfehungsgeift aller 
Weiſen und Denker jeder Zeit angeregt haben, als auch 
dem Gemuͤthe ber ungebildeten Menge, ſobald ſie über 
ſich ſelbſt nachzudenken anfängt, mit unwiderſtehlicher 
Gewalt ſich aufbringen. | 
Mas ift nun befriebigender, was fpricht jedes un⸗ 
befangene, Wahrheit fuchende Herz unmittelbarer an, 
als ‘die Lehren des Chriftenthums von Gott? Zwar 
. wird Gottes unfihtbares Wefen, feine ewige Kraft und 
Goͤttlichkeit ſchon durch die Vernunft aus ben Werken ber 
Schöpfung wahrgenommen: aber die Menfhen, in bie 
" Gewalt dee Sunde gegeben, haben auch Diefes natürkiche 
Licht mehr und mehr verbunfelt, und find in die trau⸗ 
‚zigften Jerthümer und Entſtellungen des göttlichen Wefens 
gerathen (Röm. 1, 20—25). Und wenn man .bebenkt, 
wie unter bem. gebilberften Volke des Alterthums, ben 
Griechen, die gottbegabteflen Männer (ein Sofrateg, 
Anaragoras), erſt nachdem fchon über ein Sahrhundert 
Miffenfchaften und Künite gepflegt worden waren, zu 
einer reineren (nicht einmal ganz befriebigenben) Erfennt: 
niß von Gott fi erhoben hatten, wenn man bebenkt, 
wie die meiften philofophifchen Syſteme in biefer Grund⸗ 
"ibee von dem Wefen Gottes mit fo mancherlei Irrthu⸗ 
mern ‚behaftet waren, und, wenn fie fi) von dem Lichte 
des CEhriſtenthums entfernen, noch find: mit welcher 
Sehnſucht :neigh ſich dann ıbas., Semüsh . demjenigen. zu: 
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wenden, von dem es heißt: Niemand hat Gott je an: 
ſchaulich erfannt; der eingeborne: Sohn, der in des Va⸗ 
ters Schooß war, der bat ihn und geoffenbart (Joh. 4, 
AB)! Er erklärte Die Lehre von dem einzig wahren Gott 
für ben Grund alfer Refigipn, und feine Erfenntniß für 
Die Bedingung bes ‚ewigen Lebens (Joh. 47, 4—3.). 
And diefen Gott ftelit er dar als ben freien, ſelbſtaͤndi⸗ 
gen wwigen Urguell alles Seyns und alles Lebens, ber 
mit” feiner Regierung voll Allmacht und Weisheit das 
Größte wie das Kleinfle umfaßt, und den ganzen Welt—⸗ 
Lauf nad göttlihen Sweden zum Ziele feiner eigenen 
Berherrlichung und- der Verflärung ber "endlichen Welt 
Hinleitet. Gr ftellt ihn dar in feiner Allmacht und: Weis— 
heit, in ‚feinen Heiligkeit und Gerechtigkeit, als erhabenen 
Gegenſtand ;unferer tiefften Anbetung, aber auch in feiner 
Liebe und zättlichen Vorſorge, in feiner Gnade und 
Barmherzigkeit als ben milben Gegenftand unfred Vers 
trauens und nnfrer Liebe — als Vater. Erſt durch 
dieſe Vorſtellung ‚Gottes als Vaters iſt uns das unendb⸗ 
liche Weſen der Gottheit recht nahe gebracht worden. Der 
Vatername, welcher der Gottheit auch von Heiden und 
Israeliten beigelegt wurde, bezeichnete bei jenen vorzugs⸗ 
weiſe das urheberiſche und herrſchende Verhaͤltniß Gottes 
zur Welt (ſ. b. Sten Brief), bei Diefen: die Idee bes 
Schutzes und Schirmes. Am meiſten naͤhert ſich den chriſt⸗ 
lichen Ideen die Vorſtellung im Pf. 103, 18. Aber die chriſt⸗ 
Hide Vorſtellung von Gott als Vater Jeſu Shriſti und 
Durch ihn als unſerm Vater erhält durch Die Verbindung 
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mu ber Kinkühelt Gstsri er gruligrn Gebet au 
Gett cime vi ückere, mager Drücsung. Der iumbabc 


seidiie aber unb umieipcabr Undbrnf Fir den desmii 


den Gett, ber jur Eiger 
haften if: Gert if bie Liede (1 Zeh. 4 8. 16.). 

Das Eiribenttum vermeikct bir beiten Klippen, cı 
beuen Der menichſeche Sci fe biniig aniift, ba Get 
entweder zu fche eutmenidlidt, im cme für men: 
liche Safungöfraft mu Piche zu entiermte Göhbe mut In: 
erreichbarkeit bed Schaufend hinemsgerhilt, uber zu ſche 
vermenfhlidgt, zur Achelichkeit mit meenichlüdhen 
Schwachheiten und Leitenjchaften herabgezugen wird. (ie: 
nes begeguet häufig der philsſophiſchen Specclation, die, 
um jeden Schein ber Deicräufiheit aus dem een 
Gottes zu entfernen, oft nur eine abfirefte Einheit ſtatt 
des Ichenbigen Gottes feikhält; Die ber finulidhen De: 
srachlungsweife. Aber der chriſtliche Gott iſt eim leben 
biger, felbfibewußter, yerfönlicher Gott, unb doch frei 
vom jeber Schranke des Raums und der Zeit. Der chriſt 
liche Gott ift hoch erhaben über bie Welt, Urgrund alles 
Seyns und Lebens durch feinen bloßen Willen — und 
Doch lebt feine. Kraft in bem Kleinſten wie in dem Größ- 
sen ber Welt, und altes lebet unb webet und iſt in Ihm 
und durch Ihn. Der chriſtüche Gott regiert and lenkt 
den ganzen Weltlauf mit unendlicher Freiheit — und 
doch nicht mie Willlũühr, fondern nach feften nad ewigen 
Geſetzen gottlicher Weisheit. Der chriſtliche Gott wirkt 
mis feiner unſichtbaren Kraft in ber Form und adı. ben 
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Sefetzen ber urfpränglich in die Schöpfung niebergelegten 
Beltfräfte — und doch lenkt und leitet er diefe Kräfte 
ach feiner ewigen Weisheit zu dem ihm wohlgsfätigen 
tiefe. Durch dieſe Darftellung bes göttlichen Weſens 
refriedigt die dyriftliche Lehre fowohl den — Geſetz und 
Srdnung, Einheit und Harmonie poftulirenden Berftand, 
le Das bes Vertrauend, Zeoftes und der Liebe bedürftige 
Herz. Und mit welcher Anfchaulichfeit und Ktarheit, fo 
weit fie ben menſchlichen Blicken ſich offenbaren kann, 
ſtellt fich die Gottheit in Jeſu Ehrifto, der von ſich fagen 
Fonnte: Wer mich fiehet, der fiehet den Vater (Joh. 
44, 9.), als ihrem Abbilde dar. Indem wir Ihn bes 
ſchauen, ſchanen wir gleichſam in den Spiegel der gött⸗ 
lichen Vollkommenheit hinein: Gott iſt zwar an und 
für ſich, feinem innerſten Weſen nah, ein für menſchliche 
Gedanken unerreihbares Weſen — er wohnt in einem 
Lichte, da Niemand zukommen ‚Faun — aber er hat. 
gleichfam fein Angeſicht, feine erfennbare und wahrnehm⸗ 
bare Seite eben in Ehriſto Jeſu und zugewender, und 
auch in dieſem Sinne gilt das Wort, daß wie nur 
durch den Sohn zu dem Vater kommen. 

"Eben die Art aber, wie Gott in Chriſto erkennbar 
iſt, entſpricht noch: insbeſondere einem eigenthuͤmlichen Bes 
dürfniſſe der Menſchheit. „Allen Menſchen, ſagt ein 
griechifcher Rebner (Div Ehryſoſtomus), wohnt eine ge: 
waltige Sehnfucht bei, die: Gotter in Per Nähe zu ver⸗ 
ehren und anzubeten. Denn gleichwie Kixiber,, vom Vater 
and von der Mutter fortgeriffen, eine gewaltige, liebe⸗ 
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volle Sehnfucht empfinden, oft nach den Abwefenden die 

Hände augftreden, und oft von ihnen träumen, fo wůnſcht 

auch der Menſch, welcher die Götter wegen ihrer Guͤtig⸗ 
fit gegen uns unb ihrer Verwandtſchaft mit ung herz 
lich liebt, ſtets um ſie zu ſeyn und mit ihnen umzugehen, 
ſo daß viele Barbaren, unkundig der Kunſt, ſelbſt Berge 
und Baͤume Götter nannten, um dieſe ſich näher zu 
wiſſen.“ — Aus dieſer natürlichen Sehnſucht des Men- 
ſchen, die Gottheit nahe zu haben, entſprang der ganze 
Bilderdienſt, und erzeugte, ſo lange ſie nicht wahrhaft 
befriedigt wurde, Die mannigfaltigften religidfen Verir⸗ 
, rungen und Wberglauben. Diefe Sehnſucht aber findet 
ſich eben dadurch, daß wir Gott in Chriſto anſchauen 
darfen, daß fein durch die. Schrift überliefertes Bild zu. 
gleich die Gottheit ung .abfpiegelt, aufs Vollkommenſte 
befriedigt. Ja wenn ſich in allen alten Religionen ein 
Gott und die Welt vermittelndes, und infofern Ehrifto 
analoges höheres Wefen findet, fo müffen wir hierin ein 
Vernunftbebürfniß erfennen, das erft durch die gefchicht: 
liche Erfcheinung Ehrifti feine: reale Befriedigung erhalten 
hat, eine auf Chriſtum vorbereitende Idee. Der Bor: 
wurf aber, daß durch bie Lehre von ber göttlichen Natur 
Ehrifti dem Meufchen zugemuthet werde, einen Dualis⸗ 
mus (zwei Götter): zu. glauben, ift ‚ganz nichtig, da ja 
das Göttlihe in Chriſto nur das fi. vffenbar.ende 
abſolute Weſen Gottes ſelbſt iſt. Wie nahe wird ferner 
bie in unendlicher Schäbenheit thronende Gottheit dem 
Menſchen gebracht durch die Lehre: vom Geifte Gottes, 
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urch die Lehre, daß die allwaltende und allgegenwaͤrtige 
Rraft Gottes wahrhaftig in uns fen und in ung wirke, 
and daß fie ſich befonders in denen, die das Leben Chriſti 
Ilaubig in ſich aufnehmen, durch Mittheilung geiftiger 
Kräfte, durch Reinigung und, Erhöhung ihrer ſittlichen 
und intellectuellen Ihätigfeit wirkſam erweiſe! 
Naͤchſt der Gottheit iſt dem Menſchen ber Menfd 
Das größte Räthfel, und fein eigenes Wefen, fein Mes 
fprung und feine Beftimmung . bee Gegenftand feines 
Forſchens und Denkens. Andy hierüber ertheilt das Ehris 
ftenthum Die befriedigendflen Anffchlüäffe, und führt den 
Meenfchen zur rechten Würdigung feiner ſelbſt. Es giebt 
zweierlei Abwege, auf welche bie Betrachtung der 
menſchlichen Natur häufig führt: ber eine ift jener ſtolze, 
felöftgenügfame Prometheusfinn, der im Dunkel: eigener 
Bollfommenheit ben göttlichen Beiftend' entbehren u 
können meint; der andere iſt die fromm klingende Ver⸗ 
achtung und Wegwerfung ſeiner ſelbſt. Beiden tritt die 
rechtverſtandene Lehre des Ehriftenthums entgegen. Es 
fehlägt ben natürlichen Stolz bes Menſchen auf feine Voll⸗ 
Fommenheit nieder, indem es ihm feine tiefe Sändhaftige | 
Feit aufdeckt und feine Schwahheit und Unfähigfeit zum 
Guten ohne ben göttlichen Beiſtand fühlbar macht, its 
dem es, ftatt das Vertrauen auf eigene Kraft und Güte 
zu nähren, Das Bedurfniß ber Erlöfung und Berföhnung 
in ihm theils erweckt, theilg befriedigt. Hiedurch madıt es 
bie. Demuth zur fittlichen Grundlage feines Weſens. £ 
Aber es bewahrt auch vor der Selhftverachtung aus übels 


N 


/ 


433 3Zehuter 


verſtandener Demuth, indem es bie Würde und Gr 
des Menfchen, bie Hoheit feines Urſprungs und feine 
Beſtimmung ins Licht ſtellt. Wie erhaben erfcheint in’ 


Biefem Lichte der Menſch ſchon dadurch, daß er nach bem 
Bilde Gottes geichaffen, als Traͤger eines göttlichen 
Lichtfunkens, als verwandt mit dem göttlihen Weſen da 
ſteht. Wie hochgeehrt iſt er dadurch, - Daß fich Sort in 


‚ Ehrifto mit der menfchlichen Natur verbunden, Diefelbe 


‚ feiner Einwohnung gewürdigt, und fie in dag Verhaͤlt⸗ 
niß der Kinbfchaft zu fich gejebt bat. Weld, ein hohes 


Selbſtgefühl wird in ihm erweckt durch bie Verficherung, | 


daß er der Gegenſtand der befondern Fuͤrſorge, der ficht- 
barften im Tode Seh ſich bethätigenten. Liebe Gottes, 
ber Genoſſe eines feligen Geiſterreichs ſey. Das Ehriften 
thum nennt den Menden Bild ber Gottheit und 
Scelaven der Sünde. Will er ſich ſtolz erheben, fo 


re demutſigt es ihn durch das im Geſetze vorgehaltene Ideal 


der Heiligkeit; will er troſtlos verſinken, ſo richtet es 
ihn durch das Evangelium von der Gnade auf. Das 
Chriſtenthum führt den Menſchen zur rechten Selbſter⸗ 
kenntniß, indem es ihm insbeſondere ben Urſprung bes 
Boſen in fſeiner eigenen Freiheit finden lehrt, und bie 
Natur des Böfen ſelbſt ſchärfer und beflimmter als irgend 
eine andere Religion, in ben Widerſpruch des menſchli⸗ 
chen Willens gegen den güttliben febt. Nicht die Bes 
ſchraͤnkung Gottes durch die Materie bei der Weltſchö— 
. pfung, wie griechifche Philoſophen lehren, nicht das end⸗ 
liche Daſeyn ſeibſt als Abfall von dem Unendlichen, wie 
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e Indier glauben, nicht ein böfes Grundweſen neben’ 
m guten Gott, wie Die Perfer lehren, ift der Grund 
3 Böſen, fondern die Freiheit bes von Gott fich abs 
hrenden menfchlihen Willens. Unb fo verbreitet es 
sch über das phyſiſche Uebel ein neues Licht, indem 
3 lehrt, daß baffelde theils Folge der Sunde fey und 
ur in Verbindung mit berfelben als wahres Hebel em« 
funben werde, theils Neizmittel des Suten und Offen: 
arungsmittel der göttlichen Herrlichkeit. Es fchneidet 
amit bie endlichen Fragen fo vieler Jahrhunderte über 
ven Urfprung bes Uebels ab, löst das. NRäthfel auf die 
infachfte , Hefriebigenbfte Weife und iſt die vollkommenſt 
Cheodize. 

Endlich beleuchtet es die Beitimmung bes Men 
ſchen mit dem heftften, wohlthuendſten Lichte. Die wich⸗ 
tigfte, unabweislichſte Frage, die ber Menſch an ſich 
ſelbſt machen kann, iſt Dies was ſoll ih werben? und 
was wird nach dem Tode aus mir werden? Und gerade 
auf dieſe Frage finden wir auſſerhalb des Chriſtenthums 
die unbefriedigendſten Antworten, und das künftige Leben 
iſt in das größte Dunkel gehüͤllt. Das Sehn Gottes 
kann man gewißermaßen aus feinen Wirkungen ſchließen, 
nicht aber das Fünftige Leben, weil biefes Feine Wirkung 
auf das gegenwärtige ausübt, und weil ver Menfch hier 
mit dem Gefühle der Vergänglichkeit alles Irdiſchen bes 
fändig zu fäntpfen hat. — Obwohl die Ahnung eines 
fünftigen Dafeyns faft bei allen Nationen durchſchimmert, 
ſo ift es doch Häufig nichts weiter, als bloße Ahnung, 
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unbeftimmte ſchwankende Borftellung. Bon ihr find ſelb 
im alten Teftamente nur ſchwache Spuren bemerflid,, bi 
reineren Unfichten in den Apokryphen vermochten be 
Vollsglauben, ber das Fünftige Leben meift nur als cine | 
Fortſetzung der irbifchen Lebensverhältniffe betrachtete | 
(vergl. Matth. 22, 23 .flg.), nicht umzugeftalten. Von 
ben heihwifchen Weiſen zweifelten mande, - und. hielten | 
| 






ben Unferblichfeitsglauben für einen ben Sterblichen zur 
Linderung dr irbifchen Mühſeligkeiten verliehenen Wahn. 
Dagegen: iſt bie Idee einer andern Welt und einer höhe⸗ 
ven Beftimmung, welcher ber Menſch entgegengebt, ber 
Mittelpunkt der ganzen chriftfichen Eehre, Der Geift und 
die Kraft einer beffeen Welt weht aus allen Reden Jeſu, 
er ſpricht bavon als ein Uugenzeuge, der aus ber; über- 
fignlichen Welt. herabgefommen. Sonach iſt der Endzwed 
des Menfchen auf das Unenblihe, auf anendlihes Fort⸗ 
fchreiten. in Erkenntniß, Heiligkeit und Seligkeit, auf An: 
näheruug an bie ‚göttliche Bolfommenpeit. und Seligfeit 
gerichtet — ein Ziel, dem ber Menſch ſchon in Diefem 
Leben ſtets entgegenzuſtreben hat, und welchem der Tod 
ihn näher bringt. Aber die andere Welt ift auch der 
Schauplatz der entſcheidenden Gerechtigkeit Gottes, zur 
Belohnung der Frommen und Beſtrafung der Gottloſen, 
und das jetzige Leben nur der Stand der Vorbexreitung 
(Sal. 6, 7—10. 2 Eor. 5, 6-10. Rom. 2, 6-44.). 
Meber bie ‚Beichaffenheit ber Fünftigen Welt, worüber 
bie menſchliche Phantaſie ſo gerne träumt, iſt ſo viel ge⸗ 
ſagt, als zur Bildung einer reinen und richtigen Bor: 


Belek 000085 
Reifung von überfinnlichen Dingen, uud" zuͤr Anregung - 
ber fittlichen Kräfte nöthig iſt. Das Wicherfeher, abe 
wohl angebeutet, iſt abfichtlich nicht genauer entwickelt, 
am Die Menjchen Nicht zu fehr an ihre Privatinteveffen - 
zu fefleln. Und obgleich Die ewige Fordauer dee. ge iſt i⸗ 
gen Princips im Menſchen als eines unzerſtoörbaren unb 
unvergaͤnglichen Elements (Matth. 10,.28.)-bie Haupt⸗ 
fache iſt, fo entſpricht doch auch bie Lehre van ber Auf⸗ 
er ſtehung, von der Wiederverbindung der Seele mit 
einem Organe maucherlei Bebürfniffen bes Menſchen. Wenn . 
es dem Berfiande nach ber Analogie ber gegenwärtigen 
Verhältniffe ſchwer fällt, fich einen reinen Geiſt ohne 
Drgan fortdauernd zu denken, und er ſich gerne ein. für 
die‘ Fünftigen DBerhältniffe "paffendes neues. Organ ber‘ 
Seele vorftellt; oder wenn das natürliche Gefühl ſich 
nach Wiebervereinigung mit einem ben höhern Gtufen bes 
fünftigen Dafeyns entſprechenden Leibe ſehnt: ſo kommt 
ja eben die chriſtliche Lehre dieſen Wunſchen und Be⸗ 
dürfniffen entgegen, und hat zugleich bie fittliche Wirkung, 
dag der Menſch fih gewöhnt, das zu höheren Evolutiv⸗ 
nen beftimmte Sinnesleben ſchon hiee mehr und mehr zu 
vergeiftigen unb zu veredeln (A Eor. 6, 14. 2 Eur. 6, 
416. 7,4. Eph. 5, 5.). 

Wie die Lehre von der Natur und Seftimmung des 
Menſchen, fo ift auch Die ganze Lehre des Chriſtenthums 
von der Welt und ihrem Verhältniffe zu Gott fo ber 

ſchaffen, daß fie den nach den letzten Gründen und nad). - 
Einheit und Harmonie forfchenden Verftand allein bes 
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friedigt. Gleichwie ſie ihren Urſprung aus der ſchöpferi⸗ 
ſchen Kraft Gotecs hat, als ein Werk feiner Liebe, und 
nor. im. ſteter Abhaͤngigkeit von derſelben fortdauert, fo 
iſt auch .ähe- lebten Zweck und die mannigfaltigen Meta⸗ 
morphofen ; tie: ihr noch bevorftehen, nur bie Entfaltung 
bes göttlichen Lebens, bie :immer vollfomnmere Offenba- 
rung ber. göttlichen. Derefichleit , ein immer umfaffenderes 
Weich Gottesl Welch höhere, befriedigendere Idee 
Eönnte die Fähnfte Spekulation erfliegen?. 

. So giebt es keine bie. höchſten Intereſſen des Men⸗ 
ſchengeiſtes betreffende Frage, auf welche das Chriſten⸗ 
thum nicht die genuͤgendſte Antwort ertheilte, keine in 
der, Vernunft liegende Idee, welche ed nicht in ihrer 
Wahrheit anerfennete. oder zu höherer’ Klarheit und Ge: 
wißheit ausbildete. Weil wir aber längft in feinem Lichte 
zu. leben. und zu denfen gewohnt find, und unfre Heutige | 
Vernunft gleichfam im Schooße des Chriſtenthums groß 
gewachſon iſt und zur Mündigkeit gelangt, fo vergeſſen 
wir fo leicht, was wir bemjelben ſchuldig find, und rüß: 


“men ung deffen, was wir empfangen haben, ale unfres 


augebornen Eigenthums. 

Dean muß fi Daher zuweilen an frühere Zeiten und 
ihre Zweifel und Kämpfe erinnern, um den hohen Werth) die: | 
fer Auffchlüffe durch Das Ehriftenehum zu ſchaͤtzen, wie ſich's | 


. gebührt. Ein fprechendes Beifpiel hievon enthält eine Schrift 
- ans dem zweiten ober dritten Jahrhundert (Die Elementinen), 


welche, wenn gleich in der Form der Dichtung, Doch Dem 
Leben gemäß den Gemüthszuftand der Wahrheit fuchen- 
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den Menſchen in jener Zeit treffend ſchildert. Ein vornehmer 
Römer ans der apoftolifchen Zeit [Etemens) befchreibt darin 
die Kämpfe feines Innern in Abficht auf Wahrheit und Er 
Fenntniß in folgender Weife, „Von früher Jugend beſchaͤf⸗ 
tigten mich bie Zweifel, bie, ich weiß felbit nicht wie, in. 
meine Seele gefommen waren: Werbe ich nach bem Tobe 
nicht mehr ſeyn, und wird Keiner einft meiner geden⸗ 
ken, ba bie unendliche Zeit einft alles in Vergeffenheit 
bringt?” Wann. if die Welt gefchaffen worden, unb 
‚was war, ehe bie Welt war? Mar fie von Ewigkeit, 
her, fo wird fie auch ewig fortdauern. Hat fie einen 
Anfang gehabt, fo wird fie aud ein Ende haben. Und ‘ 
was wird nach dem Ende ber Welt wiederum ſeyn, wenn 
"nicht etwa Todesſtille? Ober wird vielleicht etwas feyn, 
was jebt zu benfen nicht möglich iſt? In ſolche und 
ähnliche Gedanken ‚ ih weiß nicht woher, unaufhörlich 
verſunken, marterte ich mich fo fehr, Daß ich blaß und 
» abgezehrt wurbe, und was das Schredlichfte ift: wenn 
ich einmal dieſe Sorge ale eine unnübe von mir abwäl: 
zen wollte, fo wurden meine Leiden nur noch heftiger. 
Sch befuchte daher, um eine fihere Erfenntniß zu erlan- 
gen, bie Schule der Philoſophen, und fand dort nichts, 
als Aufbanen und Niederreißen der Syſteme, vielfältigen 
Streit der Meinungen. Bald ſiegte die Meinung, daß 
die Seele unſterblich, bald daß ſie ſterblich ſey. Im er⸗ 
ſten Fall freute, im zweiten betruͤbte ich mich, und 
nichts blieb endlich feſt in meiner Seele. Da ich nun 
erkannte, daß die Sachen nicht, wie fie in Wahrheit 
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find, erfcheinen, fondern wie fie von den Menfchen dan 
geſtelt werden, fo ergriff mich nody mehr Schwindel, 
und ich’ feufzte aus der Tiefe meiner Seele. Denn id 
konnte nichts Feſtes gewinnen. Ich habe nicht einmal 
eins zuverfidykliche Meberzeugung darüber, mas das Gute 
und das Gottwohlgefällige ſey. Ich weiß nicht, ob die 
Seele ſterblich oder unſterblich fen; ich kann Feine gewiße 
Lehre finden, und kann body auch vor ſolchen Gedanken 
nicht ruhen. Was ſoll ih nun thun? Sch will nad 
Aegypten “reifen, mir: bie Hiersphanten und Ausleger 
der dortigen Mipfterien zu freunden machen, ich will 
‚einen Zauberer fuchen, und ihn durch große Summen 
‚ .bewegen., einen Geift mie zu citiren, als ob ich ihn über 
eine Sache befragen wolle, Meine Frage wird aber die. 
Unſterblichkeit der Geele betreffen.” Dieb wurde ihm je- 
doch von einem Philoſophen wiberrathen; ımd während 
er noch in dieſem Suchen und Ringen nach Wahrheit be⸗ 
griffen war, vernahm er die Botſchaft von dem in Pa 
läſtina erfchienenen Sohne Gottes, und da er dad Evan⸗ 

gelium Fennen lernte, - fand er. Ruhe für feine Seele. — 
Wir feheh aus dieſem Bilde theils die Unruhe des Geiftes, 
ber über die wichtigften Fragen in Ungewißheit hin und 
ber fchwanft, theild die nahe liegende Verfuchung zum 
Aberglauben and zur Geifterfeherei, fo lange jener Durſt 
nach Wahrheit nicht auf eine genügende Weiſe geſtillt 
worden, wie dieß durch das Chriſtenthum geſchieht. 

Zwar finden ſich, weil ſich der Gott der Wahrheit 
nie unbezeugt gelaſſen hat, auch anf f er und vor Ehrifto 





. n \ 
Brief. Ä 489 


mancherlei Gunfen der Wahrheit m. menlchtichen md 
göttlichen Dingen; aber fie bliben.nft una herauf, wie 
in fchwacer Dämmerung, - während: . das Chriſtenthum J 
gleich der Sonne iſt, in welcher alle Funken des Lichts 
und, bee Wärme zufammeuftrömen zu Ejnem Hammer 
blide. Es giebt auch auffer und vor Chriſto eine 
Menge von Wahrheiten, die ſich im Evangelio wieder 
finden; und manche wiſſen ſich viel Damit, wenn ſie da 
‚ober dort gleichlautende Ausſprüche der Weiſen der Vor⸗ 
zeit aufgefunden haben, als ob es damit um Die Drkgium. 
lität des Ehriftenthums gefchehen wäre: aber erft-Chriftus‘ 
hat das geheime Band gefunden, das fie alle zu einge 
Einheit, zu einer auch für Die ungebilbetere Menge uarr 
ſtaͤndlichen Harmonie unter einander. vernüpft. Man 
Fönnte diefen Unterfchied vergleichen mit. dem Unterſchiede 
zwifdsen Talent und Genie, wovon Jean Paul ſagt,, 
„Rab es Fein Bild, Feine Wendung, . keinen einzelnen 
"Gedanken des Genies gebe, worauf das: Talent im höch⸗ 
ften euer wicht aud) Fäme — nut auf das Ganze 
nicht.“ Und Doch wäre dieſe Vergleichung noch zu, matt. 
Das Ehriftenthum befriedigt aber den, menfchlichen 
Erkenntnißtrieb nicht blos Dur) den Stoff,. ‚durch Die 
pofitiven Dogmen , die es aufſtellt, ſondern auch durch 
die Art, wie es dieſelben ausſpricht und entwickelt, ins 
dem es im hoͤchſten Grade die Freiheit und Selbſtändig⸗ 
keit des Deufens befoͤrdert. Zwar ſpricht es entſchieden 
die Schwaͤche, das Irrthümliche und Unzureichende der 
natilichen, vom Lichte der Offenbarung entblosten Er⸗ 


* 
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fenntniß aud: aber nur, um fid) derfelben ale berichti- 
gendes and beiebenbes Heilmittel anzubitten. Es gicht | 


keine ungerechtere Befchuldigung, als die iſt, daß es bie 


Bernunft, das felbſtaͤndige Denken, Forſchen und Urthei- 
few unterdrücke. Sie wird ſchon durch das geſchichtkiche 
Neſultat (ſ. d. Sten Brief) widerlegt, daß eben Die Ent: 


wicklung der Intelligenz in ber chriſtllchen Zeit in einem 
das Akterthum : weit fberbietenden Grade gefördert wor: 
den, und baß die größten Geilter fich durch Daffetbe im 


Vorſchen nach Wahrheit angeregt fühlten. Und wenn 


es gleich auch in bee chriftfichen Geſchichte Perioden gab, 
in welchen das ſelbſtaͤndige Denken unterdruckt wurde, fo 
lag dieß doch nicht in der Natur des Chriſterthums. Da: 
gegen fpricht ’eine nähere Betrachtung der hriftlichen Ur 


kunden ſelbſt. Während fonft alle poft tiven Religionen 


dem Forfchungsgeifte willkührliche Schranken ſetzen und 


blinden Gehorſam verlangen, wird gerade im Ehriſten⸗ 
thum das eigene Nachdenken zur Religionspflicht gemacht, 


und dadurch daß Feine entwickelten Lehrfaͤtze, Feine feſten 
Regeln, ſondern mehr allgemeine, fruchtbare Grundſätze 
gegeben ſind, aufs wirkſamſte gefördert. Die chriſtlichen 
Wahrheiten werden nicht blos ſo von auſſen als reine 
Glaubensſaͤtze beigebracht, ſondern in ihrem Zufammen- 
hange mit der höheren Natur des Menſchen dargeſtellt; 
und auch die ſogenannten poſitiven Dogmen bieten manche 


Seitey bar, in Abſicht auf welche die eigene Anſicht und 


Forſchung freigelaffen iſt. Jeſus fpricht mit Achtung von 


. bem inneren Lichte des Menfchen (Matth. 6, 22. 23.), 


/ 





' 1 Brief: in 


\ 


und beruft pr zum Beweiſe Feind‘ Behauptungen⸗ Pau 
auf das leigent geſunde Urkheib. dee? Mrewfcerr: und ie 
Erfahruug · Gergl. Matth. 12549442, 236. 237. 18 
3349,46. 17. un 12, 6. 19:16. oh.’ 70ER, 
amd. aufidag Wahrheitsgefuͤhl, überzehgt, duß die Wahri 
heit, wie das Licht, von ſich felbſt zeuge yon, 6, 86—;7. 
AA. 45. 8, 43-45). Die Apoſtel fördern zu immer ke 
ferer, felbftändiger Erkenntniß der göttlichen Dinge, zum 
eigenen Forſchen und Prüfen Auf (Eph. 5 ‚47. BHLER 
 €ot,.4, 9, 40: 2:2. 4 The. 5, 2. ı a0. 4, 4.), and 
Paulus beruft fi) auf Das auch von heidniſchen Dichtern 
| ausgeſprochene natürliche Gottesbewußtſeyn (Apſfilg. 47, 
vergl. Nöm, A. 2.) Als Anfnüpfungsmittel für, feine 
Lehren. Will man dagegen einwenden, daß doch von 
einem Gefangennehmen der Vernunft unter den Gehor— 
ſam des Glaubens die Rede ſey (2 Eor-40)5.), ſo iſt 
zu bemerken, daß dieß nur auf einer unrichtigen ueber 
ſetzung des Grundtextes beruhe, deſſen Sinn eigentlich 
der iſt: „wir nehmen gefangen (märhen zu Nichte) affe 
Gedanken (Unfchläge), die gegen den Chriſto zu Leiftenden 
Gehorſam (gegen das Reich Gottes) gerichtet find.” Wein 
an andern Stellen von Per menſchlichen Weisheit und 
Philoſophie mit einer gewißen Geringſchaͤtzung und ſelbſt 
Tadel geſprochen zu ſeyn ſcheint (z. B. Matth. il, 25, 
4 Eor. 3, 49. A, 17-27. 2, A, 5. 13. Col. 9, 8.), fo 
foll damit nicht der menfchlichen Weisheit an und für 
fid, ihr Werth abgefprochen werden, . fundern ber Tadel 
trifft nur den Weisheitsdunkel der in ſeiner Selbſtgenüg⸗ 
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famteit ſich dem Lichte ber göttlichen Weisheit entgegen 


. elite, "oder die Scheinweisheit (Col. 2, 23. A Tim. 6, 


20.), ‚bie; bald durch ihre fophiftifhen und djalektifchen 
Kunftgriffe (wie bei ben. Grieden), bald durch nugsloſe, 
fpeculative Fragen (wie unter ben alerandrinifgen Juden) 
von ber wahren praftifchen Weisheit, von der Erfeunt 
uiß der Wahrheit, bie zur Frömmigkeit dient, (Xit, 4, 1.), 
abzog. Ebanſo wird der Wiſſensdankel, ber jeht fchon 


einer auſchaulichen Erkenntniß ber hberfiaufihen Welt 


ſich rühmt, in feine Schranfen gewieſen, inbem auf deu 
großen Unterſchied ber Erfenntniß in ber gegenwärtigen 
und zukünftigen Belt aufmerkfam gemacht (4 Eor. 43, 
43. 45. 2 Eor. 5, 7.), und ber Geiſt vor leeren Specu⸗ 
katiunen von Dingen, „Die Niemand je geſehen hat, noch 
fehen kann (Col. 2, 18.) bewahrt wird. Zugleich tritt 
das Ehriftenthum jedem faljhen Myſticismus, d. 5. 
einer mit Berfehmähung heller und Flarer Erfenntniß 
nur in bunfeln Gefühlen und aAberſchwenglichen Anſchau⸗ 
ungen ſich gefallenden religidfen Gemäthsftimmung aufe 
entfhiebenfte entgegen. Wie häufig find die Ermahnune 
gen, zu wachſen in der Erfenutniß, am Verſtaͤndniß, in 
ber. Weisheit! Wie nachdrücklich erklaͤrt ſich Paulus 
gegen das Zungenreden, D. h. eine in überſchweng⸗ 
lichen Gefühlen und unverſtaͤndlichen Tönen ſich aͤuſſernde 
Sprache der Begeiſterung, und verſichert, daß ihm fünf 


Worte mit Verſtaͤndlichkeit geſprochen lieber ſeyen, ale 


zehntauſend Worte mit Zungen (1 Cor. 44, 49)! 


So findet dee Menſch fhon nach feiner intellee 


- 


I. 


x 
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tnellem:&eite im Chriftenthum theils unmittelbare Be⸗ 
feiebigung ; durch feinen Inhalt,’ theils einer unendliche 
Linregung . und Aufforderung, bie: Ideen deſſelben immer ' 
tiefer zu erſorſchen, und: durch felbfländige Ueberzeugung 
ſich immer ‚lebenbiges:sanzueiguien®), um ı zum ‚eieben 
und Ginigkeit: mis: ſich ſelbſt, zur Freiheit ‚ame: die 
Wahrheit (Joh. 8, 32.) zu gelangen. ana vis = 

Aber ſtaͤrker noch und gewailtiger, als WE Vedaefniſſe 
und Triebe bes Verſtandesſuld Die des Heritauy. ins 
regen ſich auch bei ſolchen, "in welden- jene: verblltuf: 
mäßig weniger zum Bewußtfepn- gekommen find) ?-Mefette 
gender noch ifE die Wonne, aber auch fchmeibenbern uud 
fchmerzlicher das Wehe, welches: das Herz in ſeinen 
Tiefen “empfindet, als bie Freude oder die Unruhe vet 
bogen Exfenntniß. Das Gemäüth des PWtenfhen ſtrebt 
vor allem nach Wohlſeyn, nad) Ruhe und Befriedigung, 
nad) Harmonie mit fi ſelbſt und mit Gott. "Wie ‚oft 
aber fühlt es fich in dieſem Streben gehemmt durch vie 
mancherlei Störungen der Auſſenwelt, theite durch "die 
umgebenden Menfchen, theils durch die Naturübel, ud 
die ganze Eitelfeit und Flüchtigkeit des irdiſchen Daſeyns. 
— — .. 24 


") Man bedenke 3. B. nur, daß bie Zahl der theologiſchen, 
das Chriſtenthum betreffenden Schriften ſeit den Selten 
der Kichenväter in die Humderttaufende geht, deren doch . 
jede einige neue Gedanfen oder wenigfiens neue Anwen: 

‚ dungen und Schattirungen alter Gedanken enthält, und 
bie alle ans dem Einen Buche gefloffen find — weiche Ans 
regung und Befruchtung menſchlicher Erklenntniß! 
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Manche habennuntor ſolchen Umſtaͤnden die Ruhe zu fin. 
den gemeintz: entweder dadaurch, daß ſie ſich Auf aumdtär: 
liche Weiſe :gegen die Gefühle der Luſt und des Schmer⸗ 
zens verhärteten und abſtumpften, oder daß ſie ſich auf 
kuͤnſttliche Weiſe kn belogen,.: die . vermeintlichen Uebel 
| fegen: Feine Uebel, ‚wie man von Epikur erzählt; daß 
er unter ben größten. Steinſchmerzen ausgerufen habe: 

ich, Ai ai Allein eine grundliche, wahrhaftige Bes 
ruhiguus füeßt- nur- auge han. veligiöfen Glauben, aus 
Dem. Glauben an die. Vorſehung, an Gattes Weisheit 
und Qiebe, und dieſen naͤhrt uud pflegt ja das Chriſten⸗ 
sbum- ‚auf. bie. eindringlichſte Weiſe. Alle die Lehren 
nou.-Sottcd allumfaſſender und für Das Kleinſte forgen: 
der Weltregierung, von: feiner liebevollen, - aber uner⸗ 
forſchlichen Weisheit, ‚von dem hohen Werthe des Men- 
ſchen ig, Sottes Augen, von dem Zwecke Der Uebel, bie 
frohen Ausſichten in die Ewigkeit — insbeſondere die 
ganze.Sendung Jeſu Chriſti zum Heile der Menſchen, 
und die Kaͤmpfe, die der Eingeborne und Vielgeliebte 
ottes ſelbſt mit den Schwachheiten und Uebeln des 
Menſchenlebens zu beſtehen hatte (vergl. Hebr. 4, 45. 
2, 48.) — dieß alles fpricht dag Gemüth mit einer ſol⸗ 
chen Kraft an, daß es auch unter den gewaltigſten Stö- 
rungen und Leiden von auſſen doch auf diefem religidfen 


- Grunde zur innern Harmonie und zum Frieden gelangen, 


u und unter dem Mechfel aller irdiſchen Dinge eine uner⸗ 
ſchutterliche Gemuͤthsruhe behaupten kann. Dieſe Ruhe 
des Chriſten iſt keine bloge Reſignation, keine nothge. 


"Birne u. 
veangen! ualerwetfun Arerereine höhere Macht, wie 


3. B. in einem gsi oe Tiforl. —* in 
Ger af Yeißt:“ dab aid my.iiieu nrdonn 


— Was die Götter ns galegn u tragen w wir apgnfaen, 
0; auch Flagend, ang Rot thã ‚denp gar viekmäßtiger find fiet‘ 
Nein es ift eine demuthspplle ‚Ergebung, in „bie gött⸗ 
liche Weisheit und Liebe, ein freudiger Glauhe AIdaß Des 
nen, die Gott: Sieben, . ‚ade Dinge zum Beſtem dienen 
möffen (Römer 8, 28.) ; unb die vollige Liebe tuekbet Die 
Furcht aus (A Joh. A, 18.), . 

Jedoch ſchaͤrfer und verzehreuber, als alle aufferlichen 
Schmerzen und Leiden, iſt der Schmerz, den der Menſch 
in ſeinem Innern empfindet, wenn er ſeinen f ittlichen 
Buftand, fein verfehrtes, fündhaftes Weſen gegenüber 
von der Strenge bes Sefehes und ber Heiligkeit, und Ge: 
rechtigkeit Gottes betrachtet, wenn das druckende Sefüht 
der Schuld, wenn das ſchmerzliche Bewüßtſeyn, vot 

Gott verwerflich zu ſeyn, ſeine Seele ergreift. Sein ſitt⸗ 
Uliich⸗ religidſes Bewußtſeyn ſagt ihm, daß er’ zum unbe⸗ 
dingten und volllommenſten Gehorſam gegen das heilige 
Geſetz Gottes verpflichtet ſey, und daß er nur buch Dies 
jen Gehorfam und in Harmonie mit dem heiligen Gott, 
der ein abfolutes Mißfallen ar dem Böfen hat, glücklich 
ſeyn koͤnne. Und doch hält ihm daſſelbe Bewußtſeyn 

feine unzähfigen Abweichungen von dem Sittengeſetze, die 
| Mangelhaftigfeit und Sümdhaftigkeit feines Thuns und 
Wollens, und feine Berwerflichfeit vor ben Augen Gottes 
vor. Wie tief und wahr ſind bie Worte des Dichters: 
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ya  nfDenn ihr in der Merſchheit mar Re. 
Gteht vor bes. Befehes. Sräßer, Ben de 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich nabi; 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Stratie 
"Ware Tugend, vor dem Seal 
TE gfepe muthlos die beſchamte chat! 
U dein Erſchaffner hat biep Ziel erflogen, 

Weber biefen grauewollen Schlund J 

= mer: Dragt kein Nachen, Feiner Bräde Vegen, 

„ab kein Anker ſindet Grund. "0... © 


% ® “ 
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Wenn aber derſelbe Dichter fosfähet: 


„aber aaqhtet aus der. Sinne Saufen, ... 
In die Freiheit der Gedanken, 
Und der ew'ge Abgrund wird ſich fuͤlen. 
Nehmt bie Gottheit auf in euren mitten, 
" und fie fteigt vom ihrem Weltenthron- _' 


| 


wer wird hierin wahre - Ruhe zu Finden Hoffen? Wie 
kann ber bloße Gedanke den Schmerz der Selbſtver⸗ 
dammung beſchwichtigen? ober ber, bloße Wille, ber 
göttlichen Idee gemäß zu leben, für Die That gelten? 
So lange das Gefühl des ſelbſtverſchuldeten Zwiefpalts 
und der Unmwärbigfeit vor Gott das Semüth nieberdrückt, 
hat der Wille nicht einmal die. rechte Kraft und Freudig⸗ | 
feit, fich dem Guten zuzumenden; Das Gefühl der Schuld 
hat nicht bios eine den Frieden und. das Wohlſeyn bes 
Geiſtes ftörende, fondern auch die Kraft ber Befferung 
und bie Begeifterung für, ſittliches Fortſchreiten (ähmende 
Wirkung, Daher fleigt. aus dem Herzen bes Günbers 


q 


F 
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(und als ſolchen mußſich Feder Menſch bei grilndlicher 
Selbftprüfung erfennen ) die tiefe Sehnfucht auf, den 
Zwieſpalt auszugleichen, «den Riß der Sünde ju heilen, 
mit dem heiligen Gott wieder in Harmonie, in ein freund⸗ 
liches Verhaͤltniß zu treten, oder © Anbenvergebung 
zu ‚erhalten, Diefe Sehnſucht - tönt aus dem grau’ften 
Alterthum und aus ben verfchiebenflen Völkern und Ges 
‚genden ber-Erbe ih den mannigfaltigſten Spferanftalten, 
Büßungen, : Wafchüngen und unzähligen  veligiöfen Ger 
bräuchen entgegen, durch weſthe man den’ Zorn ber bes 
leidigten „Gottheit zu verfühnen, bie Gnade des Ewigen 
ſich zuzuwenden und dem Gefehe genug zu thun wähnte. 
Das Bebürfniß der Vergebung der Gimdenfhnid iſt 
ein ganz allgemeines, tief in ber menfchlichen Bruft fies 
gendes- Bebürfniß. . Aber wie ſoll daffelbe befeiebigt 
werden 
Man beruft ſich darauf, daß man nur beſſer zu 
werden brauche, ſo werde mit der Beſſerung auch das 
Verhãltniß zu dem heiligen und gerechten Gotte ſich von 





ſelbſt ändern. Uber abgefehen davon, Daß wie oben ber - 


merkt, der Wille ohne den Troft der Sänbenvergebung 
nicht einmal Die rechte Kraft hat, beffer zu werben — 
ſo vermag offenbar das. neue Gute das frühere : Böfe 
nicht aufzuheben, da der Menſch in jedem Nugenbfide 
‚zum Dienfte des Guten verpflichtet ift, und nicht blos 
nicht mehr thun Fann, ale er ſchuldig iſt, ſondern fich 
and) beim beſten Willen geſtehen muß, daß er in ſitt⸗ 
licher. Hinſicht noch mehr hätte thun können und fol 
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fen, baß.er ſtets hinter, ‚einemnfitligen Ideale zuruͤckge— 
hlieben fin. :; 2 0: a. 

.., Man beruft ſich auf die, göttliche. Snade und Liebe, 
die mit der ſchwachen Natur. des Menſchen Geduld ha 
ben, und ihm trotz jeinex fehler, wenn ex fie nur bes 
reue, ben Weg zum Heile nicht abjchneiden werde. Und 
allerdings ſchließt die reine Idee ber Gottheit auch das 
Demußtiepn ‚der göttlichen Liebe unb (Gnade in ſich. Aber 
eben fo ‚heil und Hay. fieht Daneben Die Idee ber göttlichen 
Heiligkeit und Gerechtigkeit. Und was giebt Dir nun das 
Recht, gerade bie erſtere Seite der Gattheit und nicht bie 
. zweite auf Dich anzuwenden ? SA es mehr ale ein. bloßer 
Wuuſch des nach Wohlſeyn firebenden Herzens? Sa was als 
äuffere Offenbarung, als göttliche Verficherung befeligend 
feyu ann: wärbe das. nicht als ein innerer, eigener Ge 
danfe das Sittengefeb umftoßen, da es nur ber Dienfch wäre, 
ber ſich felbft auflagen, und fich ſelbſt wieder verzeihen Könnte? 
Gerade in ben Stunden ber hellften Gelbfterfenntniß und 
der tiefften Reue tritt: oft die Idee ber göttlichen Liebe 
hinter. ber Idee der firafenden Gerechtigkeit auffallend 
zurück, und in ſolchen Momenten kann auch Feine rechte 
Liebe gegen Gott Statt finden. Das fühlte der tiefe 
Melanchthon, wenn er fagt: „Zuletzt fo ift das aufs 
narriſchſte und ungefchictefte von den Widerſachern ge: 
vedt, daß die Menſchen, ew'gen Zornes ſchuldig, Berge: 
‘bung der Sünden erlangen durch die Liebe, fo es doch 
| unmöglich ift, Gott zu lieben, wenn das Herz nicht erit 
durch den Glauben Dergebung ber Sünden ergriffen hat. 


2 
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Denn es Tann ein Sen, das in diengſten Hl, Geptted 
Zorn recht fuͤhlet, Gott nicht lieben, er gebe denn Dem 
Herzen Luft, er teöfte und erzeige ſich wieher gidig 
Denn dieweil er ſchrecket und alſo uns angreift, . als 
wolle er ung in: ewiger Ungnade in. ben ewigen Tod von 
fich ſtoßen, fo klann die menſchliche Natur ſich nicht aufe - 
richten, um den- erzürnten Richter: und Rächer zu: lieben, 
Müuͤßige Leute mögen wohl ihnen ſelbſt einen Traum. von 
der Liebe erdichten, darum reden ſie auch fo kindiſch Dar 
von, als ob Jemand, od er gleich einer Todſunde ſchul⸗ 
dig iſt, könne Gott über altes. lieben, weil fie nicht wife 
fen, was der Zorn, das Gericht Gottes. fen: aber ie 
deu Todesangſt bee. Gewiffend, in x ben Stunden 2er Ent: 
ſcheidung erfaͤhrt das Herz bie ‚Eitelkeit jener philvſo⸗ 
phiſchen Träums.“ 
Allerdings führt ſchon bie Bernunft darauf, R daß, 
weil in dem göttlichen Weſen Fein Widerſyruch ſepn kaun, 
auch vie göttlichen Figenfchaften Der Liebe, und der Hei⸗ 
ligkeit mit .einanber in Harmonie flehen müfen,. Aber 
auf welche Weife und unter. welchen Bebinguue 
gen Diefe Harmonie ‚Stats finde, ob jeder Gänder, 
auch bei dem tiefften Schuldgefühl,. fid neben der gütt« 
lichen Heiligkeit auch der gottlichen Gnade getzäften bürfe, 
und was er thun mäffe, um berfelben theilhaftig zu 
werden ? — Das find Yragen, auf welche Die fi ſelbſt 
überlaſſene Menſchenvernunft keine genügende Antwort 
‘in ſich ſelbſt finde. Sie ſehnt ſich daher nothweudig, 
je mehr ſie zur Selbſterkenntniß kommt, und je weniger 
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pie auſſerlichen Sähnungensittel, wie Opfer, der reineren 
Borftelung von Gott entſprechen, nad einer göttlichen 
Kunde, "nach: einer beglaubigten Verſicherung ber Berge 
bung der Sünden Und was wird biefe Sehnſucht voll⸗ 
ſtaͤndiger befriedigen, als wenn der, weldyer als bie 
- Wahrheit auftritt, auch als Erlöfer und Verfühner ſich 
barbent, wenn der Heilige und Sünbenreisme felbft das 
Hort: dir find deine Sünden vergeben, ausfpricht, wenn 
ee als Unterpfand ber göttlichen mit der Heiligkeit 
harmonifchen Liebe fein Leben einfeht, und das Wort von 
der Begnadigung bes Sunders mit. feinem Blute ver: 
fiegett, wenn-endlid die Gottheit Telöft durch Die glor⸗ 
reiche Auferweckung deſſelben ſein Wort und Werk feier⸗ 
lich beſtätigt? Daher hat ſich das Wort vom Krenze au 
Millionen befümmerter und heilsbegteriger Seelen als 
ber einzige feite Grund der Zuverſicht und als die Quelle 
des Friedens und der Ruhe bewährt. Dazu Fommt, daß 
Chriſtus, wovon fpäter, nicht blos Erlbſer von der Gün- 
den ſchuld, fondern auch von der Macht der Sünde 
it, daß fein Verſohnungstod zugleich der hoöchſte Gipfel 
und das Vorbild des ſittlichen Gehorſams iſt, und Se: 
dem, der die Fruͤchte feines. Opfertodes genießen will, 
zugleich zugemuthet wird, der Sunde abzuſterben und ein 
geiſtiges Opfer an ſi ch ſelbſt zu vollziehen. 

So ſenkt ſich von dem Lichte des Ehriſtenthums 
mitten in-den Sammer des zeitlichen Daſeyns ein ſanfter 
Strahl des Troſtes, und in die brennenden Wunden des 
Serzene gießt es einen, lindernden Balſam bes Friedens, 
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fo daß ein’ vom chriſtlichen Geifte getragenes Beben 
ſich durch eine gewiſſe gleichförmige Ruhe, durch ſtillen 
Frieden und Heiterkeit, durch Glauben und Hoffnung ⸗ 
ſi ichtbar beurfundet, ſowohl von ſinnlicher Lebensluſt, als 

von duſterem Trübfinn gleichweit entfernt. 

- Uber das geiftige Leben wäre dennoch mangelhaft. und 
einfeitig, wenn der Menſch nicht auch iy feinem Streben, in 
feinem Wollen und Thun zur Feſtigkeit und Cinheit 
und zur innerliden Befriedigung kaͤme, wenn nicht auch fein 
Wille dem Siele der Vollendung entgegengeführt, und von 
allem Hemmenden und Gtörenden befreit. würde. Wie 
für Die Erkenntniß bie Wahrheit, fo ift für das Wollen 
und Thun die Sittlichkeit dasjenige Element, worin ber 
Seift, der ſich ſelbſt recht erkennt, allein fein Ziel und 
feine Ruhe zu finden hoffen kann. Sa, fo lange nicht. dag 
fietlich Gute in den Willen aufgenommen it, Tann auch 
das Gefühl nicht zum wahren Frieden gelangen, und 
wird felbft die Erfenntniß des Wahren nicht rein und 
‚ ungeträbt ſeyn. „Des Menfchen Wille ift fein Himmel: 
reich.“ Und eben hiezu, ben Willen für das Gute zu 
gewinnen, und den Menfchen durch Heiligung ſeines 
ganzen Weſens und Lebens dem letzten Ziele der Vollen⸗ 
dung entgegenzuführen — dazu wirft das Ehriftenthäm 
auf die entfchiebenfte \ und unverfennbarfte Weiſe mit. 
Denn. Chriſtus iſt nicht ‚blos gemacht zur. Weisheit und 
Gerechtigkeit. (Rechtfertigung), ſondern auch zur Heil i⸗ 
gung und Erloͤſung; er iſt nicht blos gekommen, um. | 
die Schuld und d Augſt der Sünde Hinwegzunehmen , ſon⸗ 
arologle IL. 29 
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dern und von der Sunbe felbſt zu erldſen und die Werke 
des Teufels zu zerſtören. Der ittliche Charakter iſt 
es, wodurch ſich das Chriſtenthum auf bie unbeſtreit⸗ 
barſte und angenfäfligfte Weiſe von allen übrigen Reli— 
gionen unterſcheidet, und ſeine ſittliche Abzweckung tritt 
fo ſtark hervor, daß es ſchon Viele für nichts als für 
| eine Sittenlehre haben nehmen wollen. Auch waren die 
Einmpürfe feiner Gegner gegen ben moralifchen Theil des 
Chriſtenthums immer die ſchwaͤchſten und lächerlichiten; 
und felbſt folche, welche die pofltiven Dogmen beffelden 
angriffen, ſprachen doch mit ber größten Achtung von 
feiner Moral?):: Ich möchte das Auszeichnende und Ei- 
genthümliche‘ des Ehriftenthums hinfichtlidy feiner Moral 
nicht fowohl in die Lehre von den: einzelnen Pflichten 
ſetzen, als vielmehr in ben erhabenen und belebenben 





“) Mouffeau fagt von der chriſtlichen Moral cin feinen 
| kettres de la montagne): L’övangile seul est, quant ä 
la morale, toujours str, toujours vrai, ‚ toujoure uni- 
que, toujours semblable ä Iwi-meme.* ind der be- 

ruͤhmte Bramine unſerer Seit, Ram Mohun Mov, 
der die indiſchen and chriſtlichen Religlonsbuͤher gruͤndlich 
ſtudirt hat, und ſowohl gegen den Bramaismus, als 
gegen die poſitiven Lehren des Chriſtenthums aufgetreten 
iſt, erlennt die Morat-beffeiben allein an (Reginald He⸗ 
ber's, Lordbiſchoffs von Calcutta, Lehen und Nachrichten 
über Indien, herausgegeben von Sriedrih Krohn. Berlin. 
1831. 8b. I. S. 319.). | 
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Heift Ded Ganzen. Es Taffen fich jenen ebenfalls eine 
Menge teefflicher Sittenfprüde aus. dem Alterthum au 
ie Seite ftchen. Aber während fie dort meift ner ifolirt, 
vie einzelne abgelöste Blüthen fich finden, find fie durch 
ren heiligen Geift bes Ehriftenthums zu einem lebendi⸗ 
jen Kranze zufammengebunden, und erhalten durch dem 
hbrigen Inhalt der riftfichen Lehre eine ſtets erfriſchende, 
belebende Kraft. 

Vor aliem ſcheint mir nun in dieſer Hinſicht der 
Hauptvorzug des Chriſtenthums, den es vor jeder Philo⸗ 
ſophie und jeder andern Religion voraus hat, darin zu 
beſtehen, daß es allein ein vollendetes Ideal des 
Guten, ein durchaus reines, fleckenloſes Leben in ber 
Wirklichkeit, als eine hiftorifche Perfon darſtellt. Tief 
fiegt in der menſchlichen Seele die Idee einer ſolchen fitt. 
lichen Vollendung; man würde nicht im Guten fortfchreis 
ten fönnen, wenn man nicht an bie Möglichfeit eines 
folchen Zuftandes glaubte; und tief Tiegt im Menſchen 
die Sehnſucht nach einem Ideale, in welchem alle Vor. 
züge der menfchlichen Natur zu einem untrennbaren 
Ganzen vereinigt find, Daher fchuf fih die geiechifche 
Religion ihre Heroen als ideale Vorbilder, zu Denen ber 
Menſch in feinem irbifhen Streben emporbliden, und 
welchen er zur Vollkommenheit nachringen ſolite. Aber 
ſchon die Gegenſtaͤnde der Dichtung ſind nicht rein und 
fleckenlos gehalten, wie z. B. Herakles, das Urbild grie⸗ 
chiſcher Vollkommenheit, der menſchlichen Schwachheit 
den Tribut entrichtet und in, den. Etriden der Wolluſt 
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feine Heldennatur vergißt. Plato (Phaͤdrus p. 250 d. 
Cicero fin. V. 24.) fehnte ſich nach dem herrlichen An: 
blidde der leibhaften Erſcheinung der Tugend in der Birk: 
lichfeit, weil er überzeugt war, daß ber Eindruck von 
ihrem perfönlichen Leben weit energifcher wirken würde, 
als alle Lehren und Grmahnungen. Die- fpätere Phile 
fophie Dichtete ſich ihr deal in dem floifchen Weiſen. 
Aber dieſer war ein unnatärlich gefchraubtes, über menſch⸗ 
liche Schwachheit und Leidensfähigkeit, ja ſelbſt Aber bie 
Gottheit erhabenes Wefen*). Manche fuchten ihr Ideal 
auch in der Wirklichkeit. So jagt Senefa (in feiner 
9ten Epifltel): „Wir müfen uns irgend einen tugend- 
haften Mann erwählen und immer vor Augen haben, fo 
daß wir -gleihfam unter feinen Yugen leben, und bei 
jeder Handlung ihn als unfern Zufchauer denken. Unfere 
Seele muß Jemand haben, den fie fchaue, Durch deſſen 
Anſehen ſie auch ihr Inneres heiliger mache. Wähle Dir 
alſo den Eato, ober ‚wenn dir Diefer zu firenge ſcheint, 


! 


*) So läßt Seneca die Gottheit zu den floifhen Weiſen 
ſprechen: „Traget geduldig; das iſt's, wodurch ihr Gott 
übertreffet. Jener fteht auſſe rhalb des Nebels, fhr 
über demfelben.” Ferner an ea. O. „Es giedt etwas, 
wodurch der Welfe einen Vorzug: vor Gott bat. Diefer bat 
die Furchtloſigkeit feiner Natur, jener ſich ſelbſt zu dan⸗ 
fon.’ Ferner: „‚bie Gottheit übertrifft den Welfen nict 
an Gluͤckſeligkeit, wenn fie auch im Alter und in der 
Dauer ihrer Exiſtenz etwas vor ihm vorkus haben ſollte.“ 
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den Lälins, einen Mann von fanfterer Gemüthsart; | 
wähle bie ben, beffen Leben und Rede dir gefällt, verge: 
gertwärtige bir immer feinen Sinn und fein Weuffetes, 
ſtelle Dir benfelben immer dar ale Aufſeher oder als Bei⸗ 
ſpiel.“ Epictet ſchlaͤgt den Sokrates als Ideal 
vor. Aber wie mögen dieſe Männer als Mufter einer 
durchaus reinen und harmonifchen Vollendung der ſitt⸗ 
lichen Natur gelten? Denn wenn auch von Sofrates 
fein Schüler (£enophon) fagt: „daß ihn nie Jemand 
etwas Unrechtes und Unheiliges habe thun ober‘ reden, 
gefehen oder gehört,” fo bezieht fi dieß Doch mehr nur 
auf Die aͤnſſerliche Geſetzlichkeit feiner Handlungen, ‘ale 
auf innerliche fittfiche Bollendung. Er ſelbſt Sokrates) 
geſteht, daß feine Grundbneigungen Wolluſt und Völlerei 
gewefen, daß er fie aber befämpft habe. Da jebod) die 
fittliche Lebens: Entwidlung Ein Ganzes ift, ſo müſſen 
ſich Spuren und Nachwirkungen unſittlicher Zuſtaͤnde auch 
in das ſpätere Leben, wenn auch nur in unwillkührlichen 
Gedanken und Neigungen, hineingezogen haben, wie dieß 
fo manche Selbſtbekenntniſſe merkwürdiger Männer (z. B 
Auguſtins) bezeugen. Das Gedaͤchtniß früherer Sünden 
bleibt nicht blos als eine todte Erinnerung zurüd, fon: 
bern befleckt vft auch die heiligften Gebanfen und Thaten. 
Sokrates bleibt Daher ſtets ein achtungswerthes Mufter 
der Mäßigung und Selbſtbeherrſchung, aber er hat nie 
Anſpruch darquf gemacht, ein fleckenloſes Ideal ber Hei- 
ligkeit zu ſeyn, ſondern nach allem, was wir von ihm 
wiſſen, urfte bag Selbſtbekenntniß der Wahrheit am J 
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nächften Fommen, das Kiopftod (Meffiade VII. 422.) 
ihm in den Mund legt: | | 
„Dein aufrichtiges Herz erlängte Vergebung . .'. .’ 
Sp erfcheint alfo vor Chriſtooweder die Sdee eines 
fittlichen Ideals in ihrer vollen Reinheit und Wahrheit”), 
noch viel weniger iſt ſie in einer hiſtoriſ ben Perfon 
verwirfficht. Erſt mit Ehrifto ift die Idee ſowohl gerei 
nigt und vollendet, als guch faktiſch verwirklicht worden. 
Ehriftus ift des einzige Menſch, der von fich fügen 
Eonnte: Wer kann mich einer Sünde zeihen (Joh. 8, 46.)? 
und verfihern: Ich und der Bater find Eins (Joh: 40, 
30. 44, 9.) ; feine fledenfpfe Reinheit fuchten feine Feinde 
| vergebene anzutaften, und feine Unſchuld fah ſich Pilatus, 
ein fonft harter Mann, feierlich anzuerkeunen genoͤthigt. 
Seine Sünger bezeichnen ihn vorzugsweiſe⸗ als den Ge 
rechten und Heiligen. Fir, feine Unſchuld zeugt Judas, 
fallend Durch eigene Hand, Winrdid bie Tugend der 
Beften unferes Geſchlechts gleich bem mit Schlacken ver: 
miſchten Golde iſt, und ihre Vortrefflichkeit darin beſteht, 
daß ihre Fehler von ihren Tugenden überwogen werden, 
iſt die Sittlichkeit Jeſu gleich dem reinſten gediegenſten 
Golde, ohne Mängel und Fehler, ohne Schwächen und 





*) Das Helbenthum hielt eine vollkommene Suͤndloſigkeit 
ſogar für unmöglich. So fagt z. B.Epictet (IV. 12.19.): 
Die nun? ift es möglich, wirklich obme Fehl zu ſeyn? 
Mit nichten, fondern nur das ift möglich, anhaltend ba 
din zu fireben, nicht zu fehlen.” | 


a 
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Unvollkommenheiten. Er ſtellt in feinem Leben das Bild 
eines ununterbrochenen, freudigen Gehorſams gegen. ‚ben | 
Willen Gottes bis zum Tod am Kreuze-dar (Phil.2, 8), 
eines Gehorfams, der ihm fo fehr zum Beduͤrfniß 
und zum Genufle geworben ‚war, wie die: irdiſche 
Nahrung (Joh. 4,'34.), und um beilen willswer: allen 
Bequemlichkeiten des Lebens entſagte (Matth. 8, 20.). 
Sein ganzes Leben zeugt von feinem Knabenalter an 
(gvuc. 2, 49.) von einer heiligen nur auf das Gott⸗ 
liche gerichteten Gemüthsſtimmung, und einer in Voll- 
bringung bed Guten durch ſich ſelbſt, und Verbreitung 
deſſelben unter der Menfchheit wirffamen Thatkraft. Mit 
Der lebendigſten Begeiſterung fuͤr das Wahre und: Gute, 
für ein Reich Gottes unter den Menſchen verbindet er 
die höchſte Klarheit und Beſonnenheit, mit der innigſten 
Liebe die kraͤftigſſe Energie, mit ber wirffanrften Thaͤtig⸗ 
keit die bewundernswuͤrdigſte Geduld ynd- Ergebung im 
Leiden, mit der erhabeuſten Höhe fittlicher Vollendung £ 
die tiefſte Demuth, bie alles nur vom Bater herleitet, 
alles nur zue Ehre Gottes thut. Im Gefühl, Der erha⸗ 
beniten Würde (da er wußte, daß ihm der Vater alles 
in ſeine Haͤude gegeben), ſteht er auf, und wäſcht ſeinen 
Jungern die Füße! Er iſt fowehl durch ſeine männliche 
Kraft das Vorbild für Männer, als durch feine ‚rührende 
Sanftmuth das Vorbild für Weiber, und ſomit beiderlei 
Geſchlechtern angehörig. Das Vorbild des Reinmenſch⸗ 
lichen, das er in ſeinem Leben aufſtellt, iſt weder durch 
Familieubande, noch durch Nationalität befchräuft. ‚Er = 
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hat die Pflichten eines Sohnes mit der zarteſten Liebe 
erfüllt (Luc. 2, 51. Joh. 49, 26. 27.), aber zugleich 
alles Perfönliche dem höheren Allgemeinen, bem Göttfiz 
chen untergeorduet (Joh. 2,4 Marc. 3, 32-35. Luc. 
44, 237. 28.). @r war ein getreuer Unterthan, aber hat 
zugleich die Schranfen der Rationalität durchbrechend, Die 
ganze Menfchheit mit heiliger Liebe umfaßt, und fo das 
Heat der vollendeten Humanität realiſirt. Sn den man⸗ 
nigfaltigften Werhältniffen, als Sohn, als Unterthan, 
als Freund, und in den verſchiedenſten Verwicklungen 
des menſchlichen Lebens hat er die Idee des Guten 
verwirklicht, und eben dadurch einen vorbildlichen Werth 
far alle Menſchen unter allen Umſtaͤnden erlangt 
(1 Peir. 2, 21.). | 

Man koͤnnte jebod) einwenden: „Diefe Vorſtellung 
von ber Sundloſigkeit Jeſu beruht eben nur auf dem 
Zeugniß feiner Biographen, ber Apoſtel. Dieſe mögen 
allerdings Feine äufferlihe Sünde an ihrem Meifter wahr: 
genommen haben. Aber folgt Daraus, daß er auch ismer- 
lich vollfommen rein geweſen?“ Indeß läßt ſchon ein 
fo durchaus Heiliges Leben, wie es von Sefu berichtet 
wird, auch auf eine innerlich vollkommne reine Gefinnung 
ſchließen. Wäre dieß nicht, fo müßten nothwendig auch 
in den dreijährigen Umgang Jefu mit feinen Züngern einige 
Spuren davon ſich eingefchlichen haben, wovon ſich jeboch 
durchaus nichts findet. Und warum follte fein eigenes 
Zeugniß: „wer Fann mich einer Sünde zeihen?’ in Be: 
tracht feiner fonftigen Wahrheitsliebe und Demuth feinen 
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Glauben verdienen? — Aber ſagt er nicht ſelbſt (Math. 
19, 47.): Was heißeſt im mic gut? Niemand Aft gut, 
als der einige Gott! — Allerdings, nur will er offenbar 
nads dem Zuſammenhang der Stelle nicht Iäugnen, daß 
er gut ober fittlich volfommen ſey, fondern will, ' um 
dem fragenden-Züngling an fid) ſelbſt ein Bild der "De: 
muth- zu geben, nur nicht feierlich fo genannt feyn, fon 
dern anf Gott als die einige Quelle alles Guten hin⸗ 
weifen. — Oder deutet nicht wenigſtens das Austreiben ber 
Wechsler aus dem Tempel (Matt. 21.) auf etwas Leis 
denſchaftliches und Gewaltthätiges in feinem Wefen Hin? 
Aber es ift hier zwifchen der perfönfichen Leidenſchaft und 
dem edeln Zorn eines in göttlichem Berufe Handelnden 
wohl zu unterſcheiden. Sein Eifer ift ein Eifer für die. 
Theofratie, zu deren Reinigung er ſich berufen fühlt. 

Aber er ift doch verfucht werden, gleich wie wir; 
Konnte er babei abfolnt fündlos bleiten? Geht wicht 
ſchon die Verſuchbarkeit einen innerlichen Reiz, eine Luft‘ 
und Neigung zum Böfen voraus, Die, wenn: auch ber 
Wille ihr wideritcht, doch die Seele befledt? Keineswegs. 
Es giebt eine zweifache Art, wie bie Verfachung an ben 
Menſchen kommt, naͤmlich entweder von innen ober von 
auffen. ' Geht fie von innen aus, entipringen Die verfu- 
enden Gedanken und Luftgefühle aus dem eigenen Her: 
zen ober aus einer unordentlich aufgeregten Sinnlichkeit, 
fo liegt darin allerdings ſchon etwas Boſes im Keime, 
wenn es auch nicht zur wirkfichen That wird, und die 
Seele iſt nicht abfokıt rein. Kommen aber die verfuchene 
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den Gebaufen von auſſen, d. h. find es Borfleliungen 
einer zu begeheuden Ende, Die von andern ausgegangen 
fi) der Seele zur Betrachtung darſtellen, ohne daß fie 
für den Willen eine beſtimmende Kraft hätten, ſondern 
welche fogleid, und entjchieden abgewieſen werben: fo be 
ſteht damit die volllommenſte Reinheit der Seele. Das 
Iehtere- iſt nun bei der Verſuchung Sefu in ber Wäſte 
(Matt. 4.) der Zah, Man ift in der Schriftauslegung 
jebt fo ziemlich darüber einig, daß dieſe Gefdhichte nicht 
buchfläblich koöͤnne verſtanden werben, ſendern daß fie 
einen hildlichen Charakter habe, uud am nachſten möchte 
der Wahrheit die Auslegung kommen, daß unter dem 
Verſuchenden, was Jeſn entgegentrat, Die unter Dem jü: 
diſchen Volke gangbare falſche Meſſiasidee zu verſtehen 
ſey, die ſich dem Erlbſer beim Antritte ſeines öffentlichen 
Derufs darſtellte, bie er in Gedanken ermog, aber ohne ſich 
badurd, im Geringſten beftimmen zu Saffen, ſondern fofort 
abwies als eine feinem göttlichen Bewußtſeyn wiberftrei- 
tende Idee. In Gethſemane war es bie (an ſich ſünd⸗ 
loſe) naturliche Schwachheit ber menſchlichen Natur, was 
ihm zur Verſuchung wurde, die er aber alsbald durch 
die höhere Kraft. feines Geiſtes überwand, 

Aber wenn in bey Seele Jeſu nicht einmal eine Luſt 
sum. Böfen, ja wenn er nach ber chriftlichen Lehre ber 
Sohn Gpttes, d. h. mit bem Urguten und Allvollkomme— 
ven zur. Einheit der Perfon verbunden, und mit bem 
göstlichen Geifte ohne Maaß ausgerültet war: ift denn 
nicht für ihm der Kampf mit ber Sünde das Keichteite 
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von der Weltigeweien, und. taugt er dann noch: zum 
Vorbilde für. uns fünbhafte Menſchen Hiebei bitte ich 
folgendes zu erwägen, 

‚Bir. vermoͤgen zwar. dag innere. Verhöltuis, in 
welchem das Menſchliche und Göttliche in Ehriſto zu un 
trennberer Einheit mit einander verbunden. war, nicht | 
zu durchſchauen; da ihm jehurh; eine wahrhaft. monſchliche 
Natur zugefchrieben wird, ſo muß ihm auch, zwar nicht 
Die Luft zum Boſen (deun Diefe. iſt erſt eine Folge Les 
in die Menſchheit eingetretenen Verderbeus),aber dad 
. die Wahlfreiheit, fi durch die Idee bes. Guten, ober 
bes Bdfen heftimmen zu laffen, zukommen, menn gr gleich 
ſich nie durch Bas Leptere wirflich. hat beftimmen-Tafe 
fen. Sagt er doch ſelbſt: Niemand nimmt mein Feben 
vpn mir, ſondepu ich Kaffe es non mir ſelbſt. Ich habe 
Macht, es gu laſſen, und Macht, es wieder zu uechmen 
(Joh. 10, 48.). So iſt alſo ‚der Gipfel feiner ſutlichen 
Vollenduug, ſein Tod, ein reines Werk feiner dem goͤttli⸗ 
chen Willen ſich unterpebnenden Freiheit. Er - hatte 
menſchliche Bedarfniſſe und Gemuͤthabewegungen, empfand 
die wechfelnden Stimmungen der Freude und des Schmer⸗ 
zens, die Regungen der ſinnlichen Natur im Kampfe mit 
bem höheren Triebe bes Geiſtes. Dieß alles konnte 
verſuchend für ihn werden. Er unterſcheidet feine Ichheit, 
ſein menſchlich individuelles Seyn yon Gott (Joh. 8, 14. 
17. 48. 28. 42. 50:), feinen menſchlichen Willen vom 
Willen Gottes (Matth. 26, 39.). Damit mar auch die 
Möglichfeit gegeben, fein Sch. mit ben: gpttlichen Ich in 
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Widerfprud zu feben. Dazu kam bie Größe und Schwie⸗ 
rigkeit des Werks, das er zu vollbringen hatte, und das 
Bewußtſeyn der höheren gottverlichenen Kräfte, wovon 
er doch feinen felbflifhen Gebrauch (zur Erleichterung 
eigener Noth) machen durfte. Durch all diefe Momente 
war wenigitens bie Möglichfeit gegeben, ſich auf 
eine dem Willen Gottes’ zuwiderlaufende Weiſe beftimmen 
zu laffen. Aber freilich zog in ber Wirklichkeit jeder 
finnliche Antrieb, jebe Regung menſchlicher Schwachheit 
nur wie ein leichter Schatten über bie reine Oberfläche 
feiner Seele hin, und wurde durdy die heilige Willens- 
kraft fogleih überwunden. Seine Tugend war, wenn 
and einen Angenblid kaͤmpfend, doch ftets fiegend. - Er 
ſchritt nicht vom Böfen zum Guten, fondern vom 
Guten zum Beften fort, und erreichte dadurch feine 
fiteliche Vollendung und Berklärung (oh. ‘12, 23. Hebr. 
B, 89. 2, 9 flg.). Und eben dadurch, daß fein Lebens⸗ 
"gang auch für ihn der Weg feiner Selbftvollendung , Der 
vöfigen Hineinbilbung in den göttlihen Willen war (Zoh,. 
a5, 31 fig. Phil. 2, 5 flg.), ſteht ſein Leben wieber in 
Analogie mit dem menfchlichen, und ift für befelbe vor⸗ 
bilblich. 
| Wenn aber ſchon dem gewoͤhnlichen Menfchen das 
Gute, ungeachtet ſeiner Freiheit, nur durch göttlichen 
Beiſtand gelingt (was auch die tieferen Denker des Hei— 
denthums anerkannten), fo muͤſſen wir in der unwandel⸗ 
baren und fleckenloſen Vollbringung des Guten durch 
Jeſum das 5 voffpmmenft Werk der göttlichen Gnade, die 


Brief . j AB5 
Mittheilung eines ſolchen Maaßes fittlicher Kräfte an- 
erkennen, wie fie fonfl keinem Menfchen zukommen. 
Dabunh: fleht nun allerdings Jeſus Chriſtus erhaben über 
die. übrige. Menfchheit, ja einzig da. Uber bieß war 
nothwendig, wenn er ber Erlöfer ſeyn ſollte. Es war 
Das Wohlgefalien Gottes, in den Zufammenhaug bes 
fündhaften Sehens sin Wefen mit ungetrübter fittlicher 
Kraft: eintreten zu laſſen, den himmliſchen Adam, flatt 
des irdifchen: (di Eor. 45, 45 flg.), damit von diefem 
Einen Punkte und der Anfchauung feines heiligen Lebens 
aus ein neues gottgefälliges: Leben, eine neue fittliche 
Schöpfung in ber Menſchheit hervorgehen koͤnnte. Ju⸗ 
fofern num freilich, als wir nicht Erldfer, fonbern 
nur Erlö ste find, und nicht jener einzigen Verbindung 
mit Gott, wie Er, gewürdigt, iſt er nicht ſowohl Vor⸗ 
bild, als Urbild für uns. Aber anderſeits, fofern er 
bie Schwachheit der menſchlichen Natur empfunden, je 
Doc) überwunden hat, ift er für uns ein Vorbild, bem 
wir mit dem Maaße der von Gott und verliehenen Kräfte 
nachringen follen, um nicht fowohl zue Gleichheit, 
als zur Aehnlichkeit mit Chriſto zu gelangen. Im erſtern 
Falle, als Eiys mit Gott und als Ebenbild der göttlis 
chen Vollkommenheit, iſt er in bemfelben Sinne ein Un 
bild für. ung, wie auch Gottes Bollfommenheit den Mens 
ſchen zur Nachahmung vorgehalten wird Matth. 6, 48. 
1 Petr. 4, 46. Luc. 6, 36). 
So ift denn durch die Erſcheinung eines durchaus reinen, 
heiligen Lehens, : Die Möglichkeit, ohne Sünde zu ſeyn, | 
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zuerſt factiſch dargeſtellt worden, und die Anfchauung 
dieſes hiſtoriſch renereten Ideals, diefes ſtets fiegreichen 
Gehotſams, dieſer ſtets reinen und aufopferkben Liebe 


etrtheilt den Glaubigen eine ſittliche Kraft: und Stärfe 


zur Ueberwindung der mächtigſten Verſuchungen, und 
eine feſte Richtſehnur Des Handelns, wie fie die bloße 
Vorſtellung der Pflicht nicht zu geben vermag. Alle blos 
philoſophiſche Moral mangelt der fruchtbar beleben den 
und begeiſternden Kraft, welche ein ſolches Ideal erzeugt. 

Das Chriſtenthum heiligt nnd veredelt ferner das 
menſchliche Streben durch den engen Bund, ben es 
zwiſchen dem Glauben und Thun, zwiſchen ber Religion 
und Moral ſtiftet. Dieſe fehlte großtentheils dem 
heidniſchen Leben. Dort war die Religion vhne Moral 
oder ſogar unmoraliſch, und die Moral ohne Religion 
oder felbſt irreligidss. Das fittliche Beben entbehrte feiner 
Fräftigften Stüden, unb dem religiöfen fehlte es zu feiner 
Wahrheit ai ber Frucht einer heiligen Gefſinnung. Das 
Ehriſtenthum aber, wie es bie dee Gottes vorzugsweiſe 
von ihren, fittlidien Seite darſtellt, for gründet es alle 
Pflichten. bes Menfchen auf den Willen Gottes, und feht 
bie wahre Verehrung Gottes nur in bie geifligen Opfer 
des Gehoeſams und der Liche, die von einem gottgeheis 
ligten Bergen bargebradyt werben. Glauben und Werke 
foffen aufs innigfte verbunden, jener die Wurzel, biefe 
die Frücht ſeyn. Diefe Verbindung ift dem Ehriftentkum 
ſo eigenthümlich, daß man fetbft in der wiſſenſchaftlichen 
Theologie über 1500 Jahre fang nicht an eime Trennung 
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oder abgeforfberte Behandlung der Dogmatik und Moral 
Dachte, was erſt geraume Seit nad) der Reformation ge 
ſchah. Wenn, wie ed im Chriftenthum gefchieht, auch 
die „Stimme bes Gewiſſens als Stimme Gottes, auch 
die Leinen Vernunftgebote als Gebote des oberſten Ge⸗ 
ſetzgebers betrachtet werden, und überall der Wille Gottes 
als feitend und beitimmenb vorgehaften wird: fo muß 
bieß offenbar theils den fittlichen Geboten eine entſchel. 
dendere Gültigkeit und BerbindlichFeit, theile dem fittfie 
chen Thun eine größere Kraft und Lebendigkeit, und aus 
gleich ein höheres Gepräge von Demuth verleihen, Als 
bieß bei einer bloßen Vernunftmoral ber Fall if. 

Damit hängt zuſammen, daß das Ehriſtenthum auch 
das letzte Ziel des menſchlichen Strebens, das hböchfte 
Gut in das befriedigendſte Licht geſtellt hat. Ohne das 
Ziet und den letzten Zweck, der durch alles Thun und 
Wirten des Menſchen erreicht werden ſoti, klar zu er— 
kennen, kann auch ſein Streben nie feſt und ficher feyn. 
Und body ſchwebte der Menfehengeift fange Zeit in Unger 
wißheit, was er denn für bad letzte Ziel halten, worein 
er das höchſte Gut ſetzen ſolle. Bald ſuchte man es in 
einem vollkommen geordneten Staatsleben, bald in der 
Ruhe des Gemüths, in ber Unabhängigkeit und Selbſt⸗ 
genägfamfeit, in der Uebereinftimmung der Vernunft mit 
ſich ſelbſt, bald in ſtiller Anſthauung und Verfenfung in 
das göttlihe Wefen, und. nur wenige erleuchtete Geiſter 
fanden es in ber Gottähnfichfeit. Das Ehriftenthum aber 
ſtellt überall mit den hellſten Bügen die Gemeinſchaft und 
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Einheit mit Gott, die Gottaͤhnlichkeit, die Theilnahme 
an ber göttlichen Heiligfeit und Seligkeit, am göttlichen 
Leben als das höchſte Gut bar, wonach bee Menfch durch 
einen heiligen Wandel fireben, und worin er volles Ge⸗ 
nüge finden folle (vergl. Matth. 5, 48. Joh. 17, 24 fig. 
Eph. 5, 4. 4 Petr. 4, Ab. 2 Petr. 4, 4 fg.) Es ver: 
fteht aber unter biefer Einheit mit Gott nicht eine ſchwär⸗ 
merifhe Berzücdung und Verſenkung in das göttliche 
Weſen, wie fhon mancher chriftliche Myſtiker gethan hat, 
vielmehr bie größtmögliche Uebereinftimmung bes menfd- 
Tichen Geiſtes in allen | feinen Kräften und Thätigkeiten 
mit dem Willen und Weſen Gottes. Wie alles Wollen 
und Thun nur von Gott ausgeben und um Gottes 
willen gefchehen folle, fo ftellt es als das unendliche 


Ziel das Leben in Gott, die Derflärung der endlichen 


‚Wefen im Reihe Gottes dar — und zwar ale, ein Gut, 
das nur Durch Treue gegen ben Willen Gottes, nur durch 
ernften Kampf gegen die Sünde. gewonnen werben mag. 
Welche fittliche Begeifterung, welche Kraft und Entſchie⸗ 
denheit für das Gute muß der Blick auf jenes über: 
fchwenglicdye Gut erzeugen ! 

‚Nur durch angeftrengten Kampf und Selbitverläug: 
nung wird jenes Gut errungen. Denn dag Chriftenthum 
zeichnet fi id) zugleich durch feine ſ ittlide © trenge 
aus, ohne jedoch in Unnatur und Ueberſpannung zu ge: 
rathen. Es gebietet gleichfam einen heiligen Kreuzzug 


gegen alles Ungoͤttliche und Unlautere, einen Vertilgungs 


krieg gegen bie geheimſten Regungen und Keime des 
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Böten Kreuzigung und Todtuͤng des Fleiſches (RE. 8 


43. Gal. 5, 24. : Col; 3, 5,). : Nicht zufrieden mit änfe 


ſerlicher Legalitaͤt und Vermeidung groͤberer Sünde dringt 


es vor allem auf die Reinheit des Herzens und Heiligung 


der- Seflinung (Matth. 5 —7.) ‚ und erflärt Nies, wad 
nicht aus fefter fittlicher Ueberzeugung hervorgeht, für 
Sünde (Röm. 44, 23.). Es ſchaͤrft das ſittliche urtheil 


ſelbſt im Gebiete ber ſonſt gleichgultigen Dinge (Rom. 14. 


4 Cor. 8-10), und verlangt Aufopferung alles ‚elle, 
ſchen um bes Reichs Gottes willen, 
Dabei ift es aber ferne von einer überfpannteh, une 


natürlichen Härte, wie mat ih ſchon vorgeworfen bat, 
Dan hat daffelde fchon Hänfig, wie noc) jüngft die St. 


Simonianer, beſchuldigt, daß es einen büfleren Sinn, eine 
finftere Verachtung ber Freuden und Güter des irdiſchen 
Lebens erzeuge— daß es dem eheloſen Leben, dem Mönche 
ham und ‚einer überfpannten Aseetif dad Wort rede, 


und fid) ‚bafür auf die Geſchichte der chriftlichen Jahr⸗ | 


hunberte berufen. Nun kann allerdings nicht geläugnet 
werden, daß es eine lange Reihe folcher Ueberfpannungen. 


und unnatürlidien Verzerrungen bes wahrhaft menfchlichen 
harmoniſchen Lebens in feinem Gefolge hatte. Aber theils 
zührten dieſe von einer fchon vor dem Ehriftenthum weit 


verbreiteten Lebensanſicht her, welche die Materie für bie 


Quelle alles Böfen, den Leib für ein Gefängniß der Seele, _ 


und Pie Ehe für ein nothwendiges Uebel erklaͤrte theils 

waren fie eine Folge einer alfzufcharfen Spannung bes wahr 

von Gegenſatzes, ber zwifchen dem chriftfichen Geiſte und 

dem Geiſte der bisherigen Welt ſtatt fand, eine Folge 
Apologie IT. 30 
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der gewaltigen Aufregung des Geiſteß hunde. hie neuen 
Zdeen, welche;, wie immer, in ihrem Anfange leicht lieber: 
pesibungen and Verzerrunger ausgeht iſt. Es war, 
‚wie wenn Die ganze ſinnliche Melt, welcher Die. Menſch⸗ 
heit bisher fait ausichliehend gedient "hatte, durch ben 
Be der das Gewoͤlle ben alten Melt zertheilend eine 
wberfiwiliche Welt eröffnete, in einem ‚Michenhanfen ver» 
wandelt worden wäre. ‚Die Natur, die bisher wergöttert 
worden, wurde jetzt gleichſam verteufelt; neben. ber Schöns 
heit der nun aufgefehloffenen innern Welt erſchien bie 

. änfere haͤßlich, und nicht der Mühe wert. Es gehörte 


Sdaher eine geraume Zeit dazu, bis bie ſcharfen Gegenſaͤte 


gewmildert, und Natur und Geiſt auch Im vben wieder 
wit einander perſöhnt wurden. 


1.2 Mber dieſe Verſoͤhnung ſelbſ iſt in n ben Befunden 


des —————— ſchon ausgeſprochen. Die Melt, vor 


welcher gewarnt wurde, ift nicht bie materielle Melt oder 


das gefellige Leben, ſondern ber damalige unſittliche Zeit: 
geil und ber Inbegriff deſſen, wäs ſich dem Reiche Got⸗ 


—WW 


‚tes wibereht Nicht das Fleiſch ala ſolches, ſondern 
ur die. Sien de im. Fleiſch fol getoödtet merden (Rom. 
8, 3.) vicht das; Fleiſch, ſondern bag gerry iſt Die Quelle 
. bes Bifen, (Matth. 45, 40.). Das FJleiſch darf gepflegt 


werden, aber nicht. fo, daß den Lüſten dadurch Vorſchub 


gaethan werde (Rom. AB, 44.). Empfiehlt ja “- Paulus 
‚rn feiwen Timotheus ſelbſt Wein zu trinken zur Gtärfung 


ſeines Magens (A Tim. b, 25.). Jeſus verwirft aus⸗ 
c drucich das Faſten und Kaſteien, wenn es nicht ein no- 
türlicher Ausdruck der innern Gemüthsſtimmung ſey 


x 
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CMatth: 9, 48: Mgb.); und wanlus tadelt fharf Die He 


eolde einer Selbitpeinigungsiehre, weil fie eine‘ Schem⸗ 
weisheit und ein felbfierfundener Gottesdlenſt 1 Eol. 


2, 46 — 28.). Richt leidliche Kaſteiung, ſondern Ente 


feligfeit ca Zim. 4, 8.), nnd einen daukbaren Genuß ber 
Saben Gottes (1 Tim. 4, 5.) empfiehlt er," weil bem 


Reinen altes rein fey zit. 1, 48). Die miönhifchen 


Lehren einer falſchen Ascetik nennt er Teufekdteßren: (1. Am. 
A, 4 figb.). und wie mag doch ein bäfterer Geiſt der 
Eebensverachtung von Chriſto ausgehen, and veſſen gan 
zem Wefen eine ungetehbte Hriterkeit hervorleuchtet, ber 


Gaſtmaͤler und Hochzeiten beſuchte, nad zwi‘ — 


ber Freude Wein herbeiſchaffte, Ber ſich gerabe durch 
ſeine Theilnahme an Lebensgenuſſen von dem finſteren 
Ernſte des Taͤufers auffallend unterſchied (Marth. 24, 19,), 


und von dem eine alte Legende erzähft, daß [eine Sänger, ' 


wenn fle zu Jeſu gegangen, einander ‚zugerufen haben; 
Laßt uns zur Freundlichkeit gehen? Wie von Deu 
Apoſteln, welche fröhlich zu ſeyn mit den Froͤhlichen leh⸗ 
ven (Röm. 42, 45.), und die Freuden ber DiehtFunft ame 


empfehlen (Ephef. 5, 49.)? Diaher fette auch bem Chri 


ftenthune in feiner erſten friſcheſten Erfheinung jene tranı 
rige Farbe fpäterer Zeiten, Durch helle Lichtfarben flicht 
fein Gemälde anffällend ab gegen das daſtere Bild bes 
Judenehums. Nicht bie Schatten des’ Grabes, fendern 


die Palmen bes eivigen Lebens, Bilder ber Liebe und dep 


Freude (bie Leier) ſchmucken das tebifche Leben’ der erften 
Ehriften. Die hrende in dem Hertn copit. 3,4, Rom, 
; | 30 
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2.7 —— cm; ns her — Seise. 
ſtinmiung. ai,” 
Wernn —* —*— dir e eben. ter 
verlange, und von ben. Gefehren des Reichthuois fpricht 
Enc. 6, 20. A... 13, 33... Matth. 39, 24--26.); ober 
son ber Entfagung ber. Che. (Matth;;49,. 14.008; & Cor. 
7.)3:18. bezieht. fich bie theile auf bie damaligen Zeitum, 
fände, won "Diejenigen, bie Berhreisung: bed. Reiche Chettes 
ſich zur Aufgabe machten, mit irdiſchen Dingen: füch "nicht 
befaſſen kannten, ‚uud. auch durch die ehlichen: Vande iu 
ihrene höheren Berufe gehindert feyn konnten; thaus bes 
waͤhrt ſich Dig ‚hähere Kraft der, Tugend und ber Liebe 
zum. Himmliſchen jederzeit in ber Entſagung Des Irdi⸗ 
ſchen, und nur dieje Helinnung: ale. wende der aͤchten 


| Eusend, Bat. RER BE 


So tritt das Lheſtenthiu— —* vermittelnh zwiſchen 
nwieteity⸗ Abwege, ‚auf melden wir. bie, Menſchheit fo. hanfig 
finden — das thieriſche Berfinken in die Bande der Na 
tur, und die widernaturliche Erhaebung ‚über: Die. Natur. 


SGegen · jenes verlaugt es Guthaltſamleit, Selbſtverlͤngnung, 


Reinheit des Herzens, und gegen dieſe lehrt es, Daß bie 
Siunlichkeit nicht ausgerottet, ſondern dem Geiſte dienſt⸗ 
bar gemacht werden ſolle. Es verlangt wicht Selbſt. 
peinigung, ſondern Selhſt per läugnung. Zwiſchen 
ben. beihen Extremen, dem griechiſchen Kpeibenthuge . weis 


ches nur im heiteren Genußz der fuhtbaren. Gegenwart 
. fein: hochſtes Gut ſindet, und: ber: monchiſchen Weltaufiche, 
welche. das Dieſſeits triͤkſinnig verachtend auf das Jeu⸗ 
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Heiss (chnfuchthnoik hinsnahliit, sanı baria ana: Brius 
für. Bis verſchmaͤbte Sepenans. an Dahen, DEE deanchen 


ſtenthum dienrechee Mitte, ande; #6:iu den: ebifrden Ga⸗ " 


tern ber himmliſchen Aeb..enfrenem, und: bie RE. wi 
ewigen Lebens ſchan im Zeitlichen Vinden Ichri. - | 

Es rerochtet wicht — — — 
einen, Tempel bes ‚heiligen Geiſtes geachtet hie: Abar 
es heiligt quchnicht Die ſiunliche Natur —— 
bie. St. Slmonianer wollen), ſondern Felt. Kon Eeiſt Aber 
alle Dinge, und wiſl glſes durch hen Geiqg gaheiligt geſſes 
Es ſchließt ſich an: alle naturlichen Triebe und⸗Kaͤlte dp: 
Deenfchenatur a9,.aber will ſie alle zu Organen des Gbie 
fteg, ; zum. Dienſte des Guten geweiht haben. Es achtat: 
alle natürlichen Hef hle und Empfindungen der Luk. YyaR; 
Untuft, her frendigen und ſchmerzlichen Zheilgahmg - an 
menſchlichen Dingen: aber, ‚geftattet ihnen. nicht, ‚bie: 
Grenze... wo ‚ste. te. in, Wiherſtreit mit dem heiligen Willen 
Gottes gerathen würden 1, zu üderfchreiten., Die Betrade; 
tung, ber Natur, erhalt durch das Chriſtenthum sun, 
neues‘ ‚Lit. „gem Heidenthum ſi ind ‚bie einzelnen. Natur- 
gegenftänbe an fi ch, ofne Beziehung, auf, ein. hoͤheres, zu 
Grund liegendes geiſtiges Princip, Gegenſtand der Ders. 
ehrung und Vergdtterung. Daher bleibt ber Selbe‘ In. 
feiner Belrahtung, wie in ‚feinem Streben von ber Gr 
turniacht, von der blinden Gewalt des fi innlichen. “Eine” 
drucks gebunden. Indem dagegen das Ehriſtenthum die | 
völlige Abhangigkeit adler Dinge von’ Gott lehrt, macht | 
es bie e ganje Natur zu einem 1 Epiegel ber Gottheit, lehit J 
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Die einzuhwen Minge ats Ginnbilber bee sbrllichen Weis⸗ 
heit und - She GSaamentoeu „Alie u/degl.) betrachten, 
und gibt Allem Sichtbaren eine: ibeale Wezichung auf das 


Unſichtbare. ZIn der cheiſtlichen Anſchanung enfcheint bad 


ganze Raturteben mie feinen wechſelnden Formen durch 
Bezittang-veifelben atıf den chriſtlichen Feſtkreis gleihfam 
In "einen hoheren, ſittlichen Verklärung. Zur Zeit bes 
Minterfotfiittumg liegt die Natur in Erſtarrung und 
Scheintod, aber vor da an hebt ſich die Sonne wieber. 
Es iſt das Ehriflfeft die wieberfehrende Eonne für bie 
Im Tod der Sünde erſtarrte Dienfchheit. Mit dem Oſter⸗ 
feite feiert die Natur und bie verherrlichte Menſchheit 
das Feſt ber Auferſtehung, wie ja aud; dns Saatkorn 
zum Symbol des neuen aus dem Tode erſtehenden Lebens 
(4 Ever; 15.) geweiht iſt. Am Pfingſtfeſt ſteht die Natur, 
deren erſte Keime an Oſtern ſichtbar waren, ſchon in 
voller Kraft und Bluͤthe, und iſt im Orient ſchon mit 
“den erſten Fruͤchten geſchmuckt: und am demſelben zeigt 
auch das geiſtige Reben des Erlöfers ſchon feine erſten Blüthen 
und Fruͤchte durch die Ausgießung des heiligen Geiſtes. 

Erhabei ift das Ziel, ernft und fireng das Geſetz 
bes Ehriſteuthums. Über man würde fehr irren, wenn 
man das Chriſtenthum nur für ein gefteigertes und vers 
vollfommnetcs Sittengeſetz halten wollte. Dieſes allein 
vermöchte den Menſchen ſeiner ſittlichen Vollendung nicht 
entgegenzuführen, es vermöchte ihm Feine Jebendige Kraft 
zur Erfüllung deſſeiben mitzutheilen. Das Todte wird 
dadurch nicht lebendig, das Kranke nicht geſund. Man 


Sn 
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hat ſchon behaupter, das: hochſte uud reinſte -Gtengefih. > 
für den Megnſchen ſey die Regel: du ſoliſt, weilte. 
ſoliſt, weil es die Vernunft gebietet, weil‘ es recht nnd 


gut ift, und Achtung ‚vor der :Bernuwft. : Dieß wäre: wich 
tig, wenn der Menfch ein reines: abſtraktes Seraumftweien 


wäre, wenn er Feine anderen :Gefäble und Teiebe hatte, .. '.. 
„die auch: befriedigt ſeyn wollen. Aber wie weit iſt «<A | 
von dem „Bu ſollſt bie zu Dam: „id waillly Gerade 


ber natärlihe Drang des Meunſchen nach Freiheit und 
Selbſtaͤndigkeit lehut ſich gegen. eine blos befohlsne Pflidt; 


gegen das Bloße „bu fort“ am meiſten anf. Und:wiese : : 


mag das reine Bernnuftgebot den Sturm ber Beidenfrheir 


ten zu bebräueg, und Kraft bes Widerſtanden gegen die 
lockendſten Reize, Kraft zur WAufopferung der füßeſten 
Freuden und Genüffe um ber Idee bes Guten willen 


. Kraft zur Beſchraͤnkuug dev gröberen ‚oder frintxen Selbſt 


ſucht zu ‚gewähren? Welche ungemeine Gejſteskraft, ‚bie = J 


dem größten Theile der Menſchheit, und namentlich Bee... 


weiblichen Hälfte verfagt iſt, gehört dazu, um aus bipßer 


Ueberzeugung von ber Bernunftmäßigfeit bes. Eittengen , 
ſetes zu Handeln? Die Eapone und. Epistete find fe. 
ten, und haben von jeher nehr Machbeter. als Machale 


mer gefunden. Fr ie 


Darum behauptet das Sheiftentpum einen ganz eig: Be 


genthümlichen Vorzug durch die Motive und Beſt im⸗ u | 


mungsgrände für das' ſittliche Handeln, Die eg ent 


päft, durch die geiſtigen Triehe, Gefühfe und Stimmungen, 
bie es zu wecken und. zu veredeln ſucht, vor allem durch 


864 Sephntei 
bie.Liabe, die es zum Wefiimmmmgsgrund alles Wollens 
und Thuns macht. Jenes allmaͤchtige Gefühl, jene -umez: 
Bägliche, geheime. Kraft, bie fich in jedem Menſchen regt, 
die zwiſchen Ehegatten, zwiſchen Eitern und Kindern als 
natheiiher Zrieb bie innigſten Bande ſtiftet und den 
Meunſchen antreibt, mit feinem ganzen Seyn nnd Wollen 
fh an ein anderes Binzugeben, und nur in deſſen Glück 
and Wohlſeyn fein eigenes zu ſinden — die Liebe erklärt 
66 für die Summe umd ben Inbegriff aller Gebote (Matth. 
. 20, 40. Röm 13, 8.). Und welde Regel des Hanbelne 
Stege ſich auffinden, Die nicht in ber Liebe enthalten wäre 
und aus ihr flöße, da fie fich nur bee Outer und Wahren 
erfreut (A Zur. 43.)2 Wo ein noch fo ſcharfſinnig geglie⸗ 
dertes Stzſtem von Geboten und Lebensregeln nicht aus⸗ 
reichen wärde, da lehrt Die Liebe leicht eutſcheiden, was 
tem Meunſchen gegen andere zu thun obliegt, ſie macht 
ſcharfſichtig und erfinderiſch, Ihe Gebot ſpricht an alle 
Menſchen ‚ fo verſchieden fie an Bildung und Geiſteskraft 
feyn mögen, an die Bewohner aller Welttheile mit gleich 
IJ berſtaͤndlichem, einfachem Laute, Und fie iſt eben fo maͤch⸗ 
tig und ſtark, als ihr Gebot faßfich und leicht verfländfic), 
Wahrend bie Achtung vor dem Geſetze nur etwas Ne: 
gatives if, eine Nöthigung, welcher. vie Selbſtſucht des 
Menſchen ſtets auszuweichen ſucht, iſt Die Liebe ber Pos 
ſitive ins volle Leben eingreifende Tugendtrieb. Solange 
dieſe poſitive Kraft noch nicht erweckt iſt, hilft es nichts, 
die tauſenderlei Auswuͤchſe des Egbismus zu verbieten, 
Sie führt vhne weitere Motive. der Furcht oder Hoffnung. 


— 
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| EBTTehn dB 
die ride Geſehes ſchon if, inbem, — giebt 
Midas: I@hre aus: imerem freiem Br gefchieht X 
Bit vecengt· jenen · garen Wink ner. ‚nor dem Luſter ſich 
geftraͤubt, ich/ noch ein Solbne das Gefetz geſqheieben, das 
macte ⸗Bluthen langſam · treibt. Sie / baut abee den ge⸗ 
waltige Sirom der. Betbenſchaft/ ber zwiſchen bem Sollen 
ner: Mollen herburchfließtdie⸗ pribiadende ‚Beck, unb 
macht die Habe: Aunſgabẽ Bir Pflkkhtrigan- füßen kuſt (A Gef; 
5:5). Sit iſtudie Sunime des Geſehes und ei 
fallung des Geſehes (Nom. 13, 10. Tol. B, 4A.) 

Und. dieſe innere Stimmung des Gemathe —— | 
und verebeit das Chriſtenthum eben mech feine Drund 
lehre von der-Grlöfäng. Nur: Löben erzengt Leben, nur 
Eiche Liebe, : Eine. Der traurigften Boigen ber Suade w 





> Sailer (in feinem Belefweiref mit Bitte) fagt hler .· 


uͤber: Id Anbei in. der chriſtlichen Religion virtualiter J 
“DIE Anlage zu dem Hochſten und Edelſten, und bie ver⸗ 
fchtebnen Erſcheinungen derfelben fin Leben feinen nit u 
Mos deßhalb ſo widrig und fo uͤbgeſchmact, weil fie ver⸗ 
fedhlte Darftellungen dieſes Höchkten find. Hält man ih 
an den eigentlichen Charakterzyg des‘ Chriſtenthums, der 
es, von allen monptheiftifhen Religionen unterſcheldet, fe | 
liest er, in nichts Andrem, als in ber Aufhebung bes " 


Geſetzes, des kantiſchen Imderativs, an deſſen Stele das 
Chriſtenthum eine freie Neign ng geſetzt Haben will. 


Es iſt alfo in feinet reihen Form Darftelung fhöner 
Sitrirqhhreit ober Menſchwerdung des Hei, . 
Algen, and diegem Sum bie einige aſthetlſche Re⸗ 
gli, nr 


a600 gehnter 
eben die, daß fie hie Liebe in dem menfhliken Duorzes 
einengt · und beſchraͤnkt. Daher. manßte zuerſt dia Galle 
ben goetlichen Liebe ſich Aber bie entfremdete und: egeiflitch 
sufammengefehrumpfte Menſchheit ergießen, am ihr Herz 
bes Gegenliebe zu offnen. Und auf biefe‘ in Ehriſto Finıb 
gewordne Liebe Gottes, und bie unendliche durch Bluetlgen 
Tod verherrlichte Liebe Ehriſti ˖ weist das ‘ Chriſtenthau 
ſtees hin als anf die fruchtbarſte Quecie und das kraͤfeigſte 
Erwechumemittel der Gegenliebe. Sein ewiger Ruf ift: 
Laſſet wis Ihn lichen, denn er hat uns zuerſt geliebt; 
wnb;, Ihr Bieben, hat uns Bott alſo geliebet, fo ſollen 
wir us auch unter einander lichen (U Joh. 4, 19. 41.). 


Es ift-ader biefe Liche Feine blos -Afthetifhe Empfindelei 


ober ein’ leidendes, träumerifches Gefühl,‘ fonbern fie ifl 
thätig, wirkſam, That und Wahrheit (1 Joh. 3, 48. 
2 Joh. 6.). Sie iſt das neue, nicht buchſtãbliche Geſetz 


(Röm..7, 6.), das Geſetz ber Freiheit (Jak. 4, 25.), des 


Geiſtes (Röm. 8,.1—44.). on 
Ein andres höchſt wirkſames Metid, reſen Ab bag 


Ehriftentfum bedient, Kit bie Dinweifung anf das | 


ewige Leben, auf bie jenfeits zu erwartende @elig- 
Feit oder Unfeligfeit. Mit großer Weisheit iſt das 
Motiv für ben Menſchen, wie er iſt, berechnet, indem 
Tauſende ohne dieſen Ausblick in das Fünftige Leben nicht 
zu ben Dpfern und Anſtrengungen, bie ‚dag Chriſtenthum 








fordert, fähig wären, ‚Der Blick auf jene -Bufunft ers | 


feichtert jedes Opfer in der Erdengegenwert, . Allein eben 
hierauf gründet man auch die Anklage gegen das Chris 


Beet: a | 
ſtenthem, dab: es view hufn bt: und ee Vureine Biäd. 
ſeligkeitsliebe begünflige.?;-Diefen Vorwurf Ybrte min 
nicht blos Häufig zur Zeit ber’ Herrſchaft ver Kaut'ſchen 


Philoſophie, ſonbern jungſt erſt hat / ſich ar ſchou michde . 


mals genannter Scjeiftfiefier GGanmer polem 2882.40) 
alfo vernehmen" laſſen? der bibliſche Chriſtus lehru tech 
lautere, edle Moral’; verinngt vicht das wahrhei Gaie 
der Gefinnung,- das Tom des .Werten wur: fehler ſelpſt 
willen. Er fucht zum Guten zu-weigew: durch Hiuiweiſung 


auf den Lohn, ſetbſt irdiſchen andeninnlichen, und vom J 
Boſen abzuhalten durch / Androhnug don Steuftu, macht 


alſo die Eigenliebe, den Sigennntz zum Beweggrund be 


Handelus. — Was muß der für ein eleuder Menſch ſeyn, 
der Vater und Mutter ehret / auf daß es ihm wohl gehe J J 


und er lakg lebe auf Erden (Eph. 6, 2. 3.)1 Und 
fo tiefe Schlechtigkeit und. Veraͤchtlichkeit wird von bet | 
Bibel zum Princip bed Handelns gemacht. Wie’ faun dieß 
Buch noch heutzutage einem nur enigermäßen. achtuugs· 
werthen und denkenden Menſchen als der ewig galtige 
Ausdruck goͤttlicher Offenbarung erſcheinen? Ehrifli Wie 
ralgeſetz kann nicht mehr das unſrige, stäht mehr das 
einer gebildeten Menſchheit feyn.: Der gemeinſte Selbfk 
ling, ber ſchmutzigſte Geizhakz, ber elenbefte Schächerhide 
wird eine Moral annehmlich finden, wie jene, bie Hufen, 5 


Aecker u. f. w. zu verlieren gebietet, um fie hundertfäftig u 


wieber zu erhalten (Matth. 19,:27. Rgd.). ‘Der Marty n 
“ver, bee ſich peinigen und töbten TÄßt, weil er glaubt, 
nach Marter und Tod einer endloſen Begluͤckung thell. 


468 rhndar 
haſtig zu: werten, Handeit „uysı kam Yeincip der -nttärlk 
aas GeiRliröe aemiß. Unendlich hoher ſteht ber Heide, 
der ohne onen. Ahu -bafün zu erwarten, fi für fein 
VBaterlaud ham ;Rnbe opfert.“ Dort! Hört! Diefer Bor- 
‚ rt träge ſchon in Bew Vereiztheit und Uebertriebenheit, 
mbmitser. ſich ‚harlegt;. has. Mertmal ter Unwahrheit an 
Kl Moch möge ery..ha er ſich, auch von andern Seiten 
Atero haren laßt, ratig gewicjet: werden. 
(gegeben mag werden, duß ‚has griſtliche Motir 
ber. Vergeltung haufig unten Ehrifien in.‚tiner ſo unreinen 
Seſtalt erſcheint, "Daß: fle zwiſchen hen gegenmaͤrtigen und 
"Fünftigen. Scheit, gleirhfam. "einen Tauſchvertrag ſchließen, 
- am: bush die Opfer; bie. ſie in biefem bringen, einen deſto 
hößeren Lohn. in jeneur zu gewinnen, Aber dieſer Miß⸗ 
Srauch uud Mißverſtand kann doch: nicht, der. chrifklichen 
Lehre felbft zur Ball fallen, Dieſe fihneibet vielmehr. der 

egoiſtiſchen Lahnſucht die Murzel ab, indem ſie einestheils 
can Yanbigugeweiße, Die mur aus ſelbſtiſchen Rüdfichten 

hervorgeht, allen ſuͤtlichen· Wrath Abſpricht Cersl. A, Cor. 
45. Matth. fh, 46. und bie ‚heftigen Strafreden gegen. 
Die phasifäifche; Selbſtſucht Matth, 6.), anberntheils er: 
Härt, daß wir alles nur von der Guade Gottes erwarten, u 
und nichts als Verdienſt fordern hürfen Matth. 20, 1—16,. 
Ri, 4.). Sodann find die aus ber Rüdfiht auf. bas 
eigene Boy und Wehe heryorgehenden Motive des Han⸗ 
deind nur in dem Falle ‚ohne ſittlichen Werth, wentz ſie 
als die einzigen und herrſchenden Triebfedern des Lebens 
gelten, nicht aber dann, wenn ſie den höheren und edleren 








Beine ) 


anterheorbuet werden. Me dießin im Thaſtenthuenever " 
Fau, wo Die allen’ Eyölsuue Werbänhchbri lebe als ren 
cip und Trelebtraft des‘ Thuns Und Laſſens dargeſtet 


wird. Es fordert das Wollen des Guten um ſein ſelbſt 
willen, freilich in religibſer Form ausgebrüdt — um 


Gotteswillen oder weil es Gott, dem Urguten, wohlge⸗ 


fattig iſt. Es ſteilt bie innere Ruhe , ‘den Seelenfrieden 


als das Biel des ſittlichen religidſen Lebens dar, was bob 
u bie innere. Schönheit. und Wurde ber Tugend ‚binden 


= 


Freilich Tießen ſich bei ber damaligen Sprache und 


—— und bei dem Zwecke der Popufggität geiflige 
Begriffe nicht. ſo abſtrakt barſtellen, wie dieß in unſrer 
philoſophifchen Zeit der Fall iſt. Aber das Evangelium 
enthalt ſelbſt Hindentungen auf jenen innerlichen Werth 
des Unten; wenn z. B. Jeſus von der Maria ſagt: fe 
hat Das. gute Theil. erwählt ( Luc. 40, 42.) bag nicht ur 
ihr genommen werben fol, fie hat (Matth. 26, 19,) einguktd, 


ſchönes Werl an mie gethan. : Und was andere als die 
reine Liebe zum Guten iſt in dem bildlichen Ausdrucke 


Jeſu „daß es ſeine Speiſe ſey, den Willen Gottes zu 


thun (Joh. 4, 34.) woran auch ſeine Glaubigen Theil 


nehmen follen (6, 27 )ı enthalten? Ja, das ewige Leben 
ſelbſt bezeichnet öfters WGeſonders bei Johannes) nicht 


blos die. Fünftige Seligkeit, ſondern das jeht ſchon aus 
dem Glauben quillende, ſelbſtãndige, unvergängliche, fü tt⸗ 


lich religioſe Leben des Geiſtes, das aus ber Zeit in die 
Ewigfeü hinũuberquillet (Io). 3, 48,: 4, 46. BD, 24.), 
Dem: Urtlichen Thun Chem Thun des Willen Gottes) 


\\ . 
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med ian abfefiner;; foiger‘ wu unnergänsliiien . Werth 
auerlaunt, mähread. alles übrige Tine Beute der Bergäng« 
Bisten wirb14 Joh. 2, 17.).* Solche vnd aͤhrliche Etel- 
fen. beweiſen doch zur Genge, daß das Gute auch um 
feiner ſelbſt, um feines abſoluten Werthe willen em pfohlen 
wirbdd. u 

. Ber nun aber bie Veſtellungen von Lohen und 
-& trafe aus ber Reihe dee moralifchen Tricbfedern gan; 
verbamen wollte, würde eine große Unbelanntfchaft mit 
dem menſchlichen Herzen verrathen. Denn, was ſind ſie 
anders, ale äuffere Beichen unb Darſtellungsmittel der 
inneren ſittlichen Zurechnung ? Das Gefahl der Befriedi⸗ 
gung, welches die Folge der Tugend iſt, wird durch den 
Lohn, das Gefuͤhl der Unzufriedenheit, des Inneren Miß⸗ 
behagens durch die Strafe verſinnlicht. Auf jene inner« 


„inhe-Bebeuting des Lohns weist z. B. Matt. 6, 16. 


Hin. Beide Begriffe Hängen mit-bem angebornen Triebe 
des Menſchen nach Gtüdfeligfeit unzertrennlich zuſammen, 
und wie ſolite ohne fie eine Religion Eingang Sein Bolte 


finden? 


- @ie werden nun in ber chriſtlichen Lehre entweder 
Auf die Zukunft (als ewige Seligkeit und Verbammniß), 
oder, wiewohl ſeltener, ſchon auf die irdiſche Gegenwart 


bezogen. Was jene betrifft, ſo lehrt nicht blos die Er⸗ 


fahrung, daß. bie ſchwache Menſchennatur unter ben 
Kämpfen unb Leiden biefes Lebens nur in ber Ansficht 


auf. die Fünftige Seligkeit ein Gegengewicht und beharr⸗ 


J liche Kraft zum Outen gewinnt ‚ ober ber vertodhe Eüns 


0 
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Brief. an 
Der vit ann Das die Schauer bey Veidammuth: zu cin 
ſite lichen Leben wieder aufgeruttelt wird: fondern wei an - 
Ts: das Srruben nach. fietlichen:. Bülleubung Kit dem 
Erreden⸗ uuch dein damninvenfnüpften, dereinſt ungeirübten 
Wo hiſoyn in ehnem geſunden menſchlichen Leben, wie z.B. 


vein Apoſſel: vVanlus (PH. 5, 1144 unzerttennlich 


verbunben“ Das Streben nach Harmonie mit Bett burch 
ſiteliche Votlendung und das Streben nach Wohl ſeyn lůßt 
ſich nute Begriff, nicht "aber im Leben wirb in ber 
Wirklichteie von einander fondern. Glackſeligkeitiſt with: 
tig verſtanden, hur die andere Seite ber Tugend. Durrfie 
Die Wackſiche · Alf, das mit der Tugend verbundene Wohle 
ſeyn gar: nicht als Motiv mitwirken, ſo mäßte 'mdn je, j 
um allen Reiz des Endämonismus abzufchneiben, confes 
quenterweiſe ſchlecht handeln. Wird aber die ruͤnftige 

Seligkeit im echten Geiſte des Chriſtenthums aufgefaßt, 
als die ſelige Gemeinſchaft der Heiligen, als Bereinigung 
mit Gott und Ehrifto, als Gerechtigkeit, Friede und. 
Frende im heiligen Beifte: fo kann dieſe Vorſtellung nur 
fördernd auf die Gittlichfeit wirken, : Sinnlichere Vor 
ſtellungen vom ewigen Leben,. wie: fie oft unter Chriſten 


ſich finden, koͤnnen nur aus bem Mißverſtande der orien. 


taliſchen Bilderſproche, unter beren Hülle dad Ewige und 
Geiſtige Dargeftellt wird, oder aus proſaiſcher ‚Muffaffung 
yoetifcher Schilderungen (z. B. in der Offenbarung Joh.) 
hervorgehen. Und ſollten auch einzelne ſinnlichere Andeu⸗ 
tungen in den drei erſten Evangelien dazu zu berechtlgen 
ſcheinen, fe find ‚Sie vu die geiftigere Darſtellung des 


u DEE gehnter,. 
wigen Sehens bei Aohanres zu ui au —E 


richtigen. ET — 


Jedoch feibR. bie nNhen che auf die ‚gut ur Woldn: 
men Folgen (Lohn ‚aber. urafe) bed Yanbeins:.ia Der 


‚Zeitfichkeit darf nicht unbedingt Für -ein:;: munkanteres 


und. unmoraliſches Mofio ertzaͤrt werbesrt monn / es 
nicht Das einzige und, höchfe if. . Bei.ben Verfchieden⸗ 
heit ber. Stufen, der Aitfighen Kraft und Melbemg ,.. uud 
der Mangigfaltigleit,. der menſchlichen ‚Bekruswerhältnige 
lann pft ein niehere® Motiv afeig wirkſam ſeyn, wabrend 


das höhere noch nicht aufehlägt, ‚Und ehem harin bewährt 


das Ehriſkenthum feinen. praktlſchen Eharakter und feine 
alggemeine Anwendbarkeit vpraßglich, daß ch „mit. einer 
großen Mannigfaltigrejt yon Triebftdern dag menfchliche 
Herz in Bewegung zu ſehen weiß... a 

Ebenſo ungegründet iſt der Vorwirf, ber . (con. ig 
ben fruheſten Zeiten und neulich von den. St. Simonia⸗ 
nern, erhoben wurde, daß das Ehriſtenthum durch bie 


| fete Hinweifung, auf das ewige Leben ſeine Befenner für 


das gegenwaͤrtige unbrauchbar und unprak⸗ 
tif ch mache. Allerdings fehlt es in her. chriſtlichen Kirche 


nicht an zahlrtichen Beiſpielen yon ſolchen, die ſich dem 


wirklichen Leben feindſelig gegenũberſtellten, ‚ober. in un⸗ 
thätiger Schnfucht nach dem Ewigen ihre Kraft verzehr⸗ 
ten. Aber dieß geſchah entweder in ‚Zeiten, des Gegen⸗ 
ſabes des beginnenden Ebriſtenthums mit dem idee 


Te 


fig. mie” einem * anfgeregtn vefigiöfen 43 von 
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binden. Das echte Chriſtenthum aber verbindet das zeit⸗ 
liche und ewige Leben zu fchöner Harmonie, Es empfiehlt 
nachdrüädli die Achtung des irdifchen Berufs (4 Eor. 7, 
17. 20. 24.), und ermahnt zum thätigen, gewiflenhaften 
Gebrauch der Kräfte in jeder Lage des Lebens (2 Theſſal. 
3, 40—12. 4 Theſſ. 4, 41 fülgd. A Tim. 5, 3—46, 
Röm. 12, 4-40. 15. 4 Petr. 4, 40 folgd.), aber 
vhne, wie ber Geift unfrer Zeit, die induſtrielle Thätigs 
keit zu vergöttern, und für das alleinige Heil der Welt 
zu erflären. Wie rührend ift z. B. die Urt, wie Paus 
tus feine glühende Sehnfucht nach dem Jenſeits durch die 
Nackſicht auf die Umſtände, die ſeine längere Gegenwart 
auf Erden nothwendig machen, zu mäßigen weiß (2 Cor. 
5,8 folgb. Phil, 2, 24. folgd.). Das Auge zum Hims 
mel gerichtet, die Hand auf Erden — dieß iſt dag Sinn⸗ 
bild des chriſtlichen Lebens. 

Endlich benuͤtzt das Ehriſtenthum die Hohe Würde 
dee menſchlichen Natur, die es ins hellſte Licht 
ſtellt, als einen ‚Fräftigen Antrieb zum fittlichen Handeln. 
Indem es den Menfchen als Ebenbild der Gottheit, als 
Kind Gottes hinſtellt, ermahnt es ihn eben damit, Dies 
fer höheren Natur gemäß zu Handeln, und mit Dem götts 
lichen Leben fich immer mehr in Harmonie zu jeßen, durch 
Abwerfung der Bande des Irrthums und ber niedrigen 
Säfte (Epheſ. 4, 22.). Es ſucht in ihm ein erhöhteg, 
kräftiges Selbſtbewußtſeyn zu wecken und zu beleben, da⸗ 
mit er aus Achtung vor feiner eigenen Natur und Bes 
flimmung um ſo entſchiedener alles fliehe, wodurch er 
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dieſelbe ſchaͤnden und entweihen koönnte. Man hat zwar 
das Chriſtenthum nur eine Religion der Demuth und ber 
Entfagung , der Refignation genannt, eine Religion mehr 
für Weiber, als für Männer. Man hat behauptet, daß 
es als eine Religion ber duldenden Ergebung nicht mehr 
für unfer Zeitalter paſſe, weldyes flärfender Mittel ber 
dürfe, um feinen Beruf nicht länger im Dulden, fondern 
im Seyn und Leben zu erkennen. Und allerdings führt 
es den Menfchen durch die Erkenntniß feiner fittlichen 
Schwaͤche und feiner völligen Abhängigkeit von Gott zur 
tiefften Demuth — aber nicht zu einer folchen, wie 3. B. 
der h. Macarins fagt, dab man fih, wenn man mir 
fünf Unzen Bboſes habe, deifen zwanzig beilegen Tolle, 
das Gute aber umgekehrt, fondern zu berienigen Demuth, 
welche ſich auch über das Gute, das man beſitzt, aber 
als etwas durch Gott Gewirktes, freut. Freilich fcheint 
die dem menſchlichen Egoismus ſchmeichelnde heidniſche 
Lehre von der Selbſtgenuͤgſamkeit der menſchlichen Natur 
ihr eine Höhere Würde zuzufchreiben, als bie chriſtliche 
Lehre von ber göttlichen Gnade. Aber dieß iſt nur ſchein⸗ 
bar. Wie kaͤme es benn fonft, daß die Heiden bei ihrer 
Hochſtellung der menſchlichen Natur es doc zu keinem 
eigentlichen Frei heits, und Perfdnlichfeitsbegriff 
gebracht haben, der ſich erft aus ber chriftlichen, dem 
Menſchen alles Verdienſt vor Gott abfprechendten, Res 
ligion entwidelt hat? Das Chriſtenthum lehrt zwar auch 
Ergebung und NRefignation, zumal in den erften Zeiten | 
feiner Erfcheinung, aber eine ſolche, mit welcher zugleich 


en 
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bas: Fräftigfte Handeln verbunden iſt. Oder iſt unfer Vor⸗ 
bild nur der weiche, leidende Ehriflus? ift es nicht auch 
der urfräftig und raftlos wirfende und handelnde? Das 
Ehriftentbum erzeugt daher nicht blos den Sinn des Duls 
dens, fondern auch den freieften, freudigſten Lebensmuth, 
die höchfte Energie im Kampfe gegen alles Ungöottliche, 
bie thatkräftigfte Begeiſterung für alles Gute und Wahre 
(PHil. 4, 13. 2 Tim, i, 7.) Freilich lehrt ed aud 
Dulden und Ergebung in einem Einne, welcher einem 
großen Theile unferer politifch anfgeregten Zeitgenoffen 
ein Dorn im Auge und ein Pfahl im Sleifche it. Der 
Ehriftus, welder in Knechtsgeſtalt wandelnd, den Hoch⸗ 
muth und die Anmaßung in allen Erſcheinungen züchtigte, 
der bie Selbſthuͤlfe (Matth. 5, 39.) verdammte und das 
" Schwert in die Scheibe ſtecken hieß, wo man ſich zur - 
Nothwehr berechtigt halten konnte, der die Unterthanen⸗ 
pflichten ſelbſt gegen die drückende römifcye Herrſchaft ein⸗ 
fchärfte — ein ſolcher Chriſtus dünft vielen allzu fervit. 
Aber wohin wäre es in unfern Tagen mit ber politifchen 
Bewegung noch gekommen, wenn nicht folche Grundfäße, 
wie fie Ehriftus Ichrt, dem Strome der politifchen Lei— 
denfchaften und bes zügellofen Egoismus unter unferem 
Volke einen heilfamen Damm entgegengefeht hätten? Sind 
nicht fie das Palladium der Ruhe und Ordnung, das 
Heilmittel gegen alle Revolutionen ? | 

So hat denn, wenn wir auf das Bisherige zurück 
blicken, das Chriſtenthum einen unendlichen Vorzug Das 
durch, daß es Feine bloße Geſetztafel und dürre Pflichten 
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fchre ift, fondern eine lebendige Kraft, die den Men⸗ 


ſchen in feinem innerften Lebensgrunde ergreift und bars 


anf beredinet ift, die Fülle der höheren, geifligen Natur 
bes Mienfchen zu entfalten, eine ununterbrodhene auf bas 
Gute und Gottwohlgefällige gerichtete Stimmung bes Ges 
muths zu erzeugen, und das Gefeh endlid, entbehrlich zu 
machen, weil dem Gerechten kein Gefeb gegeben iſt. Es 
it nicht blos Lehre, fondern Leben und Erziehung, 
und nährt und flärft das fittliche Leben, insbefondere 
durch die Kirchliche Gemeinſchaft, durch Die Saframente 
und das Wort Gottes. Und felbft feine Gebote find nichts 
dem menfchlichen Herzen Fremdes; fie find dem Weſen 
nach in aller Menſchen Herzen gefchrieben. Was Die ed⸗ 
lere Natur des Menfchen durch ihre geiltigen Triebe und 
Empfindungen fordert, das verlangt das Evangelium 
durch feine Töne, durch feine Lehren und Beifpiele. Es 
will nur Saiten des menſchlichen Herzens anflingen, Kräfte 
beichen , die dem Keime nach fchon in ‚jedem Mienfchen 
liegen, es iſt nur der Commentar des menſchlichen Her« 
zend. Denn obwohl es die menfchlihe Natur als ver 
derbt und krankhaft anfieht, -und ſich als Heilmittel für 
diefelbe anbietet, fo ſetzt doch die Wirffamfeit der Arznei 
no ein gewifjes Leben und eine Kraftäußerung voraus, 
und an dieſe edleren Refte des urfprünglichen gottver« 
wandten Lebens fchließt es fi) an, um fie zu neuer Kraft: 
füle und Energie zu wecken and zu beleben. — So iſt 
es die Fülle des Ehriftentbums mit all feinen Lehren, 
Kräften und Anftalten, woraus in das franfe Seelenle 
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ben ein frifhes Leben ber Kraft und der Geſundheit ſich 
ergießt,, und wodurch Das zerrifiene Weſen des Menſchen 
zu einem wohllautenden Cinflang und zur urfprünglichen 
Harmonie zurüdgeführt wird. Erkenntniß und Wille, Ges 
fühl und Thatkraft finden fid, gleich angeregt und belcht, 
Ernft und Heiterkeit, Demuth und‘ Selbitgefühl, Srdi: 
fches und Himmliſches treten zu einer neuen, göttlichen 
Harmonie zufammen. Der Geift gelangt zum Wohljeyn, 
zur freiheit; zum Srieden, und weil der Geiſt in allen 
Dingen das Herrfchende und Beſtimmende iſt, jo muß 
auch dag leibliche Wohlfeyn, fo weit es Lie Schranfen 
der Endlichkeit geftatten, nothwendig dadurch gefürbert 
und erhöht auerden. 

So erweist fid) das Chriitentyum, je mehr man in 
feinen Geift ceindringt und denfelben auf ſich wirken läßt, 
um fo mehr. ale göttlihe Heilsanſtalt, und dieje 
Grfahrung feines wohlthätigen Einfluſſes auf die Umbils 
dung und Veredlung der Denfungsart, der Neigungen, 
der Handlungen, des Eharafters iſt eine Ihatfache, worin 
für Biele der einleuchtendite Ueberzengungsgrund von Der 
Goͤttlichkeit des Chriftentbums liegt. In Ddiefer Pins 
fiht jagt Eavater irgendwo: uber einzig vernünftige 
Weg, das Chriſtenthum zu beftreiten, wenn ee einen vers 
nünftigen Weg geben Fann, ift,. darzuthun: daß Experi⸗ 
mente, genau nach der Vorſchrift des Evangeliums gee 
macht, fehlgefchlagen haben, Und der einzig vernünftige 
Weg, das Ehriftenthum unwiderleglich darzuthun, ift der 
Weg der Experimente, d. h. Verſuche, ob durch Befols 
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gung ber evangelifhen Borfchriften Laſten bee Menſchheit 
getragen werben konnen, die auf keine andere Weiſe leicht 
zu tragen waren; oder ob dadurch Kraͤfte in uns und in 
andern entwickelt worden, deren Entwicklung von keinem 
andern Reſſort oder Triebwerk zu erwarten war. Ob 
Erwartungen hervorgebracht worden, die wichtigen, tie⸗ 
fen Bedaͤrfniſſen der menſchlichen Natur entſprechen und 
die auf keine andere Weiſe ſo leicht, ſo tief und ſo dauer⸗ 
haft hervorgebracht werden können. Verſuche, o6 beim 
Glauben an Ehriftus und bei ber Treu im Ehriftenchum 
edle und erhabene, Guter genofjen werden, die ohne den 
chriſtlichen Glauben der menfchlichen Ratur fchlechterdinge 
ungenießbar waren. Wer das bewiefen hat, bat bag 
Enriftenthum bewiefen; wer bas widerlegt hat, hat bae 
Ehriftenehum widerlegt.» 

Ich habe im Bisherigen hauptfächlich den Inhalt 
des Ehriitenthums im Auge gehabt, und feiner Form 
nur beiläufig hie und da gedacht. Aber diefe Form 
felbft verdient noch eine befondere Betrachtung, weil auch 
aus ihr namentlich die hohe Ungemeffenheit des Chriſten⸗ 
thums zu den Bebürfniffen der Menſchheit und feine Be⸗ 
flimmung, ein Gemeingut zu werben, bervorleuchtet, 

Der wichtigfle Vorzug bes Chriftentyums iſt in die 
fer Hinficht der, daß es Geſchichte, daß ed auf Thats 
Tachen gegründet iſt. »Geſchichte,« fagt Herder, wift der 
Grund der Bibel, die Wurzel und ber Stamm bes Baums, 
aus dem die Lehren. wie Aeſte ausgehen, an welchen 
bie Pflichten wie Blüshen und Fruüchte wachfen.n Ges 
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fchichte und Lehren find aufs innigfte miteinander vers 
wachfen, und laffen fi, wie oft man es auch verfucht 
bat, nidht von einander trennen. Ohne bie Geſchichte 
hängen bie Lehren nur wie welfe Blätter da. Wie ſehr 
iſt Aber dadurch ſchon für Gewißheit und Feſtigkeit ber 
Ueberzeugung geſorgt! Die menſchliche Seele will Faeta, 
Thatſachen. Daher hat fait jede Religion etwas Geſchicht· 
ficheg , aber metit auf unficherer. Tradition beruhend und 
ins Reich der Fabeln und Mythen ſich verlierend. Hier 
aber ſind Thatſachen durch die zuverlaͤßigſten Zeugen bes. 
glaubigt. Und doch ifk hinwieberum der chriſtliche Glau⸗ 
be, obwohl auf Thatfachen gegründet, nicht allein davon 
abhängig, fondern trägt feine Gewißheit guch in ſich 
ſelbſt, in dem Zeugniß bes Selbſtbewußtſeyns, in der 
Beiſtimmung des eigenſten Weſens der beſſeren Natur 
des Menſchen. Aber eben das Thatſächliche, — wie viel 
anſprechender an das Herz, beſonders der großen Menge, 
iſt es, als die ſcharfſinnigſten Demonſtrationen, die fein⸗ 
ſten Beweiſe! Dadurch hauptſaͤchlich wird eine Wahrheit 
anſchaulich, lebendig, individuell. Alle die Lehren, Er⸗ 
mahnungen und Troͤſtungen des Evangeliums find in Jeſu 
und feinen Npofteln zu Ihatfachen geworben, fie. find Die 
lebendige Moral, der perjpnificirte Glaube, die konkrete 
Liebe und Hoffnung. Die ganze Fülle. der Beziehungen, 
in weldyen fich der Menſch die Gottheit zu fich zu denken 
hat, als Vorſehung, als Gerechtigkeit, als Gnade, iſt 
hier in einer Reihe von Erſcheinungen und Begebenheiten 
ſichtbar. Das Ideale iſt real geworden. Wie viel wirk⸗ 
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famer 3. B. iſt für ben Chriſten der Anblick des am 
Kreuze ſterbenden Erldſers, als alle Tiraden von der 
göttlichen Liebe; wie viel kraͤftiger der Aufblick zu Dem 
zur Rechten Gottes erhöhten Heiland, als alle Wahr: 
fcheinlichFeitsgrände von ber .einfligen Fortdauer! Wie viel 
beftimmter und Fräftiger die Ermahnung: Seyd gefinnt, 
wie Chriſtus gefinnt war: wandelt wie Er gewanbelt 
hat, als allgemeine moraliſche Vorſchriften! Alle Theorie 
“und Lehre kann bie Anſchaulichkeit und Kraft der Ges 
ſchichte nicht erſetzen. Sn dem Gewand der Geſchichte 
bahnen ſich Die erhabenſten veligiöfen Wahrheiten den Weg 
zum Herzen bed Bold und der Kinder. Und wie reich 
iſt dieſe Gefchichte außer der im Mittelpunkte ftchenden 
Hauptperfon an den mannigfaltigiten Formen und Eha« 
rafteren, bie, gleid Schatten, an und vorkbergehen, 
vom größten Heiligen bis zum ruchlofeften Sünder — 
uns zur Ermahnung, zur Warnung! u 
Ein anderer Hoher Vorzug des Ehriftenthums iſt 
fein Mangel an nationalen und Flimatifhen Bor 
fhriften und Eeremonien. Alle übrigen Religio- 
nen 'erfcheinen wie Gewächfe ihrer Zeit und ihres Bandes. 
Sie beziehen fi unmittelbar auf die Anſchauungen und 
Bedüuͤrfniſſe, auf die Gebräuche und Sitten. der Landes: 
bewohner, fie hängen mit ber bürgerlichen Verfaſſung 
aufs enafte aufammen, und: enthalten baher aud) eine 
- Menge Elimatifcher und nationaler Borfchriften und Cere⸗ 
monien, .die unter andern Verhaͤltniſſen und in andern 
Gegenden zwecklos und unanwendbar erſcheinen, und mit 


\ 
} 








Brief. . ET 


* 


deren Aufhebung auch die Religion ſelbſt gleich. einer ex⸗⸗ 
tiſchen Pflanze in’ fremdem Lande vorkommt. Man denke 
nur an bie armfelige Geſtalt des Judenthums unter und 
in Vergleich mit feiner einfligen Blüthe in feinem Ge⸗ 
burtsiande. Nicht fo das Chriſtenthum. Es behauptet 
ausdruͤcklich die Werthlofigkeit ber. Auffern Geremonien ohne 
den belebenden innern Geiſt, es hat die Menſchheit zuerft 
von dem Joche herkömmlicher Satzungen crlödt, und bie 
Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit zur als - 
einigen .religiöfen Pflicht gemacht. Es enthält keine Vor⸗ 
fchriften, als folche, die fich auf die überall gleiche Men⸗ 
ſchennatur beziehen. Zwar baut Ehriftus zunächft auf den - 
Grund ber religidfen Borftellungen feined Volks, weil er 
fonft gar feinen Aufnüpfungspunkt für feine neue Lehren _ 
Hätte, aber ohne daß der Allgemeingältigkeit dieſer Wahr⸗ 
heiten dadurd Eintrag geſchieht. So enthält auch Das 
Epriftenthum einige Iofale und temporelle VBorfchriften, 
irgendwo und zu irgendeiner Zeit auf 
en, und im zeitlicher Geſtalt erfrheinen mußte, um 

auf die Menſchen dieſer Zeit und dieſe s Orts zu wire 
fen. In der leeren Luft ber abitvalten Allgemeinheit 
fchwebend hätte es Feinen Zugang auf Erben gefunden. 
ber jene zeitlichen und örtlichen Beſtimmungen ſtellen 
fih auf den erften Blick als ſolche heraus, bie ſich nur 
auf Die befonderen Berbhäftniffe und Bedürfniſſe einer ges 
willen Zeit und eines beftimmten Volks beziehen; und bie 
zeitgemäßen Einfleidungen gewiffer Wahrheiten find von 
ber Urt, daß das Weſentliche, Ewigbleibende und Allge⸗ 
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meingittige berfelben bei unbefangenem Nachdenfen fid 
leicht ansſcheiden läßt, Ehriſtus hat nicht blos Feine fpe 
ciefien bürgerlichen Geſetze aufgeſtellt, weil er Feinerkei 
yolitifchen Verfaſſung im Voraus und ohne Weiteres 
einen abfoluten Vorzug geben wollte, ſondern ſelbſt is 
Abſicht auf den kirchlichen Berband nur einige ganz all 
gemeine Uindeutungen (vrgl. Matth, 48, 45 folsd.) gege 
ben, es ber Zeit Aberlaffend, ſich ben jedesmal paſſenden 
Flechlichen Organismus ſelbſt zu bilden, 

Ein anderer Vorzug bes Ehriftenthume ift der, daß 
es nicht, wie die Raturrellgion, in Symbolen, d.h. 
in bilblicher Darfteliung dee Ideen für die äuffere An: 
ſchauung, fondern in Lehren befteht. Die Symbole 
eiguen fich nur für die Kindheit und Jugendzeit Dee Menſch⸗ 
beit, und haben das gewöhnliche Schickſal, daß ber Menſch 
entweber über ber äufferen Anſchauung bie dee vergißt, 
oder daß, wenn er ſich mehr nad) innen wendet, mit 
ben Bildern auch bie refigidfen Ideen verſchwinden, und 
aus ihren Trümmern nur Fräftigere Gemüther “eine gt: 
wiſſe phitofophifche Meberzengung zu retten wiſſen. Die 
Behre aber befriedigt deſto mehr, je weiter und felbftän, 
diger die Vernunft ſich entwidelt. Nur zwei fpmbofifcye 
Gebraͤuche hat das Chriſtenthum, bie Tanfe und das 
AUbenbmahl, teren Bedeutung aber fo einfach und 
verftändlich iſt, und die mit der Erweckung und Bele 
bung fittlich refigidfer Weberzeugungen und Gefinnungen 
in fo enger Beziehung ſtehen, daß auch hier bie Idee, 
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nicht Die außerliche danniaug und NAnſchauung! die Haupt⸗ 
ſache iſt. 

Insbeſondere aber beſitzt das Ehriſtenthum durch 
bie Darſtellung und Einkleidung, durch bie 
Eprade, in weicher feine Wahrheiten niebergelegt find, 
ungemeine, nicht genug zu ſchaͤtzende Borzäge. 

Als Sokrates einft durch feine populäre Untere 
rebungsgabe die Geelen der Athener für die Wahrheit zu 
gewinnen ſuchte, fagte man von ihm: er habe bie Weis⸗ 
heit vom Himmel anf Die Erbe gerufen, und fie in Städte 
und Häufer eingeführt. Und: doch war: bie Popularität 
und Yaßlichfeit des Vortrags Dem Welfen von Nazareth 
noch in viel höperem Grade eigen, als dem Weifen von 
Athen. Huf die einfadyite, verftändblichite und überzeu⸗ 
gendfte Weiſe wußte er ſowohl Gebilbete, als Ungebil— 
dete afzufprechen, die tiefften und erhabeniten Wahrheie 
ten oft in ein Wort: der Liebe umd der Einfalt zu hi 
fen, und fchon dem Kinderherzen einen Blick in das Ba- 


terherz Gottes zu eröffıten. In kraͤftiger Kürze, durch 
ſinnige nnd leicht behaltbare Kernſprüche und Gemeine - 


ſpruche wußte er die Aufmerkſamkeit anzuregen, Verſtand 
und Herz zugleich zu treffen. Er lehrte, obwohl mit 
Weisheit vom Einfachen zum Schweren, von der einfa⸗ 
chen Berfündigung des Reichs Gottes bis zur Darftels 
lung feiner Natur und feiner Bediugungen fortfchreitend, 
doch nicht ſyſtematiſch, nad Urt der Schule, fondern 


mitten aus dem Leben heraus und für das Erben. Und . 


obwohl feine Lehren es vertragen, fobald das wiſſenſchaft⸗ 


x 


N 


484 Zehnter 


liche Bebärfniß es erforbert, auch in eine ſtreng wien: 
ſchaftliche Form gebracht zu werben, fo iſt doch jener le 
bensvolle Reichthum von Gedanken um fo viel anfpreden- 
der, wie bie lebendige Natur anziehender ift, als das 
Syſtem eines Linne. Er Ichrte nit, wie die Weiler 
der Welt, durch bialektifche Spibfindigfeiten und zufans 
‚mengefebte Demonitrationen, fondern. mit lichtvoller, ber 
anfprechender Simplieität, Kunftlofigleit, Klarheit und 


Eindringlichkeit, die ben Ungelehrteftien befriedigt, und 


den fcharffinnigiien Deufer mit Bewunderung erfüllt”). 


Er verfehmähte die Künfte einer rednerifdyen Sprache, und | 
bie Zauber einer die Phantafie feffelnden dichterifchen Dar» 


ftelung, unb doch predigte er bald gewaltig, und nicht 
wie bie Schriftgelehrten (Matth. 7, 29. Luc. 4, 32.) 
bald waren die Worte feines Mundes holdſelig (Luc. 4, 


22.), Worte bed ewigen Lebens (Joh. 6, 68.) Nament⸗ 





lich veritand er ed, die Schäbe himmlifcher Weisheit in 
finnlicher , anſchaulicher Hülle mitzutheilen, durch jene 
unübertroffenen Gleichniffe und Parabeln. Bald 
dienen ſie dazu, eine Wahrheit geradezu ins Licht zu ſtel⸗ | 


len, und fie durch Die Vergleichung zu erläutern, bald 


fie theilweife zu verhülen, und dadurch das Nachden⸗ 


fen um fo mehr zu reizen, wie man iu Gemälden, bie 


*) Kant nennt das Chriftenthum eine wunderbare SHtelks 
sion, weit mit feinen ſchlichten Lehren bie Reſultate bes 
tiefften Forſchens Aber religiöfe und ſittlihe Gegenſtaͤnde 
sufammenfallen. 


| 
| 
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viel Sqatten haben, bei geſpannter Anſchauung mehr 
und mehr entdeckt, und die einzelnen Parthien um fo bes 
ftimmter fich einprägt. Sie fprechen ſtets mit Zleicher 
Kraft die Herzen bes Volks an, und find das unvergleich⸗ 
Lichfte Mittel, das religidfe Denken zu weden und zu - 
befruchten. Die Gleichniffe und Bilder find einfach, ver⸗ 
ſtändlich, ganz geeignet, das Göttliche zur reinſten An⸗ 
fchanung zu bringen (wie ganz anders, als die üppigen, 
geiftige Wolluft athmenden Bilder des Koran!) und nicht 
weit her geholt, fondern flets ausı den nächflen Umges 
bungen gewählt, und zwar nach ben jedesmaligen Bes | 
Dürfniffen eingerichtet. Am Brunnen Samariens nennt 
er fih die Quelle des Lebens, bei’ der Heilung bes 
Blindgebornen das Licht ber Welt, bei ber Speifung 
der Slinftaufend das Brod bes Lebens, beim letzten 
Abendmahl ben Weinftod. Weit entfernt von Hölzer 
ner Eintönigfeit ruft er, bald das Wehe über die Pharis 
fäer, bald das Selig über die Frommen; bald braust 
feine Rebe wie ein Gewitterflurm mit zerfchmetternden 
Blitzen daher, bald weht darin ein milder, erquidender 
Frühlingshauch. Er bietet Jedem gerade das, mas er 
für feine Umſtände bedarf, ift Allen Alles: — 
„Jedem der Eine, ben wir vor Allen am innigiten lieben, 
Jedem nach feinem Verlangen ein unerihöpfliher Geber, 
Jedem der Veßte, ber Veßte, bez Liebenswardigſte Jedem!“ 

| | (Klopſtock Meſſ. 13. Befang.) 
Durch diefe Maunigfaltigkeit und den Reichthum der Ges 
danten und Beziehungen ift die Bibel das alleinige Buch, 
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das für die ganze Menfchheit in ben verſchiedenſten Stän| 
deu und NRatiouen geeignet: iſt, ein Garten vol Blumen 
und Fruchte, wo jede Biene faugen,: jeder. Menſch feine 
Nahrung finden kann, ein Strom, in welchem ber Ele 
phant ſchwimmen kann, und auch das Laͤmmlein nicht er 
trinkt. Und Hei aller Fuͤlle und Reichhaltigkeit Doch wie 
ber eine weife Zurüdhaltung, indem Feine eitle Wißbe 
gierbe befriedigt, fondern nur. das zur Weisheit uud Gott: 
feligfeit, zur. Beruhigung und Heiligung Dienliche darge 
reicht wird. Es enthält Feine Maſſe von mannigfaltigen 
Lehrſätzen (wie z. B. in ben. heiligen Schriften ber In⸗ 
bier, deren volfländige Kenntnis faft ein halbes. Leben in 
Anſpruch nimmt), fonbern nur wenige hiitorifche Wahr: 
beiten, beren Folgerungen durchaus. praftifch find. Und 
diefe wenigen Wahrheiten und die damit verbundenen Ge 
fühle ber Ehrfurcht gegen das höchſte Weſen und ber Hu 
manität gegen ben Nebenmenfchen vermag es. auch in ben 
finfterften Zeiten der Unwiſſenheit (wie fid, im Mittelalter 
gezeigt hat) zu erhalten. Es enthält Feine trockenen Bor 
fohriften und immer wiederfehrenden Gebetsformeln, wie 
ber Zenbavefta, oder ein zufälliges Aggregat von Offen 
barungen, Geboten, Gebeten, Gefchichten, wie ber Kor | 
san, fondern Geſchichte und Lehre in gegenfeitiger Bezie 
hung und Darmonie. Es iſt Fein vollſtaͤndiges Gebäude 
ben Glaubens⸗ und Sittenlehre, aber enthält Die Mater 
rialien zum Baue eines ſolchen. Es ift ein Thema, wor 
über die mannigfaltigften Bariationen geipielt werden kön⸗ 
nen. Wie konnte über trockene Lehrfäge jahrein jahr: 
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aus ſtets auf eine nene, anregende Weile geprebigt wer 
den? Aber bie Bibel ift eine unerfchöpfliche Fundgrube, 


die je tiefer und öfter man gräbt, ftets neue Schäbe dar 
deut. ' j 


— 


Faſſen wir noch ein Moment ind Auge — die gött⸗ 
lich⸗menſchliche Art des Ehriſtenthums, bie fo ganz 
darauf berechnet it, ben menſchlichen Geiſt, ohne zu uðo⸗ 
thigen und zu übertäuben, für ſich zu gewinnen. Gott 
konnute das ganze Werl ber. Erlöfung durch Chriſtum 
in einen ſo grellen Gegeuſat gegen bie gewöhnliche Na⸗ 
turorbuung fegen, ben Erlöfer ſelbſt in einem fo über-. 
menfchlichen Glanze erfcheinen laſſen, und ihm fo auſſer⸗ 
orbentliche Mittel verliehen, daß die ganze Welt wie mit 
Einem Schlage zu feinen Fuͤſſen nieder geſunken wäre, 
ber das hieße übertäuben, nicht überzeugen. Dagegen 
it die Thatfache des Ehriſtenthums von der Wert, Daß, 
wer ſehen und hören will, fehen und hören Faun, aber 
ohne gleichſam zur Anerkennung bezaubert zu werben, 
Darum iſt fie fo. In die ganze Weltgefchichte verflechten 
und durch diefelbe augebahnt, daß fie ale natürlihe Ente 
wicklung berfelben ericeint, und doch iſt fie Die Krone 
derfelben, uud ein ſichtbares Werk Gottes. Darum ift 
Ehriftus Gottmenſch, bie himmliſche Glorie in Knechts⸗ 
geſtalt verhallend. Darum if die Sprache ber Bibel eine 
menſchliche Sprache, ja an Schönheit und Eorreetheit des 
Stils hinter den Haffifhen Werfen ber Griechen und Ro⸗ 
wer undb- hinter bee Sprache des Koran weit zurückſte⸗ 
hend: aber es weht in ihr ein Geift, ber fich dem Here - 
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zen ale heilig umd göttlich beurkundet. So iſt auch Die 
ganze durch das Chriſtenthum bewirkte fittlich = veligiöfe 
Umwandlung den Gefeben bed menfchlichen Seiftes ent: 
ſprechend: und Doch wird ber vom Bewußtſeyn feine 
fittlichen Unvermögens durchdrungene Menſch darin eine 
höhere, göttliche Kraft erfenuen, bie er fi ſelbſt nicht 
zu geben vermochte. 

So entipricht das Ehriftenthum fowohl durch feinen 
Anhalt als feine Form ben tiefiten und allgemeinften 
Bebärfniffen der Menſchheit, regt auf Die naturgemäßefie 
Weiſe das geheimfte Seelenleben an, heiligt und veredelt 
die ſtaͤrkſten Triebe, eignet ſich für die verſchiedenſten Bil⸗ 
dungsgrade, und ergreift mit feiner Gewalt jedes unbe 
fangene und ber Wahrheit offene Herz. Perſiſche Maͤn⸗ 
ner von Bildung, denkende Muhammedaner tragen kein 
Bedenken, den geiſtigen Lehren Jeſu den Vorzug vor den 
der Siunlichkeit ſchmeichelnden Lehrſätzen des Koran zu 
geben. Die Mugen Schüler des Confutſe und Die be 
ſchraͤnkten Hottentotten fühlen ſich durch die Wahrheiten 
des Evangeliums angeſprochen. Nur Menſchen von ver⸗ 
ſchrobenem Geiſte und überreizter Phantaſie wollen ſich 
mit dieſer einfachen Speiſe nicht begnügen, nur Knechte 
der Sünbe verſchließen ihr Ohr gegen ſolche Töne. Die 
Borftcher ber indiſchen und dhinefifchen Religion geben 
dvurch bie Aengſtlichkezt, womit fie zu verhüten fuchen, 
daß nicht die Schriften der Ehriften ihren Religiongges 
noffen zufommen, zu verfichen, wie fehr jie den Ein- 
druck, den jene auf das menfchliche Herz machen, und 
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ben Darane für. ihr eigenes Anfehen entfpringenbeu Schar 
Den fürthten, während. unter Chriften alle möglichen Res 
ligionsdenkmale frei gelefen und geprüft werden, ohne 
DaB man':eine ähnlide Beſorgniß hätte. Und weil Die 
menfehlihe Rasur im MWefentlihen immer biefelbe ift, fo 
behält auch das Chriſtenthum ſtets denſelben Werth, bleibt 
ſtets das Heilmittel für die menſchliche Natur, und kann 
nie enthehrlich gemacht oder von einer andern Religion 
überboten werben. Ehriſtus iſt wie der Gipfel ſo auch 
das. Ende aller Dffenhasung. Wenn aber kuͤrzlich bie 
Schüler St. Simons mit zuverfichtlichem Tone geprebigt 
haben: »die Zeit des Chriſtenthums ſey vergangen , es 
ſtehe mit unſern erlangten Kenntniſſen nicht mehr im 


Einklange, es vermoͤge ben Beduͤrfniſſen des Gefuͤhls und - 


der Vernunft nicht zu entfprechen, eine neue Religion 
müffe über dem Grabe der alten ſich erheben ‚u ſo bedarf. 


dieß nach dem Bisherigen Feiner ernſtlichen Widerlegung 


mehr , und eg genügt, auf ihr jest ſchon wie Geifenblas 
fen zerronnenes Religions - Phantom hinzudeuten. Nebers 
boten kann das Chriltenthbum von Feiner neuen Relis 
gion werben. Denn im ihm ift die religiöfe Wahrheit 
in ihrer höchſten, abſoluten Vollendung gegeben. Aber eg 
kann ſich in feiner Anwendung und Yuffaffung Durch ben 
menfchlihen Geift immer mehr vervollfommnen (vrgl. 
4 Cor. 3, 11 folgd.), indem es feinen Reichthum im— 
mer lebendiger entfaltet, ſeine Wahrheit immer heller 
und beſtimmter zum Bewußtſeyn bringt, und in alle Rich⸗ 
Apologle I. 32 


xv/ 
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tungen des Dafeyne mehr und mehr verebelnd unb heili⸗ 
gend eindringt. Jede neu entſtehende Religion ber 3u 
kunft mäßte nothwendig, wenn fie-einigen Anfpruch auf 
Wahrheit machte, die Elemente des Chriſtenthums in 
fid) aufnehmen, wie 3. B. ber Islam nur ein Amalgamı 
aus jübifhen, heidnifchen und chriftlichen Ideen tft. 

Aber wie Fann, entgeguet man, behauptet werben, 


daß ein Religionsftifter fchon vor 1800 Sahren Die abfe: 


Iute, unübertreffbare Religion dargeſtellt habe, während 
doch in allen Gebieten der Wiffenfchaft ein unendliches, 
die früheren Leiftungen weit überbietendes Fortſchreiten 
Statt findet? Cben darum, antworte ich, weil die Re: 
ligion Feine Wiffenfchhaft if. Das Feld des Wiffens iſt 
unendlich, und hier ift ein ſtetes Fortfchreiten Durd) das 
Zufammenmwirfen aller Einzelnen möglich. Aber Die Re: 
ligion beruht auf dem individuellen Bewußtſeyn von Gott, 
und diefes Bewußtſeyn Fann Einer zu irgend welcher Zeit 
auf die abjolut vollfommenfte Weife in fih gehabt und 
ausgefprochen haben, ohne daß er eine Nachhülfe fpätcrer 
Zeiten bedürfte. . | 

Die chriftliche Religion hat nicht blos eine, fo lange 
es Menſchen gibt, ewige Gültigkeit, fondern fie ift aud 
ihrem Wefen nad) geeignet und beflimmt, eine Univer: 
falreligion, ein Gemeingut ber ganzen Menfch: 
heit zu werben. Zwar hat man fchon keck behauptet : der 
Gedanfe an eine Univerfalreligion. fey ein Unding. Für 
jedes Volk eigne fid, feine befondere Religion, wozu ee 
gerade organifirt ſey, und man folle Jedem feine beſon⸗ 
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deren Zorftellungen lajien. So urtheilten gerade auch 
die norbamerifanifchen Zauberer, welche ihre Brüder von 


ber Annahme des Ehrifienthums abhalten wolten, indem’ 


fie bemerkten: „bas Evangelium fey nur für die weißen 
Leute, und fo wie Gott bie Zudianer anders gebildet, 
und ihnen eine braune Farbe gegeben habe, fo wolle er 
auch, daß fie auf einem andern Wege, als bie weißen 
Reute zu ihm Eommen follen.ua Einer befondern Organi⸗ 
jation bedarf es aber nur zur Auffaſſung gewiffer fpg 
kulativer Lehrſätze, Die man fid) etwa ans dem Chriſten⸗ 
thum abſtrahiren mag, und welche die. ruhigen Denker 
‚Des Abendlands, nicht ‚aber bie glühende Phantafie des 


- Meorgenländers "anfprechen mögen. Uber etwas anders 


iſt es mit den hiſtoriſchen Thatfachen des Chriſtenthums, 


Die jeber vernehmen, und mit den menfchlihen Empfin-⸗ 


dungen (der Sünde, der Schuld, der Begnadigung), deren 
fid) Jeder bewußt werden kann. Gaͤbe es nichts ſchlech⸗ 
terdings und allgemein Gutes und Nuͤtzliches, das unter 
allen Himmelsſtrichen den Menſchen befriedigen und bes 
glücen Fönnte, fo wäre ja Die menſchliche Natır nicht 
überall diefelbe, fo gäbe es nicht blos eine Ragen⸗, fon 
bern eine Sattungsverfrhiedenheit, was noch nie behaup⸗ 
tet wurde. Sind aber die Grundlagen und Grundbedürf⸗ 
niſſe der menſchlichen Natur in Grönland und Otaheiti, 
am Senegal und Miffifippi .diefelben, fo muß es auch 
Etwas geben, was fie überall auf gleiche Weife ber 
friedigt, ' 
32 * 
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Das vermðchte freilich Feine Staatsreligion 
ober judiſche Theofratie, die mit ben buͤrgerlichen Ge 
feben und Berfaffungen aufs engfte zufammenhängt. Sie 
würbe gegen die verfchiebenen nationalen Einrichtungen 
und politifchen Bebürfniffe eines Volks ſtets anftogen, 
umd ſich nie mit feinem eigenthämlichen Weſen verfchmel: 
zen; und bie: mündig‘ gewordene Bernunft würbe immer 
wieber die Unabhängigfeit der Religionspflichten von den 
bürgerlichen verlangen. Was daher die St. Simonianer 
dem Elwiftenthum neuerdings vorgeworfen haben, daß es 
nur eine geiftige Gemeinfchaft ber Völker "habe fliften 
wollen, nicht aber eine politifche Vergeſellſchaftung, daß 
e8 zwiſchen ber geiftlichen und weltlichen Macht einen 
Swiefpalt geftiftet babe — das eben gereicht ihm zum 
größten Verdienſt, daß es nämlich nur den Menfcden 
ats foldyen, nicht aber den Staatsbürger im Auge 
hat. Geiſtig können die Menſchen wohl mit einander 
"verbunden ſeyn, nicht aber zu einem gemeinſchaftlichen 
politifchen Körper, zu einem: Univerfalftnat zufammens 
wachen. | 0 0 

Eben ſo wenig vermöchte dieß eine Religion, in ber 


"die Beobachtung gewiffer Ceremonien und Feſte, ein wills 


kührlich feftgefegter Eultus voll Obfervanzen, Enthaltſam⸗ 
keit von gewiſſen Speiſen und drgl, wie bei Der indiſchen, 
muhamedaniſchen und jüdifchen Religion, zu religiöfen 
Örundgefehen erhoben werden. Daher wollten die jüdifche 
und muhamebanifche Religion, was ihnen ihrer innern 
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Natur nad) verfagt ift, Die Univerfalitä, durch, Aufferliche 
Gewalt, durch Fanatismus erſetzen. | 
Es vermag dieß nur eine Religion, welche. von kufe 
ferlichen Gebräuchen entweder ganz frei ift ober nur folche 
hat, die. fich überall leicht beobachten laſſen, und die nicht 
einmal zu ihrem Grundwefen gehören, in welcher alfo bie 
geifige Anbetung Hauptſache iſt; eine ſolche, die auf 
Die fittlichen Bebürfniffe fich bezieht, und durch That— 
ſachen nnd lichtvolle Lehren die Menſchen moralifh zu 
beffern und gu beglücken geeignet iſt; eine folche, Die quf 
faßliche, affgemeinverftändlihe Weife, Berftand und 
Herz gleihmäßig anfpricht, und die. Vernunft auf ihren 
verſchiedenſten Entwicklungsſtufen befriedigt. Daß allen 
dieſen Bedingungen das Chriſtenthum voliſtaͤndig entſpreche, 
habe id) früher gezeigt, und darum vermag diefes allein 
ein Gemeingut der ganzen Menfchheit. zu werben, ja der 
Menſch iſt ſeinem ganzen geiſtigen Weſen nad) zu dem⸗ 
ſelben praͤdeſtinirt. Auch hat ſchon der bisherige Er⸗ 
folg der Miſſionen ſattſam bewieſen, welch mächtige An⸗ 
ziehungskraft auf das Gottverwandte der menſchlichen 
Natur das Chriſtenthum - unter allen Himmelsſtrichen 
aͤuſſere. 
Wenn aber behauptet wird, daß das chriſtenthun 
geeignet und beſtimmt ſey, ein Gemeingut der ganzen 
Menſchheit zu werden, ſo iſt damit nicht gemeint, daß 
eine todte Einförmigkeit in Lehrſätzen und kirchlichen Ger 
braͤuchen ſich über die ganze Erde verbreiten, daß alle 
Differenzen des Glaubens, alle Secten und Partheien 


— 
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ausgeſchloſſen feyn follen. Vielmehr hat Das Chriſten 
thum eine gewiſſe, daß ich ſage, Elaſticitãt, vum ſich der 
verſchledenſten Sitten und Anſchauungen anzuſchmiegen 
in den mannigfaltigſten Geſtalten noch ſeine goͤttlicht 
Kraft zu beurfunden und in den bunteſten Einfaflungt 
noch feinen Derlenglanz durchſchimmern zu laffen. Darum 
gleich wie ter Eine Strahl des Sonnenlichts in ben "f 
ſWiebenen Medien ſich verſchieden bricht, fo wird ſich arh 
die Eine göttlihe Kraft nach deu mannigfaltigen Anſchan 
ungen ber Voͤlker ſtets mannigfaltig modifiziren. Kr 
verfchieden ift die religidfe Betrachtungsweiſe bes Per 
flanten und bes Katholifen, wie verfehieben wieder die 
Geftalt des Katholicismus in Deusfchland und in Et 
nien! Und doch erfennen ſich alle gegenfeitig als Ehrilm 
an, und flimmen in den Hauptwahrheiten in Abſicht m 
Das Verhältniß Gottes zur Menſchheit und die Erin 
durch Ehriftum mit einander überein. Es wäre einfeid 
und befchränft zu fordern, daß Die einzige Form, in weh 
her das Band ter Religion alle Nationen umjchlingen 
ſollte, entweder der Katholicismus ober be Aroto 
ſtantismus ſeyn ſolle. Der Geiſt des Chriſtenthuns it 
reich genng, immer neue Formen ſich zu fchaffen ı wie ft 
der Eigenthamlichkeit einer Zeit oder eines Bolte gerih | 
find. Und wenn einft Ein Hirte und Eine Heerde ſeyn 
ſoll, ſo ſind damit die eigenthuͤmlichen Farben und SR 
tieungen ber Heerde felßft nicht aufgehoben. | 
So it denn das Ehriftenehum ein Inſtitut, welhes | 
ae Muttel und Bebingungen in ſich enthätt, ſopohl W' | 
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Deil bes einzelnen Menſchen, als auch, merl;cd geeignet 
ist, ein Gemeingut Aller zu werden, das Heil der ganzen 
Menſchheit dauerhaft zu begründen, und fie dem höchſten 


Ziele der Vollendung entgegenzuführen. Es iſt eine An- 


ſtalt der vollkommenſten Erlöſung — der Erlöſung 
von ben drüdenditen Banden, worunter die Menſchheit 
ſeufzet, des Irrthums, der Sünde und der Schuld der 
Sünde*). Welches andere Inflitut der Welt Fönnte ihm 
in Abſicht auf dieſe durchgreifende Wirkſamkeit an die 
Seite geſtellt werden? Das einzige, was man damit ver⸗ 
gleichen Fönnte, und wovon man häufig ſowohl in der 
alten, als befonders in ber neueiten Zeit das: Heil der Welt 
erwartet hat, wäre der Staat, ein recht kunſtlich eingerich⸗ 
tetee Organismus bes bürgerlichen Lebens. Und allerdings 
ift der Staat einer der wichtigiten Hebel für die menfchliche 
Wohlfarth zu jeder Zeit gewefen. Aber wie unendlich weit 
ſteht feine Wirkſamkeit hinter ber des Chriſtenthums zuruͤck, 
nicht zu gedenken, daß ſchon in den älteſten Zeiten die Staaten 
auf dem Grunde der Religion erwachfen find und Die Religion 
zuerft bie Willkühr der Menſchen in ihrem Zufammenleben 
beichränft und beitimmt hat, was Recht und Unrecht vor 


») Ein fcharffinniger Gegner des Chriſtenthums aud dem . 
vorigen Jahrhunderte (Bolingbrofe) fagte: „Wäre auch 
das Chriſtenthum eine blos menfdlihe Crfindung, fo 
"wäre es gewiß die liebenswuͤrdigſte und mohlthätigfte, 
womit man je das Menſchengeſchlecht zu feiner wahren 
Wohlfarth getaͤuſcht haͤtte.“ 
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ansgefchiofien ſeyn follen. Vielmehr hat das Ehriflar 
thum eine gewiſſe, daß ich fage, Elafticttät, um ſich den 
verfchtebenften Eitten und Anſchauungen änzufchmiegen, 
in den mannigfaltigften Geſtalten noch feine göttfide 
Kraft zu beurfunden und in ben bunteflen Einfaffunger 
noch feinen Perlenglanz durchfhimmern zu laffen. Darım 
gleich wie der Eine Strahl des Sonnenlichts in bem ver: 
fiyiebenen Medien ſich verfchieden bricht, fo wird füch auch 
Die Eine göttliche Kraft nady den mannigfaltigen Anfchaus 
ungen ber Voͤlker ſtets mannigfaltig modifiziren. Wie 
verfchieden ift die religidfe Betrachtungsweiſe des Protes 
flanten und des Katholifen, wie verfchieben wieder bie 
Geftalt des Katholicismus in Deutfchland und in Epa: 
‚ nien! Und doch erkennen ſich alle gegenfeitig als Ehriſten 
an, und flimmen in den Hauptwahrheiten in Abſicht auf 
das Verhaͤltniß Gottes zur Menfhheit und die Erlöfung 
durch Ehriftum mit einander überein. Es wire einfeitig 
und befchränft zu forbern, daß die einzige Form, in wel 
der Das Band ber Religion alle Nationen umfchlingen 
follte, entweder ber Katholicismus oder ber Prote 
ftantismus feyn ſolle. Dee Geiſt des Chriſtenthums iſt 
reich genug, immer neue Formen ſich zu ſchaffen, wie ſie 
ber Eigenthümlichkeit einer Zeit oder eines Volks gemäß 
‚find. Und wenn einft Ein Hirte and Eine Heerbe feyn 
fol, jo find damit die eigenthüämlichen Farben und Schat⸗ 
tieungen ber Heerbe feldft nicht aufgehoben. 

So it denn das Chriſtenthum ein Inſtitut, welches 
alle Mittel und Bedingungen in ſich enthält, ſowohl das 
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Deil des chigelnen. Menſchen, als auch, weil es geeignet 
iſt, ein Gemeingut Aller zu werden, das Heil der ganzen 
Menſchheit dauerhaft zu begründen, und ſie dem höchften 
Biele der Bollendung entgegenzuführen. Es ift eine Ans 
ftalt ber vollommenften Erlöfung — der Erlöfung 
von ben drüdenditen Banden, worunter . bie Menfehheit 
feufzet, des Sertbums, ber Sünde und der Schuld ber 
Eünbe*). Weldyes andere Inſtitut der Welt Fünnte ihm 
in Abſicht auf diefe durchgreifende Wirffamfeit ‘an Die 
Seite geftellt werden ? Das einzige, was man Damit vers 
gleichen Fönute, und wovon man häufig ſowohl in ber 
alten, als beſonders in ber neueiten Zeit das: Heil der Welt 
erwartet hat, wäre der Staat, ein recht kunſtlich eingerich⸗ 
teter Organismus des bürgerlichen Lebens. Und allerdings 
ift der Staat einer der wichtigiten Hebel für die menfchliche 
Wohlfarth zu jeder Zeit geweien. Uber wie unendlich weit 

ſteht feine Wirkjamfeit hinter der des Ehriſtenthums zurüd, 

nicht zu gedenken, daß ſchon in den Alteften Seiten bie Staaten 

auf dem Grunde der Religion erwachſen find und die Religion 

zuerft die Willkühr der Menſchen in ihrem Zufammenleben 

beichränft und beftimmt hat, was Recht und Unrecht vor 


») Gin fcharffinnigee Gegner des Chriftenthumd aus dem _ 
vorigen Jahrhunderte (Bolingbrofe) fagte: „Wäre auch 
das Ehriftenthum eine blos menfalihe Erfindung, fo 
"wäre ed gewiß die liebenswärdigfte und wohlthätigfte, 
womit man je das Menſchengeſchlecht zu ſeiner wahren. 
Wohlfarth getäufht hätte,“ 
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@ett unb dem Nebenmenſchen fen. Und wie viele Mil: 
fionen Erdenbewohner gibt es, denen ed nie midglich iſt, 
einen geordneten Etaat darzuſtellen, hei weldyen, weil fie 
durch die Natur des Bodens zum Nomadenleben gezmun- 
gen find (z. B. auf den weiten Gteppen Aftens) bie 
künſtlichen Gtaatseinrichtungen- unnäb - und unmöslid 
find! 

Der Staat hat hauptfächlich zwei Mittel, Die Wohl⸗ 
fahrt des gefellfchaftlichen Aufammenlebens iu fichern, das 
Recht und die Geltendmachung des Rechts durch Ge 
walt, die Strafe. Uber ſchon das Recht ift nie fo aus⸗ | 
gebildet, Daß es Allen Ungerechtigkeiten vorbeugte, daß 
es für alle möglihen Fälle genau beitimmen Fönnte, was 
Rechtens ift. Daher werden oft unter der Form des 
Nects bie größten Ungerechtigkeiten begangen. Und dann 
erzwingt der Etaat bie Beobadytung ded Rechts durch 
Strafe. Aber wie viele Wege gibt es, das Geſetz firaf 
(08 zu übertreten, und wie viele tauſend Faͤlle, wo der 
Arm ber bürgerlichen Gerechtigkeit nicht hinreicht! Ohne 
ben inneren Einn ber Gerechtigkeit helfen alle Geſetze 
nichtd. Hat doch fhon Plato gefagt: Geſetze in einem 
verdorbenen Gtaate fi nd vergeblich, wenn nicht der Geift 
und Eharakter gut find. Und wenn der, welcher das Ge: 
ſetz handhaben ſollte, der Fürſt ſeine Gewalt mißbraucht 
zur Verletzung des Rechts: wer ſchuͤtzt gegen ihn? Und 
wer zügelt wieder das Volk, wenn es zum Gefühl feiner 
Kraft kommt? Der Staat mit all feinen- Einrichtungen 
kann nicht bie freie Liebe zum Guten; die fittliche 
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Kraft, ben belebenden Geiſt erzeugen, :: Er wirkt bios ne 
gasin, zugelnd, abwehrend, feine politiſchen Einrichtungen 
find war äufierfiche Geräfte; Schranken, Bäune, die gleich⸗ 
sam die Thiecheit im, Dienfchen bezaͤhmen und baſchraͤnken, 
nicht aber bie: höhere, fittliche Vollendung berbeiführen 
Können‘). Und im Verhältnig ber Staaten gegen eins 
ander — welche Unficherheit, wie ungenügend ein blos 
politifches Gleichgewichtsſyſtem der gegen einander anftres 
benden Kräfte, fo lang nicht ber Geiſt der Gerechtigkeit, 
Freiheit und Eintracht Fürften und Völker gegen einan« 
der befeelt! 

Darum bedarf der Etaat felbft als äuſſerliches In⸗ 
ftitut, um nur feine irdifhen Zwecke vollftändiger zu ers 
reichen, jenes innerlichen Inſtituts, ber chriſtlichen Kirche, 
als ſeiner Seele, als des Lebensgeiſtes, woraus eine freie, 
freudige Achtung und Beſolgung der Geſetze, eine willige 
Beförderung ſeiner Zwecke hervorquillet, geſchweige daß 
er in den höchſten und heiligſten Beziehungen die Menſch⸗ 
heit befriedigen könnte. Erhaben über alle politiſchen 
Verſuche, der Menſchheit aufzuhelfen, aus früher und fpäs 
ter Seit, ift Die Sdee des Reichs Gottes, wie fie 
durch das Ehriitenthum realifirt wird. — Dod) wie Vieles 
wäre noch von den Borgügen des Ehriftenthums und jeis 





— 


*) Sagt doch ſhon Cicero (de not. deor. 1. 2.): „Haud 
scio, an pietate adversus deos sublata fides etiam et 
söcietas humani generis, et una excellentissima virtus 
justitia, tollatur.“ rgl. de legg. II. 7. 
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nem die feinften Nerven des menſchlichen Herzens und 
Lebens durchdringenden Geiſte zu ſagen! Ich lege Die Fe 
der nieder, und bitte Dich, dieſes Gemälde nur als eine 
Aizze anzufehen, die Du Dir ſelbſt zum vollitänbigen, 
febensvollen Bilde ergänzen mögeft. Lebe wohl! 
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Du haſt, theurer Freund, aus der vorangegangenen 
Darſtellung des Chriſtenthums mit Recht geſchloſſen, daß 
ich die chriſtliche Religion für die abf olut vollfom 
mene, für die allein wahre halte, meinft aber, es 
ſey natürlich, daß jeder diejenige Glaubensweife, welcher 
er einmal zugethan ift, für die wahre und vollfommene 
halte; denn jonft Fünnte er ja berfelben | nicht mit gutem 
Sewiften anhangen. Du fpridft mit dem Tempelherrn 
in Leffings Nathan: „Religion ift auch Parthei; und 
wer ſich drob auch noch fo unpartheiifch glaubt, hält ohn’ 
es felbft zu wiffen, doch nur feiner die Stange.’ Die - 
gebe ich auch gewiffermaßen zu, läugne aber die Folge 
‚ rung, die Du daraus ziehft: daß es darum nicht möglid) 
fey, über anbere Religionen ein unpartheiifches und ges 
rechtes Urtheil zu fällen. Denn es kommt vor allem dar⸗ 
auf an: ob dieſe Anhaͤnglichkeit an eine beſtimmte Reli⸗ 
gion auf bloßem traditionellem Glauben und blinder Aus 
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torität, ober auf bewußten Gründen und eigentlicher Ueber⸗ 
zengung beruhe. Iſt das letztere der Fall, und iſt ber 
Geiſt, wie dieß durch das Chriſtenthum geſchichtlich ge⸗ 
ſchehen iſt, zu einer hohen Klarheit und Tiefe des ſittlich 
religidfen Bewußtſeyns entwickelt worden, fo iſt er nur 
deſto fähiger, auch fremde Religionen zu verſtehen, und 
ihre Lehren und Gebräuche nach den höchſten Ideen ber 
Wahrheit und Srömmigfeit zu beurtheilen‘, von welden 
Speen er weiß, daß fie nicht blos in der Dorliebe für feine 
väterliche Religion, fondern in dem ewigen Weſen des Geis 


fies gegründet und durch hiftorifche Ihatfachen beftätigt | 


find. Du nennft es mit dem Tempelheren „eine fromme 
Raferei, den beffern Gott zu haben, biefen beſſern der 
ganzen Welt als beiten aufzubringen.” Aber man braucht, 
wenn man die chriſtliche Religion für die wahre erklaͤrt, 
damit nicht zugleich alle aufferchriftfichen für abfolut 
falſch zu erklaͤren. Die Wahrheit ift allerdings nur 
Eine, aber fie erfcheint in mannigfaltigen, ‚bald vollfom: 
menen, bald unvollfommenen Geftalten, bald. iſt ihr Strahl 
rein und lauter, bald getrübt und befleckt durch fremde 
Beftandtheile. Auch im Aberglauben liegt ſtets noch der 
Slgube verborgen, auch der Irrthum iſt nicht an und 
für ſich ſelber, ſondern nur an der Wahrheit, iſt die ent: 
ftellte und mißverftandene Wahrheit. Es gibt wohl 
keine Religion, welche durch und buch falſch waͤre, in 
welcher nicht noch einzelne Anklänge, einzelne Trümmer 
urjprünglicher Wahrheit zu finden, in welcher nicht manche 
jest tobte Schlacken urfprüngliche Ergießungen eines heis 


\ 
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Ligen Feuers gewefen wären. Go wie es ſchon nach ber 
Behauptung Eiceros, die feither durch alle Reifebe— 
richte beſtätigt worben iſt, kein Volk gibt, das nicht akt 
Götter geglaubt und: denſelben auf irgend eine Weife 
feine Huldigung dargebracht hätte*).: ſorngibt es auch in 
allen Religionen etwas Gemeinſames, wodurch ſte einan⸗ 
der gleichen, und. wieber etwas beſonderes, wodnrchfte _ 
fü -von einander unterfcheiden. In dem wimberbarften. 
Formenpveichthum offenbart ſich der Geiſt Der Religion; 
unter ben: verfchtebenften Namen und Geſtalten gibt ſich 
derfelbe Zug der menfchlihen Natur’ zu etwas höherem, 
Göttlichem zu erkeunen, wie der Dichter (Koſcharten) 
ſagt: 8 
„D du, wie nenn’ ic dich, dem ale Adern ‚ailen, A 
‚Und aller Herzen glüh’n, und alle. ‚Bungen lallen: 
Zeus, Tien, Manitu, Aufader, Brahma, Fo, Zehyraß⸗ 
Allah, De 
Aber ſollte es darum nicht möglich ſeyn, den gröͤßeren 
oder geringen Antheil, den eine Religion vor der andern 
an ber Wahrheit hat, zu- -bemeffen, und über ihren Weith 
oder Unwerth ein allgemein gültiges urtheil zu faͤlen? 
Wenn es gewiſſe ewig wahre ſi ttlich religiöſe Ideen 
gibt (und dieſe laͤugnen hieße die Wahrheit ſelbſt läugnen), 
ſo muß es auch möglich feyn, fremde Religionen nach 





”) Hoͤchſtens duͤrften von der Allgemeinheit dieſer Behaup⸗ 
tung ſolche Voͤlker eine Ausnahme machen, welche der 
thieriſchen Wildheit nahe ſtehend, noch nicht zu einem 
wahrhaft menſchlichen Daſeyn ſich entwickelt haben. 


— 
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denfelben auf eine nicht blos fubjeltive und wilikuhrliche, 
fondern allgemein unb objektiv gültige MWeife zu beurther 
fen. Se gründficher biefelben erforfche werden, wie dieß 
namentlich in ber neueſten Zeit durch die vergleichende 
Religionsgefchichte und Mythologie gefchehen I, und je 
unpartheiifcher .beurtheilt, befto vielfeitiger und heiter wird 
die Cinzigfeit und Trefflichkeit des Chriſtenthums ins 
Licht geftellt. Man braucht nit zu läuguen, Daß aud 
in jenen Gedanken ber Wahrheit fich finden: aber es 
wird ſich zeigen, daß fie mit großen Irrthamern befleckt, 
oder daß es nur gleichſam zerriſſene Glieder Eines weis 
land ſchoͤnen Leibes find, während die Einheit und Die 
Vollendung nur im Ehriftenthum ſich findet. Man braucht 
nicht zu laͤugnen, daß auch auſſerhalb des Chriſtenthums 
Gott feine vffenbarende Thätigkeit gezeigt habe, wie ja 
Paulus dieß felbft anerkennt (Apgſch. 44, 17. 17, 27 
30. Rom. 4, 21.): aber es wird. ſich zeigen, daß bort 
das Menſchliche das Göttliche überwogen und vers 
bunfelt habe. Was überhaupt ben Urfprung der Reli⸗ 
gion betrifft, jo führen ſowohl Die älteften geſchichtlichen 
Urkunden als bie höhere Anficht von der Natur des 
Menſchen zu der wahrfcheinlichen Annahme, daß bie 
Menſchheit nicht erit aus der Noheit und Thierheit ſich 
zu einigen religidöfen Sdeen heraus entwickelt, fondern 
daß fie mit einem einfachen, Findfihen Glauben an Einen 


; Gott, und wohl nicht ohne göttliche Offenbarung, ange 


fangen habe, der aber durch menſchliche Schuld bei ben 
Meiften ausgeartet, nur hie und da noch gleichfam ein 
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Eco ber urfprünglichen Wahrheit enthalte. Nach dieſen 
Vorbemerkungen wirſt Du mir, hoffe ich, willigeres Ges 
hör ſchenken, wenn ich eine kurze Vergleichung 
und Beurtheilung der wichtigen nihtchrifte 
Lichen Religionsſyſteme zu geben verfuchen ‚werde, 
und zwar theils. das Gute und Wahre in benfelben aner⸗ 
Feunend, theile das Baer uud Unvollfommene nade 
weifend. ‘ 

Mit dem Ehriſtenthum. am nähen verwanbs, buch 
die beftimmte Lehre von Einem perſoͤnlichen, felbfländigen 
Schöpfer des Alls (Monotheismus) find die jüdifche 
und. muhamedaniſche Religion. Alle übrigen Relic 
gionsformen faßt man unter dem gemeinfchaftlicen Namen 
— Heidenthum und Raturreligion zufammen, 
und biefed Pantheon wollen wir zuerſt nach: feinen. age 
meinen Umriffen näher betrachten, - 

Das Weſen des Hridentbums in jeinen meiften 
Formen beſteht darin, daß der Geift noch in der. Natur 
befangen, in das natürliche Leben verjchlungen ift, und 
von ber Gewalt Defielben mehr oder weniger gebunden, - 
daß namentlich das Göttliche und Irdiſche, das Ewige 
und Zeitliche noch nicht, wie auf der höheren Gtufe ber 
retigiöfen Entwiclung, von einander unterfehieden oder 
getrennt, Gott und Welt, Freiheit und Nothwendigkeit 
noch in unmittelbarer Einheit if. Das Weſen der Gott⸗ 
heit wird nicht ſowohl als abſotute geiſtige Perfoͤnlich⸗ 
keit, vielmehr als Naturmacht oder als Perſonification 
von Naturveränderungen gedacht. Die ſittlichen Eigen⸗ 
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ſchaften treten zurüd, bie pimfifchen Herefihen vor, nud 
der Einfluß der Gottheit wird auch vorherrſchend anf die 
natürlichen Zwecke Des Lebens, irdifches Wohlſeyn u. drgl. 
bezogen. Das Göttliche erfcheint in ſinnlich beſchraͤnkter 
Geſtalt; den Wechfeln des irdiſchen Lebens unterworfen, 
amd was es durch dieſe Beſchraͤnktheit Zu verlieren ſcheint, 
fol durch die Vielheit ber Götter gleichſam erſetzt wer⸗ 
ben. Die Welt iſt entweder eine Berfürperung bes Un⸗ 
endlichen, oder entwickeln ſich Die Götter aus ber Welt, 
und es lebt ihnen gleichſam noch bie Schaale des Welt: 
eis an. Die Hemmungen in der Welt werden mehr als 
Nebel, Denn als Sünde gefühlt. Statt der Glaubenslehre 
herrfiht eine gewaltige Symbolif oder bunte Mythologie, 
mannigfaltige Ceremonien, Opfer, heilige. Gebtäuche u. 
dorgl. Dee Menſch iſt noch nicht in feiner wahren, geis 
fligen Freiheit erfaßt, und dauert nad) dem Tode entme 
der nur als ein Theil des allgemeinen Naturlebens fort, | 
ober, werm bie Perfönlichfeit mehr feftgehalten wird, als 
nichtiger Schatten, — Indeß -gibt es auch Innerhalb dee 
Heidenthums eine große Mannigfaltigfeit von Bildungss 
ftufen, vom Fetiſchismus an, wo das Göttliche ganz 
zufälfig in die einzelnen Gegenſtände, von denen fidy der 
Menſch eben afficirt fühlt, gefegt und damit identificirt 
wind, Durch den Polytheismus hindurch, wo in die 
bunte Mannigfaltigfeit eine gewiffe Einheit, eine Efaffifie | 
Tation gebracht wird, bie zum Pantheismus, wo bie | 
verfchiedenen Kräfte in der Einen Natur, die für Das 
Unendliche, Ubfolute gilt, zufammengefaßt, ober zum 


— 
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Dualismus, mo alle endlihen Gegenfähe auf zwei 
höchfte zurüdgeführt werden. 

Beginnen wir nun unfre Betrachtung, bei dem äufe 
ferften Often Aſiens, bei dem uralten Bolfe ber Ehine 
fen. Hier jedoch bildet Die herrfchende Religion Fein eis 
genthämliches Spftem, fondern ift aus drei verfchiebenen 
Religions » ober philofophifchen Syſtemen zuiammenges 
ſchmolzen, und die philofophifche (von manchen atheiftifch 
genannte) Anſicht der Gebildeten ‘bildet einen merfwärbie 
gen Eontraft gegen den Göbendienft des Bulls. Das 
eine Diefer Syſteme ift von Lao⸗tſe, im fechsten Jahr⸗ 
hundert vor der chriftlichen Zeitrechnung, welcher die Lehe ” 
ven wieberherftellte, welche die Bafis der alten cyinefi. 
fchen Mythologie ausmachten. Es nennt fih Tao (Ders 
nunft), und enthält feine metaphufiiche Beilimmungen, 
‚Bor dem Chaos, fagt Lao⸗tſe, Das der . Geburt der 
Erbe und des Himmels voranging, beftand. ein einziges 
Weſen, unermeßlich, ſchweigend, unbeweglich, doch ſtets 
thätig, ohne je ſich zu verändern. Dieß Weſen kann als 
die Mutter des Univerſums betrachtet werden. Ich kenne 
nicht den Namen des Weſens, aber ich bezeichne es mit 
dem Worte Vernunft. — Tao ſchuf Eins, Eins ſchuf 
Zwei, Zwei ſchuf Drei, und Drei alle Dinge.” Uber 
Daneben finden fich auch wieder Lehren, welche das Unend⸗ 
liche mehr_in der Geftalt einer Weltfeele darftellen, fo 
daß manche Gelehrte dieſes Syſtem nur für ein panthei⸗ 
ſtiſches erklaͤren. Es erhielt einen gewaltigen Stoß durch 
‚bie Lehre Confu⸗tſe's, die gleichguͤltig gegen das Re⸗ 
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figidfe, nur dem Zweck hatte, die Pilichten der Könige umb 
Unterthanen, die häuslichen und bürgerlichen Berhältnijic 
zu beflimmen, nnd die Grundlage der Inſtitutionen des 
gejeftfchyaftfihen Gebäudes in Ehina bildete. Gein Mio: 
ralfpftem ift im praftifchen Theile Flar und verſtändlich, 
aber ermangelt aller Begründung. Es beſchraͤnkt bie 
Pflichten auf Gerechtigkeit und Dankbarfeit, und weiß 
nichts von der ſich aufopfernden Liebe. Beine Bittenlehre 
ift zwar rein, aber zu hart für menſchliche Schwachheit. | 
Der Sander ift ohne Teoft, der Ungfädfiche ohne Hoffnung. 
Alles it mehr auf das Wohl des Irdifchen Reichs, ald das 

Eeetenheil des Einzelnen beredynet. Das Fortleben wird 
zwar nicht geläugnet, aber alles Gluck und alle Etrafe auf 
das irdifche Leben befchränkt. Jenes erfigenannte Syſtem 
verfan? nach und nach immer mehr in Aberglauben und | 
Abgeſchmacttheit. Endlich wurde um die Zeit Chriſti ein 
drittes Syſtem, der Buddhaismus, wovon nachher 
die Rede ſeyn wird, in China eingeführt, das ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich des Öffentlichen Cultus bemaͤchtigte, unter dem 
Namen Fohilehre. So beſteht denn die chineſiſche 
Religion vorzugsweiſe in der Erfüllung änfferer morali⸗ 
ſcher Pflichten und der Beförderung der Zwecke des Staats. 
Bon der Pflichterfüllung des Kaifers und feiner Beamten 
hängt die Wohlfarth des Reichs ab. Nur der Kaifer 
ift auch im Zufammenhbang mit dem Tien (Himmel), und 
erhebt zu ihm Gebete für das Wohl des Reichs. Er 
herrſcht Aber die natürlichen Dinge, felbft Aber die Ber 
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ſtorbenen, und feht fie in ihre Aemter ein und ab. ‚Er 
allein erweist dem Geſetze die Ehre, und feine Unterthas 
nen haben die Ehre nur Ihm zu erweifen. Ein unges 
heurer Aberglaube durchdringt ‚alle religidfen Vorſtellun⸗ 
gen der Chineſen. Jede ‚Stadt, jedes Haus, jedes Ge 
ſchäft ſteht unter dem Schutze eigener Genien. Die abge» 
fehiedenen Boreltern Haben einen vielfachen Einfluß auf 
bas wirkliche Leben. Magiſche Papierftreifen ſchutzen ges 
gen bie Kraft böfer Geiſter. Die Gebildeten hegen einen 
troſtloſen Unglauben, das Volf läßt fich von feinen Bons 
zen leiten, und huldigt dem Göhendienfte. 

Das merfwärdigfte Religionsfpitem des Alterthums, 
das jetzt noch in feiner Kraft beſteht, merkwürdig durch 
fein Alter und feine weite Verbreitung, durch bie Tiefe 
und Yeinheit der religidfen Ideen und. ben Reichthum der 
Phantaſie, iſt unftreitig das inbifhe. Es foß über 
400 Mitllionen Anhänger ꝓdaͤhlen, und feine heifigen | 
Bücher (bie vier Vedas) werden von den befonnenften 
Forſchern ind Jahr 1600 vor Ehrifto, alfo faft gleich⸗ 
zeitig mit ben mofaifchen gefeßt. Mehre Länder Aſiens 
verdanken ihm ihre ganze geiftige Bildung, und bie Bars 
baren bes nördlichen Aſiens ihre Eivififation. Es hat 
ſich jedoch, wahrfcheinlich von Einem Etamme urfpränge 
lich ausgehend, fchon frühe (4000 Jahre vor Ehrifto) in 
zwei theilweiſe ſehr verſchiedene Aeſte geſpalten, den 
Brahmaismus and Bud haismee, Mir betrad)- 
ten jenen zuerft. 

"Hier begegnen uns reine und erhabene Vorſtelun— 
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gen von bem göttlichen Weſen. „Es if, heißt es in da 
Vedas, ein lebendiger und wahrer Gott, ewig, Förperlos, 
ohne Theile, ohne Leidenfchaft, allmächtig, allweije und 
allgütig, ein Schöpfer und Erhalter aller Dinge. Er ill 

der Gott, der alle Räume waltend durchdringt; er mar 

ber Erjigeborne und ruhet fort im Meutterleibe; er Fam 

in des Dafepns Licht, wohnet im Licht und in allem was 

ifl. Der Herr der Schöpfung war früher ald Das Ad, 

er wirft in allen Weſen uud freut fich Aber feine Edi 

pfung. Wem follten wir blatloje Opfer bringen, ale 

ihm, der die ätherifdye Luft gefchaffen, wie die feile Erbe; 

ihm der die Scheibe der Sonne feftheftete und des Him⸗ 

meld Wohnung, ihm, der des niederen Luftfreifes Tropfen 

in eine Geftaft bradıte? Wem follten wir unfere Gaben 

bieten, als ihm, den Himmel und Erbe im Seife be: 

ſchauen?“ In andern religidfen Schriften heißt es: „Das 

höchfte Weſen ift sufichtbar , Kiemand bat es je gefehen, 

die Zeit bat es nicht begriffen. Sein Weſen erfüllt alles, 

und alle Dinge entfpringen von ihm; alle Kraft, alle Weis 

heit, alle Heiligkeit und alle Wahrheit ift in ihm; es ift unend⸗ 

lich gütig, gerecht und barmherzig; es hat alle Dinge göjchaf- 

fen, erhält alles, und iſt gern unter den Menfchenfindern, fie 

zur ewigen Glückſeligkeit zu führen, welche darin beſteht, daß 

man das unendliche Weſen liebe und ihm diene.“ Von der 
Weltſchöpfung heißt es in den Vedas: „Es war weder 

Seyn, noch Nichts, weder Unten, noch Oben, ſondern nur 
das Eine eingehüllt und dunkel: auſſer dieſem Einen 
eriftiete nichts, und dieſes brütete einſam mit ſich felbſt, 
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Durch Die Kraft der Eontemplation brachte es aus 
ſich eine Welt hervor; in bem Denken .bildete ſich zu= 
: erjt Das Verlangen, der Trieb, und dieß war ber um 
fprüngliche Saamen aller Dingen Es heißt auch: „Er 
' Dachte, ich will Welten fchaffen, und fie waren da, 
: oder durch fein Schöpferwort.« . 

Indeß gelten- jene reinen und erhabenen Beflimmun: 
gen gewöhnlich nur von dem göttlichen Weſen ‚ fofern 
es als die allgemeine Subſtanz alles Seyns, noch nicht 
als perfönliches Subject betrachtet wird — als Brahm, 
Brehm, Parabrama, oft au Brahma genannt. 
Sobald es mehr als Perfon, als thätiges Subject ge= 
faßt wird, erfcheint es als eine der drei Geftalten der 
indifchen Trimurti (Dreiheit), ald Brahma (Schö- 
yfer), Viſchnu (Erhalten), Siwa (Zerftörer und Er: 
zeuger). Als Brahma hat Gott keine Tempel und Al⸗ 
täre, alfo Feine Beziehung, auf das wirflidye religiöſe Les 
ben, fondern nur als Bifchnu.und Siva, und deren Enl⸗ 
tus ift mit unzucht, Menſchenopfern und verbrecheriſchen 
Handlungen verbunden. Auch darf man ſich durch ein— 
zelne oben angeführte Prädikate des göttlichen Weſens 
nicht verleiten laſſen, die indiſche Gotteslehre ber Reins 
heit der chriſtlichen an Die Seite zu ſtellen. Es finden 
ſich daneben unzählige andere, wongch Gott nur als Eins 
mit dem Univerſum erſcheint. Das Urweſen, der intelli⸗ 
gente Geiſt geht durch verſchiedene Verwandlungen in die 
endlichen Dinge über. Statt bes reinen Schoöpfungsbe⸗ 
geiffs wird Gott an andern Stehen dargeftellt, wie Die 
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Spinne in ihrer Webe, alles aus fh ſelbſt herausipis- 
nenb und einzichend. Es Heißt > DB. in den Vedas. 
«Wie die Spinne herauszicht unb zurädzieht (ben Fa⸗ 
den), wie Pflanzen fich ausbreiten auf.ber Erbe, wir 
Haare wachen auf Lebendigen, jo wirb dieß AH bier her: 
vorgebracht von der unvergänglichen Ratur,u Unter andern 
bilblichen Darftellungen erfcheint die Schöpfung flets nur als 
die Verſenkung des Geiſtes in Die materielle Welt. Zwar 
durchdringt diefe Religion ein. tiefe Gefühl von dem Be: 
fichen alles GSeyns und Lebens durch den göttlichen Le: 
bensgrund, von ber Abhängigkeit alles Endlichen vom 


Unendlichen. ber dabei wird das höchſte Wefen mit der | 
Welt und der menſchlichen Seele fo identifizirt, daß kein 


‚weientlicher Unterfchieb zwifchen beiden mehr übrig bleibt. 
Brahma, die allgemeine Vernunft, ift auch Die menfc- 





Uche Vernunft. Die ganze Welt it Braym, wurde aus 
Brahm, und wird zuleht wieder von Brahm verfchlun: 


gen werben. Gott hat fid, Millionenfach zerfpfittert, und 


über die ganze Natur gleich den Waffertropfen des Re 


gend ausgebreitet. Sein Auge ift die Sonne, fein Leib 
bie Welt, fein flüßiges Mark das Meer, feine Bewe— 


gung ber Wind, feine Wohnung und Ruheſtätte das In- 
nere eines jeden Weſens. Aa die ganze Melt ift nur ber 
Name, das Bild von Brahma. Gott allein ift alles 


Seyn, ja felbft das Nichtſeyn. Die Welt iſt nicht wirk— 


lich aus Gott herausgetreten, fie hat Feine Realität, fon 


Dern nur bie Zäufchung (Maja) ift eg, welche ihe ben 
Schein ber Wirklichkeit gibt. Die endliche Welt ift ein 
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Mrittelding zwifchen Seyn und Nichtſeyn, ein Refler des 
‚allein felbfländigen Seyns der Gottheit. Man nennt da⸗ 


? 
„ 


ber dieſes Religionsfpftem mit Recht einen idealen Pan 


theismus. 
Dieſe Religion enthält ferner das wahre Bewußt⸗ 


. seyn, daß der Menſch nur durch Gott felbft und feine 
Menſchwerdung zur ibealen Vollendung gelangen Fönne. 


Es ift indifhe Lehre, Daß, wenn bag Verderbniß ber 


Menſchen diefe auf Abwege führe, fo fen es der götte 


lichen Huld gemäß, irgend einen Ausflug von‘ihr zu fen 
den, um ber Erbe die Bahn zum Himmel aufs Neue zu 
eroffnen. Dieß erneure fih, fo oft die Welt ihrer be 
bürfe, und fie bebürfe ihrer unaufhörlih. Darauf grüns 
den fich die AO Incarnationen des Viſchnu, und dadurch 
hat diefe Religion eine Verwandtſchaft mit dem Chriften« 
thum. Aler welde Unähnlicyfeit wieder in der Anwen: 
Dung diefer bee! Statt ein fittlidhes Bild. der Gottheit 
auf Erden darzuftellen, find Die zwei Hauptfeiten , nach 
welchen der menſchgewordene Gott als Bifchnu der Krifchna 
erfcheint, Eroberungen und Liebfchaften. Und er verkör⸗ 
pert fid) nicht blog als Menſch, — die einzige bem götts 
lichen Bewußtſeyn entfpredyende Form der Erfcheinung — 
fondeen auch als Schildkröte, Eber, Löwe u. dgl. Und 
dann ift es Feine reale Verbindung bes Göttlidhen mit 
dem Menfchlichen, wie in Ehrifto, fondern nur ein Schein. 
Während feine Verkörperungen auf Erden. leben, thront 
er ruhig in feinem Paradieſe. — Züge van UnfittlichFeit 
werden auch von Bramal) oder Birma, bem Weltfchöpfer, 


.. 
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präbieirt. Er hat nicht ſobald Die Welt erfchaffen, als Stolz; 
Betrügerei, Wolluft und mancherlei Leidenfchaften ſich is 
ihm offenbaren. in unfeliges Dafeyn, verbunden mit 
Berftoßung aus der himmlifchen Sphäre und einer Reihe 
von Büßungen, durch welche er Die Gnade des Höchſten 
fi) wieder erwerben muß, beginnt von bort an für Birmah. 
Endlich die dritte Geſtalt jener Trimurti, die man ſchon mit 
ber chriſtlichen Dreieinigfeit hat vergleichen wollen, ftatt, 
wie ber heilige, Geift im Ehriftenthum, die Menfchheit 
burdy Verbreitung bes göttlichen Lebens zu Gott zurüd: 
zuführen, ift nur bie wilde Kraft bes Erzeugens und Zer⸗ 


ſtörens, des Werdens und Vergehens. Daher heißt ee 


in einer ber indifchen Dichtungen : 


„Zahlloſe Weltentwicklungen gibts, Schoͤpfungen, Zerſtoͤrungen, 
„Spielend gleichſam wirket er dieß, der boͤchſte Schöpfer für 
und für.’ 


Auffer diefen Hauptgoftheiten enthält die indiſche 
Religion noch eine bunte, durch die abentheuerlichſten, 
phantaftifchften Dichtungen ausgefchmücte Reihe von Göt⸗ 
fern und Genien, bie als Wächter und Borfteher der 
Naturfräfee gedacht werden. Mögen diefe auch urfprüng- 
lich nur eine bildliche Bedeutung gehabt haben, als ſym⸗ 
bolifche Darftellung der göttlichen Kräfte und Eigenjchaf- 
ten, fo erfcheineu fie doch in der gegenwaͤrtigen Volksre⸗ 
ligion als reale Weſen *). | 


[4 





2) Es ſpreche hiefür das Zengniß des berühmten, vor eini⸗ 
sen Jahren in London verfiobenen Braminen, Ram 
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Der Menſch ift ferner in diefer Religion noch nice 
in feiner Freipeit und Perfdnlichfeit anerfannt. Darauf 
weist fihon der Kaftenunterfchied hin, wodurch“ "ber 
evölferung zu EHaven weniger Herren -beftimmt "find: 
Zu einer beftimmten Kafte und der damit verbundenen 
Sinnesart ift der Hindu fehon durch die Geburt fatali 
teifch beftimmit. Darauf deutet‘ferner die Lehre von der. 
Seelenwanderung hin, die ſchon um Stein⸗ und Plan 
zenreich beginnend durch alle Stufen des Seyns hindurch 


Mohun Roy, der ſagt E Monthiy. magazine Jun. 
1817, ©. 391 folgd.): „Ich habe bemerkt, daß viele 
Europäer in ihren Schriften und Reben verfuchen, bie 
Erſchelnungen bes indiſchen Gößendienftes zu ‚mäßigen 
und zu entſchuldigen, und daß Be:geneigt find, ſich glau⸗ 
ben machen zu wollen, alle ſolche Gegenſtaͤnde der Anbe⸗ 
tung wuͤrden von ihren Verehrern nur als bildliche 
Darſtel lun g des hoͤchſten Gottes betrachtet. Aber die 
Wahrheit iſt, daß die jetzigen Hindus gar nicht fd uͤber 

bie Sache denken, ſondern feſt an das Daſeyn jener zahl⸗ 
loſen Götter und Goͤttinnen glauben, deren Jedem in 
feinem Gebiete eine volle, unumſchraͤnkte Macht ein⸗ 
wohne. Um dieſe, nicht aber den wahren Gott zu ver⸗ 
fdhnen, find Tempel errichtet und werden gottesdienſt⸗ 
liche Gebräuche begangen. Judeß läßt ſich nicht zweifeln, 
und es iſt meine. Abit , zu erwelfen, daß jeden Ge⸗ 
brauch aus der ſinnbildlichen Anficht des wahren Gottes 
entfpringt, daß aber alles dieſes jet In Vergeſſenheit 
gerathen tft, und daß deffen Erwähnung yon Dielen für 
Ketzerei gehalten wird.” 


‘ 


hin Eilfte r 
geht. Go poetiſch anfprechenb bie Idee iſt, daß auch in 
der Pflanze ein dem Menſchen verwandter Geift lebe, jr 
wirb eben dadurch die Perfönlichkeit und Gelbjtändigfeit 
des Menfıhengeiftes geläugnet. Das Seyn des Menſchen 
hat keinen höheren Werth, als das Seyn von Naturge: 
geufländen. Daher bie Gleichgüftigleit gegen das Me: 
ſchenleben, das Sichſelbſt⸗opfern und das Opfern ber 
Kinder burdy. die Eltern. Das höchſte Ziel des Menſchen 
iſt daher das Zerfließen in das abfolate oder in Das all 
gemeine Seyn, ohne perfönliches Bewußtjeyn. Zwar durch⸗ 
dringt ein tiefes Schmerzgefühl des Abfall von Gott 
"das ganze Leben, unendliche Betruͤbniß über die Ent: 
fremdung vom göttlichen Leben und über das Verderben 
und die Eitelkeit biefer Welt iſt ein herrſchender Grund⸗ 
‚ won, wie es in einer Ihrer Dichtungen Heißt: 


„Dieſem Biel nach nun wandeln fie ans Bott kommend bis zur 
| Plans’ herab 

In des Sepns fhredliner Welt bier, die ſtets 

| bin zum Verderben finkt.“ 


| Aber dieſes Schuldgefühl gründet ſich nicht auf einen 
richtigen Begriff von Sünde, als freier hat des Men: 
ſchen, als einem felbfibemußten Gegenfahe gegen den goͤtt⸗ 
diches Willen, fonbere auf das binße enblühe Seyn über: 
Haupt, ' Das Söſe ift ein bloßes Aceidens ber Endlich⸗ 
Seit. Zwar finden ſich bei den Bekennern dieſer Religion 
zahlloſe ſchreckliche Bußungen. Aber fle find Feine Büßun: 
gen für Verbrechen & gehen nicht aus einem fittlichen In: 
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tereſſe hervor, fonbern haben nur ben Zweck, bie Bande 
Der Materie abzuſtreifen, und eine abfolute Macht über 
Die Natur zu erhalten. Fortgeſetzte Bußungen erheben 
zu einer Macht, bie felbit über die Götter if. Ihnen 
wird ein höherer. Werth zugeſchrieben, als ſelbſt bie Er⸗ 
fuſlung alter ſittlichen Pflichten, und fie führen, ſtatt ‚zur 
wahren Demuth, vielmehr zur ſtolzen Selbſtüberhebung 
und Gelbftversötterung. Der Menſch, ſolang es im eige⸗ 
nen Bewußtſeyn verbleibt, iſt nach ber indiſchen Lehre 
Das Ungöttliche. Daher beficht der Mpeg , zum göttlichen 
Leben zu gelangen, darin, daß man allem beſtimmten 
Bewußtſeyn entfagt, und einer träumerifrben Contempla⸗ 
tion ſich hingibt, wie es in einem indiſchen Gedichte 
heißt: ' 


„Wer den Gliedern der Schildfröte gleich zuruͤczleht überall \ 
Den Sinn vom Sinurehftof, „deß Geiſt in Weisheit feitbe- 
ſteht. 7 


Diefer völlig paffiven Gemüthsruhe gehen aber. zus | 
gleich im indifchen Cultus, als das aubere Ertrem, ‚bie | 
finnlidhften Ausfcehweifungen und ſchrecklichſten Orgien zur 
Seite — fowie aud in ihrer Poeſie die Fieblichiten und 
erhabenften Dichtungen (man denfe nur an die Safontas 
Ia) mit der abentheuerlidyiten Verwerrenheit und Exrtra⸗· 
vaganz gepaart find. 

Diefes fonderbare Gemiſch von Wahrheit und Irr⸗ 
thum vevanlaßt einen gründlichen Kenner ber indifchen Eis 
teratur (Fr. Schleget Aber Sprache und Weisheit ber 
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Indier, S. 103.) zu bem Urtheile, das ich als Schu 
bemerfung beizufehen nicht unterlaffen kann: "Bir Fön 
nen ben alten Indiern die Erfenntniß des wahren Gx- 
tes nicht füglich abfprechen, da alle ihre alten Schriften 
voll find von Sprüchen und Ausdrüden, die ſo würdig, 
Har unb erhaben,, fo tieffinnig und forgfäftig unterſchei⸗ 
dend und bebentend ſind, als menſchliche Sprache nur 
überhaupt von Bott zu reden vermag. Wie Fomme nın 
fo hohe Weisheit zufammen mit der Gülle des Irrthums? 
Was noch mehr Erſtaunen erregen muß, als die reinſten 
Begriffe von der Gottheit in dem aͤlteſten Syſteme des 
Aberglaubens zu finden, iſt der damit verbundene Glaube 
an die Unſterblichkeit der Seele, die nicht bloße Wahr: 
fheinlichfeit war, durch langes Nachdenken allmaͤhlig ge 
funden, oder feine Dichtung von der unbeflimmten Schat⸗ 
senwelt, fonbern feſte und Klare Gewißheit, fo dag de 
Gedanke des andern Lebens herrichender Beſtim mungs⸗ 
grund aller Handlungen in dieſem ward. — Den äfteften 


Irrthum, ber aus dem Mißbrauch Des göttlichen Ge 


ſchenks, aus der Verdunflung und Mißdeutung der gött 
lihen Weisheit entftand, finden wir in ben indifhen Ur | 
Funden. Es ift das erſte Syſtem, das an Die Stelle der 


. Wahrheit trat; wilbe Erdichtungen und grober Irrthum, 


aber überall nöch Spuren ber göttlichen Wahrheit, und 

ber Ausdruck jenes Schreckens und jener. Betrübniß, Die 

ber erfle Abfall von Gott zur Folge haben’ mußte 2. 
Bon dem bisherigen Spiteme bes Brahmaismus ift 


. jeboch, wie [hun oben bemerkt, der Buddhaism us 
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u unterſcheiden, der, während jener nur 80 Millionen, 


egen 300 Miltipnen Verehrer zählen ſoll, und. unten 
‚erjchiebenen Namen (Buddha, Gantama, Scala ‚Fo und 
‚gE.) über das nördliche Indien, Ceylon, Siam, Japan, 
Shina, ‚Tibet, Tatarei,. Mongolei u. ſ. w. ausgebreitet 


ft. Ueber fein Verhältnig zum Brahmaismus find bie 


Selehrten noch nicht im Reinen. Er verwirft. ben. Ka 
tenunterfchied und die Vedas. Was. der Brahmaismus 
mit ber bildenden Phantaſie auffaßt, iſt in ihm. mehr. 
Vorſtellung bes kalten Verſtandes; dort herrfcht Die, idea⸗ 
Liftifche, hier Die materiatiftifche Richtung vor.. Die. Idee 
der Gottheit iſt anf eine Höhe gefteigert, daß. jede po⸗ 
fitive Beſtimmung wegfällt, fo daß Gott auch das Nichte 
heißt. Der Ötifter dieſer Religion ſoll vor ſeinem Ende 
zu. feinen Schülern geſagt haben: »Wiſſet, daß kein an⸗ 
deres Grundweſen aller Dinge iſt, als das Leere und 


das Nichts, daß daraus alle Dinge hervorgebracht wer⸗ | 


ben, dahin wieber zurückkehren, und barin alle unfere 
Hoffnungen ſich endigen.na An der Spibe alles Seyns ift 
ein Lichtraum, der Sitz bes Allgeiſtes, aus welchem ab⸗ 


wechſelnd die Schöpfung ausfließt, und in. welchen ſie zus 
rücfömmt. Jede Weltentſtehung geſchieht Durch fataliſtie 


ſche Nothwendigkeit, und es iſt ein ſtufenweiſes Sinken 


von ben höheren Lichtweſen herab bie zu den gröbſten 


Elementen der Materie. Nach. der lebten Zerftörung gehe. 
auch die Region des Lichts unter, und. alles, was war, 
verfenkt fich für Die Ewigkeit in Richts. Die Seelen ber 
Thiere, Menfchen und höheren Weſen find im Grunde: 


N 


N 
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von derſeiben Natur, daher ihee Wanderungen durch ver: 
fhiedene Körper. Die höchfie Weisheit iſt Die Erkennt: 
niß, daß alles Vorhandene eitel ſey. Dadurch erhebt ſich 
der Menſch zum Buddha, und geht in das ewige Nichts 
über. Uns diefe Weisheit auf Erden zu erhalten, ſenken 
fi) von Zeit zu Zeit Buddhas (Seelen verftorbener Beiliger 
Menfihen) herab, und nehmen Körper an, auch thierifce. 
Solche Heilige müffen göttlich verchrt werben, fonft gibt 
es feine Götter. Das höchfte Ziel ift, zur reinen Stille 
tm ſich ſelbſt, zur Leivenfdhaftlofigfeit und dadurch zum 
Nichts zu gelangen. Weder um Tugend noch um Lafter, 
weder um Belohnung noch um Strafe, weder um eine 
Vorfehung noch um lnfterblichfeit der Seele hat man ſich 
zu Fümmern. Heilig ift derjenige, ber aufhört zu ſeyn, 
um fi) mis dem Nichts zu vermifchen. Die Tugend und 


Häckfeligkeit beſteht in der gaͤnzlichen Unempfindlichkeit 


und Unthätigfeit,, Anfhebung der Förperlichen Bewegung 
und Bernichtiing alter Kräfte der Seele. 

Ueber die Troſtloſigkeit dieſer Religion ift nicht nd 
thig ein Wort zu fagen. Was ihre Moral betrifft, jo 
wird ihre Milde und Menſchenfreundlichkeit gerähmt, in⸗ 
. Dem Werke der Liebe und Barmherzigkeit, Sanftmuth und 
Schonmg namentlich auch gegen die Thiermelt (weil ja 
auch in den Thieren göttliche Seelen enthalten feyen) drin 
gend empfohlen werden, wie fid denn audy Die Verehrer 
dieſer Religion burch Stifte, Sanftmuth und Gehorfam 
anszekchnen follen. Aber damit verbindet ſich zugleich ein 
todter, hochmuthiger Werkdienft, indem auch die Werke 
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ber Barmherzigfeit nur als Mittel betrachtet werden, 
zu der oben genannten Meisheit zu gelangen. Dur 
ferbitauferlegte Bäßungen Fann fd) jeder Menfch zur Würbe 
einer Gottheit erheben. Auch ſchon dem gebanfentofen 
Herfagen von Gebeten und heiligen Worten wird eine 
große, fünbdenreinigende Kraft zugefchrieben. Daher gibt 
es in Buddhiſtiſchen Laͤndern eigene Gebetmaſchinen, 
die von Gewichten wie Wanduhren getrieben, oder durch 
Waͤrmeſtoff in Bewegung geſetzt werden, und deren Um⸗ 
drehung die Stelle des eigenen Betens vertritt !! 

Höher und reiner hat ſich das religiöfe Bewußtſeyn 
in der alten perftfchen Religion entwidelt, biefer Res 
ligion des Lichts. Ja fie ift die reinfte unter allen Na⸗ 
turreligionen, die fi) von der Bermifchung mit dem do: 
lendienfte am freieften erhalten, ohne Bilder, Tempel 
und Altäre ift, und ihrem Geifte nach mit dem Chriſten⸗ 
thum unter allen die meiſte Verwandtſchaft hat. Das 
Göttliche verfließt hier nicht mit dem Endlichen und Menſch⸗ 
lichen, wie in ber inbifchen Religion, fonbern wird ale 
eine objective Perfdnlichkeit feſtgehalten, als das abs 
folut Gute, obwohl noch in einem Gegenfahe mit bem 
Böfen befangen. Die Freiheit und Perfönlichfeit bes 
Menfchen, und die Würde der menſchuchen Beſtimmung 
iſt klar hervorgehoben. | 

Diefe Religion wird auf eine beflimmte hiftorifche 
Yerfon, Zorpafter oder Zerd utſch Cungefähr im ten 
Sahrh. v. Ehr.) als ihren Stifter zurüdgeführt, obwohl 
er eigentlich nur als Reformator einer uralten, reinen, 
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aber ſpaͤter durch Idole verſinnlichten Lichtreligion anz 
ſehen iſt, und von dem nicht mehr genau zu beſtimm 
it, was ihm eigenthämlich angehört. Geine Lehren fm 
in dem noch erhaltenen, erſt im vorigen Sahrhundert in 
Europa befaunt gewordenen Zendaveita (das lebendigt 
Wort) enthalten. Indeß war auch biefe reinere Religion 
einige Sahrhunberte vor Ehrifto _wieber in Idolendienſt 
verfunfen, wurde darauf von ben GSaffaniden (die v. Sten 
bis 5ten Jahrh. nach Ehrifti regierten) wieder gereinigt, 
und unterlag endlich bem Islam, fo daß fie in ihren Ich 
ten Reften nur noch bei den Guebern (Feueranbetern, 
beren Zahl Faum 40,000 beträgt), und in ber muhamme⸗ 
banifchen Secte der Sofi's fortdauert. 
An der Spibe alles Seyns ift ein verborgenes Ur- 
weien, Zeruane Aferene (b. i. die ungefchaffene ober 
gränzenlofe Zeit). Zn. ihr ift Das All der gefchaffenen 
Weſen. Das Ewige aber ift feinem Weſen nad Wort. 
Bon ihm iſt gegeben das Wort Honover (db. h. ich bin 
oder es fey), das reine, heilige, ſchnellwirkende, Das da 
war, che ber Himmel war und irgend ein Gefchaffenes 
(url. Evang.. Joh. 4, A. folgd.). Mit ihm ift das Ur: 
licht gegeben und das Urwaffer, und in dem Worte iſt 
Ormuzd geworden, ber ebenfalls jened Wort fort und 
fort ſpricht. Er ift Das Prineip des Guten, fehimmernd 
in Lichtherrlichkeit, allvollkommen, allrein, allmächtig, 
allweiſe, heilig über alles. Er ſchuf die Welt in 6 Des 
rioden, worin merfwürbiger Weile diefelbe Aufeinander- 
folge der Schöpfungen, wie in ber Mofaifchen Urkunde, 


- 
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Bon ihm aus individualiſirt ſich das Geiſterreich immer 
weiter, was hier nicht naͤher auszuführen iſt. Alles Gute 
in der Natur und im Menſchenleben hat ſeinen Quell in 
ihm. Dem Princip des Guten ſteht aber gegenüber Ah⸗ 
riman (d. h. der Quell des Uebels), der. Fuͤrſt dev Fin⸗ 
ſterniß, der Lugendrache. Auch iſt er umgeben von ſie⸗ 
ben Erzdews und unzaͤhligen untergeordneten Dews und 
böfen Dämonen. Shn hat die ewige Zeit gegeben, wie 
fie Ormuzd gegeben. Alles Böſe und Scyäbliche in der 
Natur und dem Menſchenleben ift Ahrimans Gefhöpf. Er 
liegt in beftändigem Kampfe mit dem Lichtreiche Ormusde. - 
Die Welt iſt der Schauplatz des Kampfes zwiſchen bei⸗ 
den Reichen. Aus dem Urſtier (der perſonificirten Na« 
turfraft), der von Ahriman. getöbtet wurde, ging der Urs 
menſch hervor, und aus dieſem Das erſte Menſchenpuar, 
Meſchia und Meſchiane (Menſch und Menſchin). Rein 
und glücklich wandelten ſie anfangs im Garten der Un⸗ 
ſchuld, aber ſie ließen ſich durch Ahriman verführen, zu⸗ 
erſt das Weib, und dann der Mann, und wurden nun 
böſe Sünder. u 
Die höchfte fittliche Aufgabe des Menſchen iſt nun, 
ſtets gegen das Reich der Finſterniß zu Fämpfen, ſich 
ſelbſt, und ſo weit er es Fann, bie Natur durch Anban 
in Licht zu verflären, bas Gute auszuüben in Wort und 
That, das Leben zu fördern, bie Erde fruchtbar zu mas 
chen, Wanderer zu beherbergen, Hungrige zu fpeifen u. 
dgl. Reinheit in Worten, Werfen und Gedanken, ber 
fonders aber in phyſiſcher Hinficht iſt fein höchſtes Ziel, 
Apologie n. 54 
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Daher wirb and nur das Reinfte und Wohlthhätigſte k 
der Ratur, Feuer und Licht verehrt. Keine Sötterbk 
ber, Tempel und Altäre, Feine blutigen Opfer. Die 
vorgeſchriebenen religiäfen Handlungen befichen größte: 
sheils aus Gebet. Der Ormuzdiener weiß, daß er vwuh: 
Ormuzd Rechnung ablegen muß nom Unvertrauten, baff 
er eine Vergebung ber Enden bedarf, ſelbſt der Sun⸗ 
den ber Gedanken. Eine der ſchönſten Ideen dieſer Reli 
gion, woburd fie bem Ehriftenthum ſehr verwandt if, 
bie jedoch exit auſſerhalb des alten Perierlandes größere: 
Bedeutung erhalten hat, iſt die Vorſtellung eines Mitt: 
rd, Mithras, der zwiſchen Ormuzd und Ahrimaul 
fieht. Er vepräfentirt Ormuzd, ſteht aber der Welt und]! 
den Menfhen am naͤchſten; iſt in die Mitte Der Gegen 
ſaͤtze geſtellt, offenbart aber auch die über afle Gegenſätze 
erhabene Gotteskraft. Mithras ijt der Vermittler theils 
im phyſiſchen Sinne zwifchen Sonne und Erde, indem er | 
die Segnungen des Sonnenlichtg der Erde zuführt,; theils 

im moralifhen, als ein Hort und Schirm gegen das] 
Böfe, als die Gnadenſonne, ber Läuterer der Menſchen, 

als das fihtbare Ehenbild des Ormuzd und fein rüftig: | 
ſter Kämpfer, ber ben ewigen Sieg des Lichts Über die 

Finſterniß verbürgt. Er ift ber Endlichkeit unterworfen, 

fofern er Materie ift, erhebt fich aber immer wieder übe 

Tod und Endlichfeit als ‚Sieger , der neues Leben hervor, 
ruft. In ibm wird das Unendliche endfich, und 9 
Endliche immer wieder zum Unendlichen erhoben. Seine 

Haupteigenſchaften find die höchſte Kraft und Thätigfeit 
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sie höchfle Vernunft und Wahrheit. Die Vote der per 
Önlichen Fortdauer, der einfligen Bergeltung und bes 
ndlichen Giegs des Guten über das Böſe tritt in Feiner 
yorchriftlichen Religion fo Mar hervor, wie in bdiefer. 
Alle Menſchen werden einft wieder anferftchen, jebe 
Seele ihren Leib wieder finden, und zwar durch die göttt 
liche Allmacht. Die Seelen bleiben in der Hölle oder im 
Simmel bis zur Auferfiehung ; womit der Kampf zwis 
fchen Ormuzd und Ahriman fid) endigt. Der lebte Sie 
gesheld (So fiof dh) wird allen Schmerz verbannen, durch 
ihn wird die Welt glüdlih, er wird das Todte beleben 
und zwifchen Gerechten und Eündern fcheiden. Dann 
ftürzt ein Komet auf die Erde, das durd) Feuer geſchmol⸗ 
gene Metall macht einen. großen Strom, durch melden 
jeder Menfch durchgehen muß, um rein und glüuͤcklich zu 
werden. Jemehr einer ein Sänder ijt, deſto ſaurer wird's 
ihm. Ahriman verbrennt in demſelben. Darauf wirb 
die Erde von ewiger Dauer, ohne alles Schädlidye und 
Unebene ſeyn. Alles kehrt zu feiner urſprünglichen Rein— 
heit zuruck, und die von Ahriman geſchlagenen Winden 
werben geheilt, Die Finſterniß in Licht verklärt. Alle We— 
fen vereinigen ſich zur Anbetung Ormuzds. — | 

Es ift in diefer Religionslehre augenscheinlich eine 
erhabene Unfiht von der Würde und Beltimmung des 
Menfchen, von feinem Zufammenhange mit ber idealen 
Melt (befonders durch die Lehre von den Fervers d. h. 
Ideen, lebendige Urbilder des Seyns) und dem letzten 
Endzwecke der Welt ausgefprocdyen. Thaͤtigkeit, Freiheit, 
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Verföntichfeit fi find die Grundideen. Das Bewußtſeyn un 
ber Unnatur des Bbſen it fo ſtark, daß’ fie daſſelbe nz 
durch Annahme eines für ſich beitehenden böfern Princips 
zu erklären weiß. Geiſtige Klarheit, Ordnung, Fleiß un 
NReinigfeit im Lchen und Thun muß dadurch im hohe 
Grade gefördert werden. Die ſcharfen Gegenfäße von 
bos und gut mäffen notwendig auf das ſittliche Leben 
einen hochſt wohlthätigen Einfluß haben! Wie ganz an 
ders alles, als in der indifchen Religion! In vielen Stel 
fen bes Zendaveſta fpricht ſich ein heiterer, mohlwolten: 
der Geift aus, er enthält erhebende Gebete um Tugend 
und Reinheit der Seele. — Uber eben fo wenig werben 
wir das Mangelhafte diefer Religionsfehre verfennen Fön« 
nen. Edyon bie Idee des höchſten Wefens ift keineswegs 
befriedigend. Die unendliche Zeit als das höchſte Prin⸗ 
eip iſt zu leer und unbeftimmt, iſt Fein intelligentes, frei⸗ 
wirkendes Weſen; und der beftimmte Gott, Ormuzd, 
hat einen Aufang genommen, und iſt durch den ihm ge: 
genäberftchenden Gott Ahriman, ber mit derjelben götte 

wenbigfeit aus ber ewigen Zeit hervorgegans 
fhränft, Bei ber Annahme dieſes urfpräng« 
nfages findet die Vernunft, die Einen abjolu 
' alles Seyns und Lebens fordert, Feine wahre 
g. — Sodann iſt das ſittlich Böſe, die Eün« 
icht in feiner wahren Natur begriffen, vick 
mehr wird ed mit dem phyſiſch Schaͤdlichen ibentifiziet, 
und fein wahrer Begriff geht unter der Maffe von Na 
turübeln verloren. So fündigten 3. B. die erfien Men | 
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fchen aud dadurch, daß ſie von einer Wild) traufen, 
welche ihrem Körper‘ zum Uebel wurde. Vieles wird 
barum für Sünde gehalten‘, was es an und für ſich nicht 
iſt, und vieles, worin ein wirklicher Gegenſatz zwiſchen 
dem menſchlichen und göttlichen Willen ſtatt findet, nicht 
für Sünde. Die Reinigfeit it daher nad) den herrſchen⸗ 
den Begriffen groößtentheils nur eine äuſſerliche, körper· 
liche. Dem Böſen / wird ferner durch bie Burüchführung 
anf bie göttlihe Nothwendigfeit (in Ahriman) eine ſolche 
Macht zugefchrieben, wodurch der Muth) des Widerſtands 
gelähmt werben muß. Auch wird das Gebet, das z. B. 
beim Wafchen, Anfleiden, Abfchneiden ber Nägel u. dgl. 
herzufagen ift, um fi) vor dem Einfluffe der döfen Geis 
fer zu bewahren, zu fehr als Aufferliche Eeremonie bes 
trachtet, und der Glaube an eine magifche Wirkung defs 
ſelben begünftigt. Indem ferner die Anrufung und Preis 
fung der wohlthätigen Naturfräfte und der ihnen vorge 
festen Geifter fo nachdrucklich empfohlen wird, muß ſich 
die veligidfe Andacht in abergläubigen Naturdienft ver- 
flüchtigen, und der Gedanke an den höchſten Go 
ſchen. Endlich fteht fie durch ihre fpefulativen 
leien und phantaftifchen Dichtungen weit hinter dı 
lichen Einfalt der chriſtlichen Lehre zurüd, und i 
herrſchender Eharakter ift ebenfalls Naturreligio 
denn ihr Mittler (Mithras) auch wieder die Soune ift. 

ge weiter wie nun gegen Welten fortrüden, deito ma⸗ 
terieller wird die Religion, defto vielgeftaktiger ihre Sym⸗ 
bolil. In Egypten ift die Thierwelt über den Mens 
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fchen geſteillt, und Gegenftand der religisfen Verchrunz. 
Sn einer Hungersnoth ließ man 3. DB. lieber bie Men 
ſchen Hungers fterben, ald daß man bie Borräthe für 
bie heiligen Thiere angegriffen hätte, Die Thiere möge 
anfangs als Symbole des in der Natur waltenben gött 
lichen. Lebens betrachtet worden ſeyn, aber das Symbel 
murde zum Idol verkehrt. Die thierifch = finnliche Kraft 
im Menſchen und in ber Natur war. Gegenſtand ber 
Volfeverehrung. Die Götter, deren es drei Ordnungen 
gibt, hatten größtentheils eine phyſikaliſche und affronn 
mifche Bedeutung. Die Erfenntniß der geiftigen Gott: 
heiten, wie des Hermes (des perfonificirten Geiſts) war 
Eigenthum der Priefter. Der Gegenitand der Volksver⸗ 
ehrung waren Dfiris und Iſis, jener Gott der Sonne 
und bes Nils, oder überhaupt die animaliiche Weltſeele, 
zugleich aber auch Gefebgeber und Richter der Todten; 
biefe Göttin der Erde und des Mondes, Bild Des em: 
ntfangenden Lebens. Der lebte. Grund, wovon alles ab: 
geleite:, und die Einheit, worin alles’ befaßt wurde, 
waren Athor und Pan (die Macht und das All oder das 
Himmelsgewölbe), Eine Annäherung an die chriftfiche 
Idee des in die Endlichkeit dahingegebenen leidenden und 
ſterbenden, aber ſiegreich auferſtehenden Gottesſohnes liegt 
in der Vorſtellung von dem leidenden und ſterbenden, 
aber ſiegreich ſich wieder erhebenden Sonnengotte (Oſiris). 
Allein das religidfe Bewußtſeyn fließt hier noch mit dem 
natürlichen zufammen, Der Menſchengeiſt iſt zwar hier 
noch nicht zum vollen Selbſtbewußtſeyn gekommen (aus 


— 
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er Sphinx blidt uns ein Menſchenantlitz mit einem 
Thierleibe an), aber. doch wird jein fittlicher Werth ans 
rkannt, fofern ein Gericht über die Todten nach Recht 
ind Gerechtigkeit Statt findet. Die Idee der Unſterb⸗ 
ichkeit durchdringt das gauze egyptiſche Leben. Das its 
bifche Daſeyn wird nur als eine Herberge, bie Graͤber 
als die ewigen Wohnungen betrachtet, und den Tudten 
eine heilige Ruhe bei Oftris verheißen. Aber die Scelen 
wmüffen vorher durch Thierleiber wandern, und Das ende 
liche Ziel ſcheint nur die Rückkehr in das Allgemeine, in 
DAS Weſen der Weſen zu feyn. Die ganze Lebensanſicht 
ist eine melancholijche NRefignation. Der egyptifche Geift 
fcheint nur für das Todtenreid, gearbeitet zu haben. 

Bei den Ehaldicrn finden wir hauptſaͤchlich die 
Verehrung der Planeten als der Urfachen des irdifchen - 
Gluͤcks und Unglücks, und einen daraus hervorgehenden | 
Fatalismus. — Bei den Phöniziern "und andern 
vorderaſiatiſchen Völkern einen wollüftig graufamen Na— 
turdienit, einen Moloch, welchem Kinder geopfert wur 

den, und weibliche Naturgottheiten, dene die weibliche 
Unſchald Häufig als Opfer Dargebracht wurde, Die Alk 
götterei wurde hier das, als was fie im Alten Tejlament 
bezeichnet wird, Hurerei. | 

Eine neue und höhere Etufe der Entwicklung zeigt 
der Brit der griechiſchen Religion, und erjcheint in 
der Geſtalt vollendeter finnlich = geiftiger Schönheit. Sie 
ift daher Die Religion der Schönheit zu nennen. Die 
hängt Damit zuſammen, Daß flatt der oricntälifchen Milk 
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gemeinheit, in welcher das Einzelne unterzugehen brobt, 
jetzt bie Befonderheit, die Indivibualität. ihr Recht geb 
tend macht. Durdy den bunten Yarbenfchimmer ihre 
Dichter, durch die unvergleichlichen Goͤttergebilde ihrer 
Künſtler verklaͤrt, hat ſie noch heute für die Phantaſie 
einen fo mächtigen Reiz, dag über dem blendenden Scheine 


ihre Mängel häufig überfehen werden, und ſelbſt chriſte 
liche Dichter und Gelehrte ihren Untergang beflagen, und 


ftatt des ſchwaͤrmeriſchen Ehriftus, wie fie fagen, ben 
heiter nüchternen Zeus zurückwünſchen fonnten. Sie vers 
einigte zwei Elemente in ſich, das alt vrientalikhe und 
das rein griechifche, welches lehtere die herrſchende Volks⸗ 
religion beitimmt. Jenes zeigt fih 3. B. in Hindeutun⸗ 
gen auf allgemeine Naturfräfte, Die Durch altväterifche, 
zwergartig gebildete Gottheiten dargeſtellt werden, in ben 








Mythen von den alten, durch Zeus überwundenen Göt-⸗ 


tern, von den Titanen, Giganten n. dgl., in Dichtungen, 
worin das irbifche Leben als ein Herabfinfen von einem 
höheren, feligeren Leben, und ber Leib als ein Kerfer 
der Seele betrachtet wird; dieſes in den neuen fogenanu- 
ten olympifchen Göttern, und in der freien, heiteren Le 
bensinfiht. Der Geift hat in der griechifhen Religion 
feine perfönfiche Freiheit errungen, und fid) von der orien⸗ 
talifchen Naturfymbolif entFleidet. Durch diefes Bewußts 
feyn der Freiheit ift aud) das Söttlidye fo von der Na: 
tur gefchieben, daß es, wenn gleich noch das Naturleben 
in ihm perfonifteirt ift, doch nicht mehr. ganz mit dem⸗ 
felden zufammenfließt. Die eigentlich griechifchen Götter 


. 
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erſcheinen nicht mehr als bloße Naturkraͤfte, als Sym⸗ 
Sole der wecfelnden Formen des Naturlebeng , fondern 
als freie, geiſtige perfönliche Wefen , als Borftinde menſch⸗ 
Licher VBerhäftniffe und Thätigkeiten, und Die menfchliche 
Perſon als die einzig würdige Form, unter welcher bie 
Gottheit zu denken if. in großer Fortfchritt in. der 
religiöfen Entwidlung! Uber damit ijt zugleich eine zu 
große Bermenfhlidhung ber Götter verbunden, wie 
ſchon Eicero über Homer, die eigentliche Quelle ber 
griechifchen Bolfsreligion , Hagt: u Homer hat Menfchs 
liches auf die Götter übergetragen, hätte er doc) fieber 
Söttliches auf die Menſchen!« Zwar find die edelften 
Kräfte und Berhältniffe des menſchlichen Lebens in den 
Göttern repräjentirt: aber zugleich ift in diefelben das 
Beichränfte, Sinnliche, Leidenſchaftliche mit aufgenom⸗ 
men, und ſie ſind der menſchlichen Gegenwirkung unter⸗ 
worfen, wie z. B. die homeriſchen Götter verwundet wur-· 
den. — Das moraliſch Gute und Böſe iſt nicht in ſei— 
nem ſtrengen Gegenſatze aufgefaßt, und durch beſondere 
Gottheiten perſonificirt, ſondern einzelnes Gute und ein⸗ 
zeines Böfe iſt unter diefelben vertheift, daher fie nicht 
als Urbilder fittlicher Vollkommenheit angeſehen werden 

koͤnnen. Ja der Grieche rechtfertigte oft feine Laſter durch 
Berufung auf die Göttergefdhichten, obwohl die fpäteren 
Philofophen den Göttern das Böſe, das fie gethan, ale 
homerifche Lüge abzunehmen fuchen. Ueberhaupt ift den 
Griedhen das Böje als Störung der göttlichen Weltords 
⸗ mung nie recht zum vollen Bewußtſeyn gekommen; ſie 


⸗ 


550 Silfter 


kennen nur verſchiedene Grade von Vollkommenheit und 
unvoſltommenheit. Die Idee der Einheit des Gätt- 
lichen findet zwar in Zeus ald dem Mittelpunkte des Gi 
terfuftemd, dem Bater ber Götter und Menſchen, ihre 
Befriedigung , aber fie verfchwindet wieder in der bunten 
Bielheit ber übrigen Götter, und barans mußte auch eu 
Mangel an Einheit bes inneren Lebens entſtehen. Ja 
ſelbſt der geiftig perfönliche Gott, Zeus, bat ſich ans 
bem Chaos, dem dunfeln Grunde der Natur, entwickelt, 
und kann fid) auch nie völlig von- bemfelben Iostrennen ; 
vor ihm hat eine Gottheit die andere geflärzt, bis Zeus 
die Zügel der Welt ergriff. Und wiewehl nad der einen 
Anficht Zeus felbit das Schickſal in feiner Hand Hat, fo 
ſteht Ddaffelbe nach der andern doch wieder über Zeus. 
Dieſes Schickſal bezeichnet nun äwar nicht blog eine 
blinde Macht und Willführ, vielmehr drückt ſich darin 
die Ahnung einer gerechten Weltordnung aus. Aber wie 
weit fteht dieſe hinter der chriftlichen Idee eines Neiche 
Gottes und einer Gefammtheit fittlicher Zwede, die durd) 
das MWalten eines heiligen Gottes realifirt werben folk, 
zurück! 
Sa einzelne erleuchtete Dichter (Aeſchyſus, Sopho⸗ 
cles) erheben ſich felbit zu der Ahnung , daß cine verfühe 
| nende , liebevolle Vorſehung zulest die dunkelſten Raͤthſel 
löfen werde. Uber es iſt auch nur cine Ahnung ,‚ welcher 
noch viel zu dem chriftlichen Glauben an eine heilige Liebe 
Gottes fehlt. Borherrfchend war die Vorſtellung der 
göttlichen Weltregierung unter der Idee ber göttlichen Ge— 
rechtigkeit, noch nicht als göttliche Heiligkeit und Liebe, 
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Wie im Chriſtenthum. Und bie vom benfelhen Tragikern 
angebeutete Verführung des. Menſchen mit Gott: ift: keine: 
wahrhaft füttliche, mit. innerlicher: Umkehr Der Geſiunung 
werbunden, ſondern erſcheint mehe nur ala äuſſerliche 
Weinigung und. Abſolution. Die: Einwirkumg der Gott⸗ 
beit auf die Welt: wurde: hauptfächlich nur auf: Färderung; 
Des finnlihen Wohlſeyns, ‚oder: der intelligenten Kräfte: 
Des Menfhen (Verftand, Bhantafie, Kunſt), ober auf: - 
Sicyerftellung der äufferen, Rechtsverhäftniffe durch Be⸗ 
ftrafung des Frevels und Uebermuths bezogen,. weniger: 
auf die innerfiche fittfiche Reinigung des Willens (wor 
auf ſich nur etwa in der Idee Apollons, dieſes reini⸗ 
genden und erlöſenden Princips, Hindentungen finden, 
Der aber dem Griechen wiederum nicht ala Ideal der Heiz 
ligkeit, fondern der Schönheit galt), oder die Befriedi⸗ 
gung der tieferen Herzensbedürfniffe. | 
Das Gefuͤhl der Freiheit und Selbſtändigkeit der 
menſchlichen Ratur war fo überwiegend, daß das 
Sefühl der Adhingigkeit von Gott dadurch beeinträchtigt 
wurde; . Der Menich erfchien. urſprünglich in einem Zus 
ftand ſich ſelbſt genügender Vollkommenheit, ber. nichts 
Hoͤheres über ſich anzuerkennen brauchte. Denn. vale. 
gleichartig erwuchſen die Götter und ſterblichen Men⸗ 
fhen.n Sene hatten nur ein geringes Uebergewicht über. 
diefe. Das Ubhängigkeitsverhältniß des Menſchen erſchien 
‘hinfig nur wie eine ungerechte Forderung von Geiten. 
Gottes; daher Die Beitrafung des Uebermuths nur vome: 
Reibe und der Mißgunſt der Götter abgeleitet wurde, 
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unb Die Ergebung nur als eine nothgebrungete Unter 
werfung unter bie höhere Macht erfchien. 

Indeß hat diefe Religion das Bedürfnig göttliche 
Beihälfe, das fi in ber SBorftellung von mancherlä 
Mittelweſen ausſpricht, nicht verfaunt. - Sa fie Hat ſich 
zu der wahren Idee erhoben, daß die Erlöfung und Bol 
lendung des Menſchen nur in der Berbindung göttliche 
Einwirkung und menſchlicher Mitwirkung gefde 
ben Fünne, wie bieß in dem Begriffe der Herden, die 
von einem nnfterblihen Bater und einer ſterblichen Deuts 
ter gezeugt find, fid) ausdrüädt, namentlich in bem My⸗ 
thus von Herakles. Hierin erfcheint fie von ihrer reins 
ften und erhabenften Seite, und tritt mit bem Ehriftens 
thum in nahe Verwandtichaft. Sie ſtellen die Herablaf: 
fung der Gottheit ins zeitlihe Leben, die Mitteilung 
eines göttlichen Lebens an die menſchliche Natur dar, aber 
zugleich die freie, felbilindige Entfaltung und Entwid 
lung jenes ätherifchen Keimes durch ein edles, Fraftvols 
les Ringen und Streben, unter Kampf und Arbeit, in 
prüfungsvollem Gehorfam, bis fich der geläuterte Geiſt 
zur ewigen Heimat emporſchwingt. Sie lindern bie 
vielfache Noth des phyſiſchen Lebens, geben in bem geiz 
ſtigen Kämpfen’ ald Genpffen der Mienfchheit ein Vorbild 
ben Sterblichen, und entrlammen fie durch Die Krone des 
Siegs am Ziele der Laufbahn zu gleihem Streben. Gie 
zeigen, daß die menfchliche Natur der innigften Bereini- 
gung mit der Gottheit fähig, aber ihr-Ziel nur durch 
ſelbſtthaͤtige Anftrengung erreichbar fey. Aber hier tritt auch 
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ſogleich wieder das ſittlich Mangelhafte diefer Religion 
und der große Unterſchied von ber chriftlichen hervor, 
Während der chriftlicdhe Gottesfohn zwar auch an den 
AUnvollfommenheiten und Schwachheiten ber endlichen Na⸗ 
tur Theil nimmt, aber ohne Sünde, glaubte der grie⸗ 
chifche Geiſt feinem Vorkaͤmpfer Herakles, um feine Zus 
gend menfdylidyer und nachahmlicher zu machen, auch wirk⸗ 
liche Sunden, Raſerei und Wolluſt andichten, und erſt 
aus dem Falle ihn wieder zur Höhe der Vollendung er⸗ | 
heben zu müffen. | 
Was die Idee der Unfterblidfeit betrifft, fo 
behauptet Die griechifche Religion auch darin einen Vor⸗ 
zug vor ber afiatifhen, daß fie Feine Seelenwanderung 
durch Thiere annimmt. Und es finden ſich einzelne helle 
Blicke erleuchteter Geiſter in ein beſſeres, vollklommneres 
Leben. Beſonders wurde dieſe Hoffnung in den Myſte⸗ 
rien genährt, obwohl nur unter der Hülle fymbolifcher _ 
Handlungen, und mit ber Borftellung von der aus dem 
Tode immer wieder zu neuem Leben ſich' verjüngenden 
Natur zufammenfließend. Im Hintergrunde aber, und 
namentlich in der herrfchenten Bolfsreligion lag das farbe 
(ofe Bild des düſteren Hades, in weldyem kaum noch ein 
Edyimmer des Bewußtſeyns flatt fand, wie Denn Achilles 
ſpricht (Odyſſ. XI. 488 figd.): 


„Nicht mir rede vom Tod ein Troftwort, edler Odyſſeus. 

gieber ja wollt? ich das Feld als Tageloͤhner beſtellen 

Einem duͤrftigen Mann, ohn' Erb' und eigenen Wohlſtand, 

Als die ſaͤmmtliche Schaar der geſchwundenen Topfen beherrſchen.“ 
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Bon einem Bergeltungszuftanke finden füh um 
Fchwache Uhnuugen; Tie Etrafen abfenderlicher Berbre 
cher (wie des Ixion, Tantalus, Siſpphus) werben mr 
auflerorbentlicherweife genannt, und ins Elyſtum kommen 
une ausgezeichnete Lieblinge der Götter. 

Auch Die Idee einer leidenden und flerbenden Gott 
heit hatte die griechifche Religion, und ihre Betrachtung 
hatten beſonders bie Myſterien zu ihrem Inhalte. Mber 
ihee Bedeutung war nur eine naturphilojephifche, worin 
das Auseinandergehen ber göttlichen Einheit in die Viel— 
heit der realen Welt als ein Leiden Gottes vorgeitelft, 
ober der Gedanke, daß die. Welt ebenfalls in den Tod 
bahiufinfe, aber aus ben Tode immer wieder neues Les 
ben hervorgehe, fymbolifiet wurde, 

Auſſer den Myſterien, Die aber nur auf wenige ein 
gefchränft waren, hatte. das fittlich religiöſe Leben Feine 
befondere vom Politifchen unabhängige Form. Der Göt— 
tereult war nur eine Weihe bes öffentlichen Lebens, und 
der Hauptgegenftand der Götterfefte war der Menſch 
felbit, ‚der fid, Dabei in feiner Schönheit, Geſchicklichkeit, 
Kunft u. dral. zeigte. 

So ift denn Die griechiſche Religion die menſch⸗ 
lichſte ‚unter allen, indem die höheren und niederen 
Kräfte, Bedürfniffe und Leidenfchaften bes Menfchen in 
ben Göttern repräfentirt find; aber ebendamit iſt auch 
das Göttliche in den Kreis der Endlichfeit herabgezogen. 
Sie befriedigt die Phantafie, begeiftert die Kunit," und 
verflärt mit den Reizen der Edyönheit das iebifche Leben; 


: 
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aber Inter dem Schoͤnen tritt Dad Gute sınb Hdfige zus 


rüd. Sie begünftigt eine harmonifde Ausbildung des 


ſinnlich geiftigen Wefens,  gleichwie ihre Gdttergeftalten 
ſelbſt gleichſam ein Körpergeift find. Aber dieſe harmo⸗ 
niſche Bildung war nur ſo lange nachhaltig, als ſie durch 
äuffere politiſche Verhaͤltniſſe begünftigt wurde. Als bie 
Umftände fich änderten, löste ſich das Band, ber fehöne 
Schein zerfloß, und um fo verberblicher traten s ban die 
unreihen Elemente hervor. 

Die römifche Religion hat zwar geößtentheife bie 
griechifchen Götter adoptirt, unterſcheidet fich aber boch 


von ber griechifhen durch ihren eigenthämtlichen Seiſt. . 


Sie war mehr Gewiſſensſache, ale bei ben Griechen, Ge⸗ 
währleifterin der NRechtlichfeit und Siktlichkeit. Die leidyts 
fertigen Mythen der Griechen waren verbannt, und ein 
heiliger Ernſt war mit dem Sultus verbunden. Dagegen 
aber wurde bie Religion ganz zur Mafchinerie des Staats 
(Augurien, ſibylliniſche Bücher n. drgl.) herabgewuͤrdigt, 
und ihr höchſter Zweck auf den Nuben, theils im Gro⸗ 
pen (Weltherrfchaft), theils im Unendlich» Heinen (daher 
befondere Gottheiten des Brodbadens, Viehfutters, Müns 
zeſchlagens, bes Getreidebrands, Fiebers u. drgl.) bezo⸗ 
gen, womit ſich der Fetiſchismus des Zufalls und unend⸗ 
licher Aberglaube verband, indem man in allen Zufällig 
Fciten, Andeutungen und Offenbarungen der . Götter zu 
vernehmen glaubte. Am römifchen Pantheon haben ſich 
nach und nach alle Götter verfammelt, aber einander 
eben dadurch gegenfeitig vernichtet. 


Pr 
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Die nordiſche (ſtandinaviſche) Religion mag, di 
fie zu wenig Einheit hat, und die Urkunden mangelhaft 
find, übergangen werben. 

Werfen wir nun auf die bisherigen ausgebildetere 
Religionsſyſteme, welche das Heidenthum erzeugt bat, & 
nen Blick zurüd, fo finden wir zwar allenthalben bie 
Hauptideen der Religion, die Ideen von einem Urgrunde 
des Seyns, von der Abhängigkeit ber Welt, von eine 
Einwirfung der Gottheit auf die endlichen Dinge, vor 
einem Zwiejpalte zwifchen dem Menſchen und Gott, von 
einer Bermittlung und Berfühnung, von der unendlichen 
Beſtimmung des Menfchen, ja felbft von Menſchwerdun⸗ 
gen Gottes, von leidenden und fierbenden Gottheiten an⸗ 
gedeutet — aber nirgends auf eine Die Forderungen des 
zum vollen Selbftbewußtfeyn erwachten Menfchengeiftes 
und bie tieferen Beduͤrfniſſe des nad) Vereinigung mit 
Gott fidy fehnenden Herzens altfeitig und vollkommen be 
friedigende Weife. Sie enthalten einzelne Anflänge an 
bie Wahrheit , aber noch nicht bie volle Harmonie, Licht 
blicke der Ahnung und Sehnſucht, aber. nody nicht die 
Gewißheit des auf TIhatfachen ruhenden chriſtlichen Glaus 
bens. Namentlidy ift der gemeinfame Charakter aller 
biefer Religionen dag Ueberwiegen bes Phyfifchen über 
das Sittliche. Sie find daher fämmelih Naturreligio 
nen. Während im Ehriftenthum die Lehre von der Sünde 
und der Crlöfung den Mittelpunkt bildet, ift hier An: 
ſchauung ber Natur in ihren mannigfaltigen Geſtalten 
und Einflüffen auf bag Menfchenleben das Vorherrſchende. 


| 
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as Heidenthum ift eine Vergötterung des leiblichen Nas 
ırlebens. Und doch kann der Menſch erft dann, wenn 
in Die Religion in feinem innerften fittlihen Bewußt⸗ 
»yn erfaßt, zur gelitigen Vollendungsund zue Einigung 
sit Gott gelangen. Das Streben der Vernunft nach 
em Aufferweltlichen und Unfichtbaren findet dort Feine 
echte Befriedigung, und ber Menſch wird entweder in bie 
Banbe ber Sinnenmwelt mehr und mehr verftrickt, ober 
er ſucht diefelben gewaltfam zu zerreiffen. Einzelne Lichts 
blickte bes Geiſtes in die höhere Welt find Ausnahmen. 
Die Form diefer Religionen ift das Bild, die äuſſere 
Anfchauung, ober die Sage, während es im Ehriftenthum, 
Geſchichte und Lehre iſt. Daher paſſen ſie nur für die 
am Bildlichen haftende Kindheit und Jugendperiode der 
Menfchheit, und find auch der Geſchichte zu Yolge, ale 
die Menfehheit einer höheren Reife entgegenging , entwes 
der untergegangen oder eritaret. Was aber in ihnen dad 
Wahre und Ewige ift, hat Das Ehrifienthum in einer 
verflärten Geftalt wiederhergeftellt. 

Ueber die bisher genannten Slaubensweifen erhebt 
fich weit die mohammedanifche Religion durd) die ent⸗ 
fehieden ausgefprochene Einheit und Geiftigfeit Gottes und 
bie Begründung berfelben durch Eine hiſtoriſche Perfon, 
Mohammed, fchließt fid, aber wieber durch die auch in 
ihr enthaltenen finnfichen und äufferlichen Elemente an 
diefelben nahe an. Es fehlt ihr jedoch ˖ die in ben bishe⸗ 
rigen bemerfte Eigenthuͤmlichkeit und Originalität, indem 
fie nur ein Gemiſch von chriftlichen , judiſchen ‚und arabia 
ſchen Beftandtheilen, ober, wie Luther naiv ˖ſich ausdruͤckt, 
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„ein zufammengefliditer Bettlersmantel vor Spräden des 
Geſetzes und des Evangeliums‘ iſt. 

Man iſt von Seiten der Chriſten häufig gewohrt, 
Mohammed für einen bloßen Betrüger gu halten, der zur 

Unterfiätäung feiner herrſchſuchtigen Plane Lie Offenba 
sangen blos vorgegeben habe. Dieß ſtimmt jeboc 
nicht zufammen mit der Entitehungsart feines Glaubens 
indem er erſt im 40ften Jahre nach fangen Kämpfen mit 
ſich ſelbſt die Einheit Gottes mit Entfchiedenheit befannk, 
mit der treuen Anhänglidrfeit feiner nächſten Verwandten, 
auf melde fein Glaube längere Zeit beſchränlt blieb, mit 

. ver inmigen Andacht und glühenden Poeſie, die ſich im 
Koran ausfpricht, und mit der Innigkeit feiner Weberzeu: 
gung von ber Göttlichkeit feiner Serbuns, die er z. B. 
in den Worten ausdruckt (Eure 63.7 

-„Nein bei dem Sterne, der jetzt untergeht, 

Nein euer Freund bat nit geirrt, es Hat 

Ihn nichts getaͤuſcht, er rebet nicht, was blos 

Gefuͤhl ihm eingab — Dffenbarung ifte, 

Die er verfündigt. Es lehrte ihn. 

Der Engel Gabriel. Der Maͤchtige 

Und Starfe kam zu ihm herab, | Es ſtand 

Der Engel dort am hoͤchſten Horizont, 
Und naͤherte fich dem Propheten dann — 
Was Mohammed hier fah, war Fein Geficht, 
Das feine Phantafie erſchuf. Wie Fönnt’ 

Ihr atfo mit. im ſtreiten uͤber as, 

Was or geſehen 2“ — 

Aber daß es eine unbewußte, ſceiemeriſche GSelbſt⸗ 
nauſchung war, wenn. ee ſich für den Seſandten Gottes 
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haeit, wind theils aus eineme ange. zur Einſemteit und 
Seiser glahenden Bhantefir, theils aus Dem Uriſtande 


wahrſchninlieh, hat er ſich ſelbſt von gewiſſen ſittlichen 


Boriawiiten, Die gr ‚gab, enabnuden eglärt hat GP. ihm 
fenen mehr Frauen alg andern erlaubt, und gewile Eide 
fepen fie ihn nicht verbindlich), und daß er fi biefüy 
auf geetliche Dffeukamuugen berif. . Den finnfichen 
Charalter feiner - Raligien repraͤſentirt den Stifter felhß, 
indem er unngeholen erklaͤrte, Frauen ſeyen ſeine Wonne, 
und in diefem Sinne fabſt gegen Die arsbiſche Sitte Aus⸗ 
ſchweifungen beging. In dam Koran find: erhabene Wahr⸗ 
heiten mit groben Irrthumern und Fabeleien vermiſcht, 
und zwar in einer hoöchſt glänzenden, ſchwungreichen Dan 
ftellung ; haben er. ehanfu. hoch arhoben , als hart getabelt 
worden. if, und wir wüſſen and bier wieher Das. Gute 
und Schlechte gu unterſcheiden fuchen. ‚Einmal war ed 
ein großes Werdieuft in jener Zeit, wo bie arebifche 
Halbinſel durch aͤrgerliche religidfe amd politiſehe Grreitig. 
keiten zwiſchen Chriſten, Juden und Arabern zerriſſen, wo 
unter den Chriſten Die Dreieinigkeitstehre häufig iu: Drei⸗ 
gätsenn, und Das echte Sbangelium in todtes Sahung⸗ 
vnd Formelweſen ausgeartet war, wo hie arabifchen 
Landegeinwohner rohem Götzendienſte ergehen waren, daß 
bie (uhrigens unser Dem gebildeteren Theile der Ratten 
wahrſcheinlich won Deu ältsften Zeiten her ſich fortpflan⸗ 
zende) Lehre vun Einem, allumfagenden Butt, dem Herrn 
alles Volker, und von bes erhabenen Geiftigfeit Gottes 
entſchiedeu ausgeſprochen, und Der Sühendienft für Die 
eigentliche md Hauptſande artlart wuxde. Dadurch find 
55 * 
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viele Volker Afiend und Afrikas von dem Ratar« nad 
Fetiſchdienſte zur Anbetung Eines unfihtbaren Herrn und 
‚Schöpfers erhoben, und zu einer gewifien Gemeinſchaft 
"pöherer Begriffe und zur Gefittung heraufgebildet werden. 
Neben den Mofcheen wurden Schulen errichtet; bie Rei⸗ 
fenden rähmen die Milderung ber Sitten, wo der JIslam 
eingeführt wurde, und geben In Afrika denjenigen Dörfern 
den Vorzug, wo ein mohammebanifcher Prieſter wohrt. 
| Mohammed erfennt bie früheren Offenbarungen durch 
Abraham, Mofes und die Propheten an, ſpricht vom EBris 
ſtus mit der größten Berehrung, und legt ihm alle mit 
der menfehlichen Natur nnd ber höheren Wärde Moham⸗ 
meds noch vereinbare Vortrefflichkeit zu, nur längmete er 
feine Gottheit, nennt ihn ben größten nuter allen Pro: 
yheten, behauptet aber, er habe ſelbſt feine Ankunft pro: 
phezeit, und erflärt fich für den höchften und legten Pros 
pheten zur Vollendung bes früheren Städwerts, Es ifl 
nur Ein Gott, und Mohammed fein Prophet — die il 
der Hauptinhalt des Korand, Er behanptet ferner, daß 
der Menfch. durch den Sündenfall mit einem Hange zum 
Böten behaftet, daß ein firenger Unterfchieb zwiſchen Gu⸗ 
sten und Böfen fey, er lehrt Die Auferſtehung der Todten, 
und feloft die Wieberfunft Ehrifti, ein Fünftiges Gericht, 
and eine Ewigfeit ber Geligfeit und der Verdammuiß 
für. die Frommen und die Gottlofen. Er empfiehlt bie 
geſeliſchaftlichen Tugenden — Wahrheit und Gerechtigkeit, 
Friedfertigkeit ber Glaubigen gegen einander , Billigkeit, 
Gaſtfreundſchaft, Wohlthaͤtigkeit, Wiedergutmachen Dee 
kleinſten Unrechts, Seibſtverläugnung und Ergebung des 
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Oerzens an Gott, verbietet Wucher, gewinnfächtige Spiele, 
Geiz, Ehebruch, falſches Zeugniß u. drgl., und will durch 
Das Werbot des Weins und unreiner Speiſen die Maͤßig⸗ 
Leit und Geſundheit befördern. Auch enthält der Koran 
manche erhabene, fchwungreiche Gebete. | 
Sind die angegebenen Elemente geeignet, cohere 


Vöðlker auf eine mittfere Stufe der, Cultur zu erheben, fo 


enthält der Islam dagegen Vieles andere, was mit echter 
Frommigkeit und Moral unvereinbar ift, und läßt jebens 
falls das Herz unbefriebigt. Die göttliche Allmacht iſt fo 
Hoch geſtellt, daß neben ihr. die Idee der göttlichen Hei 
ligkeit verſchwindet. Die gästlihe Gerechtigkeit erſcheint 
faft une als ein Aft der Gewalt. In das Welen Gottes 
ist flatt ber liebevollen Weisheit die partikulaͤre Willkühr 
und Härte aufgenommen. Nur in einzelnen. Ahnungen 
ftraplt Die Barmherzigkeit Gottes buch, erfcheint. aber 
mehr nur als ein Alt ber Willfuhr, wobei von fittlichen 
Zwecken nicht die Rebe feyn kann. Gott hat nad unwis 
Derruflihem Beſchluſſe das Gute und Böfe vorherbeitimmt, 
und einen Theil ber Menſchen dazu gefchaffen, zu irren, 
um an ihnen feine Strafgerechtigkeit zu erweifen. Zwi⸗ 
{hen Gott und den Menſchen befteht keine lebendige Ges 
meinfchaft, in unendlichem Abftand, Durch eine unausfülls 
bare Kluft getrennt, fteht der Allmächtige über benfelben, 
und der Erdenwurm hat Feine Vermittlung, Nur durch 
bfinde Unterwerfung und ängftlic genauen Dienft Fann 
er Gott wohlgefallen. Daher auf der einen Seite büftere 
Willenlofigfeit, auf der andern hohe Einbildung auf Aufs 
ferliche Werfgerechtigkeit, „Die Gebete (jagt Omar) brins | 
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gen und halbwegs zu Gott, bAB Faſten fährt mus bis 
an bas Thor des Himmels, wiib bad Alntofengeben ver: 
fehafft und den völligen Cingahg.” Don Ater- Deildichee 
kann kanm die Rebe fehn, Pa ber Gldate Hefe Beritan- 


desüberzeugung, und die Sittlichkeit ganz äuſſerlich if. | 


Bon der Sändenvergeßung heißt 86: „Butt Werke Heben 
bie Höfen auf,‘ und fie ift oft leichten Knufs zu erhalten. 
Der Islam weiß nichts von einer Befiäkbigenden Eſung 
bes verſchlungenen Menfchenfebend und einem Tebter 
gwecke ber göttlichen Rathſchluſſe, fondern fein feraliſti- 
ſches Loſungswort ift bios: Gott I groß! Die Sinnlich⸗ 
feit und Leibenfhäftlicfeit ded Menſchen, welcher anbere 
Gebote und Verbote entgegen wirfen foWen, wird bögüne 
ſtigt durch die erlaubte Vielweiberei, durch die Blutrache 
und die ſinnlichen Vorſtellungen von dem Paradieſe. Die 
Liebe iſt nur beſchraͤnkte Stammesliebe. „Beleidigt Dies 
jenigen, heißt es im Koran, welche euch beleidigt haben, 
auf dieſelbe Weiſe wieder. Wider Juden und Chriſten 
ſtreitet ſo lange, bis ſie ſich bequemen, Tribut zu bezah: 
fen und fih zu unterwerfen.’ Wie bei den alten Natur- 
religionen, ift auch hier Religion und Politif mit einander 
vermifcht. Die Univerfalreligion follte auch eine durch 
Gewalt der Waffen zu errichtenbe Univerfalmonarchie 
werden, Aus jener in dag Weſen Gottes aufgenommenen 
Willkühr folgt auch nothwendig die Willführ. des Deſpo⸗ 
tismus, die. Willführ in der Behandlung und Erniebri- 
gung ber Weiber, und die Beibehaltung ber Sklaverei. 
Durch das Verbot für das Bolf, den Koran zu lefen, ja 
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Felsft in audere Sprachen zu überfegen , und über Glau⸗ 
benslehren zu diſputiren, durch Die Beziebung aller Rebk 
givoncwahrheiten auf den Buchſtaben des Koron wird das 
Freie Denken unterdruͤckt, und die Religion nothwendig 4: 
was Todtes und Starres, eine trockene Eifterne, mährend 
Die chriſtliche Religion eine Ichendige Quelle iſt. Daher 
and die geiflige Armuth unter den größtenteils von Na⸗ 
tur edeln und fräftigen mobammebanifchen Bölfern. Daher 
ber Mangel an Wiſſenſchaften und Künften Kaufftr ‚etwa 
Der Doefie), die nach kurzer burd) bie Griechen angeregten 
und durch das erſte Yugenbfeuer der arabiſchen Nativn 
gepflegten Bläthe beinahe ganz erfiorben find. Wir Bnunen 
Daher dieſe Religion, ob fte gleich der Zeit nach nad dem. 
EHriftentfum erjchienen At, doch ihrem Weſen nach nur 
für eine Vorſtufe anfehen, wodurd Die weiten Strecken 
flens und Afrikas aus der unterfken Stufe der Roheit 
und des Abergläubens auf eine mittlere Stufe.der Eirili⸗ 
fation erhoben wurden, bis ſich einft auch aus ihr Das 
darin liegende geifligere Element des Ehriftenthums aus⸗ 
ſcheiden, und Die Völker bes Südens, wenn fie dazn veif 
find, beglüden wird. 

Was endlich bie judiſche Religion betrifft, fo haben 
wir hier vorerſt den Hebraismus, der von Abraham 
an durch Moſes und die Propheten ſich ausbildete, und 
den eigentlichen Inhalt des alten Teſtaments ansmacht, 
wohl zu unterſcheiden von dem Indenthum, wie es 
nach den Zeiten bes babylonifchen Erifs anfing ſich zu 
bilden, und befonders jeit Zerftörung der politifchen Form 


t 


ferm ein Scheinleben fortführt. 
Der Hebraiemus hat zuerſt unter allen bekannten 
Religionen bie Idee Gottes entſchieden von allen Gef 
fein bes Raturbienfted befreit, und Gott als ben freien, 
abfoluten Geiſt, als den perſpulichen, felbiibewußten Grand 
alles Seyns, als bie altwifende, gerechte, heilige Macht, 
sefinlt« uf bildios (5 Moſ. 4, A5—419.), wicht für.bie 
finnfiche Vorftelung, ſondern nur für den Gedanken “er 
faßbar, dargeftefis, defien Name (Yehova) ſchon das felbfi- | 
fländige, fi ewig gleiche Wefen bezeichnet (2 Moſ. 6, 
5. 3, 44.). Seine Einheit und Einzigkeit iſt fo ent⸗ 
-fchieden ausgefprochen, baß alle übrigen Weſen, die fonfl 
BGdtter genannt werben mögen, für etwas Richtiges, Nichts 
fegeubes erklaͤrt werden (5 Mof. 4, 36. 39.). Er iſt über 
jede finslihe Vorſtellung fo erhaben, daß auch. Die. irdie 
fen Segenftände, in welchen er ſich manifeftire (3. B. 
Feuer, Rauchfänle) Fein Bild pon Gott, fondern nur ein 
Symbol feiner Gegenwart find. Und wenn ee auch in 
einem beſondern Heiligthume wohnenb gebacht wird (2 Moſ. 
25, 8.), fo ift doch zugleich das Unangemeffene biejer 
Borftellung in Vergleich mit, der erhabenen Idee Gottes 
erfannt (ef. 66, 4.). Die Welt hat ihren Grund allein 
. ‚in feiner freien ſchopferiſchen Kraft (A Moſ. 4, A. Bi. 
33.),. Die Natur ift feinem Willen völlig unterworfen, der | 
Boden feiner Wirffamfeit, dos Zeugniß feiner Macht 
und Güte, Blige und Winde nur feine Boten (Pf. 104, 
4.). Sie hat einen yerftändigen Zuſammenhang, welcher 
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als eine eigene dem Chriſtenthum entgegengefehte Religions⸗ 
| 


\ 
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Durch bie Wander (ald Ausnahmen) mur um ſo mehr bes 
ftätigt wird. Unter den Eigenichaften Gottes find neben 
Der Macht die moralifhen — Gerechtigkeit, Seiligfeit, 
Weisheit, Barmherzigkeit vorherefchend. Der Zwed der 
Welt iſt die Ehre, die Verherrlichung Oretes, insbeſon⸗ 
dere bie Erfüung des göttlichen Wittens durch Rechtlich⸗ 
keit und Gefehmäßigfeit. Der Menſch wird aus bem 
Sefichtspunkt ber Freiheit betrachtet (& Moſ. 50, 15. figb.), 
und ueben der Abhängigkeit von Gott als ſelbſtändig ber. 
Natur gegenüber. Ihm ift eine klare Erkenntniß bes 
göttlichen Willend geworden (b Mef. 30, 14 - 44.), 
Das fittliche Leben iſt durch beilimmte Begriffe geregelt, 
umb feine Beſtimmung ift, nad) dem Vorbilde Gottes hei 
Lig zu werben (5 Mof. 49, 2. 20, 7. 8.), unter weichem 
Ausdrucke, wenn er auch oft nur bie Aufferliche Reinig⸗ 
keit bezeichnet, doch die moralifche Geſinnung mit einge 
ſchloſſen if. Alle Lebensverhältniffe ſollen durch bie Be 
siehung auf Gott ale oberflen Geſetzgeber und Richter ges 
heilige werben. Das ganze Volk fol ein prieſterliches, 
gottgeweihtes Volt feyn (2 Moſ. 19, 6.). Es wird Liebe 
und Humanität gegen Huͤlfsbedürftige (5 Moſ. 24, 17 flad.), 
und nicht bios ‚gegen Volksgenoſſen (3 Moſ. 419, 48.), 
fondern auch Fremdlinge (V. 34.), ja ſelbſt gegen bie 
Thiere eines Feindes (2 Moſ. 23, 4. 5.) empfohlen. 
Durch das Opferinſtitut wird Das / Bewußtſeyn ber Sünde 
und dag Bedurfniß einer Verſoͤhnung immer wieder er⸗ 
neuert und lebendig erhalten. Die religioſe Wahrheit iſt 
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endlich wicht in Scheinanige verhallt, ſondern er Gemein 
gut bed ganzen Bolld. 

Ivdeß darfen wir neben biefen ‚hohen Borzägen uud 
die Maͤngel diefer Religion wicht verkennen. Sie bat 
ſich sur Erkemtniß Gottes ald Der Weidheit und Ge 
rechtigkeit, aber noch nicht als der Liebe erhoaben. Die 
Idee dar Gexrechtigkeit iſt vorherrſchend. Das Berbältnif 
Gottes zus Weit iſt noch zu aͤrſſerlich, unlebendig ge: 
bt, daher das Bedarfnis bes Wunders fo oft rintritt, 
und Die Gehrnfap gegen bie Dienfihheit noch zu ſchevft 
indem ſich Gott zwar Durch. Menſchen offenbart, aber 
wo wicht, wie im CEhriſtenthum, durch Einwohnnug in 
einer. meuſchlichen Perfon mit der Menſchheit in die in- 
night Gemeinſchaft getreten iſt. Die reale Bezichung 
Gottes anf bie Wienfchheit und der gZweck der Leit if 
noch zu beideänft.: Zwar ift Bott fchon von Anfang at 
Fein bidßer Rationalgott (A Moſ. 42, 3. 2 Moſ. 19, 5.) 
fondern Himmel und Erbe umfaſſend; zwar: ſolle ale 
. Weit.der Herrlichkeit des. Herrn voH werden (* Di. 14, 
aM. 2 Ehron. 6, 32, 55. insbefoudtie Die univergellen 
 Undentungen ber Propheten Jeſ. 2, 2. figb.-49, 6, ad. 
44, 9.9. 27, 417.): aber doch iſt ber Begriff der 
Borfehang vorzugeweile auf Das rorarlitiſche Voll als das 
amserwählte [2 Wiof. 19, 3.6 5 Moſ. T, 6.) be 
ſchraͤnkt, Die wirkliche Verehrung Sottes findet nur in 
ihm Matt, und auch die univerfelen.. Beiffaguagen. ber 

Propheten, in weichen ſich bie beſchraͤnkte Theolvatie zum 


algemeinen Gottesreiche erweitert, behalten noch eine ge⸗ 
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viffe nattonnde Mehtung (Berherrlichung des Zempeia, 
Berg Zion, Haus Davids): Die innige Beziehung Spt: 
tes zu dieſem Bolte führte zu einem gewiſſen Partikula⸗ 
risſmus, webdurch bie neiverſelle Vorſtelung von Gott 
gefährdet wurde. Die un ſich Töbliche Eutſchiedenheit für 
den Glauben an Einen Gott führte zus Därte und Ver⸗ 
folgung ‚gegen bie Gbendiener fewohl im eigenen-Balfe 
(2 Mof. 32, 2. ſigd.), ale befonders gegeu auswärtige 
Bölfer (5 Moſ. 20, 47.), ‚zu einem Nationalftolze, we 
bei andern -Bällern kaum Des Rame eines. Volles. us 
gönnt wurde (5 Moſ. 32, 24.) Obwohl das ganze Volk 
ein priefterliches ſeyn ſollte, war fein Verhältniß zu Gott 
bed noch durch Prieſter vermittelt, und nur der Hohe⸗ 
prieſter durfte das Allerheiligſte, und auch nur einmal 
Des alas betreten. 

Was bie Sittlichkeit betrifft, ſo waren bie ‚rein —* 
lichen und die rituellen Geſetze, die bürgerlichen und: Roy 
ligionspflidhten noch miteinander vermiſcht, und wurden 
mit gleicher Strenge geforbert. Ihre Befolguug wurde 
unterkügt durch ſinnliche Belohnungen auf ber einen, 
und auſſorliche Strafen auf der audern Seite (5. Moſ. 28.). 
Obwohl auch die Sefiuumg (5 Moſ. 10, 46.), nament 
lich Liebe zu Bott (5 Mof. 6, 5. 10, 42.) gefordert. wur⸗ 
de, fo war doch die bloße Legalität, das rechtliche Ele⸗ 
ment vorherrſchend, und. in Folge deſſen häufig Trotz auf 
eigene Gerechtigkeit und Werkheiligkeit (Pſ. 7, .9. vrgl, 
26, 4,3 oder knechtiſche Buscht und Angſt vor. dem ſtra⸗ 
fenden Gott, Entſchiedener drangen erſt Die Propheten 
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anf die Janerlichteit ber Geflunung, und zeigten bie Zerih 
loſigkeit alter änffeelichen Werke ohne bie fittliche Geſin 
nung und That (Mh. 6, 6-8. Jeſ. 58, 6—8. und 
fhon 4 Sam. 45, 22.) Enblid hatte Die ganze de 
bensanficht das Gepräge einer irbifchen Richtung, DBeloh 
nung und Gtrafe war auf das gegenwärtige Leben be 
ſchraͤnkt, Pie Länge bed Lebens ein beſonderes Zeichen 
göttlicher Hulb, und von ber Unſterblichleit leuchtet zur 
bie und da ein fehwacher Schimmer hervor, weil ber Zwei 
der religidfen Einrichtungen zunaͤchſt nur eine bürgerliche 
auf Religion gegründete Verfaſſung war. Statt in das 
Yenfeitd war ber Bli der Sehnſucht und Hoffaung 
vorwärts in die Zukunft des Meſſias, bed Vollenders 
alter Dinge, gerichtet. 

Und eben dieſes Moment führt auf den rechten Stand: 
punkt, and weichem biefe Religion zu wärbigen if. Wäre | 
fie. in fich ſelbſt abgefchloffen, und auf bie zeitliche Ge⸗ 
ftaltung, die fie durch Mofes erhalten, befchränkt, fo 
wären bie gerägten Mängel und Unvollkommenheiten wirl⸗ 
lidye Fehler und Widerfprüche, und wir Eönnten fie für 
Feine göttliche Offenbarung halten. Uber fie trägt bas 

Correctiv derfelben in fidy felbft durch das Ihr eigenthüm- 
lie prophetiſche Clement. Schon Moſes wollte 
nicht jede Fortbildung abfcehneiden, fundern wer von dem: 
felben Geifte erfüllt war, wie er, Fonnte und durfte An- 
orönungen treffen (4 Mof. 44, 47. 29.); insbefondere 
wies er darauf Hin, daß Gott immer neue, ihm ähns 
liche Propheten erwecken werde (6 Moſ. 48, 45 fig), 
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ie zeitgemäße Geſehe und Beroristungek geben werben, 
Der Hebraismus' war alfo urfprängläh ferne vom bloßen 
Sefthaften am tobten Buchflaben , fondern enthielt bad 
Princip ber finfenmäßigen Fortbildung und Entwicklung 
in ſich ſelbſt. Durch Die Propheten namentlich, Die Fort⸗ 
bilbner und Reformatoren dieſer Religion, wwebe bad 
äuffere Verhaͤltniß zwiſchen Gott umd den Menſchen im⸗ 
mer mehr nad innen geruüͤckt, das Aeuſſerliche vergeiſtigt, 
Die Schranken erweitert. Sie ſprechen ſchon beftimmt 
von einem neuen Bunde, in Dem ber alte aufgehoben 
ſeye, einem neuen Herzen.und Geifte, wo dag Gute aud 
freiem , inuerlichem Triebe volldracdht werben, von eier. 
allgemeinen Mittheilung des goͤttlichen Geiſtes, worauo 
die felbfkändige innerliche Erkenntniß Gottes hervorgehen 
würde (Jerem. 34, 31-34. Ezech. 56, 25-27. Joëi 8, 
4 fig. Jeſ. 54, 43.), vom einem Meffias, in bem bie 
ganze Religionsanftalt fidh vollenden würde, Somit ſtellt 
ſich diefe Religion ihrem Geifte nad), felbit nur als eine 
Borbereitungsanftalt hin, als eine Borflufe, 
auf welcher bie Nation zu einer höheren Entwicklungs: 
fiufe erzogen werben follte, als einen verfehloffenen Reim, 
aus dem eine neue fchönere Frucht fich entwideln, als 
eine vorbereitende Offenbarung, welche erſt durch Chris 
ſtum ihren Schlußftein, und mit dem Ende bes: alten 

zugleich den Anfang eines neuen Lebens erhalten folite. 
Es ift eine Puppengeftalt, welcher das geiflige Reich 


Jeſu Chriſti gleich bee Pſyche fich entihwungen has, ein 


Schattengebilde ber zufünftigen Güter, Während baher 


— 
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die heidniſchen AMeligienen, als fie ſich felbſt überich 
hatten, erſtarben, und, ſefern vicht ihr ealexer Kann u 
bie Miloſephie fh rettate, wur Aberglauhen mb Zwei⸗ 
pet Abeig Beben: labt der Hebraismaa in ewiger Der: 
jöngung. ſeines geifligen. und weientlipen Scheiss im Ehri 
Beutuun fort. 

. Ben biefem @hentpunkte ans wir «5 haben auf 
vom Ehrißcuihum betrachtet. Seine ewigen Wahspeies 
: werben auf der einen. Brise als Ausſpruche Gottes befk 
tugt, auf der andere wind er ala unnoilkommen d2 Bor. 3, 
6. fi. Behr. 8, 6. Asa), is das Fleientarbuch 
(il. A, 3, 9.), ale Vorſtufſe ber weligiiien Bilaung, 
Die wie als Chriſten überfchristen haben (Sal. 3, 235 Aab.) 
und als etwas Veraltetes und Aufgehobenes becrnchtet 
(Her. 8, 15. 2.Cor. 8, dl.) Be iR bie Squile des 
Geſehes, welche Die Menſchheit durchlaufen mm&te, che 
fie für das Wort dee Gnade empfaͤnglich war. Ber Beil 
Ehriſti macht von dem Geſetze frei (Gal. &, 17. 48. 22,), 
weit er innere Freiheit und Lebe sum Guten erzeugt, 
und Infofern iſt Ehriftus des Gefches Ende (Nm. 16, 4.). 

Um fo aͤrmlicher und dürftiger - aber erſcheint bad 
gegenwärtige Yudenthum, das fih an eine Religions: 
form, beren Zeit Tängft erfüllt, wie an eine unver wes⸗ 
liche Mumie anflammert. Das Wichtigfte derſelben, bie 
Opfer, Fönnen fie, weil fie nur im Xenrpel zu Jernſa⸗ 
. lem Dargebracht werden folten, nidyt erfüllen. Gtatt bee 
ledendigen Geiftes, ber einſt im Hebratsmus fprubelte, 
iſt es Jetzt gleichſam nur noch eine mechanifihe Bewegung, 
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durch ſpitfinbige Beſtimmungen: Kurs gruͤbeinden Verſtau⸗ 
des, durch keinliche Veobachtung ber geſetzlichen Baus 
ſchriften, durch angftliche Sabbashefeier, Durch Enthab 
tung von verbotenen Speiſen, Reinigungen, Faſten, N: 
mofengeben, vegeimäßige Herſagung der. &ebete: untew 
Halten. Wo aber eine höhere religiöfe Lebendigkeit ſich 
zeige, Mi Fe offenbar durch bie Einfläffe des Chriſten 
thums angeregt. Ahnend mb hoffend blickt es in bie 
SZufunft, und fein einziger Troſt st flat. des geko m⸗ 
menen der kommende Meſſias — während doc, bie 
vom Ehriftenthum ausgehende immer allgemeinere. De 
breitung ‚ber Erfennini und Verehrung des wahren Got 
tes Die Eitelfeit dieſer Hoffnung fattfam vor Augen legt, 
Diefe Hoffnung benutzend find faft in jedem Jahrhunderte 
der chrifllihen Zeitrerhnung vorgebliche Meſſaſſe aufge 
treten — aber wur, um fi und ihre Anhaͤnger ins Ver⸗ 
derben zu ſilrzen. — So iſt denn, wenn wir. dieſe Stu⸗ 
fen ber. religibſen Entwicklung in Einem Bilde aber⸗ 
ſchauen, das Heidenthum glei der fiernbeſäecen Kacht, 
der Islam und das Zudenthum gleich dev helleren Moud 
nacht mit andvechender Morgenröthe, das Chriſtenthum 
gleich dem vollen, heilen Tageslichte, ver weichem Sterne 
md Mond und Morgenvoth erbleichen. Die in den Abwie 
gen Neligionen da und Gert zerftreut liegenden Gliedor 
der göttlichen Wahrheit haben erſt im Chriſtenthum ihre 
Einheit und. Vollendung ‚erhalten. Abgeſehen von feinem 
Dogmatifchen und: moraliſchen Schalte erhebt ſich has Shui 
ſtenthum über die Abrigen Religionen beſonders noch durch 
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das iu Iihms liegende Princip des Lebens und Der Bew 
gang, während bie andern eine ſtarre Stabilität umb ba 
Keim des Tobes in fich tragen, und biefes Princip ver 
Bewegung ſtellt fich befonderd in unferem unb Dem vor 
gen Zahrhundert ins heüſte Licht. Nach einer ntuthmaß 
Uchen Statiſtik ber Religionen rechnete man gegen Ende 
bes vorigen Sabehunderts 4140 Milionen Mohammeda 
ner, eine ſtehende Zahl von 2 bis 3 Millionen Juden, 
657 Millionen Heiden und 200 Millionen Ehriften. Dir 
Sahl der Ehriften bat fi im vorigen Jahrhandert um 
45 Millivnen vergrößert, unb wächst durch die Mifltos 
nen in fleigendem Verhältniß, während die Zahl aller 
anderen Glaubensgenoffen wefentlich diefelbe geblieben ill, 

Jedoch dieſe Betrachtung der verfciedenen Religic 
nen hat auch häufig auf ein ganz anderes Nefultat ge 
führt, und es hat fi daraus eine Denkweife gebildet, 
worauf ſich fo manche von denen, bie firh zu Den Gebil 
beten unter und zählen, als auf eine große Weisheit 
gar viel zu gut thun. Man betrachtet auch bas Ehri 
Renthum als eine ber vielen Religionsformen , Die in de 
Zeit entitanden, mit der Zeit wieber vergehen und am 
been Platz machen müffen. Wan fegt:, weil faſt affe fid 
für göttliche Offenbarung ausgeben , und dadurch bie Glaub 
wurdigkeit für fich im Anſpruch mehmen, fo ſey der Br 
griff „Dffenbarungu auc in Abſicht auf das Chriſtenthun 
fehr problematifch. Alle pofitiven Religionen verbanfen ihre 
Urſprung ber menſchlichen Zrägheit, die lieber auf eim 
äuffere Autorität ſich flüge, als aus bem innerlicher 
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Urquefi Töpfe, . Lieber für eine Perſbnlichkeit, als eine Idee 
ſich begeiſtere. Alles Geſchichtliche müͤſſe ſich zuletzt in 
etwas Ideales aufldfen: Auch das Chriſtenthum ſey eine 
geſchichtliche, von der Autorität ihres Stifters abhängige 
Religion, die mit den Fortfchritten der Bernunft, bie 
jest zur Reife und Gelbftändigfeit gelangt fey, nicht läns 
ger beftehen konne, und als äufferliche Autorität nur noch 
für Das Volk einen gewiffen Werth habe, Das ewig 
Wahre und allgemein Gültige in der Religion feye nur ' 
das, was allen Religionsformen gemeinfthaftlich fey, es 
ſeyen nur bie allgemeinften Wahrheiten, bie ſich in jeber 
wieber auf beſondere Weife modifiziren, feſtzuhalten. Ue 
berhaupt feye die Eine wahre Religion nirgends objectiv 
zu finden, fondern fie fey blog Herzensfadhe , die im In⸗ 
neren verborgen lebe, und durch Rechtthun ſich manifes 
ftir. Nur in der SKrafk, der Vernunft und bes: Gemifs 
ſens beftehe die wahrhaft göttliche Religion. Sn folcher 
Selbſtgenügſamkeit blicht man vornehm auf den pofitiven 
und confreten Inhalt des Chriſtenthums nieder, als quf 
etwas, worüber Die gebildete Vernunft längft. hinaus ge: 
ſchritten ſeyn müſſe. Es ift Dieß die fogenannte natürs 
liche oder Bernunftreligion, die man an die Stelle 
bes Chriſtenthums feben möchte. 

Manche Deiner gelegentlihen Aeuſſerungen, mein 
Freund, und die genßen Lobfprüche, die Du ben theolos 
gifchen Grundfäben in Leffings ſchönem Drama — 
Nathan Der Weife — befonders der finnigen Dichs 
tung von ben drei Ringen ertheilteft, laffen mich ver 
Apologie IE, 36 
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muthen, daß bie ebengenaunte Anſicht auch bie Dei⸗ 
nige ſey. 


Was nun das beſagte Drama betrifft, To benun⸗ 
dere ich gleichfalls den hohen poetiſchen Werth und den 
zarten Duft der Humanität, ber das Ganze durchweht. 
Auch. war es in jenen Zeiten bes vorigen Jahrhunderts, 
wo das ‚lebendige Chriſtenthum häufig in todten Buchſta 
bendienft und mechanifche Orthodorie ausgeartet war, und 
der Werth) des Menfchen pft nicht nah dem Maße fer 
ner Gittlichkeit, fondern nur nach feinem Glaubensbe 
Fenntniffe beurtheilt wurde, ein großes Verdienſt von 
Leffing, das Praftijche der Religion den blinden Eiferern 
wieder ins Gedaͤchtniß gerufen zu. haben. Er war durd; 
manche Beifpiele feiner Zeit berechtigt, die Sittah (im 
Aften Auftritt des 2ten Aufz.) fagen zu laffen: 


„Du kennft Be Chriſten nit, willſt fie nicht kennen. 
Ihr Stel if: Chriſten feyn, niht Menſchen. Deun 
Selbſt dag, was no von ihrem Stifter ber 
Mit Menſchlichkeit den Aberglauben wuͤrzt, 

Das lieben fie, nicht, weil es menſchlich iſt: 

Weil's Chriſtus lehrt; weil's Chriftus hat gethan. — 
Wobhl ihnen, daß er ein fo guter Menſch | 

Noch war! Wohl ihnen, daß fie feine Tugend 

Auf Treu und Glauben nehmen föunen! — Doch 
Was Tugend! Seine Tugend nibt: fein Name 
Soll überall verbreitet werden; fol 

Die Namen aller guten Menfchen fhänden, 
Verfhlingen. Um den Namen, um den Namen 

Sfr ihnen nur zu thun.“ . 


j 
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ber er hätte Unrecht, daß er von einem folchen 


Namen — Chriſtenthum das echte und lebendige wicht | 


unterſchied, daß er deßhalb ſeinen göttlichen Urſprung 
überhaupt zweifelhaft machte, und es mit dem. Moſais— 
mus und Islam (den Religionen des. Gefeßes) nicht blog 


in Eine Kategorie ftellte, fondern (durch bie in Schatten | 


geftellten chriftlichen Charaktere) denſelben ſogar nachſetzte. 
Er wollte die Kraft der reinſten Liebe und Humanitaͤt in 
Nathan und Saladin verherrlichen, und dadurch hat 
ſein Gedicht den hohen ſittlichen Zauber erhalten. Aber 
woher jene Kraft? Hat fie das Geſetz Moſis oder Mo⸗ 
hammebs, oder die bloße Macht des Gewiffens erzeugt? 
Bei allem Bortrefflidien, was die Gefdichte von Sala 
bin rühmt, find doch Mufelmänner, in der Art ebet, 


wie Saladin, und Juden, weife wie Nathan, Feine his 


ftorifchen Perfonen, fondern Gefchöpfe Der Einbildungss 


kraft. Und welcher 1 Der eines Dichters, welcher in. 


ber chriftlichen Kirche geboren und erzogen, den. hohen 


Werth der vein menſchlichen Liebe erfannt und erfahren, 
und fie auf die Produkte feiner. Einbildungefraft überges 


tragen, babei aber ben hiſtoriſchen Urquell derſelben, Chri⸗ 
tum, üäberfehen hat, Inſofern bleibt fein Drama, ſelbſt 
wider feinen. Willen, die beßte Apologie des Chriftens 


thums, bis ein ähnliches aus einer jüdiſchen oder mus 


felmännifchen @inbildungsfraft hervorgehen wird. — Je⸗ 
doch ſchauen wir einmal nach diefer Abſchweifung der ge: 
priefenen Dernunftreligion fchärfer ins Geſicht. 
Und da’ muß ich Dir nun gerade herausfagen, daß 
36 * 
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diefelbe ein Phantom ift, Das nirgends eine feſte Geſtaut 
und eine beflimmte Phpfiognomie hat, Das nur wie ein 
Schatten bie pofitiven Neligionen begleitet, nur ein Rede 
Hang ber umgebenden religiöfen Gemeinſchaften iſt. Ge 
hat ſich gewöhnlich (wie ſchon bei Griechen und Römerr, 
und fo auch heutiges Tags bei manchen Braminen) im 
Gegenſatze gegen Die beftehende Religion gebildet, und 
zwar in ihren DBerneinungen gegen bie Ihorbeiten der 
Volksreligion manches Wahre und Richtige gelehrt, aber 
es zu feiner beftimmten Geftaltung, zu Feiner Gemein 
ſchaft gebracht. Und fo beftcht auch unter Ehriften die 
Vernunftreligion nur in einer wilführlichen und unbe- 
flimmten Auswahl und Aneignung gewiffer Lehren des 
Ehriſtenthums, die fich Jeder nach Belieben macht, und 
deren man fich als felbfterfundener Wahrheiten rühmt, 
in einer Entfleidung berfelben von: ihrer geſchichtlichen 
Baſis und charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit, um ſie in 
ihrer abſtracten Allgemeinheit und Nacktheit zu beſitzen 
und zu genießen. Ein geiſtreicher Theologe hat dieſe Ab⸗ 
neigung gegen die beſtimmte Geſtaltung der Religion mit 
einer Seele verglichen, bie ſich weigern würde, in die 
Welt zu fommen , weil fie nicht Diefer oder jener Menſch, 
fondern ein Menſch überhaupt feyn wollte, 

Aber man entgegnet: hat nicht Gott in nnfre Ber 
nunft das Vermögen, ihn zu erkennen, und einen heili» 
gen Trieb, fi zum Unendlichen aufzufchwingen , nieberge- 
legt? Sollte es nicht möglich ſeyn, durch eigenes Nach 
benfen fidy zur reinen Erkenntniß des vollkommenſten Wer 
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ſens und des Verhaͤltniſſes, in welchem wir zu demſel⸗ 
sen ſtehen, zu erheben? Wer hat die Grenzen Der Ber- 
runft ausgemefien, wer die Stufen ihrer unendlichen 
Sntwiclung zum voraus beflimmt? Wer barf zu ihr 
ſprechen: "Bis hieher und nicht weiter ?4 

Ja wohl legt die Vernunft Zeugniß von Gottes Seyn 
und MWalten ab, und das Menfcenbewußtfeyn udiefes 
Hallelujah dem Schaffenden, mehr als die Sonnen, bie 
quofien, mehr als die Siebengeflirne, Die aus Strahlen 
zufammenftrömten (Klopftod) — das Bewußtfeyn trägt 
einen heiligen Keim, von Gott gepflanzt, in fh, weils 
cher einer unendlichen Entwicklung und Ausbildung bis 
zur Stufe des Engels fähig if. Es iſt vollkommen 
wahr und treſfend was Göthe ſagt: | | 


Bär’ nicht dad Auge. ſonnenhaft, 
Wie koͤnnten wir das Licht erblicken? 
Lebt' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie koͤnnt uns Goͤttliches entzuͤcken? | 


Aber wie? wenn das Auge Frank iſt? Dann wird 

es auch nicht das Licht erbliden, dann wird der gänze 

Leib finfter ſeyn. Und wenn die göttliche Kraft in uns 
‚geihwächt ift, fo wird fie auch nicht zum Göttlichen auf: 

fer uns ſich auffcehwingen Fünnen. Und das iſt eben Der 
Grundfehler in der Vorausfegung der Freunde der na⸗ 
türlichen Religion , daß fie die Vernunft an ſich, ihrer 
Idee oder ihrer idealen, abfoluten Kraft nad 
betrachtet, mit ber Vernunft, wie fie der Erfahrung 
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nach iſt, mit ber zeitlich beſchränkten und mangels 
haften Vernunft verwechſeln. Auch ie Bernunftfraff 
tit, wie Alles in Der Welt, etwas Wachſendes, Werden 
des. Durd Bildung, Lnterriht und Erziehung muß ft 
erft in dem Kinde erftarfen und ihre rechte Richtung er: 
haften, nnd fo bedarf aud die Menſchheit im Großen 
der geeigneten Bildungs» und Erziehungsmittel, um auf 
der Bahn vernünftiger Erfenntniß vorwärts zu fchreiten, 
Wer will fi) nun aber anmaßen, zu beweifen, daß die 
Menfchheit blos durch die gewöhnfichen und natürlichen 
Bildungsmittel zu einer folchen Höhe der Dernunftents 
wicklung ſich aufjchwingen werde und mülfe, daß fie aus 
und durch fich ſelbſt eine reine und volllommene Relie 
gion zu erzeugen im Stande wäre? Daß nicht bios eins 
zelne emporragende Geifter, deren Auctorität Die übrigen 
zu folgen hätten (denn alsdann wäre es ja für Diefe wie: 
‚ber Fein reiner Vernunftglaube), fondern Daß alle Mens 
ſchen auf den verjchiedenften VBildungsitufen, ohne frem« 
ber Stuͤtze bedürftig zu feyn, zw einer vollkommen klaren 
und befriedigenden religiöſen Ueberzeugung ſich erheben 
werden? Das wird wohl in Bezug auf die große Mehr⸗ 
heit der Menden‘, die theild durch die Sorge für die 
feibfichen VBebürfniffe und Die Mühe des Lebens, theils 
durch natürliche Befchränftheit zu einer felbftändigen Ent» 
wicklung veligiöfer Ideen unfähig ift, nie der Fall jeyn, 
ſo wenig als zu erwarten ift, daß es Völker geben wer: 
be, Die ohne pofitive Rechtslehre blos durch eigene Ein- 
ſicht ihre buͤrgerlichen Pflichten aus Ihren Gründen ab⸗ 
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Leiten und erfüllen werden. Wohl weist Das Gewiſſen 
auf eine moraliſche Weltordnung hin: aber wie oft wird 
feine Stimme durch die Gewalt der Sinnlichkeit Aber 
täubt! Wohl predigt die Natur die Kraft und Weigheit 
Des Ewigen: aber -ihre Sprache ift hierogiyphifch, die 
ohne den Schlüffel des Geiſtes nidyt verftanden werben 
kann. Jeder legt ihrem Sphärengefange feinen befonderen 


Tert unter, der ebenfo gut materialiftifh, als theiſtiſch 


ſeyn kann. Wie lange haben fo viele Völker ihre Sprache 
vernommen und ihre Geftalt gefehen, und find doch im 
traurigften Aberglauben und Göbendienft befangen gewe—⸗ 
fen! Und felbft die höchſte Ausbildung der Erfenntnißfeite 
bes Menfchen ift nicht immer mit einer ihr entſprechenden 
Vollkommenheit ber religiöfen Bildung verfnäpft,. viel: 
mehr waren Hänfig der Gefchichte zu Folge ſolche Zeiten 
hoher Bernunftkultur zugleich Zeiten des Un- und Uber: 
glanbens. u 
Und was Ichrt bie Geſchichte von den höchften Re- 
fultaten der Vernunftentwicklung bei einem Bolfe, dag 
an Bildung, an Gefühl des Schönen und MWahren afle 
andere weit übertraf — bei den Griechen? Shre jcharf: 
finnigften Denfer waren bei manchen herrlichen Blicken 
in das Reich der Wahrheit doch audy mit manchen Reften 
des Bolfsaberglaubens behaftet, in Abſicht auf gewille 
Srundlehren der Religion in unauflöslicyen Zweifeln bes 
fangen, und auch ihre Lehre vun Einem Gott war Dod 
nicht der helle und freudige Glaube an einen allgemeinen 
Bater und Weltfchöpfer, an ein fchlechthin freies, unſinn⸗ 


* 
— 


— 
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liches unb vollfommenes Urweſen, wie er unter Chriſten 
Öffentlich befannt wird. Die religidje Weisheit ihre 
Bernunftgiganten darf fi mit der Erfenntuiß eines er 
leuchteten Ehriften nicht meffen. Wäre fie befriedigen 
geweien, fo hätten fidh nicht mehre von denen, Die deu 
Philoſophenmantel trugen, zu den chriſtlichen Altären ge 
wendet. Es gilt von ihnen allen, was Klopſt ock (Miek 
fiade VII Sefang) den Gofrates zur Portia fagen läßt: 


ee — — — Verlerne 
Mich zu bewundern! die Gottheit iſt nicht, wofuͤr wir ſie 
hielten, 


Ich in der ſtrengeren Weisheit Schatten, ihr an Altaͤren. 

Ganz die Goftbeit Dir zu enthuͤllen, iſt mir nicht geboten. 

Sieh', ich fuͤhre dich nur ben erſten Schritt in den 
Borhof 

Ihres Tempels. —“ 

Beruft man ſich aber auf die Vernunft, wie fie 
jebt iſt, fo ift fie allerdings höher gereift, weiter entwidelt. 
Aber wer fieht nicht ein, daß fie die Reife Des Geiftes 
ift, Die er durd) ein Leben von Sahrtaufenden, und insbe 
{ondere durch das Chriſtenthum errungen und gewonnen 
hat, daß es nicht Die natürliche und allgemein menſchliche, 
fondern die hriftlidhe Vernunft tft, mit deren Scäben 
wir uns brüſten, und Die fogenannte Vernunftreligion 
nur der Wiederfchein des Ehriftentyums? Mer fieht 
nicht, daß auch Die felbftändigen Sorfchuhgen des Geiſtes 
in der Philofophie von dem unmerklichen Einfluffe der 
chriftlichen Kirche, mit der wir von Kindheit auf in Ge: 
meinſchaft ftehen, fo dag wir unfre eigenen Gedanken 
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von Dem Inhalte des Chriſtenthums nicht mehr rein 
ſcheiden können, geleitet werden ?*) 

Welche Inconſequenz und Undankbarfeit wäre es 
alfo, die Früchte zu genießen, und von dem Stamme, auf 
welchem fie gewachſen find, fich loszufagen! Jedoch vers 
mag wohl die reine und bloße Bernünfterfenntniß, auch 
wenn ihre Reſultate noch fo groß wären, das Gemüth 
ftets und für immer zu befriedigen? Es verlangt für die 
veligiöfen Zdeen, aud wenn es biefelben aus ſich ſelbſt 
gefchöpft zu haben meint, doch eine fichere Bürgfchaft, 
eine höhere Beglaubigung, um zum Frieden und zur 
Harmonie fid) felbft zu gelangen. Es fehnt ſich, je mehr 
es feiner eigenen Schwäche und Srrthumsfähigfeit bes 
wußt wird, und von dem Widerfpruche menfchlicher Sy: 
fteme in Abſicht auf Die heiligften Angelegenheiten Kennt: 
niß erhält, defto mehr nad) einer höheren, glaubwärdigen, 
über menfchliche Schwachheit erhabenen Nuctorität. Große, 
felöftändige Denker haben in gewiffen Stunden ihres, Les ; 
bens diefe Sehnfucht offen befannt.. Sokrates und Plato | 





*) Kant fhreibt au Jakobi (f. des letzteren Werke Bd. II. 
:522.): „Man kann wohl einräumen, daß, wenn das Evans 
geltum die allgemein fittlihen Geſetze in ihrer ganzen 

Reinigkeit nicht vorher gelehrt hätte, die Vernunft bis 

. jest fie nicht In folder Vollkommenheit würde eingefehen 
haben, obwohl da fie einmal da find, man einen 

- jeden von ihrer Nichtigkeit und Gültigkeit von jest an - 
durch bloße Vernunft überzeugen kann.“ 
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unb viele der Alten haben auf ein göttliched Wort, ein 
göttliche Offenbarung theile fi berufen, theils daſſelbe 
gewänfcht, um höhere Gewißheit zu erzielen 9%. Ein 





*), Serade bie tieflten, ringendfien Geiſter des Alterthums 
haben am meiften das Inbefriedigende der blos menik 
lihen Weisheit erkannt. So wird von Sokrates berik 
tet. „Auf das DBefragen eines feiner Freunde, wer dech 
der Welfefte fey unter den Griechen, hatte das Oralel 
ipn bezeichnet. Da wunderte er fih darüber, wohl wiſ 
fend, daß er weder Int Kleinen noch Großen weifer ſep, 
als andere, und doch Eönne der Gott nicht luͤgen. Als er 
aber umberging, ben zu fuchen, welden er über ſich ſtel⸗ 
fen möchte, und doch nur folhe fand, die da meinen 
zu wiffen, und nicht wiffen, da ging ihm ein Licht auf, 
und er bekannte: in ber That fcheint mir der Gott 
allein wahrhaft groß zu ſeyn, der mit feinen: Sprade 
nichts anders meint, als daß die menſchliche Weit: 
beit wenig werth ſey oder nichts.’ Und einer 
feiner Schüler fagt in dem Platonifhen Geſpraͤche über 
Unſterblichkeit (Phaͤdon C. 78.): „Eines muß man dod in 
dieſen (auf das Jenſeits ſich beziehenden) Dingen erreiden; 
entweder muß man lernen, wie es ſich damit verhält, 
oder es finden, oder, wenn dieß unmöglich iſt, wenigſtens 
das Beßte und Umwiderleglichfie, was Menfchen darüber 
‚ausfprechen können, ergreifen, und darauf, wie auf einem 
Kahn, durchs Leben zu fchiffen wagen, wenn man nicht 
fiherer und gefahrlofer auf einem fefteren Fahrzeng oder 
einem göttlihen Worte durchkommen Kann.” — 
Auch der englifhe Denker, Herbert von Cherbnrp, 
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aranf beutet ber Glaube an Orafel, Augurien u. drgl. 
Beist nicht dieß alles auf ein tiefes Bebürfnig der menfche 
ichen Natur hin, durch Die Gottheit jelbft belehrt und 
yergemwiffert zu werden? Und was ift wohl vernünftiger, 
»ntweder, weil auc andere Religionsſtifter auf die goͤtt⸗ 
iche Offenbarung fich berufen, dieſen Begriff für eine 
leere Dichtung der Einbildungsfraft zu erflären, oder ans 
zuerfennen, Daß demfelben etwas Wahres zu Grund liege, 
und baß er einmal irgendwo in feiner höcften Vollkom⸗ 
menpeit wirklich geworden fey? Ich denke das letztere. 

Der Menſch ſehnt ſich ferner, um auf religibſe Weiſe 
befriedigt zu werden, nach einer Verſinnlichung und Ver⸗ 
gegenwärtigung des Unendlichen und Unfichtbaren, weil 
es dem bloßen Gedanken zu ferne fteht, weil auch das 
Gefühl und die Einbildungskraft am religidfen Reben Theil 
haben wollen. Es liegt tief in der menjchlichen Bruft. 
ein Bedärfniß, in heiligen Ihatfachen und Eymbofen. die 
religiöfen Speen veranfchaulicht zu fehen. Fühlten die 
doch felbft jene Raſenden ‚der franzöfifchen Revolution, 
weldye Die vergötterte Bernunft durch ein felbitgejchaffenes 





der jede aͤuſſere gefchichtiihe uud. traditionelle Offenbas 
tung verwarf, fühlte doch das Beduͤrfniß einer befondern 
Dernunftoffenbarung Gottes, und glaubte felbft, nachdem 
er Gott demüthig um höhere Aufllärung über feine Re⸗ 
ligionsgrundſaͤtze gebeten hatte, ein beftätigendee Zeichen 
durch ein fanftes erquidendes Wehen yon oben herab bei 
beiterem' Himmel empfangen zu haben. 


\ 
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Idol anſchaulich zu machen fuchten. Aber ihr Beiſpie! 
nebſt manchen anderen lehrt zugleich, welche Garicaturer 
fi erzeugen, wenn der Menfch fiat des Pofttiven un 
Geſchichtlichen aus eigener Willfähr Symbole für dis 
Göttliche zu machen fucht. Ein Eultus, der fo weſentlich 
zur Nahrung des religiöfen Lebens ift, entfteht nicht blos 
durch ein willführliches Aufſtellen von gemwiffen Lehrmei⸗ 
nungen und Anordnen beiliger Handlungen, fondern er 
muß, wenn er Beſtand haben foll, auf eine höhere ge 


ſchichtliche Grundlage fi) Slüben, muß ſich gleichfam or | 
ganifch aus dem gefchichtlichen Verlaufe eines Volks 


herausgebildet haben. 

Dieß führt auf die weitere Bemerkung, daß über 
haupt die Vernunftreligion nicht im Stande iſt, eine 
fromme Gemeinfdaft, eine Kirche zu fliften, und 
daß ohne ſolche Gemeinfchaft und Firchliches Zufammen: 
leben das veligidfe Leben felbft nur ein. Dirftiges Dafeyn 
friſten kann. Dieß hat ſich in neueren Zeiten durch die 
verunglücten Verſuche, die im vorigen Sahrhundere in 
England und Frankreich gemacht wurden, und ganz neuer: 
lic) durch das Beifpiel der St. Simoniſten erwiefen. Ja 
felbft in Deutfchland wurde die Erfahrung gemacht, daß, 
feit man anfieng ſtatt des hiftorifchen Chriſtenthums die 
Lehren ber Bernunft zu predigen, die Kirchen leerer ‚ bie 
. Bande ber religiöfen Gemeinfchaft Ioderer wurden. So 
weit Die Gefchichte reicht, ift noch Feine Religion volks⸗ 
thümlich und hiſtoriſch wichtig geworden, ohne auf einer 
poſitiven Grundlage zu ruhen. Weist nicht dieſes durch 
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Ye Weltalter fortgehende Sefthalten am Pofitiven, diefee 
3erlangen nad) einer übermenfchlichen Beglaubigung auf 
in höheres, allgemeines Weltgefeh hin? 

Die Sache ift auch ganz natürlid. Soll das eigene 
Denfen und Forſchen die einzige Quelle und der Beglaus 
bigungsgrand ber religiöfen Heberzeugungen feyn, fo muf, 
da Seder gleiche Anfprühe auf Auctorität machen kann, 
entweder Jeder feine eigene Religion haben, oder müffen 
Diejenigen, deren religiöfe Weberzengungen mehr mit ein- 
ander übereinfliimmen, in unzähligen Feinen Partheien 
und Geften ſich zufammenfchließen. ine größere Ges 
meinfchaft, einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt, in dem 
fich alle zufammenfänden, Fünnte es nicht geben, eine all 
gemeine Religion Fünnte auf diefe Weife nicht entftehen; 
‚jeder würde bemüht feyn, feine Auctorität vor andern 
geltend zu machen, und Die religiöfen Ueberzeugungen 
würden dem Wechfel menfchliher Meinungen folgen. 
Sofite ein ſolcher Mittelpunkt entftehen, der durch feine 

überwiegende Kraft alle übrigen Kreife an fid) zöge, fo 
könnte bieß nicht blog dadurch gefchehen, Daß einer die 
religiöſen Wahtheiten mit größerer Klarheit ausſpraͤche, 
ſondern er müßte zugleich ein eigenthümliches Vertrauen 
zu fih zu erzeugen im Stande feyn und mit befonberer 
Gewalt die Herzen ergreifen, er müßte ohne Irrthum 
und Sünde, und ungeachtet der gemeinfamen menfchlicyen 
Natur doch als Urbild und Borbild unendlich weit über 
die übrigen Menſchen erhaben feyn. Und je weiter wir 
die Erforderniffe verfolgen, die nöthig wären, um alg 
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Leibniz, Newton, Bako, bie vor ber Weidgeit Yefı 
Ehrifi gerne ihre Kniee beugten! Und fie finb zugleid 
ein fprechendes Beifpiel, wie wenig dur dieſe Anerken⸗ 


nung einer höheren Auctorität bas eigene Denken und 
Forſchen gelähmt und unterdrüdt wird, wie es vielmehr 


Daburch eine lebendige Anregung und gefunde Richtung 
erhält. 


Mögeft du auch diefe Gedanken, die ſich noch viel 


weiter ausführen ließen, beines prüfenden Nachdenkens 
würdigen. Wie glüdlidy würde ich mich fdäben, wenn 
Du ihre Wahrheit fühlteft, und wir zu immer einträdhtis 
gerem Verſtändniß mit einander gelangten. Lebe wohl! 





Harmonie der Welt: „O bu, ber du durch das Licht der 
Natur in uns das Verlaugen naͤhreſt nach dem Lichte 
ber Gnade, um und daburch in bad. Licht der Her 
lichkeit zu verfegen: ich fage dir Dank, Schöpfer nad 
Herr, daß du mid ergößt haſt durch deine Schöpfung, 
daß ich entzudt ward über das Werk deiner Händen. m. 


fr 
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Sch. höfe Dir, mein Freund, durch alles Bisherige mit 
genügenden Gründen Dargefhan zu haben, Daß wir mit 
vollem Rechte das Chriſtenthum als die vplifommenfte, 
ja als die einzige, die Menfchheit wahrhaft befriedi- 
gende, fie im Großen und im Ubficht auf jeden Einzelnen 
beglüdende, und dem erhabenften Ziele fittficher und gei⸗ 
ftiger Vollendung entgegenführende Religionsanſtalt anzu: 
ſehen haben. Ich habe auch mitunter Winke gegeben, 
wie ſie, beſonders in Abſicht auf ihre weltgeſchichtliche 
Bedeutung, als ein beſonders leuchtendes Denkmal der 
goͤttlichen Vorſehung zu betrachten ſey. Dieſe Winke ge⸗ 
denke ich nun weiter zu beleuchten, und die Frage: in 
wiefern das Chriſtenthum als ein beſonderes 
Werk Gottes, als eine göttliche Offenbarung 
im eigentlichen und vollkommenſten Sinne 
zu betrachten ſey — noch insbeſondere zu eroͤrtern. 


Denn je lebendiger wir von der inneren Vortrefflichkeit 


Apologie. I. 37 | 
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des Ehriftentbums überzeugt find, deſto geneigter werben 
wir nicht blos feyn, das Walten Gottes in der Etifiun; 
deffelben anzuerkennen, fondern deſto mehr wirb fid uch 
unfer Geift nach einer gründlichen leberzeugung von dena 
höheren Urfprunge defielben fehnen. Es ift wenigfient 
eine tadelnswerthe Sleichgültigfeit, wenn man oft fagen 
hört: „mag das Chriſtenthum einen Urfprung haben, 
welchen. ed will, und wäre es auch nur eine menſchlicht 
Erfindung — bas beflimmt feinen Werth nicht, es hat 
dem ungeachtet eine ewig gültige Wahrheit und Bor 
trefflichkeit.“ Wie viel edler ift Das Streben, auch von 
ben lebten Gründen, worauf die chriftliche Wahrheit ruht, 
und von der höheren, als blos menfchlichen Beglaubigung, | 
die fie anfpricht, fih zu vergewiſſern! Nicht zu gebenfen, 
Daß der Glaube an die göttlidhe Auetorität ſelbſt ſowohl 
auf die Gewißheit und Zuverläßigfeit der Erkenntniß, ale 
auf die Beruhigung und Heiligung des Menfchen von 
höchſt wichtigem, weſentlichem Einfluſſe iſt. 

Wenn wir nun aber fragen, woher das Chriſten⸗ 
thum feinen Urfprung habe, und ob es eine wirkliche 
göttliche Offenbarung fey, fo ift Far, daß ber Stifter des 
Chriſtenthums ſelbſt darüber dein beſten und genügenditen 
Aufſchluß du geben im Stande feyn müſſe. And fo 
find wir denn vorerfi an die Perfon Jeſu Ehrifti und 
an Das Zeugniß, Das er von feiner eigenen Perfönlid; 
Feit ablegt, gewiefen. Zwar fcheint die Gültigkeit diefes 
Zeugniffes durdy den vor menfchlichen Gerichten geltenden 
Grundſatz: daß einer nicht in feiner eigenen Sache Zeuge 
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feyn Fünne — gefhwädt zu. werben, was au Jeſus 
’elbft (Joh. 5, 34. 32.) anerkennt. Er fagt hier, indem 
er ſich auf ben Standpunkt feiner Gegner ſtellt, die ihn 
für einen bloßen Menſchen hielten: „Wenn ich von mir 
ſelbſt zeuge, fo iſt mein Zeugniß nicht wahr. Ein anderer 
(Gott) iſts, der von mir zeuget.“ Aber an einer andern - 
Stelle (Joh. 8, 14.) antwortet er, auf den Vorwurf der 
Dharifäer, daß. er von fi) ſelbſt zeuge, und daß fein 
Zeugniß nicht wahr ſey: „Ob ich gleich von mir zeuge, 
ſo iſt mein Zeugniß doch wahr: denn ich weiß, von wan⸗ 
nen ich gekommen bin, und wohin ich gehe.“ Er erklärt 
ſomit im klaren Bewußtfeyn feiner höheren Würde und 
feiner Beſtimmung, daß er auch ein wahres und vollgäß 
tiges Zeugniß Davon ablegen Fünne. Es iſt auch natür- 
lich, Daß in Sachen innerer Erfahrung nur derjenige, der 
fie wirklich in fich erlebt hat, davon zeugen Fann, und 
daß man, wenn man feinen Grund Kat, in feine Wahr⸗ 
heitsliebe Zweifel zu ſetzen, ihm auch Glauben ſchenken 
muß. Waͤre jeder zum voraus als wahrhaftig anzuneh⸗ 
men, jo müßte ſogar in bürgerlichen Dingen ein Jeder, 
der nad) Gott ſich felbft am beften- Fennt, aud) das ſicherſte 
Zeugniß von ſich ablegen können. 

Was iſt es denn nun, was Jeſus von ſich ausfagt ? 
Merkwärdig ift fhon dieß, daß er von feinen geiftigen 
Borzägen und jeiner Beſtimmung in einem fo hohen Tone 
fpricht, wie Fein anderer Menſch. Er fpricht fi) eine 
höhere als GSalomonifche Weisheit zu (Match. 42, 42.), 
und MWerfe, wie fie fein anderer je getban habe (Joh. 
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a5, 24.), newnt ſich das Licht der Welt — wer diefer 
nachfolge, werde nicht in Finſterniß wandeln (Joh. 9, 5. 
8 412. 48, 46.), daB erquicdende Waſſer und Bas Bred 
des Bebend für. afle Dürflenden und Hungernden (Sob. h, 
4&,. 6, 86. 7, 37. 38), und fpridt: Niemand kenn 
den Vater, denn nur der Sohn (Matth. 44, 27.). Wer 
mic, füehet, der fichet den‘ Bater (Joh. 14, 9.). Wer 
kann wich Einer Sundè zeihen? (8, 46.). Ich thue alle 


. zeit, was dem Vater mwohlgefäflt (8, 29.). Ich bin Fom: 


men, daß fie das Beben und volles Genäge haben (10, 10.) , 
— felig zu Machen, was verloren iſt (Luc. 49, 40.). Sch 
bin der Weg, die Wahrheit und Das Leben ; niemand 
fommt zum Bater, Denn durch mic, (Joh. 44, 6.). Ohne | 
mich Fönnet ihr nichts thun (oh. 15,5.) Sch bin Das 
Iebendige Brod vom Himmel gefommen. Wer von Diefem 
Brod eſſen wird, der wird keben in Ewigkeit. Und das 
Brod, das ich geben werbe, ift mein Fleiſch, welches ic 
geben werde für das Leben der Welt (oh. 6, 51.) Er | 
nennt fich den Geber des ewigen Lebens (Joh. 5, M. 27. 
6, 40. 54. 57. 410,28. 44, 25.) — ſchreibt fih die 
Macht zu, Sünden zu vergeben (Matth, 9, 6.), und das 
Gericht zu halten, und Todte zu erweden (Joh. 5, 20. | 
folgd.). — Wer Fönnte, wenn er, ein bloßer, auch noch | 
fo. begabter Menſch wäre, ‚ohne bie fchreiendfte Anmaßüng, 
ja ohne ben Verdacht des Wahnſinns auf fich zu faben, 
in folch hoher Sprache von ſich reden ? Meist nicht ſchon 
dieß anf etwas Uebermenſchliches in ber Perfon Sefu Gin? 

Aber er erklaͤrt ſich noch beftimmter und ausführlicher 
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ber Den Urſprung feiner Perſon und ſeiner Lehre, übge 
ine gang einzige, eigenthämliche ‚Verbindung mit ſeinem 
immliſchen Bater. Joh. 3, 11 — 43. ſagt er zum Mer 
veis, Daß er rede, was er wiffe, und zeuge, was er ge⸗ 
eben habe: „Niemand fleigt gen Himmel, Kb. h. nach 
hebraͤiſchem Speachgebrauche: niemand kann fich:eine ganz 
vollfommene und anſchauliche Erkeuntniß der göttlichen 


Geheimniſſe erwerben, vrgl. 5 Moſ. 30, 14. 12, Sprchw. 


30, 4. als wer vom Himmel herniedergekommen iſt, des 
Menſchen Sohn, der im Himmel iſt.“ Die Ansdrücke 
„vom Himmel herabgefommen feyu, im Himmel fen‘ 
find zwar bildlich, aber unter dem Bilde ift doch bie Idee 


eines Hrfprungs aus der überfinnlihen Welt und einer 


fortdaurenden Gemeinfehaft mit berfelben enthalten, ats 
der Grund, warum er allein eine abfolnt volllummene 
Erkeunntniß der himmlifchen Dinge befite. Jedenfalls liegt 
in dem Gegenfate, worin er fich gegen. alle anderen Men⸗ 
ſchen ſtellt, daß Feiner auffer ihm ben Water- geſehen, dje 
Himmtifchen Dinge kenne m. brgl., Das Merkmal einer: 
ganz eigenthümlichen Dignisät und Verbindung mit Bott. 
Er kann offenbar nicht bios fagen wollen, Daß er in de m 
Sinne, in welchen jeder Menſch feinen Urfprung von 
Gott hat, von ihm abftamme, ober daß er nur unter 
göstlicher Huctorität lehre, da auch die Propheten feines 


Volks dieß thaten, fonder er will den Grund angeben, 


warum er allein eine vollfommene Einficht in Die gött⸗ 
lichen Rathſchlaſſe habe, nämlich fein ganz eigenthünm: 
lies, fonit einem zukommendes Berhältniß zu 
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Gott. Vrgl. 6, 86. Niemand hat den Vater je gefe 
hen, auffer bem, der von Gott ift: diefer hat den Bater 
gefehen. 410, 45. Gleich wie mich der Vater Fennt, fo 
Tenne ich den Vater. So nennt er fih auch Joh. 6, 33. 
38, 54, das vom Himmel herabgefommene Brob bei 
‚Rebens, und weist (V. 62.) die Juden auf eine Zeit hin, 
wo er bahin zurüdkehren werde, wo er vorher war, vgl. 
7, 35. 46, 5. Ya, er erklärt noch beflimmter Goh. 8, | 
58.), daß er vor Abraham geweſen ſey, und fpricht (17, 
6. 24.) von einer Herrlichfeit, bie er bei dem Vater 
hatte, ehe bie Welt war. | 
Auf die Verwunderung der Juden, wie er bie hei- 
ligen Schriften Fenne Cb. h. die Schriftgelehrfamfeit ver: 
ſtehe), ba er fie doch nicht gelernt habe (Feine gelchrte 
Bildung genoffen) antwortet er (oh. 7, 16.47.): „Meine 
Lehre iſt nicht mein, fondern beffen, ber mich gefanbt 
hat. So Jemand will feinen Wilten thun, der wird er- 
kennen, ob biefe Lehre von Gott iſt, oder ob ich von mir 
ſelbſt rede.“ Vrgl. 12, 49. Ferner 7, 28. 29. „Ich bin 
nicht von mir felbft gefommen, fondern der, welcher mid) 
sefandt Hat, ift wahrhaftig, den ihr. nicht kennet. Sch 
kenne ihn, weil ich von ihm bin, unb er mid, gefandt 
hat.“ Joh. 8, 36. „Der mich gefondt hat, ift wahr: 
haftig, und was ich von ihm gehört habe, Das verfündige 
ih der Welt.“ V. 28. „Ich thue nichts von mir feldft, 
fondern mie mich der Bater gelehrt hat, bas rede ich; 
vrgl. V. 38. 40. 42, Joh. 42, 44. 46, „Wer an 
mich glaubt, der glaubt nicht an mich, fondern an den, 
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der: mid, gefanbt bat. Und wer mich ſiehet, der ſiehet 
Den, der mich geſandt hat, den Vater (44, 9.).“ 
Die Bemerkung, daß, gleichwie alles Wahre und 
Sute von Gott komme, und namentlich von den Hebraͤern 
Dem: göttlihen Cinfluffe zugefchrieben worden fey, fo auch) 
Jeſus feine Lehre auf: Gott zurädführe, kann hier un 
möglidy ausreichen, Dagegen: fpricht ber Gegenfab zwis 
schen. ber eigenen menſchlichen Erfindung und dem 
göttliden Urfprunge, der in diefen Ausſprüchen liegt. 
Jenes wird geläugnet, Diefes bejaht. Der Hare und ein- 
fadye Sinn diefer Worte ift: meine Lehre ift ihrem Haupt» 
inhalte. nad nicht von mir als einzelnem menfchlichen 
Weſen erdacht, und durch die gewöhnliche Geiftesthätig« 
Feit erfunden worden, fondern fie ftammt von Gott, und 
ich tenge fie auf göttliche Anctorität vor. Auch kann ber 
Gegenſatz nicht blog, wie man ſchon gemeint hat, Das 
bezeichnen: „er fey nicht aus eigennüßigen Abfichten, aus 
Eitelkeit und Ehrgeiz, ſondern zur Beförderung der gott⸗ 
lichen Abſichten aufgetreten.” Denn ſowohl der Sprach—⸗ 
gebrauch, als die einfache Anſicht der Stelle zeigt, daß “ 
„von ſich feldft thun oder Ichren‘ fo viel fey, als: allein 
aus eigenem Antriebe, aus eigener Kraft und Einficht, 
ohne fremde Einwirkung handeln oder lehren, Sefus ill 
fi) alfo eines beſtimmten Unterfchieds zwifchen dem, was 
er als bloßer Menfch thue oder thun Fünne, und wozu er 
duch feine Verbindung mit Gott befähigt ſey, bewußt, 
und bezeichnet feine höhere Erleuchtung und Wirkſamkeit 
als eine unmittelbar von Bott abſtammende. Ja er uns 
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terſcheidet ſich Von dien Dröpßeten und abrigen Reli 
gionsftiftern namentlich auch dadurchh, daß er mußt ai 
einzelne Offenbatrungen Gottes, die in vow Zeit zu 
Beit zu Theil geworben wärch, ſich beruft, ſondern Mets ai 
ein ſolcher ſpricht nılb handelt, den folder fpecieifen Ark 
träge gar nicht bebänfe, vielmchr Dura s wit gtt⸗ 
licher Erleuchtuutg und göttliche Diusieootifonmeeirheit 
wirke, als einer, ber eontinnitiich mit Gott has fep. 
Der ganze Ton feiner: Vorträge beweit, De er fir 
darum als wahr und gottlich angeichen wiſſen wis, weil 
er m göttlihem Auftrage lehre. 

Er erklärt ſich für denjenigen, von dem das yanze 
Alte Teſtament zenge, und in dem es feine Erfkfiung 
finde (ob. 5, 39. Luc 4, 17-21 m. a.), und für den 
verheißenen Meſſias (Joh. 4, 26. 9, 35-87:). Umb bei 
aller Demuth, womit er fü bem hödkten Gott unter 
ordnet, indem er ihn allein ben wahren Gott weunt 
(309. 47, 3.), und feine gänzliche Abhängigkeit von ihm 
befennt (Joh. 5, 49. fü. 26. 30. 6, 57.), inden e ern 
Märt: „Der Bater iſt größer, bean alles (40, I), er 
ift größer, ale ih (14, 28.) — verſichert er dennoch 
in einer ganz einzigen, alles andere aͤberkreffenden Wer 
bindung mit Gott zu ſtehen. So, 40, 80. «bh mad 

ber Vater find Eins⸗; mas nah dem Zuſammenhaug 
nicht blos bie fittlihe Gemeinſchaft, ſondern auch bie 
Machteinheit mit dan Vater bezeichnet; 14, 8, A, 
„Sch in dem Bater, unb ber Vater m wmirs« 46, 45, 
Yes, was ber Vater hat, IE mein;zu vorgl. 27, 49, 


! 
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Br verfäangt, Joh. &, 23. ,. daß man ihn ehre, wie. Ken 
Vater, und erklaͤrt (15, 23.7: :wer ihn haffe, ber bafte 
auch feinen Bater. Ja er. nennt fih dem Sohn Bub 
tes (Joh. 10, 36. Watt: 26, 65, 64. vrol, 46, 466. 
47. 37, 40, Joh. 4, 40. 3, 46.). 


Drag auch dieſer Ausdruck an und für ſich keines⸗ ur 
wess feine gottliche Natur bezeichnen, ‘wie denn theils 
fromme und ausgezeichnete Maͤnner des Akten: Bundes, aa " 


mentlich Obrigkeiten und Könige ſo genammt werben 
(2 Sam. 7,44, 3 Mof. 21, 6. Pf; 82, 6), worauf 
ſich Jefus felbſt beruft (Joh. 40, 34.), mag er wır dem 


Begriffe Mefſtas gleichbedentend ſeyn (Matth. 26, 46. 


27, 40.), und gezweifelt werden, ob bie Inden in ihrem 


Miſſias vor ber Zeit Jeſu ein Übermenfchliches Weſen 


erwaytet haben: fo haͤfte fi) doch Jeſus voffenbar Die 
abeigen Praͤdikate, die Eimheit mit Gott, dad vorzeit⸗ 
liche Daſeyn u. oͤgl. wide beilegen, fo Bättt er nicht gleiche 
Ehre für fi, wie für den Bater auſprechen Fönnen, wonu 
er niche feine Würde als eine Über jede meicſchliche erha⸗ 
bene Würbe hätte bezeichnen wollen. Hätte er blofß Ti“ 
gen wollen, Daß ihm als Meffias Ehrfurcht gebühre, fo 
hätte em bei ber ehrfurchtsvollen Demuth gegen feinen 


bimmlifhen Vater ſich vorfichtiger und mit mehr Eins _ 


ſchraͤukung ausdrücken müffen, weil er fonft die Vor⸗ 
würfe ber Juden, dauß er fich Gott gleich ſtelle (Koh. 10, 
33.) zu verhtfertigen ſchien. Hätte Jeſus bie Worte, daf 
er Eins mit dem Vater fey (Hof. 16, 30.) nicht Ai ei⸗ 
nem Sing verfkanden, in welchem kein Menſch feiner 


= 
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Einheit mit Sort fih zu rühmen wagt, fo hätten Die 
Juden nicht eine Gottesläfterung darin finden Fönuen. 
Er vertheibigt fih nun zwar im olgenden gegen den 
Vorwurf, daß er fich zu Gott made, und als hebe er 
Die Grundlehre des Monotheismus auf, und weist ihn 
von fih: behauptet aber babei- aufs entſchiedenſte feine 
Einheit mit Gott ale Sohn Gottes (54 ſigd.). Ebeuſo 
legten ihm bie Juden die Met, wie er Gott feinen Vater 
in eigenthämlichem Sinne nannte, als Gottesläkterung 
aus, und waren bereit, ihn bafür zu fleinigen (Joh. 5, 

18.). Jeſus aber in feiner Vertheidigung behauptet zwar, 

daß er aus blos menfchlicher Kraft nichts thun könne, 

anberfeits aber, als Sohn Gottes, alles vermäge, was 
der Vater, z. B. die Tobtenerwedung V. 419 figd. Mag 
man auch fagen, daß es im Altertum etwas Gewöhn⸗ 
liches gewefen ſey, ausgezeichnete Wellen, Helden, Res 
Kigionsftifter für Söhne ber Götter zu halten, fo gilt 
dieß allerdings von dem Heidenthum, mo das Göttliche 

und Dienfchliche häufig ineinander floß, und wovon ber 

Dichter ſagt: 


„als bie Goͤtter menſchlicher noch waren, waren Menſchen 
goͤctlicher.“ 


Dort war pr nicht anfdpig, fi ich einen Öötterfohn 
zu nennen. Uber anders verhielt es ſi ich bei den Juden 
und ihrem firengen Monotheismus. Se. erhabener und 
reiner ihre Idee von dem einigen, wahren Gott war, 
deſto mehr erſchien ihnen jede Aeuſſerung, wodurch ſich 








Brief. b79 
einer eine gewiſſe Gleichheit mit Gott zuſprach, als Got⸗ 
tesläſterung. Wie konnte alſo Jeſus, ber bie Vor⸗ 
ſtellungen feines Volks in dieſer Hinſicht wohl kannte 


und fie thaͤtlich erfuhr, dennoch fo Häufig in fo erhabe⸗ 


nen Ausbrüden von ſich reben, wenn er nicht wirklich 
für ein Weſen angefehen werben wollte, das mit Gott 
in einer ganz einzigen, Berbindung fund? Wie Fonnte er 
namentlich den Glauben an Ihn und an feine Auctorität 
fo entfchieden fordern, wenn nicht: feine Perfon etwas 
Vebermenfchliches hatte ? Und Diefe Erklärungen über feine 
göttliche Würde legte er ftetd mit dem feſten, zuverſicht⸗ 
lichen Zone eigener Ueberzeugung ab (oh. 5, 24. 49, 
8, 44.), auf eine ſich immer und überalt gleichbleibenbe 
Meife. Ja ſelbſt ald er im Ungefichte des Todes, den 
er durch fein freimathiges Bekenntniß nur Im fo gewiffer 
herbeiführte, als er im Begriffe, auf ewig zu verſtum⸗ 
men, und ohne noch eine Auffesliche Gemeinfchaft geftifs 
tet zu haben , während. die jüdijche Verfaffung in ihrer 
ganzen Pracht da fland, als er in Gegenwart des hohen 
Rath von dem Hohenpriefter gefrigt wurde: „Sch bes 
ſchwbre dic) bei dem lebendigen Gott, daß du ung fageft, 
ob du ſeyeſt Ehriftus, der Sohn Gottes⸗ — da fprach 
er: adu ſageſt's (d. h. ja, ich bin es). Doch fage ich 
euch: von nun an wird's gefchehen, daß ihr fehen wer⸗ 
det des Menfchen Sohn fihen zur Rechten ber Kraft, und 
kommen in den Wollen des Himmels. Und der Hohes 
prieſter zerriß feine Kleider, und fprady: er hat Gott. 
geläftert, was bebfirfen wir weiter Zeugniß? Siehe jetzt 


l 
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habt ihr feine Gottedläfterung gehört ¶Matth. 35, 65- 
65.). Welch ein feierliches, zuverſichtliches Gelbfiäcdeunt- 
niß und Selbſtzeugniß! Wäre es nicht wahr, fo wire 
fein ganzes eben eime zufammenhängende Lage, fo haͤtte 
er fein Leben mit einer ſchrecklichen Unwahrheit beſchloffen. 

Ueberſchauen wir nun nod einmal afle Diefe Ausijpri- 
he Jeſu von ſich und feiner Würde, und geflehen wir | 
redlich and aufrichtig, daß dieß nicht. blos orieutaliſche 
Redensarten find, wie man ſchon gemeint hat, nicht blos 
Auedrade der Begeifterung, ſondern daß fie im rubige 
ſten, ſich ſtets gleichen Tone der Ueberzeugung geſprochen, 
uud eigentlich zu verſtehen ſind; fo mällen wir ſagen: 
fo hat noch Fein Menſch von ſich geſprochen, auf biefe 
Weife bat noch Keiner, wenn er ſich auch einzelne der 
genannten Gigenfchaften beilegte, tm Ganzen nub in 
ſolchem Ton von feiner Perfönfichleit gerebet. Konnte 
ex fo gefprshen Haben und doch ein bloßer, 
wenn auch noch ſo begabter und ausgezgeihne 
ter, wenn auch ber weifefie und beßte Meufd 
ſeyn? Man glaubt ihn, wenn man ihm fo nennt, hoch 
zu ehren und an die Spitze unfers Geſchlechts zu ſtellen, 
und bedenft nicht, welche Conſequenzen ſich Daraus erge⸗ 
ben, und in melde Wiberfprüce man ſich ſelbſt und den 
| Eharaster umd die Geſchichte Zefa verwickelt. 

Hat Jeſus fo geſprochen amd Daß en fo geſprochen, 
erhelit ans ber Slanbwärbdigkfeit ferner Biographen, wo⸗ 
son im ten Briefe bie Rede war), und war er ein 
bioßer Menſch — was folge daraus? Dann Tamm es 
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richt anders, denn als die Sprache der fEolzeften 
Anmaßung und Eiteifeit angefehen werben , daun 
ft Chriſtus ein hoch müthiger Frevler. Man ſchau⸗ 
Dert zurück vor diefem Praͤdikate, man erſchrickt vor Die: 
fer Eonſequenz. MUber- es iſt nur der Mangel am ſchar⸗ 
fem, 'comfequentem Denfen, was dem Gemuͤthe biefe 
nothwendige Folgerung verdeckt. Welcher Menſch Fann 
ſich Heransnehmen, fih das Licht ber Welt, dem Geber” 
Des’ ewigen Lebens, benjenigen, ber aflein Gott Ferne, 
m. dgl. zu nennen, ohne mit Recht der laͤcherlichſten Ans 
maßung,, der niebrigften Ruhmredigfeit beſchuldigt zu wer 
den? Was würden wir von einem Sokrates benfen; 
wenn er im diefem Tone von fich gefprochen,, went er ger. 
fagt hätte: wer mic) ſiehet, ber fiehet den gens? Wie 
tief würbe gerade hiedurch ſein ſonſt vielle icht ausgezeich⸗ 
neter moraliſcher Charakter herabſinken, da ihm die Wur⸗ 
zel und die Zierde der echten Sittlichkeit, die Demuth, 
fehlte! Kann dieß bei Jefu der Fall ſeyn? Ich wiill 
nicht davon reden, daß er vor allem feine Jünger zur 
Demuth ermahnt (Matt. 18, 1-4. 20, 20—27.), daß 
er fich felbft demäthig und frei von Ehrgeiz nennt (Matth. 
41,29. Joh. 7, 18.), fordern nur auf feinen Eharaks 
ter und fein, Betragen, beffen Grundton ein demüthig 
kindlicher Aufblicd zu Gott und Unterorbnung unter ihn 
war, und auf fo manche Spuren feiner Demuth und Ans 
fpruchlofigfeit hinweifen. Würde er, wenn ‚Stolz feine 
Leidenfchaft gemwefen wäre, ba. er ſchon ale zmölfjähriger 
Knabe bie Ahnung feiner höheren Beitimmung hatte, und 
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bie Bewunderung der Schriftgelehrten durch feine auége⸗ 
zeichneten GSeiftesgaben erregte, fich fo echt kindlich und 
folgfam feinen Eltern untergeorbnet, und feine Suaad 
bis ind Soſte Jahr in häuslicher Stille und Verborgen⸗ 
heit zugebeacht haben? Würde er hauptſaͤchlich an bie 
Geringen und VBerachteten im Volle ſich angefchloffen, 
und nicht vielmehr um die Gunſt ber Hohen und Augeſe⸗ 
henen ſich bemüht haben? Warde er daun dem ſchmaͤh⸗ 
lichen und in den Augen ber Welt enichrenden Zobe 
eines Miffethäterd, ſtatt fid freiwillig zu ſtellen, nicht 
auf, jede Weile zu entfliehen gefucht haben? Selbſt in 
ben glänzenden Beweifen feiner Macht, ben Wundern, 
fuchte er jebes Auffehen und jede Nährung der Eitelkeit 
zu vermeiden (Matth. 12, 38.), unb verbot oft deren 
Bekanntmachung. Er maßte fid) Feine richterliche Ents 
fheidung an (Luc, 42, 14.), wid, dem Volke aus, das 
ihn zum König machen wollte (Joh. 6, 15.), und lehnte 
Lobſprüche, die man ihm ertheilte, auf eine feine Weife 
von ſich ab (Luc. 44, 27. 18, 19.). Ja im erhabenften 
Momente, ba er wußte, baß ihm ber Bater alles in 
feine Hände hatte gegeben, daß er.von Gott gefommen 
und zu Gott gehe, ftand er auf und wuſch feinen Zün- 
gern die Fuͤße — der niebrigfte Knechtsdienft (Joh, 43.) | 
Wie wäre fo viel Demuth und fo viel Stolz, fo viel | 
Auſpruchloſigkeit und fo viel Ehrgeiz, als er nach der 
| obigen Voransfehung haben müßte, in Einem Eharafter 
mit einander vereinbar ?; | 

Oder gebrauchte er vielleidht die hohen Präbifate, die er | 


D 
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ch beilegte, nur als ein Mittel, um feine Abfichten bei 
em Volke zu erreichen? Manche Gefjehgeber und Religibrs⸗ 
ifter des Altertbums haben kein Bedenken getragen, um 
hren Lehren und Inftituten eine höhere Sanction zu geben, 
ich eine göttliche Auctorität. beizulegen. An ſelbſtſuͤchtige Abe 
ichten freilid) (3. B. Ehre, Macht, -Reichthum zu erlaus 
ven) bei Jeſu auch nur zu benfen, wäre ein Frevel, 
nd wurde durch jedes Blatt der evangelifchen Geſchichte 
viberlegt. Aber man fagt: er habe die beßten, wohl 
wollendſten Abfichten gehabt, Die Menſchheit zu erleuch⸗ 
ten, zu beffern,, zu beglüden, er habe bie Kraft dazu in 
fi) gefühlt, ein Reformator ſeines Volks zu werben, 
und, um willigere und folgfamere Schüler zu erhalten, bie 
unter feinem Wolfe gangbare Form ergriffen, Das Meſ⸗ 
fiasgewand ſich angelegt, und feine göttliche Vollmacht 
und Verbindung mit ber höheren Welt nur vorgege 
ben. — So hätte alfo Zefus (nicht zu gebenfen, daß er 
fogae Größeres und Höheres von ſich ausgeſagt hätte, 
als nad wahrfcheinlichen hiſtoriſchen Spuren das jübifche 
Bolt von feinem Meſſias erwartete) die Menfchen ab: 
fichtlich getaͤuſcht? fo hätte er Dem verberbfichen Grund 
ſatze: dee Zweck heilige die Mittel, gehuldigt? So hätte 
biefe Lüge eine foldhe Kraft gehabt, daß bie Schaar fein 
ner Junger und Märtyrer freudig für das Bekenntniß: 
Ehriftus it der Sohn Gottes, in den Tod ging? Und 

wo bleibt Dann die Wahrhaftigkeit Jeſu und feine hohe 
Ehrfurcht vor dem göttlihen Wein? Er, deſſen Seete 
von tiefem Abſcheu vor aller Heuchelei erfüllt war, und 
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die tiefe Ehofurcht gegen Gott athmete, Der erklaͤric, 
daga in Die Welt gelommen zu fen, um von Der Wahr 
heit zu zeugen. — er hätte ben Namen eined Geha 
Gottes benaht, um bie Ehre Gottes auf Erben zu be 
fürdem? er bitte das, wovor faft das ganze Alte Te 
amt warnt, als ver ber. geößten Sünde — Mil 
brauch des gottlichen Namens. — gebrambt, mn das Neu 
Teſtament damit zu ſtiſten? dieß tft undenkbar. Und 
dann ſchien ja das Mittel, wenn man auf Den naächften 
Erfolg ſah, niche einmal zweckmaͤßig. Jeſus Fonnte 
und wollte bie Erwartungen, welche der größte Theil 
ſeines Volls von dem Meſſias hatte, nicht realiſiren und wi⸗ 
derſprach denſelben. Daher erklaͤrte er ſich auch nicht gleich 
am Anfange ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit, ſondern erſt ſpä⸗ 
ter, als er ſchon einen geiſtigen Grund gelegt hatte, offen 
für ven Meſſtas. Das Voll erblickte von den Zeichen, wodurch 
fid) der Meiſtas kenntlich machen folite, namentlich von 
änfferem Glauze, fait fein einziged. Es erwartete Wie: 
berherſtelung des jädifchen - Staats und Wefreiung von 
ber Oberherrichaft ber Römer. Jeſus aber erflärte fein 
Reich Für ein Innerliched, geiftiges, und empfahl Gehor⸗ 
ſam gegen den Kaiſer. Wenn er fids nun dennoch für 
den Meſſias erklaͤrte: mußte nicht feine Nation ihn für 
einen Schwärmer nad Betrüger erflären, und um fo 
mehr auch feinen übrigen Lehrem abgeneigt ſeyn? Oder 
wenn fie auch eine Zeitlang ihm Gehör fehenften, und 
ihn für den Meſſias Hielten:. mußten fie nicht, wenn fie 
ihre Hoffwungen getäufcht fahen, ſich um fo unwilliger 
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wieder von ihm abwenden ? dieß geſchah aber wirkuch | 
bei. Zaufenden. Ja die Behauptung feiner Meffiasmärde 
309g ihm den Tod zu (Matth. 26, 66.) Und ſchon fru⸗ 
her erregte die Behauptung, daß er vom Ammel gekom⸗ 
men, und allein das Heil zu bringen im Stande ſey, ge⸗ | 
waltigen Anftoß, und machte, daß viele hinter ſich gin⸗ 
gen (Sol. 6, 42—66,). Allerdings hat auch Jeſus bie 
Meſſiasidee als ein Mittel, um an bag hiſtoriſche Be⸗ 
wußtſeyn feines Volkes anzufnüpfen, benüßt, aber nicht 
fo, baß er fie blos vorgab, ſondern weil er dad Bes 
wußtfeyn in fid) trug, daß fie in feiner Perfon erfüllt 
fey, nämlich was ihren geiftigen Gehalt betrifft. Mag 
man alfo aud) die Sache noch fo mild und plaufibel dars 
ſtellen, und von der Pflidht des Volkslehrers, fich zu 
gangbaren Zeitvorftellungen (wie. Die Dieffiasidee). herabs 
zufaffen und denfelben anzubequemen ‚nod) fo viel reden: 
eine folche fi fo oft und fd gleichmäßig wiederholende . 
Berficherung von feiner göttlichen Wärde wäre, wenn fie 
“feinen Grund der Wahrheit hätte, eine tadelnswerthe 
Unreblichfeit, und mit dem moralifchen und veligiöfen 
Charakter Zefu unvereinbar. 

Es ift nur noch-ein Fall denkbar, in welchem Se 
fus , obgleich bloßer Menſch, in jo hohem Zone von fid) 
fprechen Fonnte, und wobei auch fein moralifcher Charak⸗ 
ter am wenigſten angegriffen würde — wenn er ſich näm⸗ 
ich ſelbſt getäufcht hätte in Abſicht auf feine Per- 
fönfidyfeit, wenn er in ſchwärmeriſcher Einbil— 
dumg die hohen Ideen und Kräfte, deren er ſich bewußt 
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war, feiner Verbindung mit der Aberfinnlichen Welt zu 
gefchrieben haͤtte. DBeifpiele folcher ‚oft mit hohen Bor: 
zagen begabter Echwärmer, die in einer befondern Ber: 
bindung mit’ der Geifterwelt zu ſtehen, und ihre Offen: 
barungen der Welt mitzutheilen ſich berufen wähnten, 
bietet die Religionsgefchichte manche dar. Jeſus aber 
müßte, da die Vorzüge, bie er fid) wegen feiner Ber 
bindung mit ‚ber höheren Welt beilegt, ganz anfferor: 
dentlich find, in einem fehr hohen Grabe Schwärmer ge 
weſen feyn. Gegen biefen Verdacht einer ſchwaͤrmeriſchen 
Selbſttaͤuſchung fpricht nun aber entfchieden alles, was 
mir über feine geiftigen Eigenfchaften und fein Leben 
wiffen. | 
Es zeigt fid) nirgends jene Überfpannte und Die Ber 
nunft überflügelnde Einbifdungsfraft, jenes Brüten über 
Dunkeln, überfchwenglichen Gefühlen, wie es den Schwär⸗ 
mern eigenthüämfich ift, fondern ein fchönes Ebenmaaß 
der geiltigen Eigenfchaften, eine Mare Befonnenheit, eine 
hohe Einfachheit-und Berftindlichfeit. der Sprache, eine 
Klugheit und Ungemefienheit, Umſicht und Feinheit in 
feinem Betragen. Schon die Vortrefflichkeit feiner bie 
tiefften Denker befriedigenden Religions» und Gitten- 
lehre, und die populäre Einfleidung der erhabenften Wahr- 
heiten fest eine ungemeine Kraft ber Bernunft voraus. 
Er will nicht durch hohe Worte imponiren, fondern durch 
. anfchauliche Belehrung überzeugen, und fordert ſelbſt 
zum Prüfen und Nachdenfen auf. Er rühmt fid) feiner 
befondern Viſionen und Efflafen, wie die Schwärmer, 
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fonderu behauptet mit eonfequenter Ruhe eine ftets gleiche 
Gemeinichaft mit Gott. Ja er unterſcheidet ſelbſt in 
Abſicht auf fein Wiſſen von den göttlichen Rathſchlüſſen 
Die Grenze, wo fein Willen nicht hinreiche (Marc. 13, 
43. Matth. 24, 36.) Jusbeſondere zeigte er Die hoͤch⸗ 
fle, mit einer - fshwärmerifchen Gemüthsſtimmung burche 
aus unvereinbare Befonnenheit und Mäßigung in bei 
Ausführung feines wellumfaffenden Plans, Er 
prängte ſich nicht vorgilig zur Ausführung, deſſelben her⸗ 
vor, fonbern wartete bis ind 3oſte Jahr; er naͤhrte Feine | 
fanguinifchen Hoffnungen in Abſicht auf die Fortſchritte 
deffelben , ſondern wußte, daß der Saame zwar gewiß, 
aber nur langfam zur Reife fommen würde; er verfuhr 
in. ber Ausführung defielben ſo bedaͤchtlich, daß er ſich 
zunächft und hauptfächlich nur den Juden wibmete, Daß 
er feine Zünger nur allmahlig in die Geheimniffe dee 
Reichs Gottes einweihte, und ihnen Vieles, was ſie 
aoh nicht zu verftehen vermochten, vorenthielt; baß er 
die Vollendung feines Plans erſt anf Die Zeit nach feinem 
Tode verſchop; daß er bie fo günfligen Meſſiashoffnun⸗ 
gen feines Volks, die feinen Züngern nur mit großer 
Mühe genommen werden Fonnten, und. Die ein Schwaͤr⸗ 
mer noch mehr geſteigert haben würde, durchaus nice 
zu feinem Vortheil benutzte, fondern Achtung und Ges 
horfam gegen bie beſtehende Ordnung der Dinge gebot; 
daß er felbft in feinen Erklärungen über feine Meſſias⸗ 
würde eine weife Zweckmaͤßigkeit beobachtete, indem er 
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bafd mit Offenheit ſich für ben Meſſlas erflärte, Bald, 
fo lang es noch nöthig war, Die Meſſiasidee zu berichti⸗ 
gen, zurüdhaltend verfuhr. — Er hatte Weisheit un 
Gelbfibeherrfchung genug, einen langfamen, ‚aber fichern 
Erfolg einem fchnellen, noch fo glänzenden vorzuziehen. 
Er ift frei von jenem, den Schwärmern eigenen, fanatis 
fhen Eifer und Ungeftüm gegen Andersdenfende, fondern 
tabelt fogar feine Jünger über einer folchen Anwandlung 
(Luc. 9, 54 figd.). Er eutweicht mit Vorſicht ben Ge: 
fahren, bie feinem Leben drohen, fo lang es die Pflicht 
erlaubt , flirbt aber, da es fein Beruf fordert, nicht mit 
bem Troß und der Yühllofigkeit eines Schwärmers, fon 
dern mit dem lebendigiten Gefühl des bittern Leidenkelchs, 
und doch mit Ergebung und Ruhe, ‚mit: Theilnahne\an 
dem Wohle der Geinigen, nnd betend für feine Feinde, 
ine folche Vereinigung der klarſten Befonnenheit und 
Ruhe mit phantaftifdyer Selbſttaͤuſchung wäre ein unaufe 
losliches pſychologiſches Räthfel. Mogen daher auch Tau⸗ 
fende ſchon, Die hoͤherer Offenbarungen ſich rähmten, ſich 
getäuſcht haben: warum ſoltte nicht in Einem ein klares 
und beſtimmtes Bewußtſeyn feiner eigenthümlichen Ber« 
bindung mit Gott Statt finden können? Warum ſollte 
Cr nicht haben unterfcheiden Fönnen, was er aus der 
‚eigenen Tiefe des Bewußtſeyns gefchöpft, und was durch 
göttliche Miittheilung empfangen hatte? Ueber das Wie 


dieſer Mittheilung hat er ſich freitich nicht näher erklaͤrt, 


und dieß / bleibt für uns immer ein Geheimniß. 
So führt jede Annahme, wodurch man die Beweiskraft 


— 


N 


* 
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des Selbſtzeugniſſes Jeſu von ‚feiner göttlichen Würde und 
dem höheren „Urfprung feiner Lehre zu ſchwächen ſucht, 
auf unvermeibliche Widerfprüche und NRäthfel; und nur, 
weil die Menfchen felten einen Gedanken fcharf durchden⸗ 
fen und. bis in feine Äänfferiten Conſequenzen verfolgen, 
nur daraus erklärt es fich, Daß fo manche die Wichtig: 
keit jenes gengniffes unbeachtet Kiffen, Es bleibt nur 
ein Nothbeheif noch Abrig, zu welchem manche Zweifler 
ihre Zuflucht nehmen, daß fie entweder alle jeng 
die „göttliche Würde Sefu betreffenden Ausſprüche durch 
eine Eünftliche, gezwungene Austegung, die ſich aber je 
dem unbefangenen Gemüthe als eine wahre Ironie auf 
die Bibel darftellt, ihres tiefen Gehalts entleeren und bag 
Auſſerordentliche zum Gewöhnlichen verflüchtigen, oder 
aber den gordiſchen Knoten durch die Vermuthung zer⸗ 
hauen, es müchten alle jene erhabenen Prädifate Jeſn 
von feinen Züngern und Referenten nur in den Mund 
gelegt worden ſeyn. Uber was bleibt dann noch von ber 
ganzen Gefchichte Jeſu übrig, wenn ade jene himmlischen 
‚Strahlen, die fein Haupt umglänzen, abgeftreift, alle 
Worte, die von feiner. Erhabenheit, feinen Wundern, feis 
ner Auferfiehung umd Berberrlichung handeln,. auf Rede 
nung der Referenten geſetzt, und Ihm felbit, ber Die Welt 
aus. ihren Angeln gehoben hat, nur Diejenigen Ausiprüs- 
che zuerkannt würden, Die jeder rechtfchaffene und weife - 
Mann ohne Eraffation und Hochmuth aud von fidr thun 
fünnte? Wo bliebe dic Glaubwürbigfeit ber apoſtoliſchen 
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Zeugen (vrgl. den Sten Brief), bie ihren Delben nur 
hätten fprechen Laffen, was ihnen felbft dänchte ? 

Jenen Berfiherungen Jeſu von feiner Verbindun 
mit Gott haben wir ferner um fo mehr Urſache zu glam 
den, wenn er feine überwiegende Geiſtigkeit auch nod 
anf andere Weife bewahrheitet hat. Diefe hat er z. 8. 
bewiefen in feinen Weiffagungen, in Berficherungen 
von fünftigen Dingen, bie unglaublich. fchienen, und dad 
darch den Erfolg gerechtfertigt worden find. Er hat 
mehrmalen und bei verfchiedenen Gelegenheiten feine Auf 
erftehung vorausgefagt (Meatth, 42, 40. 16, 2, 17, 
25. 20, 49. Marc. 9, 9. 10, 34. Luc, 418, 33. Soh. 2, 
19—22, 10,47. 44, 9.); und fie iſt auf die zuverfäßigfte 
Meife beglaubigte. Er hat feinen Ssüngern bie Kraft des 
heiligen Geiſtes verheißen (Joh. 44, 16. 26. 45, 
%. 16, 43.); und fiche, die vorher Schwachen und 
Furchtſamen wurden muthig und flarf, die Ungelehrten 
Eehrer der Welt. Er hat die Zerſtbrung Jeruſa— 
lems vorausgeſagt, zum Theil mit ſehr fpecieften Um— 
Finden und ale eine noch zu Lebzeiten einiger aus ber 
damaligen Generation erfofgende Thatfache (Matth. 24. 
Lue. 19, 44. flgd. 23, 27—84.); und che, ber Erfolg 

hat es aufs ſchrecklichſte beflätigt, Er hat das Gelingen 
feiner wundervollen Thaten (Matth..8, 15. 9, 22, 15,28, 
Joh. A, 50. 44, 28. 40.), fo wie einzelne Handlungen und 
Schickſale feiner Zünger (Matth. 26, 34, Marc. 44, 30. 
euc. 22, 54. Matth. 16, 18. Joh. 21, 48 fleb.) beitimmt 
vorausgeſehen. Er hat die Schichfale feiner Kirche, als 
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einer Dem ‚Senfloeu gleich allmaͤhlig warhfenden ſich nach 
und nad) über ‚alte Völlker verbreitenden, und über alle 
Angriffe triuvmphirender Anſtalt zu einer Zeit voraudges 
fogt, wo nur cine geringe Schaar von Gläubigen ihn 


umgab, und Judenthum und Heidenthum noch in voller 


Kraft ſtanden (Matth. 43.24, 44, 46, 18. Joh. 10, 16.); 
und ſiehe, die Weitgeſchichte hat ſchon bis jetzt dieſem 
Ausſpruche das Siegel der Wahrheit aufgedruͤckt, und 
wird es noch immer ‚mehr thun. Wenn dieſe Thatſachen 
nicht beftritten werden Fünnen, wenn fie) hierin ein bie 
gewöhnlichen Grenzen überjchreitendes Bewußtſeyn geofs 
fenbart und bewahrbeitet hat, und ein Bewußtfenn, bag 
Alles, was man. fonft von Divinationgfraft unter den 
Menfchen weiß, nn Klarheit, Beſtimmtheit und Mans 
nigfaftigfeit der Verausfagungen weit übertrifft: warum 
foßten wir diefem Bewußtſeyn nicht auch in Abficht auf 
die eigent huͤmliche Venbindung mit Gott, deren ſich Je⸗ 
ſfus ruhmt, Glauben ſchenken? 

Ja ſo einzig dieſes Bewußtſeyn iſt, ſo einzig in der 
Weltgoſchichte iſt auch der gunze Charakter, die ganze 


Perſoönlichkeit Jeſu. Doc wie kann ich es wagen, 


das erhabene Bild, den ewigen Gegenſtand aller Lobge⸗ 
fänge der Geiſter, zu zeichnen ? „Kann die Sonne, möchte 
ich mit Eavater ausrufen, mit Dleittift, Fann die Mor—⸗ 
genzöthe mit einer Kohle gezeichnet werden? Sollte nicht 


die Tinte zur Slamme werden” Zudem find uns nur | 


wenige Blicke in das innere Leben Jeſu vergönnt, nur 
einzelne Blätter aus feinem_thatenvplien Lebensbuche ung 
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* zugeflogen, gefchweige daß wir ein echted Bild feiner ani- 
ferlichen, leiblichen Erſcheinung hätten”). Jedoch aud 
bie wenigen Züge, die ung zu fehauen vergönnt find, auch 
von ungeübter Hand zufammengejeht , geben ein Bild, 
vor dem man nicht anders faun als mit Bewunderung 
und Ehrfurcht niederfalten. 

Der Totaleindrud, ben die Betrachtung Diefes heh⸗ 
ren Bildes auf ben Beichauer macht, fit der einer um 
unterbrochen gottgeweihten Gemüthsftimmung, Des Wan⸗ 
dels in dem geifligen Aether als in feinem Lebens- 
elemente, wozu fi) andere Menſchen nur in Stun—⸗ 
ben ber Weihe erheben. Den Blick aufwärts zu feie 
nem himmlifchen Vater zu richten in jedem Momente 
feines Lebens, den Willen feines. Baters zu thun und 
feine Ehre zu befördern, in jedem Worte, in jedem Werke, 
im Thun und Leiden ihn auszubräden, ohne Schwanfen, 
ohne Zwieſpalt — dieß ift der Brennpunft feines Lebens, 
dieß die Geligfeit feines Seyns. Keine felbftfüchtige 
Triebfeder bewegt ihn, Feine. geibenfchaft reißt ihn auch 
nur zur leifeften Uebertretung der zarten. Grenzlinie Des 

r; 

Schle ſermacher bemerkt in -feiner Glaubenslehre 
ite Ausg. IL ©. 226.): „Es gehoͤrt zu den unſchaͤtzbaren, 
aber nicht genug dafuͤr erlannten Leitungen der Vorſehung, 
daß uns eben ſo wenig eine ſichere Ueberlieferung oder 
ein authentiſches Bild von dem Aeuſſern der Perſon Chriſti 
iſt aufbewahrt worden, als eine genaue Darſtellung ſeiner 

Lebensweiſe oder eine luͤckenlos zuſammenhaͤngende Ge. 
ſchichte ſeines irdiſchen Lebens.“ 
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Wahren, Schönen und Guten hin. Daher bie vollfom« 
nen reine, fleckenloſe Tugend, bie abſolute Sändlofigfeit 
CDie nähere Ausführung hievon f. im .10ten Briefe), in 
Deren Bewußtfeyn er mit Gott dem allein Guten und 
SDeiligen Eins zu feyn, und WM Abbild der. göttlichen Bolt 
Fommenheit in feiner Perfon darzuſtellen fich rühmen 
Durfte. Mit diefem ſteten Hinblicke auf Gott, mit dem 
Leben in Gott und für Gott verbindet fid das hoͤchſte 
Wohlwollen und die feltenfte Güte, die aufopferndite Liebe 
nnd die unermüdetfte Wirkſamkeit zum Beßten der Men: 
fchen. "Die Welt zu bejeligen — ift fein fteter Gedanfe, 
der Zielpunkt feines Wirkens. „Er ift umbergezogen und 
Hat wohlgethan und gefund gemacht alle, die vom Teufel 
überwaͤltiget waren“ (Apoftg. 10, 38.) — ift der Inhalt 
feiner Thaten, und ber Tod. der Liebe ihr Schlußſtein. 
Eine flets heilige gottgeweihte Stimmung ,‚ und eine uns 
ermüdete Thätigfeit für das Reich des Lichte und ber 
Liche — dieß ift Der Charakter feines Lebens. 
Dabei durchaus die wunderbarfte Harmonie und 
Einheit feines geiftigen- Wefens. Keine einzelne Kraft, 
feine befondere Eigenthümlichfeit tritt, wie es fonft bei 
den größten Geiftern der Fall ift, vor den übrigen her⸗ 
vor, Feine einfeitigen Talente oder Lieblingsneigungen ſte⸗ 
chen hervor, ſondern eine ebenmaͤßige, harmoniſche Vol⸗ 
lendung aller rein menſchlichen Eigenſchaften iſt über ſein 
ganzes Weſen ergoſſen. Die höchſte Klarheit und Tiefe 
der Erkenntniß iſt mit der wohlwollendſten Güte des 
Herzens und mit der unerſchuͤtterlichſten Kraft des Wil: 
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lens gepaart. Wit ber lebendigſten Begeifterumg für bei 
Gute verbindet ſich die hochſte Befonnenheit, Vorſicht un 
Bedachtſamkeit. Feſt und ficher wandelt er feine Bohn, 
gleich der Senne, Licht und Leben verbreitend. Als, 


was er beginnt, geſchieht ae Sicherheit und erreicht feine 


Abſicht. Seine Liebe iſt Feine Weichherzigleit und matür 
(he Gutmuͤthigkeit, fondern von dem Lichte der Vernunft 
geleitet, und von Fräftigem Mathe unterfläbt. Die Zart: 
heit feines Gefühle iſt mit gebietender Feſtigkeit und 
duschgreifender Kraft des Willens gepaart; er iſt weh⸗ 
mätbig ohne Schwäche, itarf ohne Härte. Er zürnt — 
aber es ift der heilige Zorn der Liche, ohne leidenfchaft: 
liche Aufwallung, ohne. perſönliche Gereigiheit. Sein 
menfchliches Gefühl ift in gewaltiger Aufregung, aber 
ohne Die innerliche. Faſſung zu verlieren (Matth. 26, 


38--45.). Er haßt die Sünde, und liebt im Eünder | 


ben Menſchen. Er trägt eine Welt und das Schickſal 
von Sahrtaufenden in feiner Bruft — und birgt die Kins 
ber! Er ift ernft und fireng, wie Moſes, und mild, wie 
das ſanfteſte Weib, kraftvoll im Handeln, und ſtill und 
geduldig im Leiden, das Lamm, das der Welt Sünde 
frägt, und. der fiegende Löwe aus Juda. Neben hoher 
Srhabenheit und Majeftät, vor welcher der Sturm des 
Meeres fchweigt, und die bewaffneten Schaaren zu Bo: 
den ftürgen, neben der hohen Geiftesfraft, die cine Dem 
Sauber ähnliche Gewalt über die Gemüther ausübt, die 
rührendite Herablaffung zu den Aermſten und Niedrigiten, 
‚neben Königlicher Hoheit die felbftverläugnendfte Demuth, 
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te nur bienen, nicht herrichen wit — himmlische Heiter⸗ 


eit und rührende Wehmuth, Entiagung gegen die: irdi⸗ 


chen Freuden und froher Genuß derſelben, Erhabenheit 
Aber bie fchwäceren menſchlichen Empfindungen und zärt 
liches Mitgefühl mit fremden — ſelbſt in. ben tiefften 
Demüthigungen am Kreuze eine Würde und Hoheit, daß 
heidnifche Krieger ihm das Zeugniß geben :, wahrlich Diefer 
ift Gottes Sohn geweſen. — Er: ift ein gehorfgmer, bank 
barer Sohn, und ordnet doch alle perfönlichen Berhälts 
niffe dem Höheren Berufe. unter; er achtet bie nationalen 
Sitten und heiligen Gebräuche, und. erhebt fi) doch mit 
Freiheit über jede beengende Form des Judenthums; er 
liebt ſein Vaterland, und iſt doch frei von nationaler 
Engherzigkeit; er fühlt ſich für die ganze Meuſchheit bes 
stimmt, und fennt doch die jüßen Gefühle der Freuud⸗ 
fchaft im engeren vertrauteren SKreife. In jehem Ber 
hältniffe, unter allen Umftänden, durch Worte und Werte 
ftelit er das Gute und Heilige in einer menfchlichen Pers 
fünlicjfeit rein und vollkommen dar, und offenbart eine 
zwar immer verhüffte und doch überall durchfcheinende 
Göttlichkeit. 
- Sa, was fihon der König der heidnifchen Weltwei⸗ 
fen, Plato*) geahnet har, daß die vollfommene Tus 


——— —— Gem — 


») Er ſagt (im 2ten Buch v. Staate): „So lange ein Ge: 
redhter dafür gelte, gerecht zu fepn, fo werden ihm 
Ehren und Gaben zufallen, weil er als ein folder e r⸗ 
heine. Man könne alſo nicht willen, gb. er, aus Liebe 


+ 
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gend nur eine leidende ſeyn Fünne, dab Das Göttlihe, 
um in feinem wahren, eigenen Werthe anerkamt zu 
werben, von alter irdiſchen Herrlichkeit eutkleidet, dem 
Spott und den Schmerzen dahingegeben erſcheinen miſſe 
— das fehen mir in Ehrifto vollfommen realifirt. „Mau 
Könnte fich (ſchreibt ber Wandsderker Bote auf feine naive 
Weife im erflen Brief an Andres) für die bloße Idee 
wohl brandınarfen und rädern laffen, und wein es ein 
fallen kann, zu fpotten und zu lachen, der muß verrüdt 
ſeyn. Wer das Herz auf der rechten Stelle bat, ber 
liegt im Staube und jubelt-und befet an.’ | 

Vergebens fehen wir ung in ber Weltgefchichte nach 
“einer ähnlichen Erfcheinung um; die Beßten unfers Ge: | 
ſchlechts werden von dem hohen Himmeldglanze Chrifi 
aberſtrahlt. Durch dieſe mackelloſe Reinheit und ſittliche 
Vollkommenheit, durch dieſe vollendete Einheit und Ganz 











zur Gerechtigkeit, oder under Gaben willen gerecht fey. 
Deßhalb müffe man ihn von allem, auffer der Gerechtig⸗ 
teit, entblößen, und in einen ganz entgegengefesten Zus 
ftand verfegen, um fih als einen wahrhaft Gerechten zu 
bewähren. Er folfe, ohne Unrecht zu thun, den größten 
Schein der Ungerechtigkeit Haben, bamit er ſelbſt durch 
die üble Nachrede und alles, was daraus entficht, nicht 
in feiner Geſinnung wanfend gemacht werde. Ga, er ſolle 
gefeſſelt, gegeißelt, gefoltert, geblendet werben an beiden 
Augen, und zulegt, nachdem er alles Mögliche erduldet, 
noch aufgelnüpft werden.” Man bat dieh ſchon haufig 
als eine Weiſſagung auf Chriftum betrachtet, und fie if 
es auch in idealem Sinne. 
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eis feines: Lebens, Durch diefes fletige Gottesbewußtſeyn 
teht EHriftus in einem unendlichen ‚ Abſtande über und, . 
r iſt ein muralifhes Wunder. So wie nun Dieß 
chun an ſich geneigt machen muß, auch dag, was er über 
er, höheren Urfprung feiner Lehre jagt, glaubwärdig.,su 
Anden, ſo liegt darin zugleich auch ein in ner licher 
Srund- für die Wahrheit und Irrthumsloſigkeit feiner 
sanzen Lehre. _ Da. nämlich Der enagfte Bufammenhang 
zwiſchen den geifligen Thätigfeiten flatt findet, fo verfine . 
ftert bei den. gewöhnlichen Menſchen, wie bie Erfahrung J 
lehrt, die Sunde auch den Verſtand, und verunreinigt 
den Blick in die göttlichen Dinge — daher fi) fein Menſch 
rühmen. Fan, eben fo wenig, als ohne-Sünde, im Beſitze 
der vollen Wahrheit zu feyn. Dagegen bei ber höchiten 
fittlichen und religiöfen Vollendung, wie wir fie. in Ehrifto E 
fchauen, ift eben fo wenig denkbar, daß er in feinem. Den⸗ 
fen, und zwar ebenfalls. in Bezug auf.fittlicherelie 
gidfe Dinge, Irrthümern und Fehlern unterworfen 
gewefen. Beides bedingt ſich gegenfeitig. Wenn er alfo 
ſelbſt erklärt: ich bin die Wahrheit — fo müſſen 
wir aud) feine Belehrungen in Abſicht auf das religiös⸗ 

moraliſche Gebiet des Lebens für fehlerfrei und irrthum⸗ 
los, für. die Norm bes Glaubens und Lebens annehmen. 

Dieſe einzig hervorragende Perfünlichfeit, vor wels 

cher felbft derjenige, den Jeſus den Größten unter allen 

vom Weide Geborenen nennt — ber Täufer Johannes 

— freiwillig ſich beugte, war es ohne Zweifel zunächſt 

und haͤuptſaͤchlich, was die Apoſtel mit einer unwiderſteh⸗ 


598 3wölfter 


lichen Gewalt, mit einer Art göttliher Magte au Ehi 
ſtum feffelte (oh. 6, 68.), bie in den Tauſenden pm 
Zuhörern mädytige Eindräde zurädlich (Matth. 7, 29. 
Joh. 8, 7—44.), und felbit die Hände feiner Widenſa⸗ 
«her, die fid) an ihm vergreifen woliten, lähmte (Luc. 5, 
29, 30. Joh. 418, 6.) „Jede Sede, ſagt Lavater, 
vom Hauche der Wahrheit angeweht, fühlte in feiner Raͤhe 
etwas GBöttliches, eine Majeſtät, die füh als göttlich in 
finnirte und an dem Inwendigen rechtfertigte — ein 
Streben nad etwas Hohem, Himmlifchen, Ewigem muß 
in feiner Gegenwart erregt, ein Fruhlingsdaft aus ver 
- reinen Seiflerwelt muß in feiner Nähe gewittert worden 
feyn.” 





Aber mit dieſer geiftigen Macht über bie Ge 
mäther verband er noch eine andere, äufferliche, eine 
in aufferordentlichen, finnlich wahrnehmbaren Kraftthaten 
oder Wundern ſich offenbarende Macht, die er ebenfalls 
von Gott ableitete und dem Beiſtande Gottes zufchrieb. | 
Wer daher feinem Gelbftzeugniffe nicht glauben wollte, 
Den verwies er auf dag Zeugnig, das Gott felbit durch 
diefe Wunder für ihn ablege, 3. B. Joh. 5,32. 8 
16 — 48. 40, 25. 37. 38. Da jedoch eben dieſe Thats 
fachen (Wunder) und ihre Begriff mannigfachen Angriffen 
und Mißverſtaͤndniſſen ausgeſetzt ſind, ſo muß ich mich 
etwas weitläufiger darüber erklaͤen. 

Die metften dieſer Wunder beſtehen darin, daß 
Chriſtus die innere Lebensfülle, die in ihm war, (Joh. | 
b, 26.) auf fegnende, heilende, wohlthuende Weiſe mit: 
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\ 
theilte, wie er denn auch einmal eine Kraft von ſich aus⸗ 
geben fühlte (Luc. 8, 46. url. 6, 49.), daß er jeiue 
Herrlichkeit offenbarte (wie dieß von feinem erſten Wun⸗ 
Der zu Cana ausdrüdlich bemerft wird Joh. 2), um 
Ddurch die äufferlichen, finnlichen . Segnungen den Glauben 
zu erwecken, baß er auch auf geiſtige, himmliſche Weife 
-fegnen und erquiden (Joh. 6, 26. 27.), Daß er von ber 
inneren Krankheit der Sünde heilen Fünne (Matth. 9, 
5 — 7.), und der Urquell jeber Art von’ Leben ſey (oh. 
44, 25.). Schon daraus fehen wir, daß der erſte uud 
nächte Zweck der Wunder war, die Menfhen auf Ihn 
und feine Wirkſamktit aufmerffam zu maden, ihre Sinne 
durch auſſerordentlich Thaten aus ihrem Schlummer 
gleichfam zu weden, um fie dadurch für feine geiftigen 
MWirfungen empfänglicher zu machen. Ehe fie durch i u⸗ 
nere Erfahrung von der Goͤttlichkeit und Wahrheit ſei⸗ 
ner Lehre ſich überzeugen konnten, ſollten die noch am 
Aeuſſerlichen Flebenden Menfchen vorläufig durch äufe 
fere TIhatfachen auf ihn hingewiefen und erimuntert wer: 
ben, ihr Vertrauen ihm zu fchenfen, wie dieß Luther auf 
-feine. naive Weife ausdrückt: „Gott hat die Unverflänbis 
gen mäfjen mit Aufierlihen Wundern berzuführen, und 
als den Kindern ſolche Aepfel und Birnen zumerfen." 
Wie zweckmaͤßig und felbft nothwenbig für jene Zeit biefe 
Methode war, erheflt aus ber Bemerkung, baß das ganze 
Altertfum erwartete, ein Sprecher Gottes werde auch 
durdy auſſerordentliche Thaten und Ereigniffe ale durch 
Zeugniffe Gottes fich auszeichnen, und Daß namentlich. Die 


J 


% 
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Inhen, durch ihre ganze frühere Geſchichte an Wunde 
gewöhnt, auch bei den Propheten und namentlich bei bes 
Meſſias es für ein weſentliches Erforderniß hielten, ſich 
duch Wunder und Zeichen zu legitimiren (Joh. 7, 3. 
Matth. 44, 4— 6. vrgl. Zef.35,5. Joh. 2, 418. Matti. 


43, 38.). Es läßt fich alfo wohl denken, Daß bie liebe 


volle Weisheit Gottes biefem an ſich natürlichen Berlau: 
gen durch Ehriftum entgegenfam, und daß bie Vorſtellung, 
Jeſus ſey der Meſſias (da er von ben übrigen ſinnlichen 
Merkmalen nichts an ſich hatte) vorläufig durch ſolche 
Thaten erweckt und feſtgehalten werden ſollte, ehe ſie ſich 
tiefer einſenken und geiſtiger ausbilden konnte. Daher 
war auch ihr erſter Eindruck auf bie Menge Verwunde- 
rung und Staunen (Matth. 8, 27. 12, 23, Marc. 1, 
27. 5,20. 9, 45. Luc. 4, 36. Joh. 7, 24.). Und 
welchen Eindruck auch auf die Heiden theilg Die erzählten 
Wunder von Ehrifto, theils die gefehenen Wunder der 
Apoftel machten, wiffen wir aus vielen Beifpielen. 

Aber Ehriftus wollte nicht, Daß man es blos hei 
biefem Staunen und Verwundern bewenden laſſe, fon 
bern wies zugleih auf das göttliche Walten bin, das | 
fid) darin offenbare, fie follten eben Zeichen, Hindeus 
tungen auf eine höhere Macht feyn, die durch ihn wirkte 
TSoh. 6, 26.). Er betrachtete fie als äuffere. Beg lau— 
bigungen beffen,. was er über feine göttliche Gendung 
und den höhern Urfprung feiner Lehre erFlärte. So fagt 
er Joh, AA, Al. »Glaubet mir, daß ich in dem Bater, 


- "und der Vater in mir if. Wo nicht (wenn ihr meinen 
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Worten und Lehren allein nicht glauben wollet), fo glaubt 
mir Doch um, der Werke willen. Vrgl. B. 10. „Der 
Vater, ber in mir ift, berfelbige thut bie Werke,’ (Wenn 
much bie Werte mehr umfaffen, als gerade nur bie 
Wunder, , nämlich die ganze mefflanifche Wirkffamfeit, fü 
find wenigſtens die Wunder darunter begriffen.) Joh. 


40, 25. „Die Werke, bie ich im Namen meines Vaters 
tbue, biefelben zeugen von mir," 37. 38, „Wenn ich | 


nicht die Werfe meines Vaters thue, fo glaubet mir nichtz 
wenn ich fie aber thue, fo glaubet, wenn auch nicht mir, 
Boch wenigftend meinen Werfen, damit ihr erfennet und 
glaubet, daß der Bater in mir und ih in Ihm.“ Bei 
per Auferweckung des Lazarus (Joh. 14, 44. 42.) dankt 
er Gott laut für die Erhbrung feines Gebets, und ers 
Märt: er thue dieß um bes herumflchenden Volkes willen, 

damit fie glauben, daß Gott ihn gefandt habe. Daſſelbe 
erhellt aus folgenden Stellen: Joh, 15, 24. Matth. 14, 
2—5. 9,1—8. 12, 22— 32., fo wie auch bardug, 
Daß er von denjenigen, welchen er eine wunderbare Heis 
lung angedeihen laffen wollte, gewöhnlich; Glauben an 
Ihn ale Sohn Gottes: als erfie Bedingung verlangte. 
Durch die Wunder vereinigte Sefus das Glauben mit 
bem Schauen, das Sinnliche mit dem Weberfinnlichen, 
Wie natürlich dem unbefangenen Gemüthe der Schluß 
aus den wunderpollen Ihaten auf Die göttliche Sendung 
Sefu war, fehen wir aus dem Urtheile bes geheilten 
Blinden, der offen erklärte (Joh. 9, 31. 32.) „Wir 
wifen, daß Gott .bie Sünder nicht erhört, fondern fü 
 Mpologle. TI. | 
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habe, ber innerlichen Auffaffung feines Geiſtes nnd feiner 
Lehre den Weg zu bahnen, und das ohne entſprechende 
fromme Gemüthsftimmung aud Feinen feften Glauben 
bewirken Fünne®). | 

Allein eben. die Wunder find ed, welche von jeher 
fo vielen nicht blos Feinden, fondern felbft Freunden des 
Chriſtenthums ein Stein des Anſtoßes gewefen find, was 
zum Theil die Theologen felbft verjchuldet Haben ,- indem 
fie die Wahrheit und GöttlichFeit des Ehriftenthume häufig 
faft ausfchließend von den Wundern abhängig machten. 
Wenn baher manche um ber Wunder willen glaub 
ten, fo wollten andere aus dem nämlicdyen Grunde nicht 
glauben, oder im beiten Falle trotz der Wunder glauben, 

Man: fpricht viel von der Wunderfucht der Zus 
den, unb meint, von dieſer angefteckt hätten auch bie Süns 
ger mandyes für Wunder angefehen, was einen natürlis 
chen Zufammenhang haben mochte, oder- wo eine ihnen 
unbekannte Naturkraft wirffam war. Nun ift zwar aller: 
dings Die Möglichkeit im Allgemeinen zuzugeben, daß fie 
fich über Manches, was ihnen nur ein Wunder fhien, 
getäufcht haben. Aber foliten fie fich nicht nur über eins 
zelne Fakta, fondern über alle getäufcht, und dieſelben 
ihr Lebenlang für Wunder gehalten haben, während es 


*) In biefem Sinne fagt Luther: die Wunder feyen nicht 

| geeignet, den rechten Glauben zu weden „felbft wenn es 

Wunder und Plagen regnen und fchloßen follte — die 

Zeichen follen dem Worte dienen und folgen, und nicht 
Die Beichen das Wort führen,‘ 
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ganz natürliche Dinge waren? Dieß iſt undenkbar. Wo 
zeigt fich denn in ihren Schriften jene ſchwaͤrmeriſche 
Einbildungskraft ober jener fabelhafte Ton, wie wir ihn 
vft in fpäteren Erzeugniffen finden? — Es waren body 
Meänner von gefundem Sinne, um das Faktum zu fehen, 
von gefundem und nüchternem Berftande, von ehrlicher 
und gerader Denfart, die eben dadurch, daß fie nie ein, 
Wunder von Sefu forderten, fi) auch als frei von der 
Wunderſucht eines großen XTheils ihrer Zeitgenoflen bar: 
ſtellen. (Vrgl. den dritten Brief). Sie erzählen oft 
bloße Fafta, ohne fie Wunder zu nennen, und geben 
manchmal äuffere Mittel an, die bei Krankenheilungen 
angewendet wurden (Mare. 7, 35. 8, 22 flgd. Joh. 9, 
6. 7.), was fie gewiß nicht gethan hätten, wenn fie darauf 
ausgegangen wären, Alles nur in einem vecht wunderba- 
ven Lichte darzuftellen. Za, wir Fönnen häufig das Faktum 
feloft von ihrem fubjeftiven Urtheile unterfcheiden. Pes 
teus beruft ſich wenige Wochen nad dem Yingange 
Jeſu auf das Meitwiffen aller gegenwärtigen Juden 
(Apftg. 2, 22.). Auf jeden Fall haben fie fih, wenn 
man aud) nur den geringften Grad von Glaubwürdige 
keit ihnen zufchreiben will, darüber nicht getäufcht, Daß 
Jeſus felbft mehrmals feierlich auf ſolche Werke als gött⸗ 
liche Beglaubigungen fich berief; Und obwohl zugegeben 
werben. mag, baß der Ausdrud „Wunder, Beihen”. 
ſelbſt nicht philoſophiſch beftimmt ift, um Das genaue 
Verhältniß jener Werke zur Naturfraft anzugeben, fons 
been zunächt eben etwas Ungemöhnliches, Bedeutſames 
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bezeichuiet., und daß im biblifchen Sprachgebrauche iin 
ches wunderbar heißt, was mir jet eine Fügung Der 
Vorſehung nennen würden: fo hängt ja das Urtheil wide 
von dem Namen, fondern von den erzählten Thatſacher 
ſelbſt und ihrer Beſchaffenheit ab, 

Sollte eg aber möglidy feyn, Diefe alle ohne den 
größten Zwang und bie ärgften Verflöße gegen ben ein 
fachen Sinn und die Glaubwürdigkeit ber biblifchen Schrift: 
ftellee natürlich zu erklären? Das Urtheil der beſon 
nenften Schrifterflärer har ſich bereitd gegen Diefe eine 
Zeitlang beliebten natürlich » unnatürlichen Erklärungen 
faft einftimmig ausgefprocdhen. Das beifpielos glüͤcktiche 
und fo häufige Sufammentreffen glüdlicher und begünfti- 
gender Zufälle wäre ein größeres Wunder, ald Diejenigen, 
welche man ‚hinwegraifonniren will. Und da Zufall für 
ben, der an eine weife Weltregierung glaubt, ein leeres 
Wort ift, fo würde felbit dag beifpiellofe Zufammentreffen 
fo vieler Zufälligkeiten ein Beweis ſeyn, daß die Borfe: 
hung zu ber Beglaubigung Sefu abfichtlich mitgewirkt 
habe, Mag ferner, da Jeſus bei feinen Heilungen ge 
wöhnlich Glauben fordert, der Einfluß dieſer pſychiſchen 
| Kraft auch auf den Förperlichen Zuftand noch fo groß at: 
genommen werten: fo werden doch Blinde dadurch nicht 
fehend, Todte nicht auferweckt, und die’fo häufigen und in 
einem fo furzen Zeitraum erfolgten Wirkungen des Glau⸗ 
bens hörten dadurch nicht auf, etwas Auſſerordentliches 
zu ſeyn. 

Aber man ſagt: „es ſey unmöglich, daß etwas den 
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Naturgeſetzen widerftreite, es würde dadurch die größte 
DBerwirrung in der Welt entftehen, und Gott würde als 
ein unvollfommener Künftler erfcheinen, der durch mo- 
mentanes Eingreifen feinem Werke von Zeit zu Zeit nach: 
helfen und nachbeffern müffe.‘ Ihr, die ihr fo Tprechet, . 
was ſetzet ihr doch für einen Gott voraus? Etwa einen 
ſolchen, wie ihn Raphael malt, der die Welt. wie eine 
Kugel zum Fluge fortflößt? und „eine Welt, Die entwac)- 
fen ihrem Gängelbande ſich durch eig'nes Schweben hält? 
Iſt ja doc) der wahre und febendige Gott, in dem wir 
Ichen, weben und find, ſtets wirffam und allgegenwärtig, 
und trägt alle Dinge mit feinem Fräftigen Worte. Sind 
ja doch die Weltveränderungen feine bloße mechanifche 
Entwicklungen, ſondern auch in ihnen drückt ſich dag fort-. 
währende göttlihe Wirken und Walten aus. Mahr 
und fchön fagt Göthe: | 


Was wär’ ein Gott, der nur von auffen ſtieße, 
Sm Kreis das AU am Finger laufen ließe ? 
Ihm ziemts, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fih, fih in Natur zu hegen: 

So daß, was In ihm lebt und webt und fft, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geiſt vermißt.” 


Und Fennet ihr denn alle Geſetze und Kräfte des 
Univerfums, Daß ihr jagen könnt, wann ihnen etwas 
widerftreite? Wollet ihe denn mit eurem Fliegenauge die 
großen. Erfcheinungen und Kräfte der Welt ausmeſſen 
und nichts für wahr halten, als was nad) dem beſchränk— 
tm Kreife eurer Erfahrungen und Syſteme wahrfcheinlid) 
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ift, gleich jenem indifhen Könige, ber das Eis läugnett, 
weil er noch Feines geſehen hatte? Dann gälte treffend 
von euch, was wieber Gdthe (im 2ten Theile des Faufß) 
. ven Drephiftopheles fagen läßt: 


„Daran erkenn' ich bie gelehrten Herkn! 

Was ihr nicht taftet, fteht end; mellenferh, 

Bas ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gars 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, fey nicht wahr, 
Was ihr nicht waͤgt, hat Tür euch Fein Gewicht, 
Was ihr nicht muͤnzt, das meint Ihr, gelte nicht.“ 


Jedoch ihe ſeyd zum Theil zu entſchuldigen. Ich bit 
fo billig, anzuerkennen, daß eure Pfeile häufig nur ge: 
gen einen beftimmten, vorausgefehten Begriff von Wun⸗ 
der gerichtet find, ber ſelbſt nicht recht haltbar ift — 
naͤmlich gegen bie Vorſtellung: das Wunder fey eine 
Aufdebung der Naturgefebe, ein Widerſpruch ge 
gen bie Natur, und beftehe in einem unmittelbaren, 
übernatärlihen Eingreifen Gottes in die Sinnen⸗ 
welt, während er fonft nur mittelbar und natür— 
lich wirke. Da ift dein Gott freilich ſchwer von ber 
Aehnlichkeit mit einem menfchlichen nachbeffernden Künft: 
“ter frei zu machen, und die Idee ber Gefebmäßigfeit, die 
unſerm Geifte fo tief eingeprägt ift, wird flarf verfeht, 
Allein jene Vorausſetzung und Begriffsbeſtimmung ift nur 
eine menfhlide, die ohne Nachtheil für die Sache 
ſelbſt aufgehoben oder anders modificirt werden kann. 
Was ſind denn eigentlich die Naturgeſetze ihrem Begriffe 
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nad? Es find gewiffe Regeln und feſte Beflimmungen, 
bie wir von ber im MWechfel der Erſcheinungen wiederkeh— 
wenden Cinheit und abſtrahirt haben. Es konnen alfo 
wohl ſolche Erfeheinungen vorkommen, bie fid) unter Feine 
bisher von ung erfannte Regel bringen laffen, ohne daß 
dadurch nothwendig die Naturordnung und Geſetzmäßig⸗ 
Feit überhaupt aufgehoben wäre, Wenn Daher jene Krafts 
thaten Ehrifli von uns nicht aus ben gewöhnlichen Kräf: 
ten und Gefeben der Natur erklärt werden Fünnen: mäfs 
fen dann die Naturgefebe überhaupt geflört und aufs 
gehoben ſeyn? und muß Gott am ſich auf eine ganz. Ans 
bere Weife in die Welt eingreifen? Iſt er nieht von 
Ewigkeit an der Herr aller Kraͤfte, der nach ſeinem wei⸗ 
fen Rathſchluſſe bald dieſe, bald jene, bald in größeren, 
bald, in geringerem Maaße wirken laffen kann? Kann yf 
‚nicht von Ewigfeit an in Das Weltganze gewiffe Kräfte. 
und Anſtalten verflochten haben, Die zu gewiffen Zeiten 
in Wirfungen hervortreten, Die wir ung aus dem ges 
wöhnfihen Naturlaufe nicht erfläcen önnen? Oder 
kann er nicht niebere Geſetze und Ordnungen durch hd» 
here, überfinnliche modificiren ? Etwas Aehnliches ſehen 
wir täglich in der Erſcheinungswelt, wo z. B. Die, Kraft 
ber Schwere durch die Kraft des Willens in ber Beppe⸗ 
gung des Armes aufgehoben wird. Die Kraͤfte des Le⸗ 
bens, der Bewegung und organiſchen Bildung find für 
bie unorganifche Natur eine Art Wunder; die Kräfte deg 

Geiſtes ein Wunder für die bloße vorganifche Melt, und 
diefe weichen wieder Dem Söttlichen als dem höchften. 
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So kann ‚man wohl aud eine in Gotted Weisheit ge 


gründete doppelte Näturordnung annehmen , eine in Der | 


Erfcheinungswelt ſichtbare, gewöhnliche, und eine höhere, 
überfinnfiche, bie zu Zeiten in jene gleichſam hereinblitzt. 
Während wir nun von der ganzen Wirkſamkeit Gottes 
nur einen Theil fehen — den gewöhnlichen Naturlauf — 
und aus biefem unfere Geſetze und Erfahrungen abſtrahi⸗ 
ren, während es ſchon in der Ajtronomie, dem Schau⸗ 
plate der höchſten Geſetzmaͤßigkeit, Erſcheinungen gibt, 
die in keiner mathematiſchen Formel aufgehen, und einen 
Net in der Rechnung übrig laſſen: wäre es dann nicht 
Anmaßung, wenn wir jene Geſetze für die afleinigen 
ausgeben wollten, wonach Gott flets in der Welt wirfen 
müffe? Erſcheint nicht oft gerade in der fcheinbaren Un: 
tegelmäßigfeit eine höhere Fünftferifche Einheit? Es ill 
ein wahrer und tieffinniger Ausdrud Sean Pauls, 
wenn er irgendwo fagt: Wunder auf Erden find 
Natur. im Himmel. Es mag alfo wohl zugegeben 
werben, daß der Gegenſatz zwifchen natürlichen und über: 
naturlichen Wirfungen Fein flrenger und abfolufer, fon: 


dern ein relativer und flüßiger ſey. Uber Die religiöfe | 


Bedeutung der Wunder liegt auch nicht fowohl darin, 
daß fie durchaus und ſtreng übermatürfich find, 
afs vielmehr darin, bag wir, worauf auch der bibfifche 
Ausdruck „Zeichen hinweist, das abſicht liche Wirken 
Gottes zur Befdrderung eines religids  moralifchen Ends 
zweds darin mit befonderer Klarheit erkennen. Und wenn 
auch die Naturwiffenfchaft noch fo weit fortſchritte, und 
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wenn fie es (was wohl nicht zu hoffen ilt) , dahin braͤch⸗ 
te, daß ſie ſelbſt alle die Wunder des Chriſtenthums auf 
BWaturgeſetze zurückführen könnte; fo bliebe dennoch dag 
Zuſammentreffen aller dieſer Thatſachen mit der Perſon 
und dem Werke Jeſu eine Erfcheinung, worin nur ber 
Befangene das abft chtliche Wirken ber Gottheit zu feinen 
Gunſten verfennen Fünnte, 

Ja während Undere an ben Wundern fich ofen, 
finde ich es fogar natürlich und einem tiefen Weltgeſetze 
entſprechend, daß der Urſprung des Chriſtenthums mit 
ſolchen Thatſachen verbunden war. Jeder Urſprung eines 
neuen Lebens, jede Schöpfung iſt in Vergleich mit der 
fpäteren Entwicklung und Fortdauer etwas Wunderbares, 
Rathſelhaftes, und beruht auf eigenthümlichen Geſetzen. 
Und die außerordentlichſte Erſcheinung in der Weltge— 
ſchichte, wodurch ein ganz neues Leben der Menſchheit 
mitgetheilt wurde, ſollte nicht von auſſerordentlichen Er: 
ſcheinungen in der Sinnenwelt, worin ſich die Macht 
Gottes gleichſam ſchöpferiſch zeigte, begleitet geweſen 
ſeyn? Sollte Gott, der ſich dem Geiſte auf eine neue, | 
eigenthämliche Weife mittheilte, nicht auch jeine Unabs 
hängigfeit von den gewöhnlichen materiellen Weltgeſetzen 
dargethan haben? Darauf führt ung ſchon Die Harmo⸗ 
nie der Natur und des Geiftes, wovon Schiller fagt : 

„Mit dem Genius fteht die Natur In ewigem Bunde, 
Was der eine verſpricht, leiſtet die andere gewiß.“ 

Wenn fich diefe Harmonie fchon in gewöhnlichen Men—⸗ 

ſchen oft auf eine überrafchende Weiſe darſtellt, wenn wir 
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durch unfern Geift auf einen Theil der Natur Lauf un 


fern Körper) unmittelbar wirfen Können: iſt es nick 


eine natürlihe Vorausſetzung, Daß derjenige, in welchem 
der Geift in feiner höchften Vollendung und Hoheit er⸗ 
ſcheint, auch eine erweiterte Gewalt über die Natur, and 
über fremde Körper, werde befeffen haben, daß bie 
phufifhen Kräfte feinen moralifhen werben untert han 
geweien ſeyn ? «Die Erde ,o fagt ein geiftreicher Theo 
loge, „überreicht gleihfam bem einziehenden Könige ihre 
Schläffel, und die Natur thut alle ihre verborgenen Schaͤte 
auf, um bes Geilterfönigs Gegenwart zu feiern.“ Sey's 
alfo, dag man bie Wunder aus eigenthämlichen von Gott 
in Ehriftum gelegten Kräften, ober aus der jebedmaligen 
befonberen Mitwirkung Gottes ableite: fo iſt eben dieſe 
Harmonie der Natur mit dem Urfprunge des Ehriften 
thums ein hellleuchtendes Zeidyen von dem dabei Statt 
findenden befonderen. Walten Gottes, des NRegenten ber 


ſittlichen und phyſiſchen Weltordnung. Die Wunder ge 


hören fo zu fagen zur Natur ber Offenbarung, fie ftellen 
im Aeuſſeren dar, was das Wort im Innern wirkt. 
Warum aber geſchehen jetzt Feine Wunder mehr? Uns 
ſtreitig aus demſelben Grunde, aus welchem ſie beim 
Urſprunge des Chriſtenthums geſchahen. Sie ſollten auf 
finnlidye Weiſe den Glauben an das Ehriftentyum we 
den, bis die Menfchheit dur geiftige Erfahrungen 
fi) von der GöttlichFeit deſſelben überzeugt hätte Das 
ber finden wir von ben Gefchichtfchreibern bemerkt „daß 
die Wundergaben noch über ein Jahrhundert lang nach 


| 
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sem apoſtoliſchen Zeitalter theilweiſe fortdauerten, aber | 


alfmählig abnahmen, ohne Zweifel in dem Grabe, als 
bas Shriſtenthum feften Fuß in der Welt faßte, und durch 
bie Höheren geiffigen Wirkungen ſich als Werk Gottes 
beurfundete *), Spricht ja. Doch ſchon der Erlöfer felbft- 
von größeren Werfen, Die ihm der Vater zeigen werbe 
(Joh. 5, 20 flgd.), morunter er anffer der Fünftigen 





*) Treffend bemerft Luther (W. XII. 1840): „Solche 
Zeichen find allein darum gefhehen, damit die chriftliche 
Kirche gegrändet, eingefegt und angenommen würde, mit 
Der Taufe und Predigtamt, damit fie einzufeben war. 
Denn das hatte Gott allezeit gethan, wenn er hat wols 

len alte Lehren abbringen und neue einfegen, daß er fie 
mit Wunderzeihen beftätigt; wenn fie aber eingefegt 
und angenommen worden, bat er auch aufgehört mit 
Wunderzeihen. — Nun.aber Chriftus mit feiner Taufe 
angenommen iſt, und die Abgoͤtterei aufgehoͤret — hoͤret 
er auf mit Wunderzeichen, fo zuvor geichehen waren, die 
Abgötterei auszurotten und den Glauben zu pflanzen: 
darum barf man jetzt nicht fragen, warum nicht mehr 
ſolche Wunderzeihen gefhehen. Denn warum oder wozu 
foften fie gefhehen, weil die Lehre nun gewiß und be= 
ftätigt iſt? Und fo man jeht wollte mehr. ſolche Zeichen 
fordern, das wäre ſoviel gefagt: ich zweifle, ob die 
Taufe, Sacrament, is alle Lehren des Evangelli recht 
fey; die doch nun längft angenommen, und fo gewaltig« 
. lich beftdtigt ift, daß billig folde Wunderzeihen aufgehd- 


set haben.’ Ebenſo urtheilt auch ſchon ein Kirchenlehrer 


bes sten Jahrhunderts, Chryſoſtomus (5. d. heil, 
Chrpſoſtomus von Neander I. 264.) 


J 
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Todtenerweckung namentlich die religiös⸗ſittliche Belebung 
ber. geiſtig Todten verſteht; und verheißt er doch (Joh. 44, 
12.), daß, wer an ihn glaube, noch größere Werke thum 
werde, die wohl nur in geifliger Hinficht von Der wer 
teren Derbreitung der Segnungen bed Evangeliums ver 
ftanden werden Ffönnen. Darum werden auch Die Wun— 
bergefchichten,, je weiter fie in bie fpätere chriftfiche Zeit 
herabreichen , deſto zweifelhafter und legendenartiger. 

Jenes wunderbare Walten der Gottheit zeigte fih 
aber nicht blog in dem, was dDurd Chriftum, fondern 
auch in dem, was an Ehrifto gefchah, in feinen durch 
aufferorbentliche Beweife der Vorſehung ausgezeichneten 
Lebensſchickſalen, von feinem aus der unmittelbaren fchd- 
pferifchen Kraft Gottes flammenden Lebensurfprung an 
bi zu feiner Erhebung in die unficdhtbare Welt. Aue 
Allem tönt uns der Ruf Gottes entgegen: dieß ift mein 
lieber Sohn, an dem idy Wohlgefallen habe, den ſollt 
ihr hören (Matth. 17, -5,)! Es genüge jedoch, aus 
dieſem göttlichen Drama nur auf Einen Akt hinzuweiſen, 
der als der firahlendite Fichtpunft durch feine innere 
MWichtigfeit und hiftorifche Beglaubigung vor den übrigen 
fi) auszeichnet — auf die Auferitehung. 

Sie ift um fo begründeter,,'als fie die Zünger Jeſu 
trotz feiner Borausverfüntigung (mas ſelbſt ſeine Feinde 
wußten, Matth. 28, 62 — 65.) doch nicht erwarteten, 
was ſich aus ihrer Schwerglaͤubigkeit und dem niederſchla⸗ 
genden Eindrucke des Todes Jeſu hinreichend erflären 
läßt. Sie iſt durch alle vier Evangeliſten, durch die ei— 
gene Anſchauung der Apoſtel und 500 anderer Brüder 
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4 Cor. 45, 6.), burdy das freudige Bekenntniß Pauli 
ind Petri in ihren Briefen und der Apoftelgefchichte bee 
eugt, und Niemand wagte, fie einer, Rüge zu beſchuldi⸗ 
en. Oder ſollte dieſes einſtimmige apoſtoliſche Zengniß, 
oie neuerlich behauptet wird, auf einer bloßen Viſion 
cruhen? Und von einem ſolchen Wahngebilde hätten bie 
Apoſtel die ganze Wahrheit des chriftlichen Glaubens und 
ie Hoffnung der Seligfeit abhängig gemacht (A Cor. 45, 
LA. flgd.), und dafür. wären fie freudig in den Tod gegan—⸗ 
zen? Das heißt doch Die wunderlichfle Hypotheſe der Au⸗ 
erfennung des wahren Wunders vorziehen. Daß aber der Tod 
Jeſu ein wirk licher Tod war, bezeugen als Augenzeugen 
der heidniſche Hauptmann und Johannes GJoh. 19, 34.), 
ſowie der ganze ſittliche Charakter Jeſu, der von einem 
bloßen Scheintode gewiß nicht als von einem wirklichen 
Tode geſprochen haben würde. Mag man ſich nun auch 
dieſe Auferweckung denkbar machen, wie man will, etwa 

aus einer eigenthümlichen Chriſto eingepflanzten Lehengs 
kraft, oder aus einem Zuſammenwirken beſonderer von 
Gott veranſtalteten Umſtände — es bleibt immerhin ein 
durch die uns bekannten Geſetze und Kraͤfte unerklaͤrbares 
Faktum, das wir nur auf die unmittelbare Wirkſamkeit 
Gottes zurückführen können, und wodurch aufs ſichtbarſte 
und unzweideutigſte Die Sache Chriſti von Gott gerecht—- 
fertigt, feinen Ansfprüchen dag Siegel der Wahrheit aufs 
gedrückt, und Ehriftus als Sieger über die Macht des 

Todes, als Inhaber des Lebens dargeſtellt wird, | Wie 

beim Urfprunge feines irdifchen Lebens die Schranfe der 

Natur durch göttliche Macht durchbrochen worden, ſo iſt 
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bei feinen Scheiben von dem Schauplabe der Enblichfeit 
Die Schranke bes Todes in feiner Auferfiehung und Him: 
melfarth vor der Herrlichfeit Gottes Dahingefunfen. Kanu 
es einen erhabneren, Gotteswürdigeren Schluß eines götk 
lichen Lebens geben ? | 

Wenn indeß gleich das im engeren Sinn fogenannte 
Wunderbare den erften und gemwaltigflen Eindruck auf das 
Semüth macht, fo ftelit fich doch dem denkenden Beob« 
achter in der Geſchichte des Ehriftenthums das Ratür 
liche und nad) einem fheinbar natärliden Gang 
dee Dinge Erfolgende nicht minder anfferordentlich bar, 
und bie ganze Geſchichte bes Chriſtenthums ſammt ſei⸗ 
nen Wirkungen iſt eine Reihe von Wundern, vor wel 


chen die obengenannten faft verfchwinden. In Diefem Ginne | 


fagt Dante (in feiner Hölle XXIV. 106—108.); 

„Daß ohne Wunder fih zu Chriſti Lehren 

Die Welt bekehrt, dieß Wunder fhon bezengt 

Die Wahrheit führer, als wenns hundert wären.“ 

Daß ber Pflegefohn eines Zimmermanns in einer 
ber kleinſten römifchen Provinzen, entblößt von: jedem 
äufferem Glanze und Schimmer, burch dreijähriges Wirs 
fen, und während deffelben von den Häuptern feiner Nas 
tion ſtets verfolgt, endlich als Bolfsverführer ſchmachvoll 
hingerichtet, umgeben von zwölf ungelehrten Süngern 
aus dem gemeinen Bolfe eine Religion fliftete, worin 
die höchften Ideen der Vernunft mit nie gefehener Klar: 
heit ausgebrüdt find, und: die tiefflen Bebürfniffe des 
Geiſtes ihre vollfommenite Befriedigung finden, und wo 
durch die Gedanken, Sitten und Gefehe der Menſchheit 


J 
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umgewandelt worden find — Daß dieſe Religion trog ber 
blutigen Verfolgungen von Seiten der Juden und Hei⸗ 
den, der ſcharfſinnigen Angriffe griechiſcher Weiſen, der 
boshaften Verlaͤumdungen ihrer Lehren und Gebraͤuche 
ſich immer weiter ausgebreitet, und nach drei Jahrhun⸗ 
derten ſchon bis zum römiſchen Kaiſerthron ſich aufge⸗ 
ſchwungen hat — daß ſie den Einfällen der barbariſchen 
Völker des Nordens und Oſtens, unter welchen die alte 
Melt zufammen fank, widerſtanden und ſogar die Sieger 
durch ihre moraliſche Kraft überwunden, daß fie unter 
ben Angriffen der Perfer vom Aten bis 7ten Sahrhuns 
dert, und dann denen des Islam, wodurch die Religion‘ 
Zoroaſters in Perften und den; angrenzenden Ländern his 
auf wenige Spuren zernichtet. wurde, ihre Fortdaner bes 
hauptet, und. in jedem Sahrhundert eine größere Zahl 
von Verehrern gewonnen hat — dieß iſt eine Erſchei⸗ 
‚nung, Die, je geringer der Anfang ſchien, um jo ſtau⸗ 
nenswäürdiger iſt, und Die, wenn ‚auch Die fhriftlichen 
Evangelien nicht vorhanden wären, das Ehriftenthbum ale 
ein befonderes Werk Gottes beusfunden würde, Wenn: 
die Weltgefchichte in gewiffem Sinne dag Weltgeridyt ift, 
fo hat fie jest fchon fihtbar und vernehmlich -über Die 
göttliche Kraft des Chriftenthume gerichtet, und Den Aus⸗ 
ſpruch des Gamaliel (Mpoftelg. 5, 38.) : „it das Werf 
aus Gott, fo könnt ihrs nicht bämpfen“ -befkätigt. 

Es tft in ber Geſchichte des Ehriftenthums etwas 
Aehnliches, wie in dem Leben feines Stifters. Wie Dies 
fer beim Eintritt in die Welt von Engeln begrüßt wurde, 
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dann aber bie in fein 30ſtes Jahr verborgen blieb, und 
bafd bewundert, bald verachtet endlih ins Grab faul, 
dann aber wieder mächtig fich emporſchwang: To fchien 
oft das Eheiltentfum dem Untergange nahe, aber hob 
fi) immer wieder mit neuem Schwunge empor. Ee ifl, 
eingetreten in die endliche Welt, auch der Befledung und 
Berderbniß durch Deenfchenhände unterworfen: aber es 
bensfunbet feine göttliche Natur barin, daß es ſich im⸗ 
mer wieder gleich dem Phoͤnix aus feiner Aſche empor: 
fſchwang, und aus jebem Kampfe mit dem Un« und Aber: 
glauben ſiegreich hervorging. Als es durch die Finſter⸗ 
nig bes Mittelalters und menfchliche Leidenfchaften big 
in feinen innerften Kern hittein verberbt ſchien, hat es 
ſich jelsft wieder reformiert, und zu einer neuen Lebens⸗ 
ſtufe fich aufgefchwungen. Als menfchliher Wahnſinn in 
ber Revolutionszeit chriftliche Wahrheit für Trug erflär- 
te, hat es nach kurzem Parvriemus feine fiegreiche Kraft 
wieder geltend gemacht. Nach Zeiten ber Lauheit -und 
des Unglaubens hat ee ſtets wieder eine neue Begeis 
fleerung für das Göttliche erzeugt, und fich als eine un⸗ 
versängliche, lebendige und belebende Kraft bewährt, wels 
che die Pforten der Höfe nicht Überivältigen- können. 
Freilich hat fich die muhammedaniſche Religion äuffer: 
lich betrachtet noch glänzenderer Erfolge erfreut, indem 
Muhamed 40 Jahre nach feiner Flucht von Mecaa alle 
Stämme der Araber feinen Glauben befennen ſah, Furze 
Zeit darauf feine Religion den Orient und Occident über: 
ſchwemmte, und die Zahl der Belenner- des Islam ber 
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Des Chriftenthums* gleich Fommt. Aber diefe Religion 
fchmeichelte den finnlichen Luͤſten des Menfchen ,. und ihre 
Mittel, fid) zu verbreiten, war die Schärfe des Schwerte, 
Und nad) dem erften Jahrhundert war ihr Feuer und ihre _ 
Lebendige Kraft dahin. ’ 

Aber was waren Die Mittel, wodurch dag ehri⸗ 
ſtenthum bie Welt bezwang und noch bezwingt? Nichts 
als das Wort der Wahrheit, und zwar nicht mit den 
Künften menſchlicher Weisheit und. Berebtfamfeit ausge⸗ 
ftattet,, fondern in Bemweifung des Geiftes und der Kraft 
(A Eor. 2, 4). Nicht die Pracht äufferlicher Ceremo⸗ 
nien, welche die Einbildungsfraft befchäftigen und die 
Sinnfichfeit nähren, nicht der Reiz des Geheimniffes 
(vrgl. Matth. 5, 13. 16. 10, 26. 27. Joh. 18, 20. 21), 

ſondern nur die Kraft der Wahrheit follte die Herzen ges 
winnen. Statt ber Ginnlichfeit und den Lieblingsneiguns 
gen zu fehmeicheln, trat es vielmehr mit entfchiedenem 
Widerſpruche gegen die herrſchende Denfweife auf. es 
fus entriß feinen Landsleuten mit unverholener Strenge 
ihre vermeintlichen Anfprüde und Borrechte, und ihren 
Stolz auf eigene Gerechtigfeit. Das Wort vom Kreuze 
war den Juden ein Uergerniß, und ben Heiden eine Thors 
heit. Unzählige befannten fich zu einer Religion, bie fie 
verpflichtete, ihren gewohnten Neigungen gänzlich zu ents 
fügen (Ephef. 4, AT, b, 41—24,). Unzählige opfers 
ten Ruhe, Bequemlichfeit, Familienverbindungen auf, und 
duldeten um ihres Befenntniffes willen peinvolien Tod, - 
Was m das für eine göttliche Kraft feyn, ‚bie auf 
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ſolche Weife auf die Herzen wirft! Welch eine unzer 
flörbare Kraft der Wahrheit, die unter allen Angriffen 
von auffen und innen fid) ftets fiegreich behauptete, wel 
de Tiefe und Fülle der Wahrheit, daß fic Die ausge 
zeichnetſten Denker beſchäftigte, und weld,-eine praktiſche 
Anwendbarkeit, daß fie Weltreligion wurde und dem Dens 
fen und Thun eine neue Richtung und Geſtakt gab! Wie 
groß mußte der Geiſt feyn, von dem diefe Wahrheit zu: 
erſt ausgefpreochen und in die Welt eingeführte wurde! 
Während ferner der Islam in feinem ſturmähnlichen Das 
heubraufen ſich ale ein Werk aufgeregter Leivenfchaften 
erwies, das, fobald die Spannfraft des Fanatismus nach= 
ließ, flagnirte: beurkundete das Chriftenthum eben in 
dem langfamen , ftufenmäßigen Wachsthum, wofür es 
felbft in der Natur feinen Typus hat (Marc. 4, 28, 31. 
32.) ,, feine göttliche Art. 

Und erinnern wir uns an bie gewaltigen Wirkun⸗ 
gen bes Ehriftenthums auf alle Verhältniffe des menſch⸗ 
lichen Lebens (wovon im Sten und Iten Briefe die Rede 
war), bedenken wir auch nur das einfache Faktum, daß 
eine chriftlihe Kirche befteht, Die Zefum von Anfang 
an als den durchaus Heiligen und Reinen, als Inbegriff 
aller Weisheit und. Bollfommenheit, als ‚Urheber der ©e: 
ligfeit, als Sohn Gottes verehrte; bedenken wir, daß 
biefe Kirche von einem gefteuzigten Juden ‚(die abftogendite 
Erfcheinung für die ganze Heidenwelt !) geitiftet wurde — 
und löſchen wit einftweilen aus unfrem Gedächtniſſe al- 
les andere aus, was fonft noch die evangelifche Geſchichte 

J I 
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von Jeſu berichtet: — laͤßt ſich dieß alles erklaͤren, wenn 
Jeſus nur ein einfacher Sittenprediger war, vom Schim⸗ 
mer Des Wunderbaren entkleidet? Dann. hätte man ihn 
wohl für einen weifen Lehrer, für einen rechtſchaffenen 
Mann, für einen Wohlthäter der Menſchen gehalten, 
aber nicht als das Urbild der Wahrheit und Heiligkeit; 
als den Abglanz der Gottheit verehrt und Diefen Glau⸗ 
ben mit dem Tode beſiegelt. Iſt es nicht viel natür- 
Licher anzunehmen, bag er diefen Glauben durch feine 
ganze perſonliche Erſcheinung begründete, daß die Ströme 
Des Lichts und ber Liebe, die feit feinem Auftreten in ber 
Welt das Herz ber Menfchheit durchftrömten, in ihm 
als dem Urquell ruheten, und DaB er zu dem Glauben 
an Shn als Sohn Gottes durch feine eigenen Ausfagen 
und Selbitbefenntniffe den eriten Anlaß gegeben? Laffen 
fi) ‚alle dieſe Fakta einfacher und genügender erffären, 
als Durch Annahme deſſen, was die evangeliſche Geſchichte 
berichtet, und was Jeſus von ſich ſelbſt ausſagt? 

Doch auch abgeſehen von den Wirkungen und dem 
Erfolge — welche Größe des Geiſtes, welche Stärke des 
Willens, welche Güte des Herzens ſetzt ſchon die Idee, 
welche Jeſus zu realiſiren, der Plan, welchen er aus⸗ 
zuführen beſchloß, voraus! Gr hatte klar erkannt, daß 
der einzig ſichere Weg, die Menſchheit im Großen und 
im Einzelnen wahrhaft zu beglücken, und dem Ziele der | 
Bollfommenheit entgegenzuführen, Die Erfeuntniß der Wahr» , - 
heit, und Die Erweckung der Liebe fey. Durch beides / 
wolte er eine geiftige Anbetung Gottes in ber Welt, und 


— 
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eine Bereinigung aller Menſchen zu Einem Brudervollkt | 


durch das Band des Glaubens und der Liebe gründen. 
Erin Plan umfaßte die ganze Menfchheil. Einen fol: 
chen Plan hatte noch Fein Weifer, Fein Gefebgeber, Fein 
Religionsftifter vor ihm gefaßt. Dieſe alle Hatten nur 
ihr Boll, ihr Baterland im Auge, Und wenn man 
vollends bedeukt, unter welchen Umftänden er biefen 
Plan faßte, wie er bei der anfchaulichflen Erkenntniß affer 
Hinderniſſe denjelben dennoch entwarf, wie er vorausjah, 
daß das Gelingen deffelben nur durch Aufopferung ſeines 
Lebens möglid, fen, und erft in Den Fommenden Sahrtaus 
fenden feiner Bollendung entgegenreifen werde, wie er 
die unfcheinbarften Mittel zu feiner. Ausführung wählte, 
und während der Augenfchein jede Hoffnung niederzufchla: 
gen fehlen, fein Gelingen mit unfehlbarer Gewißheit vor- 
ausfah: — welche Hoheit des Geiftes, weldyen Berein 
der feltenften Eigenfchaften des Verſtandes und Herzens 
fest dieß voraug, 

„Es trat einmal (jagt Jean Paul ſchön und trefe 
fend) ein Einzelwefen auf die Erde, das blos mit fitt: 
licher Allmacht fremde Zeiten bezwang und eine: eigene 
Ewigkeit gründete — das fanftblüähend und folgſam, wie 
eine Sonnenblume, brennend und ziehend, wie eine Sonne, 
ſelber dennoch mit feiner milden’ Geſtalt fi und Völker 
und Sahrhunderte zugleich nach der Alle und Urſonne be 
wegte und richtete — es iſt der tie Geiſt, den wir Je 
fus Ehriftug nennen. War er; fo ift eine Borfe: 
bung, oder Er wäre fie. Nur ruhiges Lehren und ruhi⸗ 


— — 
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jes Sterhen waren das Tönen, womit diefen höhtre Dr« 
pheus · Menſchthiere baͤndigte und Felſen zu, Städten ein.“ 
ſtimmte. Und doch find uns aus einem fo göttfichen Le— 
ben, gleichfam aus einem breißigjährigen Kriege gegen ein 
Dumpfes verzerrtes Volk, nur wenige Wochen befannt.“ . 

IB oher wollen wir ung dieſe aufferordentlidhe Er⸗ 
fcheinung erflären? Ans den Umgebungen, in: weichen Je⸗ 
fus. fland, und and ben fräheren. Bildungsflufen ber 
Drenfchheit nimmermehr. Zwar braucht man nicht zu 
laäugnen, daß der Genius dee Menſchheit auch vor Sefu 
vieles Wahre und Gute erdacht hatte — Die Größe Jeſu 
ſtrahlt in Vergleich Damit nur um fo heller — aber ge= 
rade das Eigenthümliche feiner Lehre und Anſtalt findet‘ 
fi) vorher nirgends in dieſer Klarheit und Reinheit aus⸗ 
geſprochen. Daß er in Verbindung mit auswärtigen ge: 
bifdeten Griechen oder aferandrinifchen Juden geſtanden 
hätte, davon findet ſich nicht die leifeite Hiftorifehe Spur. 
Ja ſelbſt unter feinen Landsleuten galt er für einen Uns 
gelehrten. Alles fragte, fobald er Öffentlich auftrat: Wo⸗ 
ber kommt ihm folche Weisheit? Iſt er nicht bes Zim⸗ 
mermanas Sohn (Matth. 42, 5ba—56. Joh. 7, 45. 

Marc. 6, 2. 3.)7 Zudem galten gerade die Einwohner 
von Galilän als die am wenigften gebildeten. Mag auch 
die alerandrinifche Weisheit einzelnen gelehrteren Juden in 
Palaſtina nicht ganz unbefannt gewefen feyn, und muß aud) 
zugegeben werden, daß fie auf bie fggmelle, didaktiſche 
Entwicklung des Evangeliums durch Johannes und Pau 
Ing nicht ohne Einfluß war: fo wird Doch von Jeſu aus— 
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brüdtich geſagt, daß er. Feine eigentliche gelehrte Bildung 


genoſſen habe, und das innere und eigenthümliche Weſen 
des Evangeliums, wie es durch Jeſum verfündigt worden, 
it von jener Schulmweisheit himmelmeit verfchieden. Bon 
allen. diefen äufferlihen Erflärungsverfuchen, wonach 
man ben ewigen Gehalt bes Chriſtenthums aus zeitlichen 
Begriffen und Verhältniſſon ableiten will, gilt, was Plank 
von dem Echulmeifter zu Nazareth jagt: „D Du theurer, 
unbefannter Lehrer, der bu zuerft in dem Kinde eine 
Ahnung feiner Gottheit zum Bewußtſeyn brachteſt; wie 
mußt du Dich freuen über den Dauf einer Chriſtenheit, 
die weber deinen Namen, noch dein Daſeyn Fennt. Aber 
bag du deinen Schäler nicht zum Heiland gemadıt hat 
noch machen Fonnteit, weißt bu wohl felbft am Beßten!“ 
Man hat jedoch) ſchon gefagt: „Das Weſen des 
Ehriftenthbums ift im Grunde ſchon im Moſaismus ent 
halten, es ilt ein gereinigtes und veredeltes Judenthum. 
Jeſus hat ſich eben durch ſtilles Forſchen und Nachdenken 
über die im Alten Teſtamente verſchloſſenen Schaͤtze der 
Wahrheit, durch Ausſcheiden berfelben von dem Aufähen 
ber Pharifäer und Schriftgelehrten, durch tiefes und vers 
nänftiges Eindringen in den Geiſt derſelben zu der Rein⸗ 
heit und Klarheit ſeiner religiöſen Erkenntniß erhoben. 
Er iſt ein Reformator des Judenthums, unter der Reis 
tung der göttlichen Borfehung ‚aufgetreten, wie die Welt: 
gefchichte fchon jo ‚Mele Reformatoren älterer, Religions: 
formen. gefehen hat." Uber wäre nicht fchon dag etwas 
Aufferordentliches, - Daß Er allein unter Taufenden der 
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finnlichen: Huͤlle ven Geiſt entwunden, und den Echat 


den noch kein anderer gefunden, der Religion feiner Vaͤter 
enthoben haͤtte Sodann. weht im Ehriftenthum ein viel 
höherer und freierer Geiſt, es iſt eine. ganz andere Bes 
flimmung des. Verhäftwüffes zwiſchen Gott nnd der Welt 
darin enthalten, als im Mofatsmus (f. den vorigen 


| Brief), und wer es ‚nur. ein. gereinigtes Judenthum nennt, 


hat nody eine fehr Dürftige Vorftellung davon, und läugs 
net feine unläugbare Originalität, fo fehr es auch, wie 
Feine Erſcheinung in der Welt ganz ifolirt.fteht, hiſtoriſch 
mit demſelben in manchem Betracht zuſammenhaͤngt. 


Endlich aber die ganze Perfänlichfeit Jeſu, die abſo⸗ 


lute Vollendung in intellectueller und- fittlicher Hinſicht, 
die Füͤlle des göttlichen in ihm zur Gricheinung gekom⸗ 
menen Lebens — foll fie.aud) aus zeitlichen Bedingungen 
abgeleitet werben? Nicht doch. Mari beruft fi) vielmehr 
auf die Urfraft des Menfchengeifles, und fagt: es fey 
durchaus nicht zu beftimmen , bis zu welcher Höhe der 
fittlihen und intelectuellen Bollendung der Menfchengeiit 
ſich erheben Fünne, und wo ber Scheidepunft des Menſch⸗ 
lichen und Uebermenfchlichen liege. So fey auch Ehriftug 
als das höchſte und vollendetſte Proburt der Naturkraft 
oder des Genius dev Menſchheit zu betradıten. — Dieß 
hat eine gewiffe Wahrheit, und Jeſus ſelbſt ſtellt ſich als 
den Menſchenſohn in ſeiner tiefſten und vollſten Bedeutung 


bar. Uber es iſt nur eine einfeitige Wahrheit. Wenn 


ſchon der in unſerem religiöfen Bewußtſeyn gefebte le⸗ 


bendige Zuſammenhang mit Gott uns nöthigt, in jebem - 


- 
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Jortſchritte zur Wahrheit, Gittlichkeit und Froͤmmigkeit 
zugleich eine Mitwirfung unb Mittheilung Sottes anzu: 
erfennen: warum ſollte nicht bei. dem, ber Die voflfom 
menite Wahrheit, Heiligkeit und Gostähnfichleit in fi 
Darftelite, auch die vollfommenfte .Mittheilung Des göftli- 
dien Lebens, die vollendete Offenbarung Gottes in ber 
Menſchheit anerfannt werben? Warum wollen wir Ihm 
wicht glauben, wenn er fein höheres Leben aus dem 
Seyn Gottes in ihm, aus ber ganz einzigen und eigen: 
thumltichen Verbindung mit feinem bimmlifchen Vater ab- 
leitet ? Barum nicht feinem Bertrauten Johannes, wenn 

ee fpricht: das Wort warb Fleiſch, und wir ſahen feine 

Herrlichkeit, eine Herrlichfeit als bes eingebornen Sohnes 

vom Vater, voler Gnade und Wahrheit? 

So tragen und unterftäßen fich gegenjeitig alte dieſe 
Gründe, um den höcditen Grad des Bertrauens zu Der 
Wahrhaftigkeit und Suverläffigkeit Jeſu in Bezug auf 
alles, was fowohl den Inhalt feiner Religionslehre, als 
die Ableitung derfelben aus der göttlichen Cauſalitaͤt bes 
trifft, zu rechtfertigen. Es ſind nicht blos Wahrſchein⸗ 
lichkeiten, die zu einander addirt wieder nur Wahrſcheir⸗ 
lichkeit zum Produkt haben, ſondern es iſt ein harmoni⸗ 
ſches Ganze, worin das Aeuſſere durch das Innere, und das 
Junere wieder durch das Aeuſſere beſtätigt wird. Es iſt 
eine Mannigfaltigkeit von Thatſachen, die gleich Radien 
von Einem Mittelpunkte ausgehen und auf denſelben zus 
vücwecifen, aber fo geartet, daß je nad) ben verfchiedenen 


. 
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geiftigen Bedürfniſſen der eine von diefen, ker andere von 
jenen ſich mehr wird angezogen fühlen. . REN 

Iſt aber Chriſtus der wahrhaftige und yuträgliche 
Sohn Gottes, jo verbreitet fih von dieſer Wahrheit ang 
ein neues Licht auch über das Anſehen feiner Juͤn 
ger und Apoſtel, und über bie heiligen Scriften 
Die fie verfaßt haben; 1m 

Man fann ſchon zum Vorans erwarten, Daß, weun 
die Offenbarung Gottes in Chriſto für die ganze Menſch⸗ 
heit und für alle Zeiten beſtimmt war, Gott auch dafür 
geſorgt haben werde, daß ſie von denen, welche zu den | 
eriten Trägern und VBerfündigern Derfelben beſtimmt was 
ven, richtig aufgefaßt und unverfälfcht der "Nadymelt übers 
liefert würde. Auch haben wir früher (im Dritten Briefe), 
wo wir fie rein ald menſchliche Zeugen- betrachteten, 
gefehen, daß ihnen: ein hoher Grad von Glnuhwürdigkeit 
in hiftorif hen | Dingen zufomme, auf welche allein 
bie bisherigen Reſultate gebaut waren, Bei dem ven 
trauten Umgange endlich, in welchem ſie von Anfang an 
mit Jeſu ſtunden, bei der Liebe und kindlichen Hingebung 
an Ihn laͤßt ſich nicht anders denken, als daß ſie auch in 

Anſehuug der religiöſen Erkenntniß zu immer 

größerer Reinheit, Tiefe und Fülle gelangten. Dieß febt 
auch Jeſus voraus, wenn er fagt (Joh. 45,.27.): „ihr 
werdet von mir zeugen, weil ihr yon Anfang an mit mir, 
gewefen feyd. 
Allein die Apoftel find nicht bios als Zeugen ges 
wöhnlicher Art zu betrachten, fondern fie verdienen nod) 
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ſowohl in der hiftorifchen Darftellung des Ehrilten- 
thums, als auch in dem, was fie ale Lehre vortragen, 
ein höheres Bertrauen, wenn wir an bie ihnen gegebene 
Berheißung des heiligen Geiſtes denfen. Mit 
jenem auf ber eigenen Anſchauung beruhenden menſchli⸗ 
chen Zeugniſſe verbindet Jeſus die Verheißung, daß der 
Geiſt der Wahrheit, der vom Vater ausgehe, und den er 
| ihnen fenden werde, von ihm zeugen werde (Joh. 45, 26.). 
In feinen Abſchiedsreden weist er fie fletd auf einen hö— 
heren Beiftand hin, ber nad feiner Entfernung aus ber 
fihtbaren Welt bei ihnen bleiben, fie an feine Lehren 
erinnern, biefelben ergänzen, und fie in alle Wahrheit 
(db. h. zur vollkommenſten Erkenntniß der chriſtlichen 
Wahrheit) leiten, der aus feiner oder bes Vaters Fülle 
nehmen werde, was er ihnen verfündige (Joh. 44 — 16.) 
Er verheißt ihnen diefen Beiftand namentlid, auch bei der 
Öffentlichen Verkündigung feiner Lehre und bei ihrer Vers 
theidigung vor Gericht (Luc. 42, AA. 12. Matth. 40, 
49. 20, Luc. 24, 46— 49. Apſtg. 4, 8.). Ja er gibt 
ihnen die Vollmacht , zu binden und zu löſen (d. h. Die 
Bedingungen der Aufnahme in das Reich Gottes feftzu« 
ſetzen), und beverhtigt fie zu dem Anfpruch, eben fo gehört 
und aufgenommen zu werden, wie Er felbft (Matth. 48, 
48. Luc. 10, 16. Sol. A535, 20. 47,48 20, 21.) 
Sie follten alfo mit höherer Bollmacht, als einer blog 
menſchlichen, und vom göttlichen Geiſte erleuchtet für die 
Fortfehung und Berbreitung der Heilsanftalt thätig ſeyn, 
und diefe höhere Erleuchtung haben wir (da Schreiben 
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und Sprechen im Grunde Eine und diefelbe geiſtige Thaͤ— 
tigfeit find) fowohl auf ihre mündlidhe als ſchrift⸗ 
Tide Wirkſamkeit zu beziehen. | 

Hat dieß nun ber Herr verheißen, fo folgt aus dem 
Durch das Bisherige begründeten Glauben an feine gött- 
liche Würde nothwendig, daß es auch in Erfüllung 
gegangen, wenn auch nicht die Gefchichte felbit, die merk⸗ 
würdige Begebenheit am Pfingſtfeſte, die Unerſchrockenheit 
und Freudigkeit der Apoſtel, ihre gelaͤuterten und gegen 
die früheren noch beſchraͤnkten und ſinnlichen Vorſtellun⸗ 
gen ſo auffallend abſtechenden geiſtigen und univerſellen 
Anſichten, und ihre Berufungen auf den in ihnen wirk— 
famen Geift Gottes der Verheißung das Siegel der Erz 
füllung aufdrückten, und felbft die von ihnen verrichteten 
Wunderthaten fie als befondere Organe der göttlichen 
Vorſehung beglaubigten. Ihre ganze Lehre harmouirt 
nicht blos mit den Ausfprücen Jeſu, wenn ‚gleich mit 
Bezug auf Die veränderten Berhältniffe in. den Lehr art 
etwas verfchieden, fondern ift ‚auch eine weitere Ent⸗ 
widlung ber in jenen niedergefegten Reime ber Wabıs 
heit 3. B. die Begnadigung des Günders im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Tode Sefu, die Aufhebung des Mofais 
ſchen Geſetzes u. drgl. betreffend. * 

Von den unmittelbaren Schülern Jeſu unterſcheidet 
ſich freilich der Apoſtel Paulus dadurch, daß ihm die 
eigene, unmittelbare Anſchauung Jeſu abging. Aber 
wenn je auf einen Apoſtel, ſo iſt gewiß auch auf ihn, 
ber das ausgezeichnetſte Rüftzeng Gottes in der Berbrei- 
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tung des Evangeliums war, ber Aſien und Europa in 
feinen tiefften Lebenspulfen-antegte, der am entſcheidendſten 
die univerfelle DBebentung bes Ehriftenthums hervorhoeb, 
Die Verheißung eines höhern Beiflandes zu beziehen. Und 
wenn wir bie gewaltige und aufferordentliche Weränderung, 
wodurch ber entichiedendfte und verfolgungsfüchtigfte Feind 
des Ehriftenthumg in ben wäemften und eifrigiten Freund, 
ber engherzige Pharifäer in den freiffnnigiten Heiden: 
apoftel umgewandelt wurde — wenn wir ben feltenen 
Berein der Veritandesfchärfe und Befonnenheit mif der 
aufopferndften Liebe, der ausgebreitetftien und uneigen- 
nuͤtzigſten Wirkſamkeit mit ber tiefften Demuth erwägen: 
fo haben wir allen Grund, ihm zu glauben, wenn er fich 
für einen von Chriſto unmittelbar erwählten Apoſtel 
(Apſtg. 22. Gal. 1, 41.) hält, wenn er fid, göttlicher 
Offenbarungen (2 Eor. 12), und eiker höhern, als blos 
menſchlichen, von Gott felbft ſtammenden Erkenntniß 
rühmt (4 Eor. 2.), zumal ba er bie Offenbarungen des 
Herrn von dem, was er blos aus eigener Einficht vor⸗ 
trug, zu unterfcheiden wußte (4 Cor.7, 12. 2 Eor. 
8, 8.). 

Dabei aber ift nicht nöthig anzunehmen, baf ein 
magiſch einhauchender Geiſt die Geſetze der natärlichen 
Entwicklung und ale Selbftchätigfeit der Apoftel aufge: 
hoben habe, daß fie blinde, willenlofe Organe Gottes, 
oder, wie man ſich früher ausdruͤckte, gleich mufi tFalifchen 

Inſtrumenten geweſen ſeyen, auf denen der heilige Geift 
\ spiel habe. Dagegen ſpricht der Augenſchein. Es 


= 
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müßte fonft felbit ihre Sprache die volilommenſte, die 
Darſtellung bei allen dieſelbe ſeyn. Aber ihr Stil if 
oft unvollkvmmen (2 Cor. 44, 6.), der Gedankengang 
verwickelt, und bei Jedem wieder von eigenthuͤmlicher 
Art; es zeigen ſich oft kleine Widerſprüche zwiſchen ihnen 
ſelbſt, und ein allmähliges Fortſchreiten in der religiöſen 
Erkenntniß (namentlich bei Petrus). Ihr Ausdruck rich 
tet ſich nach dem damaligen Sprachgebrauche, ihre Ges 
danken entſprechen den einem Jeden beiwohnenden Kits 
ſichten und den jedesmaligen Verhaͤltniſſen. Sie zeigen 
Daher eine zwar natürliche, aber von höherem Einf 
geleitete Ihätigkeit und Erkenntniß,. 

Auch berechtigt ber Einfluß bes heiligen Seifen, 
unter dem fie ſtanden, keineswegs dazu, ihnen eine du rch⸗ 
gängige Untrüglichkeit zuzuſchreiben, ſondern nur 
in Bezug auf die höchſten Zwecke der Religion, nur im 
fofern, ale fie die Srundwahrheiten des Chriften 
thums vorzutragen hatten. Man kann wohl augeben 
daß fie in chronelogifchen und örtlichen Beitimmungen , 
Schächtnißfehler begingen , daß fie auch in die Darſtel⸗ 
lung der chriftlichen Lehre, in die Art der Beweisfühs 
rung und Veranſchaulichung manches einmifchten, wag 
nicht ale eigentliches Element des Glaubens zu betrach—⸗ 
ten iſt. Uber wo es darauf anfam, das MWefen ber, 
heiftlichen Offenbarang, die Grundgedanfen der Heils⸗ 
anitalt abfichtlich darzuftellen und zu entwiceln, da Läßt 
ung die Verheißung Ehrifli erwarten, daß der göttliche 
Seit fie zur Erkenntniß der Wahrheit geführt, und vor 
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Serthümern werde bewahrt haben, obgleich das Wie?! 
und Welchergeſtalt? durch menfchlichen Scharffinn nie 
wird ausgemacht werden können. Go wird denn auch 
mit Recht angenommen, daß die Schriften Des N. Z, 
als ber fchriftliche Ausdrud der religidfen ErFenntniß der 
Apoſtel, nach ben angegebenen Grenzbeflimmungen, cin 
Berk des heiligen Geiſtes feyen. Und dieß ift Der Schluß⸗ 
ften, fo wie in anderer Beziehung wieder Der Grust- 
ftein bes chriſtlichen Glaubens. 

Ich habe mich in dieſem ganzen Briefe bemüht, 
darch eine geordnete und ftufenmäßig fortſchteitende Dar: 
ftellung der wichtigften Gründe. die Wahrheit, daß das 
Shriftenthum' eine ganz befondere Offenbarung Gottes fcy, 
auch dem Verſtande einleuchtend und überzeugend zu mas 
hen. Sollte es mir nicht gelungen feyn, fo bitte ich 
Dih, dieß nicht dem Chriftenthufh ſelbſt, fondern nur 
der Unvofffommenheit meiner Methode zuzufchreiben. 
Denn der Glaube. felbft ift darum, daß man nicht im 


- Stande iſt, ihn auch auf eine über jeden Wiberfpruch er: 


habene Weife dem Verſtande anzudemonftriren, noch nicht 
ımficher und unwahr. Wie viele Taufende find unfähig, 
die wiffenfchaftlihen Gründe und Schlüſſe, worauf die 
GSöttlichfeit des Chriſtenthums gebaut wird, zu faffen 
und abzumägen, und boch fühlen fie den chriftlidyen 
Slauben an ihrem Herzen als eine Kraft Gottes, felig 
zu machen. Es kommt alfo vor allem darauf an, Daß 
fich eine innere Aſſimilation, eine geiftige Verwandtſchaft 
mit dem Chriſtenthum bilde, und fein Weſen innerlich 
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fahren werde. Denn nur wer aus Gott. ift, 
ann Gottes Wort vernehmen (Soh. 8, 47.) — 
Ja es gehört eben weſentlich zu der geiftigen und auf 
freie Geifter berechneten Natur des Chriſtenthums, daß 
es fich nicht mit einer folchen überwältigenden Handgreif⸗ 
lichfeit, wobei gar Feine Wahl und Augflucht mehr übrig 
bleibt , und wodurch alle Zweifel auf einmal niebergefchla« 
gen werden, als göttliche Offenbarung anfündigt. Hätte 
es eine folche nöthigende Gewalt, fo wäre eg nicht mehr 
ein. anregendes Erziehungs : und Bildungsmittel, ‚fondern 
ein nieberfchlagendes Schreckmittel, fo wäre ber chriftliche 
Glaube Feine Tugend mehr. Uber es will von dem ſu⸗ 
chenden Herzen und dem prüfenden Berftande als 
göttliche Kraft anerfannt feyn, und nur bem reblich Su⸗ 
chenden feine innerlihen Schäe enthülen. Dieß zur Bes 

richtigung etwaiger Zweifel und Bedenklichkeiten, die in 
Dir noch aufſteigen möchten. Lebe wohl! 


Apologie II. I Ai 
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Ich bin Die ſehr verbunden, mein Freund, für die Auf: 
merkfamfeit und das lebendige Snterefie, womit Du mei: 
nem bisherigen Gedanfengange gefolgt bill. Noch mehr 
freue ich mich Deines aufrichtigen Geſtändniſſes, womit 
Du erflärft, nun felbft erfannt zu haben, daß der dhriit: 
liche Glaube Feineswegd auf einem fo lockern Grunde 
oder bloßem willführlichen Fürmahrhalten, wie man 


Häufig meint, beruhe — daß vielmehr ein unbefangenes ' 


“und confequentes Nachdenfen über die Thatfachen, worauf 
ſich derfelbe gründet, Dazu nöthige, und es zu einer 
moraliſchen Pflicht made, zu glauben, Gott habe fid 
durch Ehriftum auf eine unverfennbare und anßerordent- 
liche Weife zum Heile der Menfchen geoffenbart. Um fo 
liebee entjpreche ich. dem von Dir geäußerten Wunſche, 
ich möchte, ‘zur VBervollftändigung Deiner religiöfen Er: 
Fenntniß und in NRückficht des Kampfes, der über Offen- 
barungs⸗ und Bernunftglauben in unferen Tagen nicht 


\ 
, 
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blos zwiſchen Theologen, ſondern felbit Laien geführt 
wird, Defgleichen in Abſicht auf die Prätenfionen der 
neueften Philofophie, mid) in der Kürze noch näher dars 
über erflären: was ich unter Offenbarung eis 
gentlich verftehe, wie ich dieſen Begriff rechts 
fertige und denfbar made, und wie ich mir 
Das Verhältniß zwifhen Offenbarung und 
Bernunft,, fowie auh das Verhältniß der Phis 


loſophie überhaupt, insbefgndere der neue 
ften zum Chriſtenthum denke. 


Du mahnft mid) damit an einen Gegenftand, wor⸗ 


über in der jüngften Zeit allerdings die Flamme der Zwie⸗ 
tradye aufs heftigfte aufgelodert, und trotz mancher eh⸗ 


renwerthen Verſöhnungsverſuche noch nicht ganz gelöfcht 
worden lt. Denn 


„Wo Parthelen entfteh’n, halt Jeder ſich huͤben und druͤben, 
Viele Jahre vergeh'n, bis ſie die Mitte vereint.“ 


Ich habe es auch bis jetzt, ‚fo viel ich Fonnte, abs 
fihtlid) vermieden, mid, in eine nähere Erörterung der 
flreitigen Punfte einzulaffen, um Deine Aufmerffamfeit 
nur auf Die Hauptſache, auf die hiſtoriſch erweislichen 
Thatſachen hinzurichten, und in ihnen das abfi ichtliche 
Walten Gottes Dich erkennen zu laffen. Ohnehin Fann 
id das Verfahren derer gar nicht billigen, weldye aus 
ihrer Vernunft irgend welchen Begriff von Offenbarung 
fammt den zugehörigen Merfmalen und Bedingungen fidy 
heraucbilden ‚ und dann dieſen ſelbſtgeſchaffenen Begriff 

HM? 


636 Dreizehnter 


als Maßſtab an das Ehriſtenthum anlegen, um zu be, 
fimmen, was baffelbe ſeyn müuſſe. Denn Der Begriff 
der Offenbarung iſt ein hiſtoriſcher Begriff, deſſen Wahr⸗ 
heit nur auf geſchichtliche Weiſe entſchieden werden kann 
es iſt ein Begriff, der, obwohl zugegeben werden muß, 
daß ſich Spuren deſſelben auch außerhalb der Alt = und 
Neu sTeftamentlihen Urkunden finden, doc erft im Ehri- 
ftenthum im vollfommenften Sinne wirflid geworden ill. 
Sonach hat man fi) denjelben nach demjenigen, was wir 
bie jebt ale das Wefen bes Chriſtenthums erfannt haben 
und was es von ſich felbit ausfagt, zu bilden. 

Damit wir jedoch nicht, wie es häufig geſchieht, mit 
dem Begriffe „Offenbarung ” gleichſam Verſteck fpielen, 
indem man ‚alles Mögliche in der Natur, Wilfenfchaft 
und Kunft Darunter begreift”), müſſen wir vorerſt einen 
doppelten Sinn dieſes Wort's, einen allgemeinen 
und beſondern unterſcheiden. Offenbarung bezeich— 
net im Allgemeinen jedes Kundwerden Gottes, ſofern 
es als durch Gott bewirkt gedacht wird. Es folgt aus 


* Wenn Mozart ſagte: feine Toͤne ſeyen Ihm zuge 
fhwebt, als wenn er Melodien aus einem unbefaunten 
£ande hätte heruͤberklingen hören — oder Keppier: es 
begieite ihn ein Genius, welher ihm bie Wahrheiten 
von ferne zulisple — oder wenn Dannekern fein Chris 
ſtus im Traume erfhien: fo hat man auch dieß fon 
Offenbarung genannt. Ebenfo iſt nah Hegel aud die 
Philoſophie eine Offenbarung. 


/ 
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dem Begriffe eines lebendigen Gottes, daß er ſich aud 
mittheilt, kund gibt, daß er die Fülle feines Seyns auch 
nach auſſen offenbart. In dieſem Sinne iſt die Welt- 
fhöpfung eine Offenbarung des göttlichen Lebens, und 
fein unfichtbares Weſen, feine göttlidhe Kraft offenbart 
fich Dem denfenden Geiſte noch täglich auf taufendfältige 
Weiſe in den Werfen der Natur (Röm. 1, 49 flgd.), 
und in den phyſiſchen Wohlthaten (Apg. Ad, 17.). Hel⸗ 
ler noch und unverkennbarer thut Gott ſich kund in dem 
nach feinem Bilde geſchaffenen geiſtigen Weſen des Men⸗ 
ſchen, in dem Gewiſſen, das auf einen höheren, heiligen 
Geſetzgeber und Richter hinweist (Röm. 2, 45. 16.), und 
in der Sehnſucht des Gemüths und des höheren Erkennt⸗ 
nißvermögens, das nach dem unſichtbaren Schöpfer und 
Regierer des Alls Hinftrebt (Apg. 17, 27. 28). Er. ofs 
fenbart fid) endlich in der ganzen nach feinen heiligen 
Zweden ablaufenden Gedichte und in der fittfichen Welt⸗ 
ordnung (Röm. 1, 18.). Un dieſer allgemeinen Offen- 
barung hat noch Fein religiöfer Menſch gezweifelt, und 
darüber iſt Fein Streit. Sn dieſem weiteften Sinne ift 
aud) alle Religion Offenbarung, ein Licht, wodurch ſich 
das Urlicht feldft in unferm Gemäthe Fund thut (oh. A, 
4, 9.). u | 

Davon unterfcheidet fi) aber die befondere, auf 
gewiffen Thatfachen beruhende, durch Rede und Schrift  . 
mitgetheilte Offenbarung Gottes, welche nicht blos aus 
den allgemeinen, jedem Menſchen eingebornen Thatſachen 
des Bewußtſeyns, und aus dem gewöhnlichen Verlaufe 


® 
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der natürlichen Entwicklung zu erflüren iſt, fordern auf 
einer eigenthbümlichen, anßerorbentlichen und 
(wenn man fi nicht an dem Ausdrude ſtoßen will) | 
übernatürlidhen Einwirfung Gottes auf Die endliche 
Melt beruht. Für Offenbarung in dieſem engern Einne 
will das Ehriftenthum gehalten feyn. 

Man hat fih nun zwar unter biejer Offenbarung 
durch Ehriftum häufig Hoss eine übernatürfihe Mitthei— 
lung einer gewiffen Summe von mehr oder weniger über: 
vernünftigen Lehren gedacht. Dieß ift aber eine einjeiz 
tige Beitimmung dieſes Begriffs. Die chriſtliche Orfen- 
barung iſt fowohl die Enthüllung, als die Ver: 
wirflihung des göttlihen Rathſchluſſes 
zum Heile der Menfchen (vrgl. Röm. 1, 17. 16, 
25. Ep). 4,9. 3,9. A Cor. 2, 7. A Petr. 1, 20. 
4 Tim. 3, 416. 2 Tim. 4, 9. 410. Tit. 2, 11.), fie ift 
der Anfang und die Mittheilung eines neuen religidfen 
Principe, wodurd, nicht blog die Erfenntniß, fondern 
das ganze Leben, der gefammte Zuſtand der Menſchen⸗ 
welt erneuert und umgewandelt werben foll, ob fie gleid) 
zunaͤchſt auf den Menfchen als erfennendes Wefen 
ſich bezieht. Wie der einzelne Menſch durch feine leben⸗ 


dige Gemeinfchaft mit Chrifto in feinem Denfen-und Les 


ben umgewandelt, eine neue Ereatur, neue Schöpfung 
wird (2 Eor, 5, 47. Gal. 5, 6.): fo-will das Chri⸗ 
ftenthum überhaupt als eine neue religiöſe Schöpfung, 
als ein neues, durch Gottes unmittelbare fchöpferifche 
Kraft in die Meuſchheit eingetretenes Lebenselement, als 





j 
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eine Kraft Gottes angefehen jeyn, wodurd die Menſch⸗ 
heit auf eine neue, und zwar auf bie höchfte Lebensftufe, 


zur geifligen Vollendung, zur abfoluten Harmonie mit 
Gott erhoben werden fol. Es gibt fich für ein Werk 
und eine Anftalt aus, welche nicht aus dem Kreiſe der . 


endlichen Kräfte zu begreifen, fondern nur aus der Fülle 


ber göttlichen Echensfräfte, aus der unmittelbaren und - 


übernatürlichen Thätigfeit Gottes felbft abzuleiten fey. 
Iſt dieß nun auch ein denkbarer, haltbarer Bes 


griff, womit eine gebildete Bernunft ſich befreunden kann? 


Oder enthält er Widerfpräde und Unmöglichkeiten in fich, 
weldye ung nöthigten, eine TIhatfache, wenn fie auch noch 
fo ſehr biftorifch erwiefen fchiene, wegen ihrer inneren 
Undenfbarfeit zu läugnen? Wir wollen einmal Die wich 
tigften Gegenreden vernehmen und prüfen. 

Am meijten Streit und Zanf verurfacht dee Gegen: 
fab von natürlich und übernatärlid,. Manche 
Fromme fürchten ſich in der Religion vor nichts mehr, 
als vor dem Worte unatürlichn — Aufgeklärt;, und Ge- 
bildetfeynwollende ebenfojehr " vor dem Worte „überne- 
türlichn. Die Lebteren verwahren fi) feierlich vor je: 
der Einmifchung Gottes in den Lauf der Welt, es it 
ihnen unheimlich, wie wenn eine Geifterhand ploͤtzlich in 


das irdiſche Leben und Treiben hineingriffe. Sie ſagen: 
Alles ſey natürlich, d. h. alles erfolge durch die Kräfte 


und nach den Geſetzen der Natur, man müſſe alles aus 
Natururſachen ableiten. Was iſt nun Wahres an dieſer 


Rede? 


— 
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Man kann vorerft fagen: Allee, was in der Welt 
geſchieht, iſt fowohl natürlich als übernatärlih, geſchieht 
ſowohl durch mittelbare, als unmittelbare Thätigfeit Got: 
tes, je nachdem man es von: verfchiedenen Standpunkten 
aus betrachtet. Indem ich von meinem menſchlichen Stand⸗ 
punkte ausgehe, fehe ich alles in Raum und Zeit mitein- 
ander zufammenhängen, ich trage bie Begriffe von Ur- 
fache und Wirkung, von Naturgefeben in mir, uud biu 
genöthigt, fie überall anzuwenden, und die Erfcheinun- 
gen in ihrer Gefehmäßigkeit zu begreifen, fonft müßte 
ih mir felbft als einem denkenden Weſen widerfprechen. 
Die Kräfte der Natur, ihre urfächlicher Zuſammenhang, 
bie Geſetze der Welt — fie find die Diener des göttlichen 
Willens, in ihnen offenbart er fein Walten, bie göttliche 
Wirkſamkeit ift alfo nur mittelbar. Und wenn id 
auch den urfächlichen Zuſammenhang nicht gleich auffin⸗ 
ben, bie Geſetze, wonach etwas Neues geſchieht, nicht ſo⸗ 
fort angeben Kann: fo barf.ich darum nicht fugfeich auf 
übernatürliche Wirkfamkeit Gottes ſchließen, fondern muß 
eben meine Befchränfung barin anerkennen, daß ich fie 
noch nicht gefunden habe. - 

Gehe ich aber in meiner Betrachtung von Bott ſelhſt 
aus, fo tritt mir ber natürliche Zuſammenhang der Dinge 
in den Hintergrund, ich ſehe überall nur das Walten 
Gottes, feine alles erfüllende und durchdringende Wirk: 
famfeit, alles im Kleinen und Großen getragen. und ges 
zeugt von feiner fchöpferifchen Macht, und die Gefehe der 
Welt find mie nur die lebendigen Gebanfen Gottes. Bon 


} 
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Diefem Standpunfte aus erfcheint alfo die ganze Wirfe 
ſamkeit Gottes übernatürfid), unmittelbar. — Beide Be 
trachtungsmeifen gründen fid, auf gewiße wefentliche Thats 
ſachen und Eigenfchaften unfers Bewußtſeyns. In jener 
ſpricht ſich das verſtaͤndige, in dieſer das religiöſe Be⸗ 
wußtſeyn vorherrſchend aus. Aber eben durch dieſe Un⸗ 
terſcheidung der verſchiedenen Standpunkte glaubte man 
berechtigt zu ſeyn, den Begriff einer beſondern und uns 
mittelbaren Offenbarung als einen unhaltbaren abzumeis 
fen. Denn wenn alles in der Welt gleich natürlich und 
übernatärlich ift, nur nach Maßgabe bes hetrachtenden 
Subjects fo oder anders, fo tritt aud) die chriftliche Of⸗ 
fenbarung in dieſelbe Reihe mit allen übrigen Welter- 
fcheinungen. Uber itt denn jene Unterfcheidung auch ganz 
richtig und vollkommen ausreichend ? Muß man bei ihr 
nothwendig:ftehen bleiben ? Sch denke nicht., 

Zwar ift das Wirken Gottes an fich ein ewigeg, 
fidy überall gleiches Wirken. Aber fchon eine gewöhnliche 
Betrachtung der Welt zeigt, daß Gott bald mehr auf 
eine flille, verborgene Weife malte, bald mehr, die Wols 
kenhülle gleichfam durchbrechend, auf eine fichtbarere, au- 
genfcheinlichere Weife fi Fund gebe. Wenn nun Gott 
bei der Stiftung einer neuen Religion fein abfichtlidyes 
Walten und Wirfen zur Beförderung eines beflimmten 
Zwecks auf eine unverfennbare Weife kundthut: find wir 
dann nicht berechtigt, Diefelbe in eine nähere und unmits 
telbarere Beziehung zu Gott zu fehen, als Die anderweis 
sigen Erfcheinungen in ber Welt? Kerner find wir zwar 
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durch die Geſetze unſers Denkens angewieſen, überall dem 
urſächlichen und geſetzmäßigen Zuſammenhang der Dinge 
nachzuforſchen. Dieß kann Aber doch nur ſoweit gehen, 
ale die Dinge in einem wirklichen Zuſammenhang -und ir 
Wechſelwirkung miteinander fichen. Go können wir in 
der Natur nachweiſen, wie ein Glied mit dem andern, 
eine Wirkung durch Die .andere in einer unendlichen Reihe 
vermittelt iſt; aber zulest Fommen wir doch auf ein er 
ftes Glied, das wir nicht mehr von cinem. früheren ab 
leiten können, fondern auf die unmittelbare ſchöpferiſche 
Kraft Gottes bezichen müffen. So ift denn vorerit das 
Naturganze ein unmittelbares Werf Gottes. Aber in: 
nerhalb dieſes Ganzen zeigen fi) wieder Erfcheinungen 
und Epochen, in welchen ebenfalls etwas Neues, Ur: 
fprüngliches, neue Kräfte, Subftanzen, Bildungen aner: 
Fannt werden müffen, und Die nur aus der frhaffenden 
Kraft Gottes erflärbgr find. Dafür fpricht z. B. die 
Entſtehung neuer Pflanzen» und Thiergattungen, die. mit 
Immer fleigender Ausbildung in den verfgiedenen Epo— 
chen der Erdbildung: hervortraten. Wenn nun fchon im 
Reihe der Natur die Gottheit neben ber flarren Gejeh- 
. mäßigfeit von Zeit zu Zeit neue Potenzen ins Leben ruft, 
wenn, wie die Aſtronomen vermuthen, felbft neue Welt: 

körper ſich bilden: ſollie nicht auch im Reiche ber Gei— 
fter , wenn. neue, mähtige Grundfedfte, weldye die ganze 
Gefchichte beftimmen , eintreten, wie Dieß beim Ehriften: 
thum der Fall ift, mit Recht auf eine über den natür— 
lichen Zufammenhang der Dinge hinaugreichende ſchöpfe— 
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riſche Kraft Gottes, ‚auf eine überirdifche, in Die zeit 
liche Welt hereinleuchtende Ordnung ber Dinge gefchloffen 
werden dürfen? Sofern alfo durch das Chriſtenthum eine 
neue Fülle von religidfen Ideen und Kräften, durch wel- 
che. die natürliche Entwicklung der Menfchheit eine neue 
Richtung erhalten hat, und die in immer größerem Um⸗ 
fange ihre ſegensreichen Wirkungen beurkunden, in die 
Welt eingetreten iſt, infofern iſt dieſe Offenbarung übers 
natürlich zu nennen — aber darum nicht unnaturlich 
oder widernatürlich, ſondern ſelbſt in einem gewiſſen 
Sinne natürlich, indem die Mitwirkung der natür⸗ 
lichen Urfachen nicht ganz ausgefchloffen, noch Die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung dadurch aufgehoben ift. 

Sleichwie, um wieder auf Die Analogie der Natur 
zurückzukommen, jene Pflanzen- und Thiergattungen et⸗ 
was Neucs und Urfprüngliches find, aber doch durch Die 
vorangegangene Erdbildung bedingt und präformirt: fo 
war auc) die chrijtliche Offenbarung durch Die ganze vor: 
ausgegangene gefchichtliche Entwicklung der Menfchheit (wie 
ich im fiebenten Briefe gezeigt habe) bedingt und ange: 
bahnt, fie fchloß ſich und ſchließt fich an Die natürlichen 
Dedürfniffe der Menfchen an, fo wie an die fchon frü- 
her vorhandenen Begriffe von Gott und einer Borfehung, . 
vom Siege des Buten über Das Böfe, von einer Ber: 
geltung und Dergleihen. Es ift ferner etwas Geſetzmaͤ⸗ 

ßiges, daß von Zeit zu Zeit ausgezeichnete Männer, die 
in dieſem oder jenem Gebiete des Lebens neue Bahnen 
brechen, auftreten. Dieſem iſt es alſo analog, wenn in 
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dem Gtifter des Chriſtenthums eine Perfon erfchienen 
die im Gebiete der Neligion eine Bahn eröffnet F 
welche noch Fein anderer je betreten. Endlich Liegt i 
ber menſchlichen Natur die Empfänglichfeit für göttli 
Einflüſſe. Denn fonft gäbe es Feine lebendige Gemein 
ſchaft mit Gott. Wenn aber in Ehrifto bie vollkommen 
Mittheilung Des göttlichen Lebens bis zum Einsſeyn mi 
Gott Statt fand, fo hat dieß wenigſtens in jener Em 
pfänglidzfeit eine Analogie und einen Anfnüpfungspunft 
— fonft wäre fie allerdings völlig unnatürlich. 

Die h. Schrift enthält ſelbſt Spuren, wie die göoͤtt⸗ | 
fie Mittheilung zugleich an die natürliche Empfänglid;: 
keit des Menſchen ſich anſchließe. Gott erwählt ſich 
zwar ſeine Organe, durch welche er ſich uns kund thun 
will (Sal. 4, 46. Joh. 45, 16.): aber die tauglichſten 
Organe find zugleich Diejenigen, melde dem göttlichen 
Zuge entgegenfommen , oder von felbft ein fittliches Stre— 
ben haben (Matth. 44, 25. Apg. 7, 22. 10, 35.). 

Aber man entgegnet: „dieß verrathe eben eine Unzu: 
länglichFeit der natürlichen ‚Welteinrichtung , und der dem 
Menſchen anerfchaffenen Natur, wenn Gott auf eine neue 
Weiſe Habe eingreifen müffen. Der Schöpfer müffe fomit 
Anfangs etwas verfehen haben, und demfelben fpäter 
nachzubelfen fuchen.n Diefer Einwurf hätte nur dann 
Gewicht, wenn man nachweiſen Fünnte, daß Gott An- 
fangs befchloffen habe, die Meenfchheit auf dem gewöhn- 
fichen Wege der Naturordnung ihrem Ziele entgegenzu: 
führen, und Daß cr erft bei immer wacfendem Berderben 
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5 zu einer Abhulfe gemöthigt gefehen habe. Aber dem 
ĩ derſpricht geradezu der ftufenmäßige Fortgang ber gött⸗ 
chen Offenbarungen und die Erflärungen der heiligen | 
Schrift. Mit dem Sündenfalle: wird ſchon Die Berheis 
ııng der Erlöfung verfnüpft; ja der Rathſchluß der Er- 
zſung wird als mit der Weltjchöpfung gleich) ‘ewig. Dars 
eiteltt. Schöpfung und Offenbarung oder Erlöfung find 
ıı dem ewigen Rathfchluffe Gottes Eins, und nur ber 
Zeit nach von einander unterfchieden. Darum heißt es: 
Jeſus fey erfchienen, als die Zeit erfüllet war. Aber 
daß er erfcheinen jofle, ift ein ewiger Rathfchluß Gottes. 
Es läßt fi) wohl denfen, daß Gott die menfchliche Nas _ 
tur in folcher Weife und mit der Empfänglichfeit gefchafe 
fen habe, um erft durch das Eintreten einer höheren 
göttlidyen Lebenspotenz in einer beftimmten "Zeit auf eine 
höhere Stufe fich zu erheben. J 
Man wendet ferner ein: nes ſey ber Weisheit bes 
göttlichen Erziehers nicht gemäß, auf eine übernatürliche 
Weiſe den Meenfchen gewiffe Wahrheiten mitzutheilen, 
das natürliche Zortfchreiten und felbjtchätige Entwideln 
der Erfenntniß werde dadurch gehemmt, und ber Geift 
niebergebrüct und beengt.u Wenn man Dieß behanptet, 
fo ftellt man fid) Gott eben als eine abfolute, blind wir- 
kende Kraft vor, die dem Menſchen gewiffe VBorftellungen 
faft wider feinen Willen eindräde. Aber kann fi) Gott 
nicht aud) an die Selbſtthätigkeit Des Menfchen anſchlie⸗ 
Gen, und feinen Einfluß fo mobificiren, Daß derfelbe nur 
zu einer erhöhten Wirffamfeit feiner eigenen Kräfte an⸗ 
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geregt wied? Oder wird die Vernunft eines Zöglings 
durch herabgewärbigt und gelähmt, wenn fein ! 
und Erzieher gewiſſe Borftellungen in ihm, hervor 
Wird diefer nicht vielmehr dadurch veranlaßt , felbftini 
und frei in die Vorſtellungen bes Lehrers einzuge) 
. und fie in ſich weiter zu Durchdenfen und zu bearbeitts 
Die Wahrheit J auch wenn ſie unmittelbar von 6 
fommt, wird doc cin freies Eigenthum bes Menfht 
Gie drängt fih nicht mit folcher Handgreiflichfeit de 
Menſchen auf, daß er gar nicht umhin Fönnte, fie anf 
nehmen, fondern will von ihm felbft erfannt und befolt | 
ſeyn. Am wenigften gilt dieß aber von der chriſtlichen 
Offenbarung, die nicht durch ein gefchloffenes Lehrgebiul 
den Menſchen gefangen nimmt, fondern ihm nur gemül 
fruchtbare Lehrfäße zur weiteren Entwicklung und Anwer 
dung darbietet. Ebenfo wenig kann es für bie Bernunft 
lähmend und niederdrüdend feyn, wenn man, durch u | 
nünftige Gründe beſtimmt, eine höhere Anctorität Ih | 
fid) anerkennt. Ja felbft die Geheimniffe der Offene 
rung haben, wie die geheimnißvollen Tiefen der Natur, 
etwas Anregendes und Nachdenfenwedendes, was 19 
auch geſchichtlich erwiefen hat. Störend und hemmen) 
| für Die menfchliche Erfenntniß wäre es nur Dann, WEN 
die Offendarung an den Menfchen ein vötlig fremdes, ml 
feinen früheren Vorſtellungen gar nicht zufammenhängen 
des Material von Wiffen braͤchte. Dieß iſt aber bei der 
chriſtlichen Offenbarung nicht der Sal. Wer will ferner 
behanpten, daß ber_ menfchliche Geift immer in eine be⸗ 
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immte Thätigfeit gebannt feyn müße, und daß ſich ihm 
er Schöpfer des Geiſtes nicht auf eine geiftanregende 
ind belebende Weife mittheilen Fünne ? 

Etatt alfo vor der Idee der göttlichen Offenbarung: 
(8 einer ‚ungehörigen Einmiſchung in die menfchlichen 
Dinge fich zu fcheuen, erfcheint fie vielmehr, je fehendi- 
ser und innerlicheer man fid, das Verhältnig Gottes zu . 
jeinen vernünftigen Gefchöpfen denft, veito natürlicher 
und wunſchenswerther. Obwohl durch die uͤberhandneh⸗ 
nıende Heilloſigkeit der Welt am die Zeit Chrifti eine 
neue Heildordnung um ſo wänfcenswerther geworben 
war, nac dem Sprüdmprt: we die Roth am größten, | 
ift Gott am nächlten ; fo können wir Doc, fchon die grfte 
und urfprünglichfte Bildung der Menſchen, fo können wir 
ſchon den Urfprung der Sprache und die hohen und reis 
nen religiöfen Sdeen, die aus den Trümmern ber urältes 
ften Religionen uns entgegenleuchten, uns Faum ohne 
göttliche Beihüffe erfliren. Sagt doch felbft einer: der 
tiefften deutſchen Philofophen (Fichte): „Ein höheres 
Weſen nahm fich der eriten Menfchen an, ganz ſo, wie 
es eine alte ehrwürdige Urfunde darſtellt, welche über: 
haupt die tieffinnigften und erhabeniten. Wahrheiten ents 
hält, zu der alle Philofophie am Ende wieder zurück 
. muß.u Und wenn wir die Klage eines Plato vernehs 
men: baß den Vater des Alls zu finden ſchwer ſey — 
wenn Sokrates es für das größte Süd hielt, den 
Willen der Götter zu wiffen, aber überzeugt war, baß 

er durch Vernunftfchläffe nicht gefunden werden koͤnne, 
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und daher die Kunft, ben Willen der Götter aus ihren 
Zeichen zu erforſchen, die Wabrfagerfunft anrieth — wenn 
fromme griechijche Dichter (Sophokles) fingen: 


„Wenn nicht die Götter felbit das Göttliche enthällen, 
Magſt Du das AU durchſpaͤh'n — Du wirft es nicht ergründen ;” 


mit welch freudiger Bewegung würden fie wohl Den Ruf: 
„Bott ift geoffenbart im Fleifch« vernommen haben, ftatt 
daß jetzt Manche in ihrem Weisheitsdunkel die göttliche 
Stimme entbehren zu Fünnen meinen! 

Jedoch dieß berührt fchon das Verhältniß zwifchen 
dee menfchliden Vernunft und der hriftlichen 
Offenbarung — eine befonders in unfern Tagen fo- 
viel befprochene Frage — in welcher Beziehung ich, um 
Dich in Stand zu feben, ben Streitgegenfland richtig zu 
beurtheilen, etwas weiter ausholen muß. 

Die Vernunft, als dasjenige Vermögen, welches ben 
Menfchen fpezififch vom Thiere unterfcheidet, und weldyem 
das Denfen, Urtheilen, Schließen, Prüfen, Fuͤrwahrhal⸗ 
ten in Bezug auf menſchliche und göttliche Dinge weſent⸗ 
lich ift, hat ſich auch von jeher in Der ganzen chriftfichen 
Geſchichte im Verhaͤltniß zur chriftlichen Offenbarung auf 
die mannigfaltigfte Weife geltend gemacht. Denn der 
Menſch, fobald er zu höherem Selbftbewußtfenn erwacht 
it, muß Denken und urtheilen, er mag wollen oder 
nicht, der Vernunfttrieb vegt fih, auch wenn man ihn 
unterdrüden will, auf unwillführliche Weife, und macht 
fich Daher wenigfiens in der Aufnahme und Auffaffungs: 
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weife, in: ber Erflänung und Beurthaikung auch folcher 
Wahrheiten, die. ihm won außen dargebgsen. werben, gels 
tend. Diefe Nöthigung habep auch diejenigen Chriften, 
Deren Grundſatz war, Die Vernunft gefangen zu nehmen 
unter den Glauben, wenigſtens in Abficht auf bie Deuts 
tung: und Rechtfertigung einzelner Lehren empfunden, 
Durch dieſes Eingehen. der Vernunft in den Inhalt der 
ehriftlichen Offenbarung, find ‚die Geſtaltungen der chrift 
lichen Dogmen und. bie verſchiedenen theologifchen Syſte⸗ 
me von Anfang an bis heute entflanden. Nur war in 
ber GSefchichte der chriſtlichen Lehre bis in das fiebzehnte 
Sahrhunbert das Princip vorherrſchend, die menſch⸗ 
liche Vernunft als Schälerin Der göttlichen Offenbarung 
als. Lehrerin unterzuorimen, wenn Dieß gleich von Einzel⸗ 
nen in verfchiebenem Maße, bald mit mehr, bald mit 
weniger Eigenfinn, bald mit freiem, bald mit Fnedhtis 
ſchem Geiſte gefhah. Und wenn auch Manche theils in 
phantaftifche Spekulationen ſich verirrten, theils bie Be⸗ 
griffe des endlichen Verftandes zum Maßſtabe ber chrift 
lichen Wahrheit machten, fo zeigte fid) doc, die Verſchie⸗ 
benheit der theologiſchen Auffaſſungen nicht fowohl in Dem 
Principe, bag die Vernunft über oder unter bie Ofs 
fenbarung zu ſtellen fey, als vielmehr in der verſchiede⸗ 
nen Erklärung und Ausbeutung ber bibliſchen Lehrfäge 
and in den daraus gezogenen Folgerungen, Sn dem Mit⸗ 
telalter namentlich empfanden viele denkende Geiſter (die 
Scholaſtiker) das Bedürfniß, die Glaubenslehren auch der 
Vernunft einleuchtend und denkbar zu machen, und den 
Apologie I. 42 
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Inhalt des Ehrkſtenthumis vor dem Verſtaride zu ‚rede 


fertigen: Aber ſte begnugten ſich damie, Sei der gegebe 
nen, nicht ſowohl Bibel» als Kirchealehre ſtehen zu ha 
ben, und ben poſtliven Minden mit dem Willen zu ver 
führen. uch die Reforkätoren Wareh weit Davon ent: 
fernt, Die menſchliche Vernunft aber den Inhalt be 
chriſtlichen Offenbarung zu erleben) went fie gleich in 


Abſicht auf den Vernunftgebrauch be einſtimmig waren, 
wie denn 3. B. Zwingli hierin nich Freiheit, als eu 
ther ftatuirte, z 

. Als aber im Berlanfe dir chriſtlichen Zeit die menſch 
fiche Vernunft allmählig großgezogen war, als im fich 
zehnten Sahrhundert eine eigenthämliche Philsfophie fic 
zu Bilden anfleng, als burch die Entbeckungen im Reiche 
der Natur⸗, Völker» und Sprachkunde, durch die Kennt: 
niffe fremder Religionsſyſteme der Geſichtskreis ſich im: 
Hier mehr erweiterte, und ber menſchliche Geiſt zu höhe: 
rem Bewußtfeyn angeregt wurde: machte ſich audy das 
Bedärfniß immer fühlbärer, daB gewonnene Wiſſen auf 
die religiöfen Erfenntülffe anzuwenden, unb bie Lehren 
der Offenbarung mit dem Stande bed menſchlichen Wil 
ſens in Einfläng zu ſetzen. Jedoch der menſchliche Geiſt 
blieb nicht dabei ſtehen, ſondern im Hochgefuͤhle feines 
Wiſſens erhob tr ſich bald ſelbſt über die Offenbarung, 
entzog ſich nicht blos ihrer Vormundſchaft, fondern trat 
ſogar feindfelig gegen diefelbe auf. Bon nun an wurde 
der Rumpf amt die Oberheirfchaft "und die Auctoritaͤt ber 
- Bernunft ober ber Offenbarung immer entfchiebener, und 








Baheh,. Sch 
3 bildeten ſich aus dieſem Gegenfabe die beißen ‚theolnr, 
iichen Meyfungsasten des Supranaturalismus und, 
es Nationalismus, Beide gründen: ſich ayf. gewiffe 
Zedürfniſſe und Thatſachen des menfhlichen Bewußtfenng, 
ie ergänzen, einander wechlelsweiſe, Ks dieſer Gegenſatz 
—* des —* —— viel beigege 
sen, daher ih nicht vermag, in den Ton derer einzu⸗ 
ſtimmen, welche darin nur Unheil und Verderben für bie Kir⸗ 
che erblicken. Aber beide find auch, in Gefghr, in ein 
Aeußerſtes überzugeben, und häufig übergegangen — in, 
eine Denklweiſe, die mit dem, wahren Chriftenthum uns 
vergindbar iſt. Der Rationalismus geht von ber Selbffe 
ſtändigkeit der Vernunft aus, und erffärt biefe für big 
einzige Quelle und bie allein competente Richterin alſeß 
zeligidfen Wahrheit. . Nur was vor ihrem Richterſtuhle 
füch bewährt, und aus ihren Ideen abzuleiten iſt, iſt für 
wahr zu halten und glaubwärdig. Der Supranaturglige 
mus geht von der Unzulänglichfeit der ſich felbft üherlgfs 
fenen menfchlichen Vernunft aug, behanptet das Behürfe 
niß giner höheren Hülfe, und unfermirft die menſchliche 
Erkenntniß des göttlichen Belehrung. - Auf welcher Seite 
ib nun das Recht und bie Wohrheif? 

Um hierüber ins Reine zu kommen, mäffeg wir ung 
vorallem über den Begriff „Vernunft ꝛc.“ verfländigen. 
Eiy tiefer Deufer des vorigen Jahrhunderts (Hamann) 
ſagt: „Weiß man erſt, was Vernunft ift, fo hört als 
ler Zplefpalf mit ber Offenbarung auf.” Und dieß iff 
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ein wahres, fruchtbares Wort. Dean befinirt Die Ber 
nunft häufig als bie Kraft, wodurch wir eine wahre un) 
gewiſſe Erfenntniß der überfinhlichen Dinge erhalten. 5ı 
biefem Falle bedarf es freilich Feiner göttlichen Dffenk: 
rung , oder die Vernunft darf wenigſtens gleiche Auctori 
tät mit ihr anfprechen. Aber es fragt fih eben, ob die 
auh ein wirklicher, und nit blos ein willkührlih 
aufgeftellter Begriff von Vernunft ſey. Mandye fchreiben 
the eine foldye Selbftändigfeit zu, als ob fie von aller 
Geſchichte und Erfahrung unabhängig wäre, ale ob ke I 
Menſch von heute alles im Himmel und auf Erden durch — 
ſich ſelbſt wuͤßte und erkennete. Uber eine ſolche Ver⸗ 
nunft exiſtirt nirgends in ber Wirklichkeit; unſere hew 
tige Vernunft ruht auf den Schultern von ſechs Jahrtau⸗ 
fenden, und ift namentlich in der Wiege des Chriften- 
thums groß gewachfen. Andere verwechfeln die Vernunft 
an fi, ihre ideale Kraft mit ihrer fubjectiven , indivi⸗ 
duellen, befchränften Vernunft. Wieder andere betradı 
ten dieſelbe als bie reine, ungefchwächte und ungetrübte 
Kraft der Erkenntniß der Wahrheit, wie fie aus dem 
ſchöpferiſchen Urgeifte hervorgegangen iſt. Aber dag fie | 
dieß heute noch fey, wäre eben zu beweifen. Was ifl 
dem nun aber die Vernunft ihrer Wirklichkeit nad, fos 
weit bie Pſychologie, Geſchichte und Erfahrung ung dar: 
über belehrt ? 

Site iſt ein Vermögen, eine Kraft, eine Anlage, das | 
‚Wahre in menſchlichen und göttlichen Dingen zu erfen- 





nen, Die aber, wie jede Kraft, theils ber Entwicklung, 
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Zildung unb Grziehung- bebürftig, theils im ihrer. Rich⸗ 
ung mancdherlei Abirrungen ausgefeht iſt. Sie hat ſich, 
venn gleich als Anlage und ihrem Weſen nach immer 
und überall dieſelbe, doch in ihren wirklichen Refultaten 
ber Geſchichte zufolge ſehr mannigfach geſtaltet. Sie bes 
zeichnet der Wirklichkeit nach die Summe der in einer 
gewiſſen Zeit für. wahr anerfannten Borftellungen, was 
aber etwas fehr relatives if, Die Vernunft der Gries 
chen 3. B. fand es nicht unvernünftig, bie olympifchen 
Götter zu glauben. Und vor Eopernifus galt die Vor⸗ 
ftellung, daß die Sonne um die Erde laufe, nicht für um: 
vernünftig. Sie ift ferner eine Kraft, deren Vollkom⸗ 
menheit und Unvollfommenheit durch den Zufammenhang 
mit den übrigen Kräften im geifligen Organismus gar 
ſehr bedingt ift, indem aud im geifligen Gebiete ber 
Sag gilt: fo ein Glied leidet, Teiden alle Glieder mit. 
Es it Thatjache der Erfahrung, daß bie Macht der Sünde. 
aud) das fittlihe Bewußtfeyn, das Urtheil über den ſitt⸗ 
lichen Werth der Handlungen, über ben Unterſchied bes 
Rechten und Unrecdhten verunreinigt. Und wenn Das Herz 
(nad) einem Ausdrude Jean Pauls) bie Knospe des Ko⸗ 
pfes it, fo afficirt die Verderbniß des Herzens auch die 
Erfenntnißfraft auf gewilfe Weiſe — zwar nicht ſo, daß 
es die Geſetze des Denkens zerrüttete oder die Erfennts 
niß der natürlichen Dinge verfälfchte, fondern in Abficht 
auf diejenige Richtung Der Erkenntniß, die mit dem ſitt⸗ 
fich sreligiöfen Weſen des Menſchen in der engſten Bes 
ziehung ſteht, ſo bag dem gefallenen Menſchen die Ges 
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wißhett, Weinheit und Bolkfonihetihyett "Et 
“Her teligisfen Wahrheit, bie bei einer reinen und 
trißten Vernunft ftatt finden müßte, abgeht. 
Steht nun bieß feſt, ift die Vernunft der Geh 
Ahfofge im der vorchriftfichen Zeit in eine Menge tel 
“fer Irrthuümer gerathen, und begeugt in uns bag fill 
Bewußtſeyn die Macht der Sünde über unfer 
und Denken: fo kann auch nicht behauptet werben, 
die menfthliche Vernunft, wie fie der Erfahrung gml 
veſchaffen ift, das ungetrabte Organ der Wahrheit |} 
"und daß fie ohne höhere Hülfe und Erleuchtung von IM 
Irrthümern ſich Tosringen könne. Es kann ale ach 
nicht bewieſen werben, daß die natürfiche Vernunf di 
Einzige Duelle und Richterin der refigiöfen Waheheit in 
müſſe, das fie ſich ſelbſt uͤberlaſſen afles das: zu fälle 
Dermöge, was dem Menſchen in refigidfer und ſittliche 
Hinſicht ubthig iſt, und daß nichts‘ far wahr zu haft | 
Hey, als was fie durch eignes Forſchen gefunden habe | 
Mer ebenfo unrichtig Mt es, und der Pſychologe 
"und Geſchichte, fowie dem Geiſte des Chriſtenthums mi 
derſtreitend, wenn man die Kraft der natürlichen Ber 
nunft ‘auf den Nullpunkt herabſetzt, und fie für vlt 
blind in göttlichen Dingen erflärt, ihr höchſtens nos 
das Vermögen, göttliche Belehrungen zu vernehmen, 19° 











ſteht — oder wenn andere fogar einen natürfichen poll 
"ven Gegenſatz zwifchen Vernunft und Offenbarung Halt 
“ren, indem fie fagen: das, was der menfchlichen I 
nünft zufage, ſey eben das Falſche and Irrige; es mitt 
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eine — * aiu für: ie ariblipe,. Myhrheic 
wenn fie der (gefallenen, fündhaften) Vernunft zennep 
menswerth erſchiene. — Denn wenn zing-Kınft auch ge: 
lahmt und gebunden aͤn, An iſt ſie doch nicht == Null. 
Die Aauch anßerhalb Ber Ehriſenthums ſich ſigdenden Spu⸗ 
‚ren weligihſer Mahrheit beweiſen unlaͤugbar, Daß, auch 
‚dem gefallenen Menſchenngeißte gewiſſe unperwüſtliche Trum⸗ 
mer: feiner göttlichen Abkunft, gewiſſe Ideen und Bor: 
ausſetzungen einer- huͤberen Wahrnheit beiwohnen, ‚und daß 
das Streben nach Erkenntuiß ‚such im Gebiete der Reli- 
gion wicht immer mißglügft fey. Wäre aber im. menſch⸗ 
fichen Weien non Natur ein nethwendiger Gegenſatz ges 
gen die chritfiche Wahrheit, fo. finde Die letztere im je: 
‚wem auch gar feinen Anfnüpfungspunft, fo müßte es vor: 
‚her zernichtet und ‚neu geſchaffen werden, um für deren 
‚Untnahme empfänglich: au ſeyn. Das Chriſtenthum (left 
ſich zwar in Gegenſatz — aber nicht ‚gegen bie menſchliche 
Vernunft als ſolche, ſondern gegen eine verkehrte ,...im 
Dienfte.der. Sinnlichkeit ftehende Wernunft, für melde 48 
allerdings eine Thorheit ift (4 Eor. 2, 14 flad.). Sonft 
aber verlangt es flets den Geiſt der Prüfung (1 Theſſ. 5, 
21. 4 Cor, 10, 45, 1 Joh. A, 4 flgd.), was body ge 
wiffe im Menfchen, liegende Ideen und Criterien des Wah— 
ven vorausfest. Und es, lehrt zwar, Daß die Welt Gott 
in ihrer Weisheit nicht erkannt habe (4 Cor. 1 214. ), 
daß nur Chriſto Die vollkommene Gotteserkenntniß in⸗ 
wohne (Joh. A, 18. 6, 46. 44, 6.); gibt aber doch zu- 
gleidy eine natürliche und allgemeine Faͤhigkeit zu, dus 
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Gottliche zu erfennen (REM. 1 ,: 21. 3, 14—16. — 
Ir, 2428.). = 

&o ift denn die Bernunft eine ber Entwidtung und 
Bervollfommnung ' fähige und bebürftige, in ihrer Ri 
tung und Aenfferung mehr oder weniger befdyränfte Kraft, 


die, wenn fie fich felbft recht verfteht, in der Offenbarung 


ber göttlichen, abfoluten Vernunft eben das Behifel ihrer 
eigenen Bervollfommnung und Vollendung fehen wird. 
Man fagt zwar, um eine Offenbatung ale Aberfläßig zu 
erweifen: was in ber Vernunft als Keim, als Anlage 
liegt, das wird fih auch einmal aus ihr felbft entwickeln. 
Aber wie viele Keime gehen unentfaltet zu Grunde, oder 
entwideln ſich nur auf Fümmerliche Weiſe! 

Durch wie viele Störungen, durch Trägheit, Leiden 
fchaften, willführliche Yhantafiegebilde wird die Entwick⸗ 
fung ber reinen Vernunft gehemmt ! Sa wenn das Haupt⸗ 
verdienft einer Offenbarung, wie mande annehmen, auc 
nur darin beftände, daß durch fie ber Gang der Ber: 
nunftentwidlung beſchlennigt, daß die Refultate des 
veinften Denkens in ihr gleichſam anticipirt würden: 
fo wäre ſchon dieß ein hinlänglicher Grund, die menfeh 
liche Vernunft nicht. für Die einzige Erkenntnißquelle zu 
halten. 

Aber iſt es recht, nur hichei ſtehen zu bleiben? Man 
fagt: Die Offenbarung Fünne nur die wefentlichen und ans 
gebornen Wahrheiten des Seiftes zum Bewußtſeyn brin⸗ 
gen; was die Vernunft nicht aus ſich ſelbſt ableiten und 
begreifen koͤnne, das koͤnne ſie and nicht für wahr hats 


J 
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ten... Slie ſey hoͤchſte und alleinige Richterin im; Reiche 


Der: Wahrheit. Es gruͤndet ſich hierauf eine Deukart. 


welche aus dem Chriſtenthum nur die der Veruunuft we⸗ 
ſentlichen Ideen von. Gott, Freiheit und. Unfterblichkeit, 


fowie bie Lehren der Moral ſich aneignet, das Ahrige 


aber. entweder dahingeſtellt ſeyn läßt, oder es. für Zeit. 


vorftellungen erflärt, für. Hllfen,. welche eine aufgeflärte 


Vernunft abftreifen :mäffe.. Was iſt davon zu halten? 
Und wie ficht es überhaupt mit bem fogenanuten Le ber« 
-vernfnftigen ober Unbegreiftigen im Ebriſten— 
tbam?. . 
Emes der wichtigſſen Verdienſte der qriſtlichen of 
fenbarung erfenne auch ich darin, daß fie die weientlichen 
und 'angebornen Ideen des Menfchengeiftes zu hellem Bes 


wußtieyn erweckt, und zu allgemeiner Anerkennung ges 


bradyt bat. Aber warum fol fie ihm nicht auch neue 
Seen mittheilen und ben menfchlichen Geſichtskreis e w 
weitern fünnen? Sit denn nur Dasjenige wahr, was 
die Vernunft aus fich felbft begreifen und ableiten -Fann? 
Dann ſtünde e8 mit all den Wahrheiten, die auf der 
bloßen Erfahrung beruhen, fhlimm. Jede neue Erfahs 
rung ift ein neues Glied in der Kette menfchlicher Wahr⸗ 
heiten, welche die Vernunft nicht aus ſich felbit ableiten 
fonnte, und Die mahre Theorie muß fich immer ‚nach ber 
Erfahrung richten... Go iſt aud) das ganze Ehriſtenthum 


eine Erfahrungsſache. Es enthält Ihatfachen, die ein. 


mal hiftorifch geworden find, und die feine Vernunft. 
zum voraus aus ſich ſelbſt ableiten Founte, Die wir .aber 


—— 
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vr, gleichſam nachrechnend, id. ihret Wahrheit mb 
wäßistät begreifen Tonnen, Es .enthäß Echsen, bie 
gwar wicht Aus unfeer Denülraft ableiten Tünmem , 
«8 theilt ſie uns bach im einen Form mit, welche der 
Anlagen unfers Geiſes gemäß if. Sie if gleichem du 
Fernrohr, das unfer geiſtiges Muge zur Entdeckang neue 
Welten bewaffnet. Das Fernrohr it ohne das Bye. 
nichts, aber Bas Auge würbe ohne :bas Feruvohr kat 
Welten auch nicht entdecken. 

Sreilich eime Lehre, bie anerfannten ewigen Bejchen 
und Formen bes menſchlichen Denkens widerſpräͤche, 
koͤunte Die Vernunft nimmermehr ihr wahr balten, noch 
ſich zu einem geiſtigen Eigenthume machen, mad dieſe 
Funke auch Fein Beſtandtheil göttligper Offenbarung ſeyn. 
In diefem Sinne fagt Luther mik Recht: Was der 
Rernunft entgegen iſt, iſts gewiß, daß es Bott noch viel⸗ 
mehr entgegen iſt. Denn wie ſollte es nicht wider bir 
aättlihe Wahrheit ſeyn, was wiber Verunuft und menſch⸗ 
liche Wahrheit iſt ?? Aber in biefem Sinne wird man 
auch in ber einfachen bibliſchen Lehre nichts Unvernänftis 
ges nachweiſen können. Ctmas anderes aber iſt es mit 
Dem Unbegreiflichen oder ben fogenannten Geheim⸗ 
niſſen. Unter „unbegreiflich“ verſtehe id) aber nicht ein 
leeres Gedankending, etwas, wobei man ſich gar nichts 
denken kaun, oder eine ſich widerſprechende Vorſtellung, 
ſondern einen Gegenſtand, deſſen Geiſtenz man zwar an 
erkennt, deſſen innere Ratur-und- Befchaffenheit aber man 
nicht durch eigenes Donfen und. Forſcheu ˖ mit volkflomme: 
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wver Klarheit ergründen und searünden -lann-, fo daß man 
auf alle Fragen genägsnde Untwort zu eben wüßte. In 
Diefem Sinne enthält ſchon die Natur, wenn wir auf 
ühre lebten Wirkungen und Kräfte zurütkgehen, vieles Un⸗ 
begroifliche, z. B. dad Verhaͤltniß zwiſchen Leib und Saeit. 
In dieſem Sinne iſt uns im Weſen Bostes vieles uns 


greiflich, z. ID. iſeine Erhabenheit über Raum mub geit, 


unddoch Wirken:in Raum und Zeit, das Berhältniß ber 


gbttlichen Vorſehung zur menfchlichen Freiheit und hafe 


Wir erlennen- zwar (aus den Wirkungen der Natur saib 
aus der Ider Goltes, daß: gewiſſe Kräfte nund Eigenſchaf⸗ 
ten in denſelben vorauszuſetzen ſeyen, aber 'ndir Aörinen 
die Inneren Verhaͤltniſfe "and Geſetze derfelben nicht genz 
ergruaͤnden. Warum wollte ſich nun bie Vernunft ſtrau⸗ 
"ben, auch in der Offenbarung ſolche Watſachen und bs 
ren anzunehmen, deren Beziehung und praftifche Wich⸗ 
tigfeit, deren Anfthliegung an gewiſſe Bebürfniffe des 
vernünftigen Geiſtes ſte zwar gewiſſermaßen -eintfehen, De⸗ 
ren innere Beſchaffenheit und Zuſammenhang fleraber nilcht 
ergründen kann, die gleichſam mit dem Füße in dem ivs 
bifchen Boden wurzeln, das Haupt aber in-den Wolken 
verbergen, und deren vollkommene Anſchauung erſt chrem 
andern Leben vorbehalten ft? Wer gibt ihr’das' Recht, 
Thatſachen, welche einmal hiſtoriſch beglaubigt find, z. B. 
die eigenthuͤmliche Verbindung Jeſu mit Gott, feine Auf 
erltehung und dgl. darum, weil fie Diefelben nicht aus 
fid) abfeiten und begründen kann, zu verwerfen ? Oder 
wo fit das unträgfiche ‚Tribunal, wonach entfchieden were 


\ı 
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ben follte, was in der Offenbarung wahr unb falſch feyn 
folle? Manche Philofophie hat gerade in folden been 
die tiefſten Wahrheiten gefunden, welche eine andere als 
bloße zeitliche Hülle, als Träber von ſich warf. Manche 
Lehre, die man ſonſt als unvernünftig verworfen bat, 
bat fich bei tieferer pinchologifcher Forſchung und ünnige 
rem Hineinfeben in ben Geift des Chriſtenthums im ihrer 
Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit herausgeſtellt. Oft iſt es 
nicht die reine, objective, fondern die fubjective, bes 
fehränfte, von mancherlei Vorurtheilen befangene Ber 
nunft, welche ſich in gewiſſe Lehren der Offenbarung nicht 
finden kann. So kann id) denn die menfchlihe Vernunft 
nicht für. berechtigt halten, Lehren und Thatſachen der 
Dffenbarung, deren Wahrheit und Nothwendigfeit fie nicht 
aus ihrem eigenen Weſen ableiten kann, fofort zu vers 
‚werfen. | " 
Aber ebenfo wenig kann ich in den Ton ber Ber: 
nunftfeinde einflimmen, ber eben in unfern Tagen wieber 
lauter geworden iſt. Sie iſt und bleibt bie edelſte Gabe 
ber Gottheit »). Ohne fie iſt die Offenbarung entweder 


*) Auch Luther, fo derb er oft gegen die Vernunft „ble 
fhöne Mege, des Teufels Braut‘ loszieht, fpricht doch 
an andern Drten von ihr wieder mit der größten Ads 
fung, obwohl diefelbe immer der Offenbarung in Chriſto 
unterordnend — 5.3. „wie das Sicht der Sonne fuͤrtreff⸗ 
lich und bewundernswärdig iſt, alfo auch das Licht der 
Bernunft, und zwar ift die Vernunft ‚ein weit fürtrefi: 
lichers Licht, als das Licht der Sonne; je die Vernunft 


( 


Brief 664 
ein todter Schatz, oder wird ſte gar zur Brandfackel der 
. Schwärmerei und des Fanatismus, was in den Blättern’ 
| Der Gefchichte mit biutigen Zeichen eingegraben ftcht. Ich 
will nicht wiederholen, was ich fhon früher zeigte (f. d. 

A0ten Brief), daß Ehriftus und die Apoſtel ſelbſt ſo ent⸗ 
ſchieden auf den Vernunftgebrauch dringen. Obne den⸗ 
ſelben hätte die Offenbarung gar nicht aufgefaßt und ver⸗ 
ftanden werden Fönmen., ohne aufmerfames Sorfchen und 
Nachdenken, ohne befonnenes Achten anf!den Zuſammen⸗ 


iſt mit ihrer Weisheit ein Hinmel voller Lit und Ster⸗ 
‚ne. Was die Sonne nicht vermags bes vermag bie Ver⸗ 
nunft. Und gleihwohl, gleihwie ein Licht. oder Leuchte 
kaum einen Yunft erleuchtet, wenn man fie. „gegen bie. 
Some hält, welche die Farben an, den Sachen auf das 
allerdeutlichſte unterſcheidet und geiget, wie fie von ein 
ander unterihieden find; alſo find dieſe faͤrtrefflichen und 
bewundernswuͤrdigen Acter der Sonne und der Vernunft 
kanm kleine Lichterchen , gaterlichen oder Wachsterzlein, 
wenn man fie mit dem andern Lichte (Chriſtus) ver⸗ 
gleicht (W. VI. 178.) — G if etwas Ausgemachtes, 
daß die Vernunft unter allen Sachen das Vornehmſte — 
ja, was Goͤttliches ſey — eine Sonne und gleichſam ein 
Gott, der uͤber die Regierung dieſer Dinge in dieſem 
Leben geſetzt iſt. Und dieſe Herrlichkeit hat Gott nach 
dem Falle Adams der Vernunft nicht genommen, ſon⸗ 
dern vielmehr beſtaͤtigt. Doch, daß fie fo was Majeſtaͤ⸗ 
tifhes und Vortreffliches ſey, weiß die Vernunft nicht 
von ihr ſelbſt, ſondern nur aus der Schrift (W. XIX. 
177.).“ 
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bang, ohne pnrüfende Unterfipeidung des Bilblichen und 
Gigentlichen „ bes Beitlichen und Emwigen lannen jest noch 
Die chrifichen Urkunden nicht verflanken werden. Ohne 
Mitwirkung, einer gewiſſen Cultur und. Wiſſenſchaft kann 
Das Ehriſtenthum feine herulichften Früchte nicht entfal— 
te@.. Haben duch falbſt Die eigentlich yofitingg Lehren und 
bie. Geheimniſſe des Chriſſenthums manche Geiten , von 
welchen fie dee Bennwaft bie auf einge gewiſſen Grab 
einleuchtend werben und an heifige Beduͤrfniſſe Des menſch⸗ 
lichen Geiftes ſich anfchließen (vrgl. d. A0ten rief). 
Und der echte und gegen jeden Angriff gemeppuete Glaube 
an die Sörtlichfet. des Chriftenthumd — worauf beruht 
er anders, als darauf, daß der Geift burch vernünftiges 
und beſonnenes Nachdenken über die Gründe berfelden, 
durch Zufammenhalten ber geſchichtlichen Umſtände, durch 
gewiſſe Ideen von einer ſittlichen Weltregierung und durch 
eine innere Nöthigung des Wahrheitgefühls ſich gedrun⸗ 
gen ſieht, das Chriſtenthum als Werk Gottes anzuer⸗ 
kennen7 Mor ia doch alles Bisherige, wodurch ich Dich 
für den chriſtlichen Glauben zu gewinnen ſuchte, nichts 
anders, als’ cine Appellation an Deine Vernunft. So 
iſt denn allerdingd wieder die Vernunft (neben der inne⸗ 
ren Erfahrung) die letzte Inſtanz, aber nur in anderem 
Sinne, ale ich kaum vorher bemerkte, naͤmlich ſo, daß 
fie ſich Durch fich ſelbſt von der Goͤttlichkeit der Auectori⸗ 
tät aberzengt, aber ſich dann auch derfelben pertrauens— 
vol hingibt. Des Ehriſt, indem er ber Affenbarung 
glaubt, glaubt zugleich wieder der Stimme feine inner⸗ 
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tem Bewußtſeyns, und je mehr beibde fü) gegenfritig 
burchdeingen,deſto lebenbiger wird das Chriſtenthum— 
Wenn von der heiligen Ehrift der Satz gilt: die Grimma. 
Lehren derſelben ſind wahr und. verntnftig, weit fie.in 
ihr enthalten find, fo gilt ebenfo gut andy der attr 
dere; fle find darum in ihr enthalten ,. weil fie wahr 
und versänftig find. Der chriſtliche Glanbe, je 

vernünftiger und erleicchteter er iſt, deſto ſegensreicher iſt 
er und deſto harmoniſcher mit den Bebürfniffen bes er 
Bitberften Geiſtes. 


„Der wahre Glanbe gleicht dem Diamant, 
Eln foher Tropfen don dem Himmelolicht; 
. Ge reiner, deſio mehr wird er geſchaͤht, 
Und deſto mehr ſcheint auch der Tag durch ihn.“ 
| |  (Zegner.) 


GSind Aſo oo: Bernunft und Offenbarung zwei 
einanden widerſprechende, unvereinbare Sphären? Sind 
ſie nicht vielmehr zwei: ebenbärtige Himmelstöchter? Sol 
bag, worin bie Geiſter Einigung und Frieden ſuchen, bie 
Religium in zwei unverföhnfiche Hälften, in eine.vers 
atmftige" und eine. geoffenbarte Eumme. von Wahrheiten 
zerfpalten werden? Nimmermehr. Derfelbe Gott, 
der uns die Vernunft, als ein Licht von feinem Lichte 
gegeben bat, und in Ihrem innerfin Bewußtſeyn fich 
noch ſtets kund thut, er iſt es andy, der ſich in ber Ofs 
fenbarung auf eine eigenthämfiche Weiſe Fund gegeben, 
and durch Chriſtum bie höchſten Wahrheiten der voilkom⸗ 
merften, umträglichen Bernunft ausgeſprochen hat. Den 
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ſelbe Gott, ber in dad menfehlühe Weſen die Anlıgu 
mb Keime zur. Erfenntuip ber Wahrheit. niebergektt, 
bat biefelben in Chriito -auf die Höchfte Stufe ber Kir 
heit und untruͤglichen Anſchauung heraufgebildet. "Bi 
kBunte alſo Gott ſich widerſprechen? Die menſchliche Ver 
nunft bedarf, um. zur Reife zu gelangen, leitender, ® 
ziehender Einflüffe von auffen, und mannigfacher Veran 
flaltungen, die unter Gottes Borfehung und Weltie 
rung fichen. Run hat aber Gott auſſer Den gewoͤhnlichen 
Mitteln ber Erziehung und Bildung einmal eine befor 
dere Veranſtaltung durch die Offenbarung getroffen, un 
die Menfchheit ficheree und vollfländiger ihrem Ziele nk 
gegenzuführen. Sollte dieß der Vernunft ‚nicht erwuͤnſcht 
feyn ? Die menſchliche Vernunft ift mancherlei Zweifeln 
und Jerthümern in Abficht auf das Ueberfinnliche ausge⸗ 
fest. Sollte fie fidy nicht freuen, daß ihr auf dem unfe 
ten Meere menſchlichen Meinens. und Forſchens ein ſiche 
ver, wanbellofer Leitftern gegeben ift?. Die menfhlide 
Vernunft hat durch eigenes Forſchen lange gerungen, I 
Abſicht auf die höchften Ideen zu einer helfen und beftit 
Digenben Erkenntniß zu gelangen, und manche bewun⸗ 
dernswerthe Blicke in das Reich der Wahrheit gethan. 
Und doch hat ſie erſt durch Die Offenbarung einen höheren 
Aufſchwung und eine ſicherere Richtung im Denfen ge 
wonnen. Golite fie daher nicht für das Richt, dad ipr 
‚geworben, um fo danfbarer ſeyn, und auch ferner mit 
demſelben die Dunkelheiten des irdiſchen Lebens zu ber 
leuchten ſuchen? Das hoͤchſte ZIEL jeder echten sand. relr 
l - 
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zidfen Wernunftthätigfeit ift, zu Gott zu gelangen, mit 
er böchften und vollfommenften Vernunft in immer innis 
gere Gemeinſchaft zu treten. Eben dahin will aber auch 
die Offenbarung durch ihre Lehren und Anſtalten den 
Menſchen führen, Einheit mit Gott durch Jeſum Chris 
ftum ift ihr höchfter und lehter Endzweck. 

So foll denn, was Gott zufammengefügt hat, ber 
Menfch nicht feheiden. Kinfeitiger Weisheitsdänfel und 
blinder Buchſtabenglaube — beides widerfpricht ebenſo⸗ 
wohl einer fid, felbft vecht verſtehenden Vernunft als bem 
richtig verftandenen Ehriftenthume. Die Bernunft ift ein 
göttlicher Funke, der aber erft durch den Glauben an 
Ehriftum zur erleuchtenden und erwärmenden Flamme 


bes Lebens angefacht wird. Einheit von Vernunft und 


Dffenbarung it das Ziel, wohin die Meenfchheit zu ihrem 


Heile einft gelangen fol und wird — wenn auch nicht 
im volllommenften Maße ſchon in diefem eben, wo un: 


fer Wiffen Stückwerk tft, und in der Form des Slaus 


bens, nicht: des Schauens befteht, jo doch in einer Hös 
hern Periode des Dajeyns. Darum gleichwie nach dem 
Ausfpruche eines alten griechiſchen Weiſen der Streit 
der Vater des Alls ift, fo fehe id) auch Die gegenwärtis 
gen Kämpfe der Geifter und die Geburtsfchmerzen einer 
Freifenden Zeit als die Borläufer jener einftigen Einheit 
und des Fünftigen Friedens an. Ja im Vertrauen auf 
die ewigen Gefebe des Geiftes und geſtützt auf, die Vers 
heiffungen und bisherigen fegensreichen Wirkungen des 
Appologie II. | | 43 


— 
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Chriſtenthums wird meine Hoffnung zur Weitfagung, 
daß die Bermunft immer cheiftlicher, dad Ehriftenthum 
immer vernünftiger werben wird. 

Jedoch das Berhältnig der Vernunft zum chriſtli⸗ 
chen Stauden , wie ich es im Bisherigen beitimnst babe, 
könnte wieder in Zweifel gezogen werben, wenn wir be 
denken, baß die menfchliche Vernunft auch eine $eibitän: 
dige Wiffenfchaft aus fich geichaffen hat, weiche Darauf 
Aufpeuch macht, im Befibe der veinen, in fich felbft bes 
eindeten und gewiffen Erkenntniß der Wahrheit zu feyn, 


Es ift dieß die Philofophie, diefe nachgeborne Schwe | 


ſter ber Religion. Sie befteht ja eben darin und erzeugt 
ih dadurch, dag ber Geiſt, unabhängig von aͤuſſerer 
Anitorieäs, durch ſich ſelbſt und nad feinen eigenen Ge 
feben das Wehen der Dinge betrachtet, Das Seyn über: 
haupt nad) feinem letzten Grunde in feiner Wahrheit und 
Rothwendigfeit zu begreifen ſucht, und durch vernünftis 
ges Denfen big zur bee Gottes ſich aufjchwingt, ja 
biefe Idee als eine nothwendige, unläugbare, als die 
Trägerin aflee übrigen Wahrheiten nachweist. Weil fie 
bie wichtigften und erhadenften Sdeen mit ber Religion 
gemein hat, ob fie gleich Diefelben auf einem andern 
Wege zum Bewußtſeyn zu bringen ſucht, ſo iſt fie auch 
von jeher näher, als irgend eine andere MWiffenfchaft, in 
Verhaͤltniß zur Religion, insbefondere zur Theologie, ges 
treten, in ein Verhaͤltniß bald der Einſtimmung, bald 
des Widerſpruchs. Die wichtigſten Epochen der theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaft laufen mit den Entwicklungsepochen 


% 
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der Philoſophie parallel. Dabei aber hat es auch non 
jeher- in der chriſtlichen Kirche ſehr verſchiedene Anſichten 
über das Berhältnig der Philofophie zum Ehriſtenthuus 
gegeben. Während die einen in der philoſophiſchen Bil 
Dung. nichts als Gefahr für daſſelbe, Abfall vom chriffe 
fichen Glauben und die Duelle aller Ketzerei erblickten, 
haben andere alles Heil für Die Kirche nur in der Phi⸗ 
loſophie geſucht. Bedenken wir endlich bie neueſte Go 
ſtaltung derſelben (in der Hegelſchen Schule), und ihre 
hohen Anſprüche und Berheiffungen namentlich in Abſicht 
anf Die chriſtlichen Wahrheiten, welche durch fie zur. ab⸗ 
folnten Gewißheit erhoben werden follen: ſo müſſen wir 
uns allerdings auch über das Verhaͤltniß Der Philoſophie 
zum Chriſtenthum zu verfländigen fuchen, wodurch ich 
eben deinem jüngft ausgeſprochenen Wunſche, mein theu⸗ 
rer Freund, zu entſprechen hoffe. Um jedoch dieſes Ver 
haͤltniß richtig zu beurtheilen, müffen wir auf Den An⸗ 
fang der chriftlichen Bildung zurückgehen, uud die haupt 
ſaͤchlichſten Momente der gefchichtlichen ‚Entwicklung in 
der Kürze überfchauen. 

| Diejenigen, welche in der Philoſophie nur eine 
Feindin des Chriſtenthums ſehen, haben ſich ſchon auf 
die apoſtoliſche Muetonität felbſt berufen, welche ja vor 
Der „lpſen Philoſophie (Col. 2, 8.) und vor dem „Ge⸗ 
zaͤnke der fatſch beruhmten Kunfl” (A Tim. 6, 20.) wars 
ne, und die eingebildete Weisheit dieſar Welt in ihrer: 
Eitelkeit und Michtigkeit ‚banftele (A Gor. 4, 47 — 27. 
2, 4. h. 45, 5,49) Allein es Seucktet jebem Unbe⸗ 

= 45° 
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fangenen ein, baß der Apoftel nicht das wahre und rei 
liche Etreben nach philofophifcher, vernünftiger Einficht 
und Erfenntniß tadeln will, fondern einestheilg die hoch 
müthige Scheinweigheit (vrgl. Eol. 2, 48. 25.), Die über: 
fehwenglicher- Einfichten in das Geifterreih ſich rühmte, 
und durdy asfetifhe Webungen, durch Entfinnlichung 
einen höheren Grab von Heiligfeit zu erringen lehrte, 
die magiſch⸗asketiſchen Schwärmereien der damaligen 
Zeit; anderntheils die rhetoriſch⸗-ſophiſtiſche Weisheit der 
Hellenen, welcher die einfache, ſchmuckloſe Wahrheit bes 
Evangelinms eine Thorheit fehien, und die über ihren 
bialeftifchen Künften den Kern der Wahrheit, vie Er- 
Fenntniß bes lebendigen Gottes, verloren hatte. Sonſt 
aber dringt Paulus felbit auf eine immer völligere Er: 
kenntniß der chriftlichen Wahrheit (Ephef. 3, 18. 49. 5. 
7. Phil. 4, 9. Col. 4, 9. 40. 2, 2.), ja er betrachtet 
eben die tiefere Einficht in die Religion, wie. den Glan: 
ben ſelbſt, als eine befondere Gabe des göttlichen Geiftes 
(4 Cor. 12, 8). Er felbft hat durch die Art, wie er 
die hiftorifchen Thatfachen des Ehriftenthums in der Form 
der Lehre entwickelte, ſchon den Anfang einer vernänfti- 
gen, denfenden Einficht in das Wefen bes Chriftentbums 
gemadyt, gleichfam die Keime einer philofophifchen Be: 
trachtung niedergelegt, obwohl noch ganz an die objektive 
Lehre und das Leben Ehrifti ſich anfchließend. 

Indeß mußte ſich, wenn einmal die neuen Wahr⸗ 
heiten bes Evangeliums in das Bewußtſeyn aufgenom: 
men waren, nach dem natürlichen Entwicklungsgange des 
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menſchlichen Geiſtes auch immer mehr ein gewiſſes ratio: 
sıales oder philofophifches. Streben geltend machen, Die 
ſelben nit blos in ihrer hiſtoriſch praktifchen Geftalt, 
tondern auch nach ihrem inneren Weſen, ihrer Begrün- 
Dung, Zufammenhang, dem Wie und Warum aufzufaf 
fen und zu verfiehen. Es mußte theils das polemifche 
und apologetiſche Beſtreben gegenüber von Heiden. und 
Juden, theild der Kampf, gegen abweichende . Meinungen 
im Innern der Kirche das Bedürfniß, das Werfen - des 
Ehriftenthums in feiner ewigen Wahrheit ſich zum Be⸗ 
wußtfeyn zu bringen ‚ immer lebendiger erregen, zumal 
Da manche wiffenfchaftlich gebildete Männer die heibnifche 
Dhilofophie mit: dem Chriſtenthum vertaufchten. - 

Jedoch zeigte auch das erſte großartige Beſtreben, 
das Chriſtenthum nach ſeinem innern Grund und Weſen 
auf rationale Weiſe aufzufaſſen (im Gnoſticismus der 
erſten Jahrhunderte) das Gefaͤhrliche und Irrige einer 
Spekulation, welche nicht vom Mittelpunkte ber chriftli- 
chen Wahrheit felbft ausging, fondern frembartige, gries 
chiſch⸗ vrientaliſche Philofopheme auf daffelbe übertrug, 
indem fie das Wefen des chriftlichen Glaubens verfannte, 
gegen das Hiftorifche verftieß, und in überfchwengliche 
Phantaſien fi) verlor. Sie wurde vom Geifte ber chriſt⸗ 
lichen Wahrheit überwunden. 

Angemeſſener dem chriſtlichen Glauben, war das 
Berhältniß, in welches die griechifch srebenden Kirchen⸗ 
lehrer, befonders zu Alexandrien, die Philofophie (eine 
efleftiiche, worin bie platonifchen Elemente vorherrichten) 


x 
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zu demfelben fehten. Sie galt ihnen nicht als ſelbſtabige 
Quelle der Erkenntniß, fondern als eia Mittel zum tie 
feren Verſtäͤndniß des Chriſtenthums. Das Eheiftenthum 
felöft, das geoffenbarte, galt ihnen als die höchfte Wahr: 
beit and bie wahre Philofüphie, fofern es wiffenfchaftid 
esfinnt und begrändet werde; Sie erfanntew duch in 
ber heibnifchen Philofophie eine Gabe Geites, ein Bon 
Gereitungsmittel auf das Chriſtenthum (vergl. Den Ans: 
ſpruch des Clemens vun Wezandriem im 7ten Beirf ©, 
214.) gleich dem mufaifhen Geſetze, und eine "gewifk 
sehative Wahrheit, aber nur eine getrübte und fragmen 
tariſche im Verhaͤltniß zur volfommenen Wahrheit in 
Ehriſto. Anders jedoch dachten Die tateinifien Kir 
chenlehrer (beſonders Tettullian Im Item Jahthundert), 
welche der freien, wiſſenſchaftlichen Vernunftbildung ſich 
eutgegenſetzten, das CEhriſtenthum mehr aͤuſſerlich, buch 
ſtaͤblich auffaßten, und in der Philofſophie nur die Ber— 
fätfchang Wer unmittelbaren wahrheit, Die Mutter aller 
Ketzereien erblitkten. | 

In dem großen Kirchenlehrer Au gaftin (5 Jahch,) 
durchdrang fich das Bebärfiig ber Ivom Stadium der 
platonifſchen Philoſophie genaͤhrten) Gpekulativn imit der 
Liebe zum Ehriſtenthum, er konnte keinen abſoluten Wi: 
derſpruch zwiſchen beiden zugeben, ſfuchte die Harmouie 
zwiſchen Glauben und Wiſſen nachzuweiſen, aber ſtellte 
ben Grundſatz anf, dab der Glaube der Erkenntniß vor⸗ 
angehe, baß bie letztere nur dem objeftiven Glaubensm⸗ 
halt (dev ihm mit Dem Kirchenglauben zirfamurenfiek) zu 
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beleuchten und begreiflich zu machen habe. nf. dieſem 
Srunde hat er, tiefe ſpelulative Ideen entwickelt, wadunch 
Die chriſttiche Philofophie ſchon ſichtbar ihre: gunße Be 
ſchiedenheit von. der griechiſchen beuxkundet, und durch feir 


nen Grundſatz iſt er ber Vater der vom 14 — Abt 


Jahrhundaert herrſchenden fd olaſtiß sen Ribfophie 
geworben. | 
Das Eigenthamliche dieſer Phile lophee ceſteht in 
einer Anwendung der ariſtotelifchen Dialektik anf den 
chriſtlichen Glauben, um denſelben in wiſſenſchaftlichen 
Zuſammenhang zu bringen, ihn in feiner Vernunftigkeit 
und Nothwendigkeit zu begreifen, und. die Iheslogie zur 
demonſtrativen Wiſſenſchaft zu erheben, ‚wobei aber - ine: 
mer bie sradisionelle. Kirchenlehre als. ber nbjeftive. Glau⸗ 
bensinhalt vorauggefsht. wurde, Aufangs hielt fidh hie 
Philoſophie nur in einem dienenden Berhälttige zum 
Glauben (als Magd ber Theologie), bald aber wurde fie 
derſelben courdiniet, rang immer mehr nach Freiheit und 
Gelbfländigfeit, und ala fie mit dem Kirchenglauben - in 
Wiberfpruch zu treten anfing, fuchte man die Freiheit 
des. Deufens durch die Auskunft zu retten, daß etwas in 
der Philofophie wahr feyn Eönne,. was in der Theologie 
falſch ſfey. Sie artete aus Mangel au einem echten Hi 
ftorifchen Wiſſen immer mehr in leeren Formalismus 
und dialektiſche Spihfinkigfeiten aus, naddem fe jedoch 
tiefe chriſtliche Wahrheiten zum Bewußtfeyn gebracht 
Zn dieſem ganzen Verlaufe hatte fich jedoch die 
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Philoſophie noch nicht als freie ſelbſtaͤndige Wiſſenſchaft 
auf ihrem eigenen Grund und Boden geſtaltet, ſondern 
war überwiegend nur eine Glauben s erkenutniß, eine 
wiffenfchaftliche Betrachtung und Reflerion über Den als 
wahr vorausgefehten chriſtlichen Glanbensinhalt. 

Erft mit dem fünfzehnten Jahrhundert, als ber 
menfchliche Geiſt zu größerer Selbſtaͤndigkeit gereift „und 
mit hiſtoriſchem und phyſikaliſchem Wiffen bereichert war, 
als Staat und Kirche beflimmter fid, zu ſcheiden anfingen, 
teat auch Das religiöfe und das weltliche Bewußtſeyn 
färfer auseinander, ber philofophifche Geiſt ſuchte eige⸗ 
sen Grund und Boden zu gewinnen, und eine felbftän- 
dige Wilfenfchaft als Weltweisheit zu ſchaffen, die 
auf Feiner religidfen Ueberlieferung ruhend aus der freien 
Kraft des fubjectiven Geiftes hervorging. Dieß geſchah 
aber zunaͤchſt noch anknüpfend an die wiebererwachte Flaf- 
fifche Literatur, an die verfchiedenen Spfteme der griechi- 
fhen Philofophie, und hatte häufig einen Widerſpruch 
gegen weſentlich chriftliche Lehren zur Folge, welchem die 
myſtiſche Philofophie, zum Chriſtenthum einlenfend, heil: 
fam entgegentrat. Jedoch mit dem fiebzehnten Jahrhun⸗ 
bert beginnt das feither fortwirfende Ringen des menfd- 

lien Geiftes, aus eigener Kraft und Vollmacht das 
Weſen Gottes, der Welt und des Menſchen zu erkennen, 
und Die tiefften Räthfel durch Spekulation zu löfen, in 
bem bas Denken theils vom. Selbftbewußtfeyn und feinen 
innerften TIhatfachen (Descartes in Frankreich), theils 
von ber Anſchauung ber Natur (Ba co in England) dus 
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zing. _ Beide Denker ließen jedoch vorerft noch die chriſt⸗ 
liche Religion bei Seite, fehten. ihre Philofophie in Fein 
pofitives Verhaͤltniß zu berfelben. Aber bald ‚wirkte die 
von ihnen angeregte Denkfweife auch auf bie Borftelluns. 
gen von der dhriftlichen Offenbarung umbildend ein... Die 
Naturphiloſophie erzeugte den Naturalismug, mo 
mit zuerft Herbert v. Cherbury (11648) ben über 
natürlichen Grund. der Offenbarung umfließ, zum Inhalte 
der Vernunftreligion nur das Gemeinfame aller Bölfer- 
religionen machte, und die Vernunft zur Richterin. über 
alles Pofitive und Geoffenbarte erhob. Die. Verſtandes⸗ 
philofophie erzeugte den Rationalismug, wonach bag 
Chriſtenthum nach ber cartefifhen Philofophie als der 

höchften Norm beflimmt und ausgelegt werben follte, 
Die fpinozifhe Philofophie (Spinoza + 1677) . bie 
Vollendung ber carteſiſchen, wurde erſt zu Ende bes vos 
‚eigen Jahrhunderts wiffenfchaftlih gewürdigt, und ein 
flußreich auf die Geftaltung der neuern Philoſophie. 
In beiden Ländern, in welchen ber philoſophiſche 
Geiſt zuerſt felbftändig aufgetreten war, nahm er eine 
für das Intereſſe der Religion immer bedenflichere Rich⸗ 
tung, wie fehr aud) einzelne Denfer durch tiefe Bernunfts 
anſchauungen die Philofophie dem chriſtlichen Geifte näher 
zu bringen fuchten. Die realiftifche Richtung bes denken⸗ 
den Geifles in England ging in Empirismus (Lode 
+ 1704) über, der die ewigen Sdeen ber Vernunft aus 
ber Erfahrung ableitete, ebendadurch die Grunbpfeiler 
der Religion untergeub, und dem Naturalismus und 
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Materialismus den Weg öffnete — und endlich im Skep 
tieismus (Hume + 1776), ber bie ſchwachen täten 
bes Empirismus vollends zerflörte, tie Rothwendigfes 
von Urfache und Wirkung für unbeweisber, das Daſeyn 
Sottes für ungewiß erklärte, in ber fittlichen Welt -michts 
Aulgemeines und Nothwendiges erfannte, allen Glauben 
für eine biegſame Meinung, und den Glauben an 
Vergeltung nur für eine fromme Borausfehung hielt. 
Schärfer und zerftörender wirkte der alles erfiärende und 
auftöfende Berftand in Frankreich, wo die Phikofophie, 
von dem früheren idealen Bewußtfenn und der willen | 
ſchaftlichen Xiefe immer mehr abfommend, in das End 
fie, Weltlihe und Sinnliche immer mehr verfinfend, 
endlich in nadten Matertalismus überging (Eon- 
Dilfac; Hollbach's systeme de la nature, Diderot, D’Alen 
Bert); fo Daß nach Berfpottung afles Heiligen (Volenire) 
und Serreiffung aller gefchichtlichen Bande (Rouſſtau) ſelbſt 
dem abfoluten Gotte das Dafeyn zwerft abgefpruchen, und 
dann durch ein Rationaldecret wieder zugefproͤchen wurde, 
Auf teutichenr Boden ‚, wo ber Kampf um veligiöfe 
Freiheit im fiebzehnten Jahrhundert audgeforhten warde, 
entwickette ſich bie Philoſophie als felbfländige Wien: 
ſchaft erſt in dem genialen Geiſte Leibn izens (4746). 
Wie diefer große Denker die Harmonie des Ideellen und 
Reelien darzuftellen ſuchte, fo HE ihm auch die Harmonie 
der geoffenbarten und natürfihen Wahrheit das leitende 
Princip in ſeinen theologifchen Beſtrebungen geweſen, 
wobei er die Glanbenslehren gegen Eimourfe zu verthei⸗ 
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digen fuchte, und anf den Unterſchied zwifchen über 
und wider vernünftigen Lehren aufmerfiam machte, ohne 
jedoch bem Eigenthümtichen . feiner Philoſophie einen ps 
fitiven Einfluß auf bie Geflaltung der Glaubenslehren 
zu geftätten. Durch Wolfs fyftematifirenden Geiſt ev⸗ 
hielt die Philoſophie erſt eine ‚nähere Beziehung zur 
Theologie, es entſtand Die rationelle ober nabürliche Theo⸗ 
fogie, bie von allem eigenthümlich Ehrifiichen abſte«hi- 
rend, fich als ein reines Probuft der Vernunft gab, und 
Die mathematiſche Demonſtrutionsmethoͤhe wurde wach auf 
die Glaubenslehren angewendet. Indeß verlor die Phi 
Sofsphie mehr. und mehr an wiffenfchaftlicher Tiefe, und 
fant zur Bopularphilofophie, zur Bolfsweisheit 
herab, wo der gefunde Menfchenverfland regierte, auf 
beliebige Weife auch über bie chriſtlichen Wahrheiten zu 
raiſonniren pflegte, und Bolfsaufflärung, mit zu⸗ 
nehmender Gleichgültigkeit gegen bad pofitive ennitten 
thum, das Beldgefhrei wurde. 

Eine neuet Epoche begiunt mit der kantiſchen 
Philoſophie, und mit ihr auch exit bie lebendigere Wech⸗ 
ſelwirlung zwiſchen Phtlofsphie und Chriſtenthum. Wie 
wenig jene auch um dieſes fidy zu befümmern fehien, und 
ihren freien, jelbfländigen Weg verfolgte, fe fühlte fle 
bach immer wieder das Bedurfniß, ſich an beffelbe anzım ' 
ſchließen. Man fieng jet an, die chriſtlichen Dogmen 
auf Ipefalatise Weiſe zw rechtfertigen, und aus ber Un» 
terſuchung der letzten Gründe des Glaubens bilbete ſich 
be Religiduoxhilo ſophie im engern Sinne. Kant felbſt 
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fo ftreng er font das Gebiet der Philofophie und de 
yraktifchen Religionslehre auseinander hielt, ſuchte doch 
weſentlich hriftliche Lehren z. B. das radicale Böſe, bie 
Nothwendigkeit ber Wiedergeburt, die Genugthuung durch 
Chriſtum durch Umdeutung in philoſophiſche Lehren ;s 
rechtfertigen. Seine Philoſophie ſchien, indem ſie die 
Unfaͤhigkeit bes Verſtandes zur Erkenntniß ber überfinu- 
lichen Welt zu gelangen, deducirte, und dieſe Leere durch 
den Glauben ausfuͤllte, die Nothwendigkeit der Offenba⸗ 
rung zur Auerkenntniß zu bringen. Aber er läugnete zu⸗ 
gleich, daß die Wirklichkeit einee Offenbarung bewieſen 
werben koͤnne. Ein hoher fittlicher Geift, zu weichem er 
durch das Chriftenthum angeregt worden zu feyn befenut, 
durchdringt feine praftifche Philofophie. - Aber es iſt ein | 
feitig , daß die ganze Religion in Moral verwandelt und | 
nur auf Moral: bafirt wird, und durch jene Autonomie 
der Vernunft, wonad ber Menſch ganz auf eigene Hand 
(eben, und durch Tugend ſich ſelbſt erlöfen fol, tritt Diefe 
Philofophie in Widerſpruch mit der Grundlehre bes Ehri- 
ſtenthums von ber alleinigen Erlöfung durch Ehriitum, 
Sun der Ficht e'ſſchen Philofophie, dem Fühnften 
Idealismus, hat ſich das fich felbft ſetzende Ich Gott 
ſelbſt widerſetzt, und bedarf natürlich Feines Mittlere, 
GSie behauptet zwar, ber lebte Endzwed des Lebens ſey 
die unendliche Liebe Gottes, oder bie Vereinigung mit 
Gott in der Religion. Aber Gott ift ihr Das bloße Ab: 
ftegctum einer moralifdyen Weltorduung. Sie hat fih 
bie abfolute Herrfchaft über bie pofitive Religion anges 
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maßt, indem fie behanptete, ber Volklslehrer habe fen . 


Religionsſyſtem in der Schule des Philoſophen zu bilden. 
Die Bibel ſey nicht Erkenntnißquelle, ſondern nur Vehi⸗ 
kel des Volksunterrichts. Indeß wurde der geniale Den: 
fer. ſpäter durch die Gewalt des Ehriftenthums - über die 
engen Schranfen feines Syſtems hinausgehoben ,: WUDOR 


ben’ Zengniß gibt, und worin er fagt: „Wir find mit 


unferer ganzen Zeit und mit allen philoſophiſchen Unter» 


fuchungen. auf den Boden des Chriſtenthums niedergeſtellt 


und von ihm ausgegangen ; es hat auf Die mannigfachfte 


Weiſe in unfere ganze Bildung. eingegriffen, und. wir 


- würden insgefammt fihlechthin nichts von allem dem ſeyn, 


was wir find, wenn nicht Dieß mächtige Prineip in ber 
Zeit .vorhergegangen wäre.’ 


“ Gegen die Kühnheit der Opetulation und den blos | 


logiſchen Enthuſiasmus hat die Jako bifdhe Philoſophie 
das Vertrauen zu dem unmittelbaren Gefähle oder Glau⸗ 
ben wieder geweckt, und behauptet, daß die höchſten 
Wahrheiten (Gott, Freiheit, Unſterblichkeit) nur für den 
Glauben ſeyen, dagegen alle Verfuche ‚ biefelben durch Ver⸗ 
ftandesbegriffe nachzumeifen, unvermeidlich in Fatalismus 
und Atheismus gerathen. Dieß, ſcheint es, hätte ale 
Brüde zum pofitiven chriftlichen Glauben dienen ſollen. 
Indeß Eonnte ſich ber Urheber diefer Glaubensphilofophie, 
bie innere Offenbarung burch die Vernunft gegen Die aͤuf⸗ 
fere hiftorifche überfchäbend, nicht dazu entfchließen, fo 
nahe er! auch dem chriſtlichen Glauben fund, Aber höchſt 


‚ die herrliche Schrift „Anweifung zum feligen te . 
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beufwärdig bleibe immer das Gelbfiztuguii, das bieje 


Menu der Gchufuht von feinem inneren Zampfe im be 
Werten barfegte, tie er feinem äftefien Sehne als Ki 
tt über einen Aufſatz Defielben,, pofitive Religiernamahr: 
beiten betreffend , Diltirte: „Zu bie Klagen über Sue Un 
gelänglichleit alles unfers Philsfophirens flierme ich lei 
der om ganzem Derzen ein; weiß aber bod, Feinen au- 
been Rath, ale nur immer eifsiger fortzuphifofophiren. 
Dieb — ber katholiſch werben: es gibt Fein Deittes! — 
Serue wertaufchte ih mein geberechliches philoſvphiſches 


Chriſtentham gegen cin poſitiv hiſtoriſches. Derrchaus 


ein Heide mit dem Verſtande, mit dem ganzen Semthe 
ein Cheift, ſchwiwmme ich zwifchen zwei Waſſern, bie fid 
mir nicht vereinigen wollen, fo daß fie gemeinſchaſtlich 
mich trügen; fondern fowie bag eine mich wnaufbörlich 
hebt, ſo verfenft and) unaufhörlich mich das andere.” 
Die letzte Epoche der Philofophie iR von Sichel 
ling ausgegangen. Mit ihm bat Tick die Spekulation 
von dem Ich auf Die Idee DES Abſoluten zurüefgewendet, 
von ber Belt weisheit zur Gottwiſſenſchaft ich exhaben, 
mb iſt zeligidd geworden. Die Religion murde jetzt ber 
Vhiloſophie wis ihr meentlichtter Zuhalt zugefpemchen. 
Shre Aufgabe it, Daß her Olanhe, ber his jeht Wins 
Glaube geweſen, Fich in wiſſenſchaſtliche Erlenntniß ver 
Kine. Die Philoſophie ‘SH dem Menſchen ‚nicht etwas 
geben, jendern ihn ur vom Zufülligen auf Dns Urſpruͤng⸗ 
che qerödjähren. Sie behaupte widgts ans füh ſelsſt 
um Best, ſondern ſache wc feinen Wagen nachzugehen; 
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Sott fey, was er fern wolle, weßhalb man feinen Wil 
en zu erforfchen, nicht aber ihm vorzuſchreiben ‚Babe, 
vas er feyn folle oder muß. Sie hat ben Zweck, alle 
Dinge, wie fie in Gott find, zu erkennen. Die Philoſo— 
hie iſt Wiftenfchaft Des Abſoluten oder abſolutes Wife 
jen. Der Menſch kommt aifht durch fein Denken zum 
Bewußtſeyn Gottes, fonderr nur mittefft: bes Bewußt⸗ 
jeyns Gottes Tommt er zum richtigen Denken. Eiuheit 
mit dem Unendlichen iſt das letzte Ziel. Die Gedichte 
und Natur wird als Offenbarung Gottes betrachtet. 
Dieſe Philoſophie hat ein ernſtliches Streben, ſich 
‚an Das Ehriftenshum anzuſchließen uud die Grunbideen 
deſſelben durch eine ſpekulative Auffaſſung ia ihrer Wahr⸗ 
heit und Ziefe nachzuweiſen, auch durchwaht fie im Gans 
zen ein tief sreligiäfer Geiſt. ber durch Die willführe 
liche, allegorifche - Deutung chriſtlicher Ideen, durch bie 
Verkennung bes fittlihen Grundcharalters bes Ehriften- 
thums, Durch Die Uchertragung des Entwicklungsprozeſſes 
der Welt auf Gott, der ſelbſt dem Werden umd Leiden 
unterworgen iſt, durch den Mangel an Dem Schupfungs⸗ 
begriffe, flatt.deffen Das Eudliche war ans einem Mbſalle 
erfläct, und die Endlichkeit als ſolche für das Bhfe.gen 
feßt wird, ſowie durch den Mangel an indieidueiler Fort⸗ 
dauer — durch alles dieſes tritt fie auch in Widerſprah 
mit wejentlichen Ideen dee Chriſtenthums. 
Indes iſt Diefe Vhiloſophie noch aicht vellendei, ON 
bern iſt fogar mac, einzelnen Winden, bie ihr Urheber hat 
bffeatlich werben. Fafien, in einer weelentlichen Umgeſtaäl- 


— 
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tung begriffen. Wie.er in feinem geifligen Entwicklungs 
gange immer mehr vom Idealismus zum Realisme: 
übergegangen ift, fo hat er and) jüngft erflärt, es ja 
unmöglich‘, mit dem rein Nationalen (apriorifchen) a 
die Wirklichkeit heranzufommen, es bebürfe eines dad 
bie Idee verflärten Empirismus. Und foviel von feine 
Bentlichen Borlefungen über Offenbarung verlautet, fi 
machen bie großen Thatſachen ber Offenbarung Gottes 
den SHauptgegenftand feiner Philofophie aus, wobei er 
vor altem die Schöpfung als die freie That Gottes zu 
entwideln ſucht. Er beflimmt feine Phikofophie jet felbit | 
als die pofitive, und behauptet, daß die apriorifehe Cr: 
kenntniß der geringfte Theil unferer Erfenntwiß fen. Dieb 
altes läßt vermuthen, Daß feine gegenwärtige Philofophie, 
deren Veröffentlichung in den längft verheißenen Weltal- 
tern die denfende Belt mit Sehnſucht erwartet, viel en- 
ger an das pofttive Ehriftenthum ſich anfchließen werde, 
als dieß in ihrer früheren Geitalt der Sal war. 

Was Schelling in genialer Anfchauung erfaßt hatte, 
iſt dar Hegel formell entwickelt, und im flreng logi⸗ 
ſcher Methobe als ein. zufammenhängendes Syſtem aus: | 
geführt. worden. Dabei aber hat ſich dieſe Bhilefophie 
noch erisfchiedener an das Ehriftenthum anzufchließen be: | 
müht, und betrachtet es als ihre Aufgabe, den Hader 
zwiſchen Theologie und Dhilofophie zu fehlihten, den 
Glauben mit dem Wiſſen, das Evangelium nit der Ber: 
nunft zu verföhnen, und beide in ihrer organifchen ideels 
fen Einheit nachzuweiſen. Sie will nicht Weltweiskeit 
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ſeyn, fondern Erkenntniß des Nichtweltlichen, des Ewi— 
gen; nicht mehr Liebe zue Weisheit, fondern wirkliches, 
objectives Willen; nicht Willen vom Abſoluten, fondern 
abfolutes Wiffen. Sie wit „Gott nicht mehr als ein 
Senfeitigeg, Unbekanntes haben, fonbern Die außerzeits 
liche Welt als- eine vollfommen’ erkennbare und zugängs 
liche nachweifen. Die Philofophie wird als die Religion 
in ihrer Wahrheit und Nothwendigkeit beſtimmt. Sie 
rühmt fich, wefentlich orthobor zu ſeyn, und die Grunde 
wahrheiten bes Chriſtenthums zu erhalten und zu bewah⸗ 
zen. Die Wiederherſtellung ber echten Kirchenlehre müffe 
von ber Philofophie ausgehen. Während die Eregefe bie 

entgegengefeßteften Meinungen aus der Schrift ableite, 
will fie den wahren und ewigen Gehalt der Lehre nach⸗ 
weifen. Die Wahrheit des Abfoluten, die außerdem eine 
unbegrändete Borausfebung fey, ſoll durch die dialektiſch 
fpefulative Methode ber Logif bewiejen werben. Wie fie 

ſich zur Nufgabe macht, in allem Wirflichen das Ber 
nänftige , ben ewigen Gebanfen nachzuweifen, fo auch in 
den pofitiven Religionen. Was im Chriſtenthum nur als 
etwas Weufferliches, Gefchichtliches ſich vorfinde, und in 
ber Form der Vorſtellung, was dort nur auf duffere 
hiftorifche Beglaubigung ſich ſtutze, das will fie in’ ben 
seinen Gedanken, in die Gegenwart bes Geiftes, In abs 
folutes Wiffen verwandeln, unb feine Wahrheit und 
Nothwendi gkeit fpekulativ beweifen. Erft durch das fpes 
kulative Denken werde der objeftive Inhalt des Ehriften- 
thumd gerettet und wieberhergefielt. Was ber Geiſt 

Apelogie. IL | 44 
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wicht: auf dem Wege freier Wiſſenſchaft erwarben, ſey 
micht abſelut waht. Die Geheimniſſe des Ehriſtenthams 
müllen im Denlen offenbar werben, | 
Es läßt fich nicht läugnen, daß in dieſer Phikofopie, 
welche von dem Enblichen, Eitlen und Nichtigen immer 
auf bad Ewige und Abſolute hinweist, ein erhaberer 
Geiſt und eine nahe Verwandtſchaft mit der wahren Ro 
Kisten ſich ud thut, daß fie namentlich eine hohe Ach 
tung vor den Chriſtenthum beurkundet. Sie erkennt 
in demſelben bie. abſolut volllommene Religion, im weihe 
alte. anderen. fich aufzuldſen beflimmt find, und das neue 
in die Geſchichte eingetretene und fie durchwaltende fe 
benselement. Sie finbet in dem Verftändnig Shriſti die 
Debingung und den Schlaſſel aller Selbiverftändigung in 
ber Menfchheit, fie behauptet feine Gottmenſchheit, bie 
Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur im feine 
Verfon; und fcht in ber Dreieinigkeit ben Kern und die 
Summe dei ganzen: Religion und Philoſophie. Auch 
muß ihr das Verdienſt zugeſprochen werden, daß ſie ge 
genüber ber verflachenden Allgemeinheit einer ſich aufge⸗ 
tjaͤrt nennenden Denlweiſe auf die eonkrete Religion wie⸗ 
ber hingewieſen hat, indem ſie zeigte, daß das wahrhaft 
Allgemeine nicht: in leerer Abſtraction, fondern in kon⸗ 
kreter GSeftaltung bes: ewigen Inhalts beſtehe. Mer nun 
dieſe Philoſophie für die lebte, abſolute Geſtaltang der 
‚Wahrheit hielte, wofür ſie gehalten ſeyn will, und ihre 
Methode: für den wahren Stein der Weiſen, der müßte 
ebendamit auch das Eheiftenthum für die allein wahre 
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wind gewiße Religion halten, und alle feine Zweifel wären 
-für_ immer überwinden. Sie müßte ihm die volllom⸗ 


-menfte Apologie des Chriſtenthums fenn.- - 


Indeß muß ſchon Das billig Bedenken erwecken, baß 


Das Chriſtenthum feine Wahrheit und Gewißheit erſt 
soon einer beſtimmten Philoſophie zu Lehen tragen ſolle, 


und eine naͤhere Vergleichung des Inhalts derſelben wit 


dem geſchichtlich gegebenen Chriſtenthum kann dieſe Be⸗ 
denklichkeit nur verſtaͤrken, ſo daß es mich oft an das — 
timeo Danaos et dona ferentes — gemahnte. 

Es : ſoll hier jedoch nicht der wiſſelnſchaftliche Werth 
dieſer Philaſophie angefochten, ſondern nur ihr Serhau⸗ 
niß zum Chriſtenthum beurtheilt: werden. 

Vorerſt mun bünft mir ſchon das dem Weſen des 
hiſtoriſchen Ehriftenshums' nicht ganz zu entſprechen, daß 
fein Hauptwerth vorzugsweiſe in: die boſung ſpekulativer 
Fragen geſetzt wird. Die eigemtlich ſpekulativen Lehren, 
womit fi die Philsſophie von jeher befchäftigt hat, 3.2. 
wie das Endliche aus dem Inendlichen werde, wie das 
Einzelne fih. zum Allgemeinen verhalte u. drgl. und die 
daraus hervorgehenden kosmogoniſchen Philoſopheme find 
demſelben fremd; und es hat ſie durch die einfache Behre 
son Gott ale freiem Schöpfer von ſich ausgeſchieden. Es 
wird nicht behauptet werben können, daß Ehriftus den 
Staubigen eine ſpekulative Gottesiehre habe geben wollen. 
Er wendet fi an bas unmittelbare Bewußtſeyn ber 
Meufchen, an ihre fiktliches Gefühl, an das Bewußtſeyn 
der Bünde und Schuld, an die Anerfennung dieſes Fak⸗ 

_ Ab * 
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tums tnapft er bie Botſchaft der Erlbſung, und hierin 
beficht der Grundcharakter des Chriſtenthums. lieber biefe 
Thatfachen des Bewußtſeyns Tann nun refleftirt vber 
ꝓhiloſophirt werben, aber fie betreffen nicht die fpefufa« 
tiven Fragen, worauf die SHegelfche Philofophie - das 
Hauptgewicht lest. Freilich haben im Fortgange der 
geit die näheren Beſtimmungen über die chriſtlichen Dog⸗ 
men auch eine mehr fpefulative Wendung genommen, und 
Segel behauptet .ed als etwas Nothwendiges, daß ber 
fpätere Glaube ber conflituirten Gemeine ein-anberer fen, 


. als der urfprüängfihe. Aber eben dieß erinnert au einen 


anberen Diangel biefed Syſtemns, wodurch es wenigſtens 
unproteflantifh wird, daß es ben ganzen bogmatifchen 
Gehalt der Kirche, wie er fih nach und nach geſtaltet 
hat, ohne weiteres als ben wahren vorausſetzt, ohne ihm 
mit dem Urchriſtenthum zu vergleichen, und durch Die 
Schriftliche zu rectifiziren. ' 

Sndem ferner ber Glaube nur als die unterfte, nie 
derſte Stufe betrachtet wird, die zwar auch Wahrheit 
enthalte, aber noch nicht Die Form ber Wahrheit, ſo 
daß erſt im Begriffe die volle Wahrheit, Gewißheit und 
Nothwendigkeit feines Inhalts erkannt werbe ; fo verftößt 
bieß gegen das Weſen bes chriftlichen Glaubens und bie 
Auctorität Chriſti. Wenn man auch zugeben will, daß 


der abfolute Grund des Glaubens nicht auf ber äufferen 


biftorifchen Beglaubigung beruhe, fondern auf dem Zeugs 
niffe des Geiſtes, auf. dem Zeugniſſe, daß fein Inhalt 


der Natur bed Geiſtes gemäß. ſey: fo hat“ ja auch der 
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nicht « philofophifche Ehrift dieſes Zeugniß in fich ſelbſt, 
und erfährt es immer mehr durch praftifches Eingehen - 
in den Willen Gottes (Joh. 7,17.) und die Erfahrungen 
feines inneren Lebens, hat es aber nicht erft von einer 
bialeftifchen Entwicklung des Begriffs zu erwarten. Durch 
jene’ Behauptung wird die unmittelbare Gewißheit und 
Zuverſicht des Glaubens beeinträchtigt, und das. Tieffte 
und Sunerlichite gegen eine logifche Operation herabges 
ſetzt. Der Haube hat in ſich ſelbſt dieſelbe Gewißheit, 
wie das Willen, iſt nicht dem Grabe, fondern der Art 
nach von bdemfelben verfchieden. Wurde er abfolut bes 
wiefen werden Fönnen, fo hörte er auf, Glaube zu feyn. 
Es ift aber eine vollkommen religidfe Eultur des höheren 
Bewußtſeyns gebenkbar ohne alle Philofophie. Wenn 
nur durch eine fireng wiffenfchaftlidhe Methode, wie fie 
dieſe Philofophie erzeugt hat, bie abfolute Gewißheit des 
Glaubens erfannt wird, fo wäre Die ganze Chriftenheit 
bisher in einem beflagenswerthen Srrthume, in einem 
grundloſen Glauben geweſen, und das hiſtoriſche Chriſten⸗ 
thum wäre nur etwas Proviſoriſches, eine Borftufe für | 
bie Spefulation. Ja dann hätte Ehriftus felbft Die ab⸗ 
ſolute Wahrheit noch nicht erkannt. Denn hätte er fie 
erfannt, fo hätte er fie auch gelehrt, da er die Wahr⸗ 
heit zu lehren ausdrücklich für feinen Beruf erklaͤrte. Nun 
hat er fie aber vffenbar nicht als ‚wiffenfchaftliches Sys _ 
ftem in Diafeftifcher Entwicklung bes Begriffs gelehrt. 
Daß er aber einen Unterfchieb gemacht habe zwifchen ber 
populären Weife ber Borftellung und ber ſpekulativen 
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Erkenntaiß, wird aus Stellen, wie Matth. 45, 44,, kein 
unbefangener Bibeliefer ableiten  Fünnen. Darf aber der 
EHrift Aber Ehriftum hinausgehen, und die Wahrheit im 
einer vollfommneren Form zu befiben behaupten? Und 
ſoll, da dieſes Syſtem felbft behanptet, die Religion fen 
für alle, die Philoſophie nur für wenige, die abfofute 
Erfenntniß des Ehriftenthums nur der Fleinen Zahl ver 
in bie Spekulation Cingeweihten zugefprochen worden, 
während die bei weitem größte Menge nur im Borhofe 
des Heiligthums fich befindet ? Das hieße einen nenen 
Cphilofophifchen) Klerus in die proteflantifche Kirche eine 
führen. Die Philofophen Hätten dann allein ben Grund 
des Glaubens, die Nicht» Philofophen nur den äufferlichen 
traditionellen Glauben, mährend es doch heißt: fie follen 
alle von Gott gelchret feyn (Joh. 6, 46, vergl. Jeſaj. 
54, 13,). Die Philnfophie behauptet zwar, fie ſtelle fig 
nicht über bie Religion, ſondern nur über die Form bes 
Glaubens. Aber das bintektifch «fpefulative Denken iſt 
doch nichts eigentlich Religidfes. Ind wenn denn doch 
nur dieſes für die höchfte, abfolute Form ber Wahrheit 
erklaͤrt wird, fo ift bie Philofophie Aber die Religion geſtellt. 
Doch dieß hängt mit einem andern Jerthum zus 
ſammen, baß nämlich die Religion ſelbſt ganzeinfeitig, 
als bloßes Wiffen gefaßt wird, :E8 heißt: Religion ifl 
der Begriff Des Geiſtes, der feines Weſens, feiner ſelbſt 
bewußt iſt. Sie gebt, hervor, wenn der endliche Geiſt 
ſich zu ſich felbit oder zu feiner Wahrheit erhebt, Sie 
heißt bald Das Willen des Geifteg von fi) als Geiſt, 


‘ 








— 


Brief. 47 
bald das Selbſtbewußtſeyn Gottes, bald das Wiſſen der 
Wahrheit. Es wird geſagt: was im Herzen von Reli 
gion iſt, das iſt im Denken dieſes Herzens, Die ganze 
Gemeinſchaft des Menſchen mit der überſinnlichen Welt 
wird nur in den Gedanken und Begriff geſetzt. Religion 
ſoll ſeyn, ſich als Einzelner aufzuheben ‚und fein. wahr⸗ 
haftes Selbft als das Allgemeine zu wiffen. Die. Tren: 
nung von Gott, wie die Berföhnung mit ihm hefteht nur 


in einem fo ober anders beilimmten Wiſſen von fid)... 


Damit werben nun offenbar wefentlihe Merkmale 
der Religion, wie dag Gefühl der Abhängigfeit, die Ge⸗ 
fühle der Furcht und Hoffnung, der Zuverſicht und Sehn⸗ 
ſucht, und namentlich. der fittlihe Eharakter der chriftli- 
eben Religion verfannt. Go. fehr auch bag Denfen zur 
Religion gehört, fo iſt fie Doch nicht bloßes Denken. Die 


chriſtliche Wahrheit ift Feine blos Ingifche Wahrheit, 


fondern Eins mit bem göttlichen Leben, Daher oft ſoviel 
als Heiligfeit, ſittliches Streben (Soh. Ah, 17. 3, 4. 
4 Soh. 4, 6. 4 Bor. 5, 8. 43, 6. Röm. 2, 8. 2 Theſſ. 
3, 42.) wie auch das Erfennen namentlicd, bei Johannes 
das Aufnehmen in die innerfle Lehensgemeinfchaft be: 
zeichnet, und mit. Lieben abwechjelt (Joh. 40, 14. 16. 
47. vrgl. 4 Joh. A, 7.). Ohne Liebe zu Gott auch Feine 


wahre Erkenntniß Gottes and Ehriſti (1 Joh. 5.4 


5. 4, 7 flgd. 3, 6.). Aber diefe Philofpphie weiß. das 
große Princip der Liebe nicht zu würdigen, und wenn fie 
auch davon fpricht , fp wird fie wieder in ein bloßes Be 
geiffsfpiel verwandelt. Sp iſt auch von Gott nicht ale 
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dem Heiligen, Urguten, ſondern nur als dem Wahren 
oder der Wahrheit die Rede. Ueberhaupt gehört nach 
dieſer Philoſophie der auf dem Boden des Ehriſtenthums 
ſo wichtige Unterſchied zwiſchen dem Theoretiſchen und 
Praktiſchen nur zu den ſchlechten Abſtraktionen der ge⸗ 
meinen Wirklichkeit, welche in der Tiefe des abſoluten 
Wiſſens aufhören. 

Aber eben durch dieſe Behauptung. eines ab ſolu⸗ 
ten Wiſſens von Gott tritt biefe Philofephie .in einen 
neuen Widerfprudy mit der chriſtlichen Lehre. Sie bes 
hauptet, bie abfolute Erkenntniß Gottes, wie er an ſich 
ift, zu feyn. Der Inhalt ihrer Logik ſoll die Darſtellung 
Gottes feyn, wie er in feinem ewigen Weſen vor Er 
ſchaffung ber. Natur und eines endlichen Geiſtes iſt. Gott 
fey im Ehriftenthum nicht mehr ein Senfeits, ein Unbe⸗ 
Fanntes, fonbern er habe fich felbft Fund gethan, was er 
ift. Das Ehriftenthum ſey daher die offenbare Reli 
gion. Es enthalte Feine Geheimniffe mehr. Die Bes 
ſcheidenheit, beim Endlichen in ber Erfenntniß Gottes 
ſtehen zu bleiben, ſey das Eitle und das Boſe felbit. 
Das Unfagbare, Gefühl, Empfindung,. ſey das Unbebeus 
stendfte und Unwahrſte, bag Eitle, die Wiltführ., 

. Run ift freilich der chriftliche Gott nicht mehe der 
Unbekannte, der blos Senfeitige. Sofern er fich und ges 
_ offenbart hat, iſt uns and, eine wahre, inhaltsreiche Er: 
Benntnig von ihm zu Theil geworben, ber früher verbor⸗ 
gene Rathſchluß, Das Geheimniß der Erlöfung, ift une 
Fund gethan (Matth, 43, 44. Röm, 16, 25. Epheſ. 3,9. 


— ⸗ 
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Col. 4, 26. 27.). Der unbefannte Gott iſt ung durch 
Die Predigt des Evangeliums befannt geworden (Apſtg. 
47, 23.). Aber damit iſt nicht gefagt, Daß .nun der 
menfchliche Geiſt eine fo abfolute, unträgliche Erfenntniß 
Gottes, wie er an und für ſich ſelbſt iſt, beſitze, ala er 
ſich ſelbſt erkennt, daß nichts weiter im göttlichen Weſen 
fen, als was der menfchliche Begriff aus ſich felbft ent» 
widelt. Eine ſolche abfofute Erfenntniß Gottes kommt 
nur Ghrifto zu (Joh. 4, 18. 3, 43. 6, 46.). Und ob⸗ 
wohl’ Er ung Gott verfändigt hat, fo behält das Wefen 
Gottes doch noch eine Erhabenheit über die kreatürlichen 
Gedanken, bie fein Begriff umſchließt (4 Tim. 6, 46.). 
“ Seine Ratbfchläffe, obwohl theilweife erfennbar, haben 
doch noch eine gewiße Unerforfchlichfeit für den menſchli⸗ 
chen Berftand (Röm. 14, 35. 34. vrgl. gef. 55,-8. 9.). 
Ja felbft die fo offenbare Liebe Chriſti überfteigt alle Ers 
kenntniß (Ephef. 3, 19.) Die chriftliche Gotteserfennts: 
niß ift zwar eine reale und wahre Erkenntniß ber gött« 
lichen Dinge, foweit dieß bie in der Natur ber Glaubend« 
gegenftände und der Beſchaffenheit des endlichen Geiftes 
liegenden Grenzen geflatten ‚ aber noch Feine abfolute, 
dem Willen Gottes von fi felbft adäquate Ers 
Fenntnig, fondern dieſe ift erft der Vollendung des Wiſ⸗ 
fens in einer höheren Periode bes Dafenns vorbehalten 
MMatth. 5, 8. A Eor. 43, 42, 1 oh. 3,2. 2 Eor. 
6, 7.) Wie bie ſittliche Volſendung des menfchlichen 
Geiſtes eine unendliche Aufgabe ift, bie auf feinem Punkte 
ber irdifchen Gegenwart ſchon abſolut erfüllt iſt, ſo vers 
/ 


/ 
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Hält es ſich audy mit ber Wahrheit. Und gleichwie Die 
wofländige Durchdringung bed Seyns in ber Natur burdı 
Das Wiſſen bag hoͤchſte Ziel afer Spekulation ift, aber 
Diefe Durchdringung in Feinem zeitlihen Momente für 
abfolut wird ausgegeben werben können, indem alles Le: 
ben mit einem Geheimniß anfängt und in einem Geheim⸗ 
niß endigt: fo gilt dieß noch vielmehr von dee Erkenut⸗ 
niß des Meberfinnlichen. Ya weiche menfchliche Bruft 
wird fich überreden Fünnen, daß das tieffle Leben, welches 
ein inhaltsvolles religidfeg Gemüth oder eine begeifterte 
Auſchauung in ſich fchließt, durch logiſche Begriffsheſtim⸗ 
mungen auf eine vbllig entſprechende Weiſe entfaltet wer⸗ 
den koͤnne ? Wäre Gott nichts weiter, als mag ber menid: 
liche Geiſt mit Hülfe feiner Kategorien aus. fich ſelbſt 
vom göttlichen Weſen erkennt, fo hätte man einen bes 
ſchraͤnkten, anthropomorphiſchen Gott. 

Dieſe Philoſophie behauptet freilich: wenn die Be—⸗ 
pbachtung des Unendlichen feiner wahren Natur ange 
meſſen feyn ſolle, fo müffe fie ſelbſt unendlich feyn. Man 
mürfe ſich vor allem von bem Schreckbilde eines Gegen 
ſatzes zwiſchen dem Endlichen und Uvendlichen losmachen. 
Der Menſch wiſſe nur von Gott aus Gott, inſofern Gott 
im Menſchen von ſich ſelbſt wiſſe. Die Beruuuft maſſe 
vorerſt in die allgemeine Vernunft (Gott) verſetzt, und 
aus ihr wiedergeboren werden, um die Wahrheit abfolnt 
zu erkennen. Kurz, das abſolute Wiſſen ſtuͤtzt ſich nur 
auf die Behauptung, daß kein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen dem göttlichen und menſchlichen Geiſte ſey, und 
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Daß das Jenſeits ganz in das Dieffeits hereinfalle. — 
Mber obwohl darch das ·Chriſtenthum das Endliche mit 
Demi Unendlichen verſbhnt worden, ſo iſt darum der end⸗ 
liche Geiſt nicht der unendliche geworden, vielmehr wird 
Der Menſchengeiſt vom Geiſte Gottes beſtimmt unterſchie⸗ 
den (Nom. 8, 16.). Und wenn der vom Geiſte Gottes 
erleuchtete Apoſtel, der mittelſt deſſelben in Die Tiefen 
Der göttlichen Rathſchlüſſe eindrang (4 Cor. 2, 9 — 12.), 
Doc) Feiner abfoluten, ſondern nur fragmentariſchen und 
unvollfommenen Erfenntniß, in Vergleich mit der im 
Fünftigen Leben zu erwurtenden, fich erfreute (A Eor. 13; 
9 figd.): wie follte der Geiſt jebt zu einem abſoluten 
Wiſſen führen, hinter welchem bas des Apoſtels weit 
zuräcdbfiebe ? 

Jedoch jene Behauptung von ber Einheit des menſch⸗ 
lichen und göttlichen Geiftes führt auf eine nähere Ber 
trachtung bee Gotteslehre und der übrigen chriftlichen 
Dogmen, durch deren Yuffaflung dieſe Philvfophie eben- 
falls in ſtarken Widerſpruch mit dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums tritt. 

Anerfanntermäßen iſt eine Grundlehre bes Chriſten⸗ 
thums Die Lehre von einem ewig perſonlichen, freien, 
fchöpferifhen Gotte, ber gefchaffen und: fich geuffenbart 
hat, weil ee wollte, der die ganze Welt erfült, aber 
fit) doch von derfelben als feinem Geſchöpfe zwar nicht 
gefchieben, jedoch verfrhieden weiß, Diefe Idee fehlt 
biefem Syſteme. Zwar fpricht es and) von ber Perfün- 
lichkeit Gottes, von Gott ale Geift, als Subjekt. ber 


.. 
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es iſt nicht Die chriſtliche Idee. Der Gott dieſes Gpftems 
iſt nur ein logifcher Weltgeift, dee ſich nicht in feinem 
Selbſtbewußtſeyn als von ber Welt verfchieben weiß, weil 
Die Welt ihm gegenüber Feine Realität hat. Ss äſt ber 
unendliche bialeftifche Weltproceh der Idee: fih als An: 
beres ihrer felbft fich entgegenzufehen, dieſe ewige Selbſt⸗ 
entzweiung wieder anfzubeben, und fo durch bad Bewußt⸗ 
feyn der Individuen, dur die Stufen der Natur mid 
Die Epochen der Weltgefchichte wieder zu fich felbit zu 
Fommen. Dieb fol das Geheimniß alled Daſeyns, wie 
bes Ehriftenthums ſeyn. Gott ſelbſt verendliche ſich, ſetzt 
‘ Beitimmungen fa fi), macht den Weltproceß felbft mit, 
ſchafft ſich erſt durch Denfelben fein volllommenes Leben, 
das Fortſchreiten der Weltgeſchichte iſt die Bewegung des 
gbsbttlichen Lebens felbft, er muß erſt in dem menſchlichen 
Seifte zur DBermittlung, zum Bewußtſeyn feiner felbft 
Fommen, Die Summe der individuellen Geiſter iſt nur 
dazu da, dem göttlichen Selbftbewußtfenn zu feiner abſolu⸗ 
ten Wahrheit zu verhelfen. Wie weit ein foldyer Gott von 
bem chriftlichen Gotte verfchieden fey, fpringt in bie Augen. 
Die Schöpfung ift Feine freie That der. göttlichen 
Liebe, wodurch Gott ein realed Seyn außer fich febt, fons 
dern nur das unendlich ſich entwickelnde Gelbfterfennen 
Gottes, das aus dem Dunkel des Seyns in das Licht des 
Bewußtſeyns tritt, wodurch Gott ſich ſelbſt erſt offenbar 
wird. Das Geſchaffene iſt blog ein anderes für Gott, 
das aber wieder aufgehoben wird. Alle individuellen Geis 
ſter find nur einzelne Momente in dieſem Proceffe bes 
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göttlichen Selbſterkennens. Die Phifofophie fol die Nach⸗ 
weifung feyn, daß das Endliche wahrhaft nicht if. — 
ber nach der chriftlichen Lehre verhäft ſich Gott nicht 
blos als das Aligemeine zu dem Einzelnen, um baffelbe 
aufzuheben, fonbern als eine Perfönlichfeit, als der höchfte 
Geiſt zu individuellen Geiftern, die er zu etwas Verwand⸗ 
tem mit fi) gefchaffen, und welchen er ein freies, per⸗ 
ſönliches, reales Seyn verlichen hat. Die Individualität 
als ſolche ift nicht das Ungöttliche, was aufgehoben wers 
den mußte, fonbern ein Bild der höchſten Perfönlichkeit 
ſelbſt. U 
Bei dieſer Nothwendigkeit der Selbſtentwicklung des 
abſoluten Geiſtes finden die weſentlich chriſtlichen Beſtim⸗ 
mungen der Liebe, der Gnade, des Erbarmens Gottes 
feinen Raum, Während die Erlöfung ein freies Werk 
der göttlichen Liebe ift (Eph. 4, 5 — 43), ift nach dieſem 
Syſteme die Menſchwerdung Gottes ein nothwendiges 
Entwicklungsmoment in Gott, und felbft im freien Opfer 
tode Chriſti wird die logiſche Nothmwendigfeit nachgewiefen. 
Es findet hier Fein Glaube an einen freien, hilfreichen . 
Sort Statt, fondern eine flarre Refignation unter bie | 
Geſetze eines durch die Welt ſich hinwälzenden logiſchen 
Proceſſes. 
Dieſer Proceß wird nun insbeſondere auf die Lehre 
von der Dreieinigkeit übergetragen. Sie iſt der 
Verlauf der abſoluten Idee. Ihre Bedeutung wird darein 
geſetzt, daß Gott zu denken ſey als an fich oder in ber 
Form der Allgemeinheit (Vater), als für fich oder in 
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der Zorm der Befonderheit (Sohn), ald an und für fit 
ober in ber Form ber Einzelheit (Geiſt). Oder: Gott 
in feiner Ewigfeit, vor Erfchaffung der Welt, als ein 
Anderes von fih, Schöpfung ber Welt, endlich im Pro: 
seh der Verſohnung, der Rüuͤckkehr zu fih, wodurch ber 
Geiſt das Unterſchiedene mit fih einigt, als Geiſt Der 
Gemeinde. Jnbem Gott ſich beuft, macht er ſich zum 
Begenftand, ſetzt fich ein anderes gegenüber, erzeugt fid 
ſelbſt ald Sohn von Gwigleit, bleibt aber mit dem Un⸗ 
terſchiedenen in Identitaͤt, und diefed Band ber Einheit 
iſt der Heilige Geiſt. Der Sohn aber zerfällt, in den 
Gegenfaß ‚der Welt und des endlichen Geiſtes, ber fid 
bis zum Boſen verfelbftägdigt, . Doch diefer Gegenſatz 
Schrt .in feinen idealen Grund zuruck, bad Böfe erfcheint 
als an ſich aufgehoben ‚ bie finnlide Eriftenz bed Con⸗ 
kreten erſtirbt in dem. Schmerz ber Negativität (Tod 
Ehriſti), und es. kommt nun zur abſoluten Ruckkehr bes 
ewigen in ber Welt -gegenwärtigen Geiſtes. 

Es muß bier vorerit auffallen, daß der Proceß dei 
menſchlichen Selbſtbewußtſeyns (in welchem ſich das Sub⸗ 
jeet vom Object unterſcheidet und doch mit demſelben Eins 
weiß) auf das. Höchfle Weſen mit. einer Nothwendigkeit 
übergetragen wird, ald ob es der adäquate Ausbrud für 
daffelbe wäre. Sodann ift es unbibliſch, Baß bee Sohn 
‚mit der Welt, der Geift mit der chriftlichen Gemeine ald 
identiſch gefebt wird. Endlich it es Schriftichre, daß der 
Seit vom Bater und Sohn ausgehe, was auch kirchliches 
Dogma ift, wodurch eine Abhängigkeit bes. Geiftes von 





Brief... 698 
beiben geht it. Hier aber A zrft der Geiſt Der vollen⸗ 
Dete perfönliche Gott, zu welchem die beiden andern Pers 
fonen nur die Durchgangspunkte find — während doch 
ſelbſt nach Vollendung des ganzen Erlbſungswerks Gott 
noch Vater heißt (4 Cor. 416, 24). Indem es ferner vom 
Geiſte heißt, er ſey Gott als Gemeine exiſtirend, als 
wirkliches allgemeines Selbſtbewußtſeyn Gottes, und wenn 
es von der Gemeine heißt, ſie ſey der realiſirte, mani⸗ 
feſtirte gegenwaͤrtige Gott in ſeiner vollen Wirklichkeit — 
ſo macht ſich hier beſonders Die ſchon oben gerugte Mans 
gelhaftigkeit des Hegefihen Gottes bemerklich, der zu 
ſeiner vollen Wirklichkeit und zu ſeinem Selbſtbewußtſeyn 
der Gemeine bedarf, und der conſequenterweiſe, bevor die 
Gemeine vollendet iſt, auch noch nicht für ben abfſoluten 
Geiſt gehalten werden darf. — Die ganze Trinitaͤtslehre 
IR ein Spiel der ewigen Liebe mit ſich ſelbſt, wo Gott 
ſich ewig von ſich unterſcheidet, ſich entzweit, ohne daß 
es jedoch zu einer wahren Trennung kommt, ſondern Gott 
ewig bei ſich bleibt. Aber dieſe Liebe iſt nur die Noth⸗ 
wendigkeit eines bialektifchen Proceſſes, nicht die Liebe 
Gottes im chriſtlichen Sinne. 

Als das Weſen des Chriſtenthums wirb der Giande 
an die Menſchwerdung Gottes anerkannt, deren 
Bedeutung darin beſtehe, daß die göttliche und menſchliche 
Natur an fich nicht verfchieden fey. Aber fie wird ale 
ein ewiges, hothwendiges Evolutionsmoment in Gott bes 
trachtet, wobei zweifelhaft bleibt, ob es als etwas Fak⸗ 
tifhes, einmal Geſchehenes gelten folle. Gott konne 


J 


606 Dreizehuter 


in der Zeit nur Menſch maben, fofern er von Ewigfeit 
Menſch fen. Wo diefe Einheit Gottes und bes Menſchen 
wahrhaft gewußt werbe, da fey fe auch wirflih. In bem 
Wiſſen Gottes ald des Menſchen beftehe das Wefen ber 
fpelulativen Philofophie. Ehriftus babe diefe Einheit 
zuesft als in ihm unmittelbar gegenwärtig ausgeipeochen, 
und ben Menſchen zum Bewußtfeyn gebracht — aber 
feeilich une als eine einzelne Thatſache. Die Spekulation 
habe es zum abfolnten Wiſſen zu erheben. — Der Tod 
Ghrifti wird alfo aufgefaßt: Gott ift geftorben, Gott iſt 
todt (ein ganz unbiblifcher Ausdruck, dee hochſtens einem 
Liederdichter (vrgl. das befannte: O große Roth, Gett 
ſelbſt ift tobt!) als ein prägnanter Ausbrud verziehen 
werben Kann). Dieß enthält ben Gebanfen, bag das 
Endliche, Gebrechliche, die Schwäche göttlihes Moment 
ſelbſt iſt, die Negation ſelbſt in Gott iſt. Aber Gott 
ſteht wieder auf zum Leben. Damit iſt das Endliche als 
ein Fremdes geſetzt. Der Welt iſt durch dieſen Tod ihr 
Böfes an ſich abgenommen worden. — Gott iſt mit ber 
Welt verföhnt, beißt: das Menfchliche iſt ihm nicht 
ein Fremdes, fondern das Endliche ift ein Moment ax 
ihm felbft; aber ein verfchwindended. Gott verführt fidy 
mit fich ſelbſt, Eehrt zu ſich zurück, und dadurch iſt er 
Geiſt. Dem Menſchen iſt dadurch die ewige Bewegung, 
bie Gott ſelbſt iſt, und die an einem Individuo (Chriſto) 
vorgeſtellt wird, zum Bewußtſeyn gekommen. 

Es ſpringt in die Augen, in welch willlührlichem 
Sinne, ben kein Unbefangener für ben wahren halten 
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kann, chriftliche Lehren umgedeutet, beitimmte hiſtoriſche 
Thatſachen in abſtracte Denkbeſtimmungen  verflächtigt 
werden, und wie ſehr die ſpecifiſche Würbe Chriſti da⸗ 
Durch beeintraͤchtigt werde. Das, was Chriſtum von allen 
Menſchen unterſcheidet, ſeine abſolute Einheit mit Gott, 
wird als etwas, was ber Menſchheit uberhaupt zukomme, 
dargeſtellt. Indem aber Chriſtus dieß nur ale eine bes 
fondere Zhatfache ausgefprochen haben folle, der Philofoph 
aber es als etwas fchlehthin Allgemeines erkenne, fo 
wird. diefer Aber Chriſtum geftellt. Ohnehin, da er durch 
ſein ſpekulatives Wiſſen die Abſtraction des Einzelnen 
vom Allgemeinen, des Endlichen vom Unendlichen als 
aberwunden weiß, und eben in dieſem Wiſſen die Wieder⸗ 
geburt beſteht, ſo iſt auch in Anſehung der Heiligkeit kein 
Unterſchied zwiſchen Chriſto und dem Philoſophen. Die 
Erlöſung und Verſöhnung, die nach dem Chriſtenthum 
auf einer ganz ſittlichen Baſis ruht, iſt hier in einen 
ganz metaphyſiſchen, logiſchen Proceß verkehrt. Gott 
entzweit und verſöhnt ſich mit ſich ſelbſt. Und für den 
Menſchen kommt die. Verſöhnung dadurd zu Stande, 
daß er mit dem fpefulativen Begriffe in Diefe Fortbewe⸗ 
gung bes Geiftes zu fich felbft fich verfebt. Die wahre : 
Berföhnung aber, wodurch das. Göttlidye ſich im Felde 
ver Wirklichfeit realifirt, fol in dem fittlichen und recht⸗ 
lichen Staatsleben beflehen; dieß ſey die wahrhafte 
Subaction der Weltlichfeit. Es fey Ein Begriff in Res 
ligion und Staat, — Sp geht die Religion, fobald fie 
wahrhaft praftifd) wird, in das Staatsleben über, 
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Meberhaupt findet in biefer Philoſophie das freie 
yerfönliche Geiftesieben, und ber Begriff der. Säube als 
einer freien Abkehr vom göttlichen Willen — zwei Rem 
Chriſtenthum fo wefeutlihe Ideen — keinen Raum... Die 
Sande ül nur die Abſtraction des Fingeinen. wow Allge⸗ 
meinen, bes Gubjects vom Dbject,. bei Wiſſens you Sep. 
Als fich wiſſend, ohne ſich Eine: zu willen mit Cha, 
ift dee Menſch höfe; mit dem Bemußtieyn dieſer Ginkeit 
ift die Erlbſung vollbracht. Die Grfrnatmiß- it Die Quelle 
afles Boͤſſen. Der Eündeufall iſt eine ewige nothmendige 
Geſchichte. Daß ber Menſch gun werde, dazu Wi har 
Standpunkt der Entzweiung nothwendig. Der Abfall if 
eine nothwendige Folge der Entwicklung. Ja das Endliche 
ſelbſt iſt das Boſe, und als Eudliches durch dan Aod 
Ehriſti aufgehoben. 

Wie alle Spekulation von jeher ſich an der Erlärung 
bes Böen zerſtoßen hat, indem, fie, wenn fir Die: anrin⸗ 
riſche Nothwendigfeit deſſelben bemweifen will, mit dem 
ſittlichen Bemufitfenn und dem. Ehriſtenthum in Wider 
fpeu tritt, fo auch dieſe. Philoſophiſch kann nur: Die 
Möglichkeit des Böfen: erkannt werben. Indem es 
aber in feiner Wirklichkeit ein Merk der Gneihsit iſt, iſt 
ed eben had. Unerklärbare, und, bier muß; ber: abgalute 
Degriff feine Grenze anerkennen. 

Derjenige Punkt endlich, maburc. dieſes Syſtemam 
auffalendſten mit dem Ehriftenthum. in: Miderſpruch tritth 
ift der totale Mangel: eines Jenfeit.s, eines zußänftigen, 
Lebens, einer. unendlichen perfünlicken. Fortdauer. Es 
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verwirft auebrästtih den Gegenſatz dee Dieſſeits und Jen⸗ 
ſeits, des Zeitllchen und Ewigen als eine gemeine Ver⸗ 
ſtandesvorſtellung. Es rahmt ſich, das Gotiliche aus dem 
leeren Jenſeits in das Dieſſeits verſetzt za haben. Das 
Endliche ift basjenige, worin das Abſolute ſelbſt vollendet 
ſich darſtelt. In der Wirklichkeit iſt Die gunze Fälle des 
göttlichen Seyns, ber gegenwärtige Gott ſelbſt. Das 
Himmelreich ift fchon unmittelbare. Gegenwart. Die Uns 
ſterblichkelt iſt gegenwaͤrtige Qualität. Der Geiſt iſt ewig, 
alſo fchon deßhalb gegenwärtig: für ihn als hen Denfene 
den ift das Allgemeine Gegenftand. Dieß iſt feine 
Ewigkeit. Der Geiſt ſoll fi) zur Allgemeinheit erheben, 
und diefe „innere Ewigkeit ift feine Unſterblichkeit. An 
die Stelle der unendlichen Zeitdauer det Eriftenz der In— 
bividuen iſt das Ewige ded Begriffs gefeht. Das wahr 
haft Seyende ift nur der allgemeine Geift, Ber ſich ver 
wirflicht, indem die Einzelnen ihte Einzelheit aufgeben, 
und fi im Aligemeinen aufheben, ale vorübergehende 
Träger beffelden. Daher wird es aud; von Anhängern 
dieſer Philoſophie derfelben als ein Verdienſt angerechnet, 
den alten Unſterblichkeitsglauben (d. h. perfönliche Fort⸗ 
dauer der Individuen mit Selbſtbewußtſeyn) als eine 
Träumerei erwieſen zu haben, während andere die nene 
Lehre als ein Geheimniß der Schule vindiciren möchten, 
deri Glauben an perſönliche Fortdauer dagegen als eine 
für die noch nicht Zum ſpekulativen Begriff Durchgedrun⸗ 
genen nothwendige Form der Religion erflären , oder 
wenigſtens Die wahrhaft perfünliche SFortdauer nur deu 
45 * 
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vom Geifte Wiedergeborenen zufprechen, während bie ber 
Eitelkeit fröhnenden ber Vernichtung anheimfallen. Die 
Hoffnung und bie Sehnſucht nach einem höheren, erfül- 
Inden Dafeyn, das tiefe Gefühl ber Mangelhaftigfeit 
und Hnangemeffenheit alles Sedifhen findet in Diefem 
Enfteme feinen Raum. Das Dieffeits iſt die volle Wirf- 
fichfeit und fein Ideal der Staat. 

Wie fehr dieß dem Grundweſen der Religion und 
namentlidy des Chriſtenthums wiberftreite, leuchtet ein, 
Diefes hat gar Feinen Sinn ohne ein Fünftiges Eeben, 
ohne ein vollkommneres Jenſeits. Allenthalben weist eg 
auf ein jenfeitiges Ziel, auf eine höhere ‚Stufe der Bol 
lendung bin, wozu alles Dieffeitige nur der Anfang ift, 
Hoffen wir allein in dieſem Leben auf Ehrijtum, fo find 
wir die elendeften unter allen Menfchen (A Eor. 45, 49.). 
Zwar offenbart fih Gott fchon im tröifchen Leben auf 
eine wirkliche, wahre Meife: aber es wird zugleih auf 
eine vollfommnere Offenbarung. der göttlichen Herrlichkeit 
im fünftigen Leben hingemwiefen.- Zwar find ſich die Glau— 
bigen jetzt ſchon ihrer Erlöfung "bewußt: aber doch iſt 
noch nicht erfchienen, mas fie feyn werden. Zwar haben’ 
fie das ewige Leben jetzt ſchon im Bewußtſeyn in ſich 
(Joh. 5, 24.): aber fie erwarten doch noch ein vollkomm⸗ 
neres jenſeits, eine allſeitige Verklaͤrung ihres Daſeyns 
durch die Auferſtehung. Zwar waltet das Gericht Gottes 
ſchon in der Weltgeſchichte durch Scheidung des Guten 
und Böſen: aber bie vollendete Scheidung und Verwirk⸗ 
lichung des göttlichen Weltplans, und ein der Perfönlichkeit 
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Der endlichen Geiſter völlig entfprechender Zuftand iſt erft 
jenfeits zu erwarten. ‚Das Dieffeits. iſt nach dem Chris 
ftenthum nur der Vorhof des Jenſeits. , 
Wie groß. daher auch. ber wiffenfchaftliche Werth 
diefer Philofophie feyn möge, fo muß man doch billig 
Bedenfen tragen, ben- Ermweis der Wahrheit und. Rothe 
wendigkeit Des Ehriftenthums von. ihr Hinzunehmen, und 
den chriſtlichen Glauben’ burih fie verfläsen zu laſſen. Ja 
erwägt man, wie nach dieſer Philoſophie der wahre chriſt⸗ 
liche Gehalt erſt über ben Trümmern ber zeitlichen und. 
äufferen Formen des Chriftenthums. durch abfelutes Den⸗ 
fen gewonnen wird, unb es nur für das gemeine Bes 
wußtſeyn Bedärfniß iſt, daß Die ewigen Wahrheiten in 
finnlicher Hühe, in der Gefchichte eines Individuums er⸗ 
fcheinen; bedenft man, daß bie Verſöhnung nur dem, 
ewigen Net der Gelbftbewegung ‚Gottes bezeichnet, wo⸗ 
nad) er in bie Gegenfähe herausteitt, diefe aber. wieber 
aufpebt und zur Einheit: mit ſich zurückkehrt — „bie Aufe 
erftehung und. Himmelfahrt die Aufhebung ber: 
individuellen. Zorm der endlichen Geifter und ihre Rüd- 
Fehr in die Idee: fo muß. dieß eine Gleichgültigkeit gegen. 
die geſchichtliche Wahrheit bes Chrütenthums erzeugen, 
wonach ein mythifcher Chriftus fo-viel- Werth hat, ala 
ein hiftorifcher, eine Slepſis, welche alles bekrittelt, was 
den Principien jener Philofophie widerſtrebt, wie fie ſich 
in bem „kritiſch bearbeiteten Leben Jeſu von Dr. Strauß’ 
durchgeführt: finder. ' Indeß haben bie alterneueften ſpelu⸗ 
lativen Beſtrebungen bereits auch Aber bie Mängel dieſes 
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Syſtems ſich erhoben nud ſelbſtaͤndige Denker (wie ber 
jangere Fichte, Weiße, Braniß) haben anerfannt, 
daß die weſentlich chriſtlichen Ideen einer göttfichen Per— 
ſonlichteit jenſeits der Welt, einer freien Shöpfung und 
Offenbarung Sotted, einer wahren Judivibualität Des Freas 
türlihen Geiſtes und einer eigentlichen Unfterbiusgleit Die 
fetenden Gebanken auch für Die Spekulation feyn mäien, 
und es ift erfreulich zu bemerfen, wie gerade in ber neues 
ſten Zeit in fo manchen Beflvebungen ber höheren Willen 
ſchaft dad Etreben nach einer engeren Anſchließang an 
Das Cheiſtenthum fi, kundthut. Es bürfse daher weht 
einmal das Wort eines großen Denkers (Baeo): „ein 
leichter Iug and dem Becher der Philoſophie führt von 
Gott ab, ein volfer zu ihm zmsüd” auch von der chriſt⸗ 
lichen Gotteslehre wahr werben, 

Wie indeß auch Die philoſophiſchen Syſteme ſich ge⸗ 
ſtakten mögen: bie cheiſtliche Wahrheit kann ihren Mer 
tamsephofen vuhig zuſchauen. Es iſt wanſchenswerth, 
daß fie miteinander‘ uͤbereiuſtimmen und immer inni⸗ 
ger einander durchdringen, Aber der chriſtliche Slaube 
hat feine Gewißheit nicht erſt davon abhängig zu machen, 
noch dasjenige, was nicht philoſophiſch debweirt werben 
kann, Darum aufzugeben. Er hat feine Gewißheit und 
Feſtigkeit in fich ſelbſt. Feſtſtehen wird, wie bisher, ſo 
auch kuͤnftig der Grund, der gelegt iſt, Jeſus Chriſtus 
(x Cor. 3, 44.). In wie manche zeitliche Formen und 
Geſtalten der Geiſt des Ehriſtenthums ſich auch noch ein⸗ 
hatlen mag — aus den zerſallenden Formen wird er im⸗ 
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mer wieder, gleich dem Phoͤnix, ewig jung und friſch fich 
auffhwingen. Der göttliche Kern wird fortwachfen zum 
meltüberfchattenden Baume, und wie mandıe feiner uns 
teren, durch die Zeit ihm angehefteten Blätter auch ab⸗ 
fallen mögen — nur um fo erhabener und herrlicher, 
gleidy der hochſtrebenden Palme, wird oben bie Krone 
prangen. | 
. Dieß iſt mein Glaube und meine Hoffnung, theurer 
Freund, und zu biefem Ziele Int ung beide, jeber nach 
Dem Maße feiner Kräfte und nad der eigenthümlichen 
Stellung , die Gott jedem gegeben, mitwirken; in biefem 
Glauben und Wirken laßt uns Eins feyn, wie mannig« 
fach und verfehieden and fonft im Einzelnen unfre Ans 
ſichten fid) geftalten mögen. Lebe wohl. — 











Sedrudt bei den Gebrüdern Mäntler. 
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